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Die ſtattlichen Ausgaben roͤmiſcher Klaſſiker, welche num 


ſchon mehrere Jahre nach einander in ſchneller, ununterbroche⸗ 
ner Folge zu Paris aus der berühmten Buchdruckerey von 
Sirmin Didot hervorgehen, Fönnen ald rühmliche Zeugniffe 
für den regen Eifer erfcheinen, der in Sranfrsich von Gelehr⸗ 
ten und Lernenden auf dad Studium der echten Quellen wahrer 
Gelehrſamkeit verwendet wird; und unfere literarifchen Zeitfchrif« 
ten, denen das Auslaͤndiſche mit Recht nicht als Fremdes gilt, 
haben bisher, ohne gerade durch einen befonderen Reichthum ein« 
beimifcher Früchte auf dieſem Felde allzuſehr befchäftige zu feyn, 
jene Leitungen franzöfifcher Philologen vielleicht zu wenig beruͤck 
fihtigt. Denn nit allein der Wille verdient anerkannt, fonr 
dern auch das Geleiltete gewürdigt, das Gute befannt gemacht, 
das Fehlerhafte berichtigt, die Befcheidenheit ermuntert, die 
Anmaßung zurüdgewiefen zu werden. Wir heben aber aus der 
unter dem Titel Bibliotheca classica latina, sive colle- 
ctio auctorum classicorum latinorum cum notis et indicibug 
erfcheinenden und vom Herrn Lemaire veranftalteten Reihe 
von Ausgaben die des Caͤſar aus, nicht nur, weil fie die Reihe 
beginnt . fondern auch, weil der Herausgeber felbft einen hohen 
Werth auf fie legt, und ihn Außert, fo wie das in der Vorrede 
von aufgewendetem Bleiße, benupten Hülfsmitteln, befolgten 
Plane Sefagte große Erwartungen erregt. Tert und Anmerfun- 
eu rühren von dem durch feine Ausgabe des Ju ven al auch in 
De utfhland befannt gewordenen Herrn Achaintre her, 
ber außerdem noch anderes nachher Anzuzeigendes hinzugethan 
bat, und deßwegen als Mitherausgeber auf dem Titel genannt 
if. Des Titel ift folgender : | 
Eaius Julius Caesar, ad codices Parisinos recensitus, cum vg 


rietate lectionum, Julü Celsi Gommentaris, tabulis geo- 
grapbicis et selectissimis eruditorum notis, quibus suas 


adjecerunt N, L. 4chaintre et N. E. Lemaire. Volumen ' 


primum. Parisiis. Colligebat Nicolaus Eligius Lemaire 
poöscos latinae professor. MDELCAXIX. (XXVIII, 530 6) 
Volumen secundum. MDCCCXX. (XU, 616 &.). Volumen 
tertinm. MDCCCXX. (XIX, 034 &.), Volumen quartam. 
MDCCCXXII. (LX, 447 ©.). 


Das Werk enthält aber noch mehr. Im dritten Bande 


nämlich findet man hinter dem ſogenannten Celſus fowopl den 
1 


3 C. Julius Caesar. XXVIL BD. 
riechifhen Tert von Plutarchs Lebensbefchreibung des Cä- 
ar mit Anmerfungen von Herrn Amar, ald aud) den griedi- 
ſchen Metaphraften der fieben Bücher von gallifchen Kriege mit 
Jungermanns Noten; und im vierten außer einem (nicht 
fehr umfaffenden) Wortregifter über den Teft die Sanımlung der 
Sragmente und testimonia, einen fiebenfachen Nachtrag zu den 
Anmerkungen über die drey legten Kommentarien, die Notitia 
literaria über die Schriftfteller aud VW offius und Fabricius, 
nebft einem freylich fehr mangelhaften Verzeichniß der wichtigiten 
Ausgaben und Ueberfeßungen von Herrn Barbier, einen fehr 
ausführlichen index geographicus, die Abhandlung des jüngern 
Aldus de Galliarum veterum divisione, und zulegt eine neue, 
von Herrn de Golberi, de Galliarum urbibus; und außer 
den angekündigten Landfarten, Ballien und Hifpanien, 
gibt und der Srabftichel die fauberften Darftellungen der als 
ten Städte Alefia und Agendicum, der Werfe, mit wel- 
hen Cäfar eritere belagert, der Rheinbrüden, des Thurmes. 
und des musculus vor Maffilia, und als Zitelfupfer das Bild- 
niß Caͤſars in Profil nach einem antifen Bafalt, mit der von 
Seren Lemaire erfundenen Unterfchrift: dux ense, calamo 
scriptor classicus, die allerdings beffer iſt ald eine andere bey 
diefer Gelegenheit von dem Verfaſſer angeführte, uns aber doch 
fo wenig wie das Bildniß felbft recht getroffen. fcheinen will. 
Daß der Zert des Cäfar und der drey unbekannten Ver— 
faffer vom alerandrinifchen,, afrifanifchen und hifpanifchen 
Kriege nad) Dudendorp und den folgenden Herausgebern eis 


ner neuen Necenjion, wie fie und hier der Titel und die ausdruͤck⸗ 


Ihe Erflärung des Worrednerd Vol.I. p. XXIL: itaque haec 
editio nec Oudendorpiana nec Bipontina, sed tota nostra 
est, anfündigt, nicht allein empfänglich, fondern auch bedürftig 
war, ift feinem Zweifel unterworfen. Hatte doh Dudendorp 
ſelbſt bald nach Erfcheinung feiner größeren Ausgabe mande 
Aenderung feines Tertes nöthig gefunden, die nicht bloß Auf: 
nahme des früher nur in den Anmerfungen gebilligten oder em: 
pfohlenen war, ohne daß er unterdeilen neue Hulfsmitkel von 
außen her erhalten hatte; und fo findauh Morus und Ober: 
Tin hin und wieder mit gutem Örunde von Oudendorps Zerte 
abgewichen, wiewohl fie weder Handfchriften noch vorher unbe: 
nußte Ausgaben verglihen hatten. Denn der vorhandene und 
namentlich durch des hochverdienten Niederländers Fleiß und Bes 
mühung zufammengebrachte Fritifche Apparat bot manches dar, 
was von ihm felbft überfehen oder nicht ganz gewirdiget worden 
war. Eine Menge von Zweifeln hatte er zuerft aufgeregt, welche 


ee 
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alle befriedigend zu Töfen, ihm weder Muße noch auch immer Luft 

genug gegeben war; und wenn alfo auch das von ihm Geleiſtete 

alles übertraf, was feine Vorgänger zufammen für diefe Schrift« 

fteller geleiitet hatten, fo blieb doch für einen Nachfolger, beſon⸗ 
ders in den drey anonymen Kommentarien, noch viel zu thun 

übrig. Aus unverglihenen Handfchriften, deren wohl hundert 

in den Bibliothefen Europa’s zu finden find, konnte für viele 

Stellen Hülfe gefucht werden. Won mehreren feiner vorzügliche 

ften hatte Dudendorp nur durch andere beforgte Vergleichuns 

gen gehabt, denen er nicht immer trauen wollte, wiewohl fie im 

Ganzen forgfältig genug gemacht zu feyn feheinen. Hier konnte 
der Nachfolger, wenn er nicht im Stande war, jene Kandfchrife 
ten zu eigner Einficht zu erhalten, durch genaue. Beachtung der 
aus ihnen mitgetheilten Lesarten, befonders aber durch Verglei« 
„hung von’verwandten, wenn ihm folche zu Gebote ftanden , fich 

einen Maßitab für die Prüfung der Wahrheit jener Angaben bes 
reiten. Denn jede Handfchrift hat ein zwiefaches Gepräge, daß 

der Familie, welcher fie angehört, und das individuelle ihres 
Schreibers. Letzteres weicht oft von erfterem fo ab, daß es das⸗ 
felbe unfenntlih macht, und wird felbft bisweilen ein anderes. 
Beydes zu erfennen, ift für den Gebrauch einer Handfchrift von 
größter Wichtigfeit. Auf abermalige Vergleichung alter Ausga⸗ 
ben hatte Dudendorp nicht viel Zeit verwendet, weilihm nicht 
eben viele zur Hand waren, und weil er bey feinen Handſchrif⸗ 
ten diefer Hülfsmittel vom zweyten Range weniger benörhigt zu 
fegn, und der Sorgfalt feiner Vorgänger trauen zu Dürfen 
glaubte. Auf diefem Felde war dem Nachfolger eine reiche Nach» 
lefe übrig gelaifen. ine dritte Quelle, aus welcher für andere. 
Schriftſteller, 3. 8. für Plautus, Horaz, Virgil, lu 
tan, fo viel®ewinn gefchöpft wird, find die Citate der Grammas- 
tifer. Diefe fließt für die unfrigen äußerft Ipärlid. Doch geben 
die Anführungen, welche wir bey den CEhronifern, Scholiaften 
uud anderen Schreibern ded Mittelalter6 finden , einigen Erfag, 
den Dudendorp nur zum Fleinften Theile gefannt und benugt 
bat. Denn ihm feheint entgangen zu feyn, wad Herr Lemaire 
in der Vorrede zum dritten Bande richtig bemerft, wiewohl nicht 
in feinem ganzen Umfange gefeben hat, daß der Julius Gel: 
ſus, den jene Schriftfteller oft erwähnen, fein anderer ald un: 
fer Zulius Cäfar mit feinem Anhange if. Was die vierte 
Gattung äußerer Hülfsmittel, die nad) Handfchriften gemachten . 
Ueberfegungen betrifft, fo harte bereit8 Davis aus der griechi⸗ 
fhen der fieben Bücher vom gallifhen Kriege oft guten Nugen 
gezogen, und Oudendorp diefelbe regelmäßig berückſichtigt. 
Zu wünfchen blieb aber ein nach Handſchriften berichtigter Zert, 

‚ 
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und über bie in neuern Sprachen, welche von allen vernachläßigt- 
worden find, eine Unterfuchung, ob vielleicht eine und die an- 
dere, z. B. die englifche vom Jahre 1609, mit Zuratheziehung von 
KHandfchriften verfaßt ſeyn Fonnte. In Benügung der Parallels 
ftellen endlich , die fih bey anderen Schriftftellern finden, und 
entweder ald Vorbilder oder ald Nachahmungen der unfrigen er: 
fheinen können , hatte Dudendorp die Fehler früherer Her: 
ausgeber und Kritifer glüdlich vermieden, und mit Scharffinn 
und Belefenheit meift nur Paflendes und deffen genug gegeben. 
Doch Scheint er manche abfichtliche und wörtlihe Nachahmung 
Caͤſariſcher Stellen und Ausdrüde in den übrigen Kommentarien, 
befonder& aber bey Livius, überfehen oder verfannt zu haben. 

Aus diefen Andeutungen wird ſich ergeben, daß und wie von 
außen ber dem Dudendorp’fchen Terte zu Hülfe gefommen, und 
feine Geſtalt verändert werden fonnte. Daß aber zu diefem Un» 
sernehmen als innere Bedingungen Kenntniß der Tateinifchen 
Sprache überhaupt und der Eigenthümlichfeiten diefer Schrift: 
fieller inöbefondere, und jene Gewiſſenhaftigkeit gegen Buchſta⸗ 
ben und Geiſt, welche nur die Wahrheit fucht und geben will, 
unerläßlich waren, bedarf wohl des Beweifes eben fo wenig, als 
daß Dudendorp beydes in außgezeichnetem Grade befeilen und 
gezeigt hat. Xheilte er gleich mit feinen Zeitgenoffen einige Irr⸗ 
thuͤmer über die Grammatik, wie ſchon ein Blick auf feinen index 
notarum vermuthen läßt, überfah er auch hier und da eine Va: 
riante, was jedod) in Vergleichung mit der Menge des Stoffes 
fehr felten gefchehen zu feyn fcheint, und verließ ihn auch biswei⸗ 
len, namentlich in den Außerft verdorbenen Büchern vom aleran- 
drinifchen und hifpanifchen Kriege, die Geduld, daß er nicht allen 
Stellen die gleiche Sorgfalt widmete: man wird mit dem Urhe⸗ 
ber einer neuen Recenfion fehe zufrieden ſeyn koͤnnen, wenn er 
ihm in allen diefen Dingen, wir wollen nicht fagen, gleich kommt, 
fondern nur nicht allzufehr nachfteht. 

Sollen wir nun dem Leſer aufrichtig fagen, wie e8 bey Hrn. 
Adhaintre, der und bier ald Nachfolger Dudendorps einen 
nenen Text liefert, zuerft mit der Gewiſſenhaftigket fiehe, 
fo tönnen wir diefe nicht fehr rühmen. Um mit etwas Fleinerem 
anzufangen , in der Dritten Anmerfung zu Gall. VII. 64 wird eine 
Dudendorp’fche Variante angeführt, in welcher celeriter iubet 
vorkommt. „Hier fteht dafür iubet celeriter. Im folgenden 
Kapitel heißt es: magna cum cura et diligentia suos fines 
taentur. Dazu die Anmerfung: H. | varietatem lectionis ne 
notarerunt quidem Clark., Davis et Oudendorp. Multi enim 
hebent suos tuentur. Wie fonnten Elarfe und Davis eine 
abweichende Lesart anzeigen , wo es noch Feine gab? Fines 
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fehlt zuerſt bey Oudendorp, und iſt unſtreitig nur durch ein 
Verſehen ausgefallen. Nach der zwoͤlften Anmerkung zu Kap. 
77 ſollen ſtatt cuius rei timore exterriti einige Handſchriften 
haben qui huius rei exterriti; aber fie haben qui huius rei 
iimore exterriti, und eine cwus rei exterriti. In der fechören 
Anmerkung zu demfelben Kapitel ift in der Angabe der Vulgata 
die Wortflellung abermals falſch: nam multum apud me, an⸗ 
ftatt: nam apud me multum. In der zweyten Anmerkung zum 
nächften Kapitel wird behaupter, allein die Oxforder Handfchrift 
lajle tempore weg; aber DQudendorp ſagt ausdrüdlih, daß 
ed auch in der des Cujacius, des Scaliger und in der 
Andinifchen fehle. Nach der fünften Anmerkung zu Kap. 84 ha- 
ben Scaliger und die Neueren quae minime visa pars firma 
est. Sie haben aber — esse. Anmerfung 3. gu VIII, 25 will Hr. 
Adaintre zuerſt exercita für exercitata aus der einen feiner 
Handfchriften (von denen nachher die Rede ſeyn wird) ans Licht 
gebradht haben. »Restitui ex nostro cod. 5763, veluti con- 
cinnius et elegantius. Alii omnes ezercitata.« Man vergleiche 
nun, wad, Dudendorp zu derfelben Stelle fchreibt: »Exer- 
citata bellis) Bongars. prim. Voss. prim. Lovan. Egmund. et 
5 alii cum edd. Rom. Inc. Mediol. exercita quod sane non 
temere est spernendum etc.« In der fünften Anmerkung zum 
37. Rap. desfelben Buches wird non als Lesart der fünf Handfchrif- 
ten angegeben, die ed nah Oudendorp eben nicht haben. 
Eben fo fälfchlidy wird Anmerk. 3 zu Kap. 3o civitatium den 
Codd. Petar. und Leid. pr. beygelegt, welches allein im Andi: 
nifhen flieht, von dem es wiederum faͤlſchlich heißt, er habe ci- 
vitatum. In der fünften Anmerf. zu demfelben Kap. fagt ber 
Herausgeber, er habe die Zahl V anftatt II aus den beſten Du: 
dendorp’fhen und Pariſer Handfchriften, mit denen die Aus⸗ 
gaben des funfjehnten und fechzehnten Jahrhunderts übereinſtimm⸗ 
ten, aufgenommen. Aber gerade aus feinen zwey beiten Hand» 
fhriften (der Andinifchen und Orforder) und aus den beflen Aus 
gaben des fechzehnten Jahrhunderts führt Dudendorp duobus 
an, und nimmt ed auf. In der folgenden Anmerkung wird Da- 
vis gelobt, daß er die Präpofition in oder e herausgeworfen. 
Aber Davis ſchlug e für in vor, und Oudendorp verwarf 
beydes. Bey den Worten im Anfange des 31. Kap. copias. esse 
accisas hatte Dudendorp gefragt, oder als Frage Anderer 
erwähnt, ob accidere copias gut gefagt fey, und.gegen Barth, 
der in einer Stelle des Stat in s gegen die Handfdriften gen- 
tis accisae für excisae fegen wellte, bemerft, auch excidere 
copias fey richtig, wie er zu Frontin gezeigt habe, und fünf: 
tig gedenfe er zu zeigen, baß dieſes Wort an mehr als Einer Stelle 
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dem Florus wieder zu geben fey. Daraus macht unfer Her⸗ 
ausgeber Folgendes: »Sed accidı copias an dici possit, quae- 
ritur? Certe apud Stat. Thebaid. XII, 53: Ardent excisae 
'viscera gentis; nbi Barthius emendat accisae; et ercidere, 
seu arccidere copias videre est apud Frontinum, et forsan 
apud Florum ubique « Eben fo unbegreiflic, ald diefer Miß⸗ 
verfland iſt es, wie in der vierten Anmerf. zum folgenden Kap. 
behauptet werden fonnte, Oudendorp habe die Variante in 
finibus für in agris nicht angeführt. Und fo find wir auch an 
andern Stellen, wo uns ein Verdacht aufitieg, wenn wir Die 
Worte Dudendorps oder Anderer, von denen etwas behaup⸗ 
tet wird, felbft nachfahen, auf falfche Angaben geftoßen, wie 
Gall. VIII, 40 Aumerf. 5.Civ. I. 58, Anm. ı. 66, Anm. 2. 69, 
Anm. 3. II. 24, Anm. 2.27. Anm. 2. III. 13, Anm. 2. 17, Anm. 
ı, 35, Anm. 2. 60, Anm. 2. Ueberrafchend mußte uns nach fol- 
chen Erfahrungen der fee Tadel feyn, der Anm. 3 zu Civ. III. 
113 über Oudendorps NMachläßigfeit ausgeſprochen wird, 
ein Zadel, zu welchem an jener Stelle Niemand, unfer Heraus: 
geber aber wohl nirgends berechtigt war. 

Das zweyte, was von einem Jeden gefordert werden muß, 
der einen lateinifchen Schriftfteller zu recenfiren unternimmt, ift 
Kenntniß der Tateinifhen Spradhe überhaupt. 
Diefe befigt Here Achaintre nur in fo fern man darunter eine 
Sertigfeit verfteht, die in diefer Sprache ausgedrückten Gedanfen 
Anderer ihrem Inhalte nach zu erfennen, und die eigenen in der: 
felben fo auszudrüden, daß Andere fie eben fo zu erkennen im 
Stande find. Er hat die Regeln der Grammatik inne und be= 
folgt fie im Schreiben gewöhnlich, aber er iſt fich ihrer Grunde 
nicht bewußt, und greift daher oft fehl. Die meilten Wörter 
find ihm geläufig, er weiß fie zu überfegen, aber der Umfang 
ihrer Bedeutungen ift ihm unbefannt, und fo hält er Manches 
für echt, für zuläßig, was es nicht ift, und bezweifelt Anderes, 
was nicht zu bezweifeln if. Wir verlangen von einem Heraus— 
geber des Cäfar nicht, daß er wie Cäfar fchreibe , aber daß 
er Barbarismen zu meiden wille, wie circumstantiae, impossi- 
bile, Quartumvir, petere (fragen), a longe, und Solöcismen, 
wie editiones tum priscae cum recenliores, ignarus esse, 
quum (weil) mit dem Indikativ, hunc adjectivum, perculsi 
non synonimus est Cum Consternati, in animo revocare , de 
nihilo nihil (nicht unbedeutend), clementiam suam (C äfars) 
Hirtius laudat. (Gall. VII. 89. Anm. ı. 76. Anm. q. Civ. I. 
3b. Anm. 3. 54. Anm. 2. Gall. VIII. 23. Anm. 6. VII. 72. . 
Anm. 6. VIH. 43. Ann. .ı. Civ. I. 5. Anm. 11. III. Bi. Anm. ı. 
Gall. VIIL 19. Anmı 5. Civ. II 45. Anm. 2. Gall, VIIL 53. 
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Anm. 5. 38. Anm. 6.) Denn welchen Einfluß muß nicht eine 

folche Kenntniß der Sprache auf die Benrtheilung und Geftal- 
tung des Textes haben? So finden wir denn auch, wenn wir nun 
näher zu dem unfrigen berantreten, überall die fchädlichen Fol⸗ 
gen. In der 1. Anmerf. zu Civ. II. 11. wird die Lesart der 
Handfchriften Vibullius, his expositis Corcyrae , wofür gewöhns 
lich a Caesare ſteht, fo vertheidigt, al6 habe EAfar dem Bi: 
bullius die Aufträge an Pompejus, die daB vorhergehende 
Kapitel enthält, in Korcyra ertheilt. Zwar habe er dieß nicht‘ 
in Koreyra felbft, aber doch in deflen Nähe gethan, und er 
nenne die Inſel, als den feinen Leſern am meiften befannten Ort 
jener Gegenden, um defto ficherer verftanden zu werden. So 
habe au Eelfus die Worte verftanden. Aber Celſus irrt 
zuweilen, und bier wäre ed eine Seltfamfeit ohne ©leihen, um 
nicht8 NHärtered zu fagen, gewefen, wenn Caͤſar eine Inſel, 
die er nicht betreten hatte, der er fich damals felbft nicht nähern 
fonnte, als den Ort bezeichnet hätte, wo er dem Vibulliuß 
die Aufträge gegeben. Expositis fann ſprachgemäß nur auf den 
Vibullius gehen, der feine Aufträge ausgerichtet, die er ıms 
fireitig unterwegd erhalten hatte. Und das Bolgende lehrt, daß 
dieß zu Korcyra gefchehen feyn Fonnte, wo er entweder den 
Pompejus felbfti, oder doch deflen Rath erwarten durfte. 
Ebend. Kap. 3o gibt eine Parifer Handfhrift in den Worten 
iter secundum eas terra direxerant für terra, ftatt deilen 
Andere terras haben, trans (wahrfcheinlid, träs, was auch ter- 
ras bedeuten fann). Der Herausgeber hält irans für gut/ und 
erflärt e8 wie ein Adverbium durch trans locum, ubi prius 
morabantur. Aber dieß gäbe den allermüßigften Zuſatz, und 
it dem Sprachgebrauche völlig entgegen. In jeder Ruͤckſicht ver: 
unglüdt it der Verfuch, welcher in der 4. Anm. zum 49. Kap. 
desfelben Buches gemacht wird, das Wort subterere zu retten. 
Die Stelle handelt von der bedrängten Lage der bey Dyrrha— 
ch i um eingefchloffenen Pompejaner, von dem Mangel an Waſ⸗ 
fer, der Krankheiten unter ihnen erzeugt hatte, und anderer Noth. 
At Caesaris exercitus, heißt ed dann nach der gewöhnlichen 
Lesart, optima valetudine summaque aquae copia utebatur ; 
tanc commeatus omni genere praeter frumentum abunda- 
bat; quibus quotidie melius succedere tempus, maioremque 
spem maturitate frumentorum proponi videbant. Hiezu 

macht der Herausgeber folgende Anmerfung: Melius succedero 
tempus. Codd. omnes, tum nostri, cum Öudendorpiani, 
melius subterere tempus (Dieß ift falfh. Nur zwey von On: 
dendorp verglichene haben subterere, zwey subterrere, eis 
ner subterire,, und succedere fteht in den übrigen), quam lo- 
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cutionem in succurrere, vel succedere mutaverunt (suboe- 
nire, was Dion. Voffius, und accedere, was Morus 
vorfehlug, verdienten eben fo gut erwähnt zu werden), eam ta- 
men serwarem: nam, etsi fempus lerere accipiatur vulgo pro 
tempus amittere, consumere , tamen, si ad primam verbi si- 
gnificationem attendas, possis ex ea sensum elicere diver- 
sum. Terere, rpißeıw, fricare, tundere, unde iter terere, 
paulatim facere, ideoque ad terminum viae propius acee- 
dere (welcher Schluß!) tempus sublerere, comminuere, du- 
cendo trahere tempus interpositum inter inopiam praeteri- 
tem et abundantiam, quam, maturitate frugum appropin- 
quante, proponi videbant (al& ob es von Cà ſars Soldaten 
abgehangen hätte, die Reife des Getreides herbeyzuführen. Dann 
würden fie fie gewiß nicht herangezögert, fondern, fo.fehr ald mög: 
lich, befchleunigt Haben. Won dem Sprachwidrigen der Erflä- 
rung und von der fehlerhaften Konftruftion wegen des folgenden 
proponi videbant wollen wir nicht einmal reden). Paulo subti- 
lior videbitur haec explicatio ; attamen Caesariano dicendi 
generi consentanea : nam elegantissimus noster scriptor 
saepe saepius (dieß ift ein Lieblingdausdrud des Herausgebers) 
ut iam animadvertere licuit, tritam deserens viam, eos ad- 
mittit lepores, quos vulgus criticorum reiicit, veluti abso- 
nos et a lingua latina abhorrentes, atque scribarum insci- 
tiae tribuit; quique attentiug considerati felix etinveniendi 
princeps ingenium detegunt. So fehlt denn audy-hier der Uns 
funde die gewöhnliche Begleiterin nicht, und wir müflen und nur 
wundern, daß der Zert nicht mit diefem subterere befchenft wor: 
den ift. An andern Stellen indeflen ift das geradezu Sprachwis 
Drige auch in den Zert aufgenommen. So Civ. I. 59. zu Ans 


fange des Kapiteldö, wo nach einer Parifer Handfchrift gefchries 


ben it: Hoc primum ut Caesari ad Jlerdam nunciatur, si- 
mul, perfetto ponte, celeriter fortana mutatur. Die beſſern 
Handfchriftenlaifen ut weg; der Herausgeber aber meint, es fey 
‚nothwendig, und fept hinzu: Vulgaris est et trita locutio apud 
scriptores, ut primum. Dieß üt gewiß; aber primum ut ift 
nicht ut primum , ſo wenig wie ac simul, simul ac und ähnliche. 
Afr. 4 wird erzählt, wie Caͤſars Legat an einen Kührer der 
Gegenpartey einen Brief mit Sriedendvorfchlägen durch einen Ge⸗ 
fangenen geſchickt, der feindliche Führer aber, ehe er den Brief 
‚angenommen, die Frage an den eberbringer gethban habe: unde 
istas? Tum captivus (fo die Vulgata vor Dud.) venio a Cae- 
sare. Tunc Considius, unus est, inquit, Scipio imperator 
hoc tempore populi romani. Darauf befiehlt er den Gefan- 
genen zu tödten, und fender den Brief ungelefen an den Scipio. 
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Venio iſt die Lesart der minder guten Handſchriften und der 
Ausgaben; die beſſeren haben dafür immo, woraus Ciacconius 
imperatore (imp. geſchrieben) herſtellte, was Oud. in den 
Text genommen hat. Herr Achaintre ſchreibt immo und ſagt, 
dieß ſey ſo einfach und echt, daß er nicht einſehe, wie man es 
babe fönnen ändern wollen. Es ſtimme vollkommen zur Frage 
Des Konfidiuß, und zeige, daß der Antwortende feinen andern 
Imperator anerfenne, ald Ca ſar. Wie diefe6 aber in immo 
liegen könne, erklärt er weiter nicht, fondern fügt nur hinzu, daß 
er ındejien Doch nicht abgeneigt fey, mit Oud. anzunehmen, 
imperatore feg auögefallen, oder vielmehr Scipione, fo: unde 
istas? a Scipione? inquit Considius. Immo, respondet 
servus, a Caesare. Und darum babe erimperatore mit Alam: 
mern in den Zert genommen: Immo ab (imperatore) Caesare. 
Wir glauben unfern Lefern nicht erſt beweifen zu müllen, daß 
imperatore hier eben fo nothwendig, al6 immo und Scipione 
unſtatthaft ſey, und halten fie nach diefen Beyſpielen für über: 
zeugt, daß Herr Achaintre nicht genug Kenntniß der lateini« 
fhen Eprade überhaupt befaß, um den Zert eines lateinifchen 
Schriftfiellere von Neuem zu recenfiren. Wer aber noch nicht 
überzeugt ſeyn follte, dem rathen wir, nur die neue Erklärung 
zu lejen, welche hier über die ſchwere Stelle Civ. II. 29. Civile 
bellum etc. gegeben wird. Wir theilen fie deßwegen nicht mit, 
weil der Herausgeber auf Nachficht hofft. 

Etwas beifer als dieſer zweyten, genügt er der dritten For⸗ 
derung:, er zeigt Sinn für die Eigenthbümlidhfeit des 
Schriftſtellers, fowohl was den Styl ald auch den übrigen 
Eharafter dejlelben betrifft. Zwar möchten wir nicht alles im, 
Diefer Hinfiht Bemerkte unterfchreiben, und fönnen z. B: weder 
im Eingange von Civ.Il.3g mit dem Herauögeber Saluftifche 
Kürze, noch Civ. Ill. 9 in der Ledart quos nuper manumissos 
liberaverant uncäfarifche Zautologie wahrnehmen. Auch 
dürfte e8 wohl nicht Befcheidenheit, wie in der 4. Anm. zu Civ. 
111.35. angedeutet wird, fondern Scham über mißlungene Toll⸗ 
kühnheit und zugleich religiöfe Scheu vor dem zu fehr verfuchten 
Glüde ſeyn, wenn Cäfar verfchweigt, wie er allein über das 
Meer nach Italien hat fahren wollen; und die offene und außs 
führlihe Befchreibung, welche das 32. Kap. deffelben Buches 
von den Betrügereyen und Vedrüdungen gibt, die man fich ger 
gen die Provincialen erlaubt habe, darf in einer Partepfchrift, 
da fie ja nur da6 Verfahren der Gegner brandmarfen will, kei⸗ 
neöwegs befremden, noch als unverfchämt oder unflug angefehen 
werden, wie fie die 4. Anm. zu diefem Kap. anzufehen fcheint, 
Aber mehrered Andere dünfet und richtig bemerkt zu feyn. So 
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der ironifche Scherz in dem Ausdrude Civ. II. 17: se quoque 
ad motum fortunae moverecoepit, wo der Herausgeber felbft 
fcherzhaft fagte: Hic diceres Caesarem aliquid Gallici acuminis 
inter Gallos hausisse,, und dabey an die franzöfifchen girouettes 
erinnert; desgleichen der periodifhe Bau des 22. Kap. dieſes 
Buches. Kerner, was Anm. 4. zu Civ. III. 10. über die Srie- 
densvorfchläge Caſſars gefagt ift, in dem Sinne, wie es die 
2. Anm. zum ı8. Kap. nachträglidy deutet, daß es ihm nämlich 
damals, ald Antonin noch nicht zu ihm geftoßen war, 
Ernft damit gewefen feyn möge. Und fo noch Einiges. Indeſ— 
fen zur Berichtigung des Tertes hat dieſes fehr wenig geholfen, 
weil ed mehr zu demjenigen Theile der Kritif gehört, der Echt⸗ 
heit, Zwed, Glaubwuͤrdigkeit ganzer Stüde und Bücher zu un: 
terfuchen hat, worauf bier faft nirgends Rüdficht genommen ift. 
Aber gewährt vielleicht die Vortrefflichfeit und forgfältige 
Benützung dußerer Hulfsmittel Erfag für die bisher ges 
rügten Mängel? Sind ünbefannte, wichtige Handfchriften oder 
Ausgaben genau verglichen, ihre Lesarten, wenn auch nicht ge- 
börig benußt, doch vollitändig und richtig angezeigt , und fo der 
fritiiche Apparat für einen Fünftigen Bearbeiter des Tertes bedeus 
tend vermehrt worden ? Nein! die Ausgaben find gewöhnlich ganz 
unberücfichtigt geblieben und nirgends einer neuen Vergleichung 
unterworfen, und von allen Parifer Handfchriften, deren Zahl 
wir nur vermuthen müffen (in der 1. Anm. zu Gall. VII. ı5- 
heißt e8 von einigen Worten, welche in mehreren Handfchriften 
fehlen: in nostris codd. RR. prope XII numero, inter quos 
5764 , leguntur, und an drey oder vier andern Stellen werden ' 
Lesarten aus 5770 und 5783 erwähnt!), und weldje alle nod) 
fo gut wie unbekannt waren, nicht mehr als drey , und diefe fehr 
unvollftändig verglichen worden, oder eigentlich nur zwey; denn 
die erfte enthält bloß dad bellum Gallicum, und von der dritten 
find die Tesarten nur über das bellum civile und die drey fols 
genden Bücher angegeben, und wir erfahren gar nicht, ob’fie den 
gallifchen Krieg enthält oder nicht. Nun ift die erfte (der Her- 
ausgeber bezeichnet fie mit ihrer Zahl 5763) allerdings fchon ih- 
res Alters wegen der Aufmerffamfeit werth, da fie bis ins zehnte 
Sahrhundert hinauf reicht; die zweyte (5764) iſt von großem 
inneren Werthe, und aud) die dritte (5768), wiewohl fie jener 
weit nachfteht, kann doch nicht gerade zu den fchlechten gezählt 
‚werden; aber fey ed nun, daß fie wirflich feine neue Ausbeute 
geben, oder, welches wahrfcheinlicher ift, daß der Herausgeber 
fie nicht genau verglichen hat, wir Fönnen nicht fagen, daß auch 
nur eine einzige Stelle aus ihnen wefentlid verbeifert worden 
fey. Die erſte gehoͤrt zu derfelben Familie, aus welcher die erſte 
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Bongarſiſche und die erſte Voſſiſche bey Ouden dorp ſtammen. 
Wie dieſe hat ſie nur den galliſchen Krieg, und in dem 8. Buche 

Kap. 11 und 5ı dieſelben Lücken, und faſt dutchgaͤngig ſiimmen 
ihre Lesarten, ſo weit wir ſie hier kennen lernen, mit den der ge⸗ 
nannten überein. Sn gleichem Verhältniß ſteht Die zweyte zu ber 
Familie der erſten Yeitener, und die dritte kat viel Achnlichfeit 
mit der zweyten Voflifchen. Bey folcher Befchaffenheit verdien- - 
ten fie unflreitig verglichen zu: werden, und dem Herausgeber ger 
bührt für alle Mühe, welche er darauf gewendet haben mag, 
Danf; viel größeres Verdienft aber hätte er fich erwerben fönnen, 
wenn er aus diefen drey Handfchriften mehr, und aus den übri- 
gen wenigftens fo viel mitgetheilt hätte, daß wir über die Fami⸗ 
lien derfelben zu urtheilen im Ztande wären, was durch die volls 
fländige Augabe ihrer Lesarten über wenige Kapitel erreicht wer⸗ 
den fonnte. Aber zu diefem ganzen, oft Fleinlichen, immer muͤh⸗ 
feligen und dennoch nothwendigen Geſchaͤft der Vergleichung ge: 
hört ein gewiller Sinn und eine gewilfe Gefchicflichfeit, die wir 
an Herrn Achaintre vermilfen. Zwar macht auc).er einen Un⸗ 
terfchied zwifchen guten und fchlechten Handfchriften, nimmt aber 
dabey nicht auf die Samilien, fondern auf das Alter allein Rüd. 
fit, und weil nun die beyden erften der von ihm verglichenen 
ungefähr gleichen Alters find, fo legt er ihnen auch gleichen 
Werth bey, und rechnet fie, die fo fehr von einander abweichen, 
beyde zu derfelben Kamilie mit der Andinifchen, Cujaciſchen 
nnd den andern verwandten. (Anm. 4 zu Gall. VII. 50, und 
Anm. 3 zu VIII. praef.) Diefer Irrthum hat unter andern auch 
die Folge gehabt, daß die Bezeichnung der Handfchrift bisweilen 
als überflüflig unterblieben, und blos gefagt ift: noster codex, 
wie Gall. VIII. 2. Anm. 3, wo ohne Zweifel 5764 gemeint ift. 
Derfelbe Mangel an fritifhem Sinne zeigt fich hin und wieder in 
den Urtheilen über die Güte der von Andern verglihenen. In 
der 2. Anm. zu Gall. VIII. 28. 5. ®. wird Clarke's fehr mit- 
telmäßiger codex regius oplimus genanat, und Anm. 6 zu Gall. 
VW. 41 mit der Norwicher und Voffifhen Handfchrift zugleich 
ald exrcellentissimus bezeichnet, welches Prädikat nur der Norwicher 
and mit Beihränfung zutommt. Wenn ed demnach wenigftens 
zweifelhaft wird, ob die Wahl unter der Menge der zu Parid 
befindlichen Handfchriften glüdlich audgefallen ift, weil fie ohne 
den erforderlichen Fritifhen Sinn gemacht zu feyn fcheint, fo 
zeigen fich auf der andern Seite unzweifelhafte Spuren eines be: 
fremdenden Diangeld an der zu dem Sefchäft der Vergleichung 
felbft nothwendigen Geſchicklichkeit. Wir rechnen dahin die Be- 
hauptung, weldye Civ. I1. 3. Aum. 1 cufgeitellt wird, daß pro 
in den Handfchriften durch p mit einem Querfirich unten, und 
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Oudend, : Par. 
biefer ganzen Stelle feinen 
Handſchriften gefolgt zu feyn. 
Viellzicht gilt aber diefe Be: 
hauptung nur der Weglaſſung 
des Enflitifon in relictisque. 


Cr. m. 76, ı intravallumca- intra castrorum 2. 


strorum 
„8,fin.Corcyraque fehlt 3. 
81,2 Gomphensis compressis 2. Der Heraudgeber 
| hat die ganz fehlerhafte Les» 
art der meiften andern Hands 
fhriften comprehensis auf: 
genommen, möchte aber noch 
lieber compressis, und wun⸗ 
dert fi, qua mala ductus 
avi Ciacconius auf Gom- 
phensis gefallen fy. Wir 
wiünfchten allen Kritifern die: 


fen Vogel. 
84,4 unum uncum 2. 
89,2 LXXX LXXV. 3, " 
— XXI XL 3. 


94,3 factae caedes fehlt 3. wahrfcheinlich fehlen auch 
die 5 folgenden Wörter. 


101,2 quae sunt quae sunt apta 3, 
102,6 arcem arcem vel Antiochiam aram 3. 
111,5 ille illi 3. 
' Alex, 16,6 electi frecti vel electi 3. 

33,ı tertium tunc vim 3. 
27,6 prudentia potentia 2. 
28,2 in quo fehlt 3. 
36,4 dissipari disponi 3. von zweyter Hand. 
48,2 multis motus 2. 
52,2 postmeridiano post meridiem 3. 
56,2 animi animis 2. 


Afr, 


— 4 aeque autemlio- eamdemque rationem dileotis 
manorum di- 3. 
lectum 

18,19 ift in 3 die Lüde etwas größer, als in dendrey 
Oudend. Handſchriften. Sie hat itemque ad- 
versarii perfugae plures, und läßt alſo achtzehn 
Wörter Dazwifchen weg. 

21, .ad ternas armatas 3. 
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Oudend. Par. 

; Afr. 18,3 foll 2 Baben: Et quum plures id adortus 
esset, pulsus fugatusque inde discessit; sed 
rei tamen desisteret. — Da aber der Heraus⸗ 
geber diefe Lesart für echt hält (nur id fey in is 
zu ändern), fo fcheint das Letzte nicht richtig ab» 
gedrudt, und die Handfchrift mag auch hier wohl 
mit der erften Leidener übereinflimmen, welche 
bat — discessit. Sed cum nec sic tamen de- 


sisteret. — 
69,4 levisque arma- 
turae lesique armatura 3, 
„B,ı CCCC CO CO 3. 
97,1 abrogatis rogatis 2. 3. 
Hisp. 3,4 quemvis quae vis 2. 
6,2 lanistas -linistos 2. 


17 4 ut qualem und die acht folgenden Worte fehlen 3. 
—  praestitisti, similem nebjt den acht folgenden 
Worten fehlt 2. 
32,3 Valerius Fabius 3. 
— 6 belle haberet bello haberetur 3. 
35,3 quod Caesaris 
praesidiumrecep- 
tum fehlt 3. 
—  clam quemdam 
Pbilonem, illum cuidam Philoni illı 3, 


- Was endlih die Grundfäge betrifft, nach welchen der 
Text eingerichtet zu ſeyn fcheint, fo werden günftige Erwartuns 
gen gewedt, wenn man fieht, wie der Herausgeber überall nur 
dad Anfehen der Handfchriften für gültig erfennt, und weder 
eigene noch fremde Konjefturen ohne dasſelbe zuläßt. Auch er: 
Härt er dad Verfahren derer für fehlerhaft, welche an verdorbe- 
sen Stellen aus den verfchiedenen Ledarten mehrerer Handſchrif⸗ 
ten eine neue zufammenfegen, die dann in der That von feiner 
einzigen beftätigt werde: eine Anficht, die ohne Zweifel im Allges 
meinen zu billigen, wenn auch im Eingelnen nicht immer zu be= 
folgen it. Wenn nun aber der Fall eintritt, wie ın diefen Kom⸗ 
mentarien fo häufig gefchieht, daß die Handfchriften entweder 
unter einander, oder von den Ausgaben, und: zwar wiederum 
entweder von allen, welche Fritifche Bedeutung haben, oder nur 
von einigen abweichen, oder wenn Handſchriften und Ausgaben 
in offenbaren Fehlern übereinftinnmen, nach welchen Orundfäßen 
verfährt dann unfer Herausgeber? diefe Srage beantwortet und 
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der Titel: er folgt feinen beyden Handfchriften; und wenn diefe, 
wie natürlich oft der Hall iſt, Verſchiedenes geben, fo richtet er 
fi) im gallifchen Kriege gewöhnlich nach der älteren, welche nicht 
zugleich die beffere ift, und in den andern Büchern oft nach der 
dritten, die doch die jüngere und auch die fchlechtere iſt. Oft 
aber folgt er auch dem Urtheile Dudendorps und Anderer, 
und man muß wünfchen, daß er dieß öfter gethan haben möchte. 
Der Mühe, die Lesart der Handfchriften zu erklären und zu recht- 
fertigen, unterzieht er ſich höchft felten, verfichert nur, fie ſey 
richtig, der Sinn klar, wundert fih, wie man babe anitoßen 
fönnen u. dgl. und beweift fo durch die That, daß der Grundfag, 
den Handfchriften zu folgen, wenn auch nicht immer der richtigfte, 
doch immer der bequemfte fey. 3. B. Gall. VII. 82 ijt im Texte 
gefhrieben: At interiores, dum ea, quae a Vercingetorige 
ad eruptionem praeparaverant, proferunt — dazu die An⸗ 
merfung: Praeparaverant, Hanc lectionem revocavi ex no- 
stris codd. et ed. Bipont., ut sit sensus: interiores pro- 
ferunt ea quae imperata a Vercingetorige praeparaverant 
adversus Romanos. Vulgata lectio habet paeparata erant. 
Und nun weiter nichts. VIII. y. Zert: simaiores copias ageret — 
Anmerfung: Copias ageret. Ita duo codd. optimi habent. Non 
male, etideo recepi. Alii, copias adduceret. Einen entfchei= 
denden Beweis von übertriebener Anhänglichfeit an die Hand⸗ 
[chriften bey verdorbenen Stellen liefert die 3. Anm. zu Civ. IIL 
19. Andiefer Stelle ruft Vatinius in Cäfars Auftrage den 
Pompejanern über den Fluß Apfus hinüber zu: liceretne 
civibus ad cives de pace legatos miltere, quod etiam fugitivis 
ab saltu Pyrenaeo praedonibusque licuisset? Alle befannte 
Handihhriften und Ausgaben vor Aldus haben de pace duo 
oder duos legatos; der Herausg. nimmt diefes in den Tert auf, 
und fagt in der Anmerfung: — necsatis video cur eam (lectio- 
nem) reiecerint critici: nam nil impedit quin P. Vatinius 
duos petierit mittendos ad Pompeium legatos de pace etsi 
plures tamen infra missi sunt. Non male Voss coniicit suos, 
Hier ift Die eigentliche Schwierigfeit und das Abfurde, weldyes 
durch die Zahl. entfteht, ganz überfehen. Wielleicht iit duo aus 
einem jener Schnörfel entfprungen, wie fie in zierlicheren Hands 
fohriften nicht felten am Ende der Zeilen zur Ausfüllung ftehen, 
aus welchen unfundige Abfchreiber allerley Wörter, am häufig« 
"ften et, gemacht haben. Man vergleihe Hisp. g, 5. Nicht 
weniger fehlerhaft und nicht glüdlicher, nur etwas forgfältiger, 
vertheidigt iſt das in den meilten Handfchriften und vielen Ausga⸗ 
ben ftehende nihilominus Gall. VII. 53, 2, wo der Zufammen= 
bang nihilo magis fordert, was auch nicht aller Außeren Autoti= 
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sat entbehrt. Andere unrichtige Urtheile find im Vorigen fchon 
angedeutet worden. Dagegen weicht der Herausg. zuweilen aus 
einem ganz feltfamen Grunde von feinen und andern Handfchrif- 
ten ab, worüber wir ihn felbit jich äußern laflen wollen. Cir. 
IL ıg heißt eö: nulla fuit civitas, quin ad id tempus partem 
senatus Cordubam mitteret. Die meiften und beiten Hands 
ſchriften haben aber Cordubae, und Dudendorp ill geneigt, 
diefes für den Dativus und für zuldßig zu halten. Andern 
ſcheint es fehlerhaft. Hr. Ach. fagt: nolim eade re pronunciare; 
id tantum addam, canones quibus apud nos latini sermonis 
constant rudimenta, ab infimi aevi scriptoribus datos fuisse, 
eta recentioribus sine ullo alio discrimine receptos. Atve- 
terum scriptorum accuratior indagatio e0s falsos saepe dete- 
git: nihilominus a tironibus servandi sunt, quum nihil pul- 
chriussit in omni stylo quam scribendi modus certis legibus 
definitus: quapropter Vulgatam servarimus. Eben fo wirdCir. 
HL ıg in den Worten.in Italia atque Hispania die Präpofition 
gegen die Handfdhrifien und fogar gegen dad, was der Meraus- 
geber morem Caesaris nennt, beybehalten: in gratiam tiro- 
num. Sollte hier eine Schulausgabe beabfichtigt fenn ? 

So viel über den Zert und den Kritifer; wir wenden 
und zu dem Ausleger, dem feine Vorgänger, troß ihrer Menge, 
und bey nicht zu verfennender Tüchtigfeit Einiger, doc) ungleidy 
mehr zu thun übrig gelaifen hatten, ale dem Kritifer Ouden- 
dorp, eben weil fein Dudendorp unter ihnen war, und weil 
zu einem guten Ausleger noch mehr gehört, als zu einem guten 
Kritiker. Denn wiewohl auch diefer zur richtigen Beurtheilung 
der Lesarten oft mancherley Sachkenntniſſe nöthig hat, ohne welche 
er Gefahr läuft, ähnliche Mißgriffe zu hun, wie Here Ach. zu 
Cir. IL 53, 5, und nicht behauptet werden kann, daß er diefed 
oder jenes nicht zu veritehen bruuche, fo kann er doch bey gehöri« 
ger Sprachfunde und Vorficht und im Befig guter Handſchriften 
auch in Ermangelung anderer Kenntnijfe feinem Berufe leichter 
genügen, als eo der Ausleger, dem die Gaben und Kenntniffe des 
Kritikers abgehen, auch wenn er fonft alles wüßte, im Stande ift, 
Anfhaulihe, gründliche Erkenntniß des Maffifhen Alterthumso 
ift, wie befanut, ohne die feiner Sprachen nicht möglich; alfe 
muß der gute Ausleger diefelben Studien gemacht haben, die des 
Kritikers Schule find, und außer diefen die andern, durch die 
Befchaffenheit der auszulegenden Werke bedingten. Leptere bes 
ziehen fich in dem vorliegenden Falle hauptſaͤchlich auf Kriegswe⸗ 
fen, Geographie und Gefchichte. Im Kriege hat Here Achain- 
tre ſich felbft verfucht, und wie wir in einer Anmerkung zu 
Cir. L 42 erfahren, im Jahre 1794 in der ftanzoͤſiſchen Mofel- 
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armee gegen die Preußen bey Kaiferslautern gefochten. 
Auch nahm er, wie irgendwo angedeutet ift, bey der Ausarbeis 
tung feined Kommentars vorzüglich auf Friegsfundige Lefer Rüd- 
fiht, und wurde darin, laut der Vorrede, von hohen Kenner 
unterflügt. So findet man denn über die meiften Unternehmungen 
diefer Kriege Erläuterungen und Urtheile, theild mit des Ausle⸗ 
gers eigenen, theild mit Anderer Morten. Am häufigiten ift 
Turpin de Crisse benugt, und vielerley aus feinem Werke wirf- 
lich mitgetheilt, was manches Gute enthalten mag, aber im Ver⸗ 
bältniß zu dem Uebrigen doch zu viel Raum einnimmt. Was 
aber die eigenen Erklärungen des Herausgebers betrifft, auf die 
ed und am meiften anfommt, fo vermißt man in ihnen nicht nur 
häufig die zum Verftändniß der Sachen unentbehrliche Kenntniß 
der Sprache, fondern zuweilen auch die Kenntniß der Sachen 
felbft, welche der Ausleger nody vor dem Kritiker voraus haben 
muß. 3.8. in der ı. Anm. zuCiv. III. 38 wird behauptet, daß 
zur Aufſpürung eine® Hinterhaltes jederzeit leicht bewaffnetes 
Fußvolk gebraucht werde, und darum die Worte levis armaturae 
an jener Stelle nothwendig ſeyen, obgleich die Handſchriften ſie 
nicht anerkennen. Wie aber, wenn ein Feldherr eben kein leich⸗ 
tes Fußvolk hat, ſondern nur Reiterey, die er vorausſchicken kann? 
Und bediente ſich nicht Caſar ſelbſt Gall. VIII. 16, als er in 
dem Falle war, Anfangs der Reiterey allein, und dann erſt auch 
der Fußgaͤnger? Uebrigens iſt dort gar nicht von der Aufſpürung 
eines Hinterhaltes, ſondern von der Auskundſchaftung des Wes 
ges die Rede, den der Feind genommen. Den Hinterhalt, den 
dieſer allerdings gelegt hatte, entdeckten die Reiter erſt nachher, 
und von Fußgängern wird gar nichts erwähnt. Aber auch aus 
andern Gründen ift der Zufag levis armaturae verwerflich, und 
die ganze Stelle muß anders gefchrieben werden. Mehrere Bloͤ⸗ 


Ben in Hinficht der Keuntniß des alten Kriegsweſens gibt die 2te 


Anm. zu Civ. 1. 55. Hier wird ein fühner Streich erzählt, den 
Eäfars Reiter gegen den Feind ausführen, indem fie fih einer 
großen Menge Kouragirender bemächtigten, cohortibusque 
cetralis subsidio missis, scienter in duas partes sese distri- 
buunt; alii ut praedae praesidio sint; alii ut venientibus 
resistant. Das. Wort cetratis findet ſich zuerjt in einer Ausgabe 
des jüngern Aldus vom Jahre 1566; die früheren und alle 
Handfchriften haben dafür centuriatis, welches Herr Ach. aus 
fünf Orunden (maximis de causis, wie er fagt) in den Tert aufe 
genommen hat: erftens, weil alle Handfchriften darin übereinftims 
men; zweytens, weil nirgend& angegeben werde, daß Cälar 
bifpanifche Hülfstruppen bey feinem Meere gehabt habe. Aber 
hier. ift ja die Rede von Kohorten nicht des Caͤſar, fondern 
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des Afranind und Petrejus. Schon die oben angeführten 
Worte en dieß über allen Zweifel, und noch mehr, wo mög« 
lich, die folgenden: unamque cohortem, quae temere ante 
ceteras extra aciem procurrerat, seclusam ab reliquis cir- . 
cumreniunt. "Unter dem Heere diefer beyden Legaten ded Poms 
pejus aber befanden ſich cetrati citerioris Hispaniae, wie Cap. 
48,6 ausdrücklich bemerfe iſt; drittens, weil das Wort centuriatus 
nicht unpaifend fey. Doch hier muͤſſen wir den Herausgeber felbft 
reden lajlen. 3° non est absona vox centuriatus; et quum 
vulgo cohortes duabus centuriis constarent, nihil impedit 
quin eas per centuriae diriserit Caesar ad majorem in bello 
ntilitatem. Wie? die Kohorten beilanden gewöhnlich aus 
zwey Genturien? Jedermann weiß, daß eine Kohorte aus ſechs 
Centurien beitand. Oder dachte der Herausgeber an die Mani» 
peln, und wollte binis fchreiben? Aber wie viel aud) die Kohorte 
Gentarien gehabt haben möge, eine befondere und von der alls 
gemeinen verfchiedene Eintheilung jener Kohorten, nah welcher 
fie für diefen einzelnen Fall (nicht von Cäfar, fondern von den 
feindlichen Zeldherren) Centurienweife geordnet geweſen wären, 
ift weder an ſich ſelbſt wahrfcheinlich, noch in dem Worte centuria- 
tus angezeigt, noch auch, wie fhon Dudendorp bemerkte, 
mit dem Kolgenden vereinbar, wo eine Kohorte, die fih vor den 
übrigen vorausgewagt, nicht aber eine Genturie erwähnt wird. 
Dem vierten Örunde, der von der Bedeutung des Wortes cohors 
bergenommen ijt, welches gewöhnlich römifche Truppen bezeichne, 
kann der Herausgeber ſelbſt fein Gewicht beylegen , da er zugibt, 
daß es auch von Hülfötruppen gebraucht werde. Und eben fo we; 
nig bemeiit der fünfte, weil im Folgenden nichts enthalten fey, wor» 
außerhelle, daß diefe Mannfchaft aus Hifpanien geweien. Wenn 
CE äfar cetratis fchrieb, fo hatte er ihr Waterland deutlich 
genug bezeichnet, und im $olgenden ift fogleid) von etiwa® ganz 
anderm die Rede. Was aber den eriten und einzigen haltbaren 
rund anlangt, fo ift Far, daß er für fich allein nicht ausreicht, 
und an andern Stellen, wie an der fchon angeführten des 48. 
Kap. und im 70. dieſes Buches, haben die Abfchreiber denfelben 
Fehler begangen. Auch von den Kriegsſchiffen der Alten hat der 
Herausg. eine falfche Voritellung, wenn er Anm. ı zu Civ. I 
56 fagt: His (naribus constratis) opponuntur apertae, quae 
scilicet catastromata non babebant , quibus tecti milites 
Pugnarent. Die catastromata dienten den Beefoldaten nicht zum 
Schuge, fondern zum Kampfplage. Befriedigender find die Auf⸗ 
fhlüjfe, welche an mehreren Stellen über die Befeſtigungswerke 
der Römer gegeben werden, und namentlicy verdient die Erläu: 
terung über den Thurm bey Maffilia (Cirv. I. 9), welde 
a 
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in einem Exkurſe hinter dem dritten Buche ſich findet, Beyfall. 
Von den beyden dort aufgeſtellten Erklaͤrungen der Art, wie die 
prehensiones (Aufwindungen) Statt finden konnten, iſt die erſte 
die wahrſcheinlichere; doch bleibt es immer auffallend, daß der 
Schriftſteller, der die übrigen Theile des merkwürdigen Baues fo 
forgfältig angibt, von einem Geftelle für die Winden gar nichts er- 
wähnt, und man möchte faft annehmen, daß es ben folchen Hebuns 
gen etwas gewöhnliched war und darum feiner befondern Erwähnung 
bedurfte. Auch über den musculus (Civ. II, so) ift ein Erfurs 
vorhanden, der aber nichts Neues enthält. Des Turnebus 
Meinung über beyde Werke, welche zum Schluffe mitgetheilt und 
luculentissima explicatio genannt wird, hätte unerwähnt blei- 
. ken fönnen, oder wenigfien® berichtigt werden follen. Denn 
ihr zufolge wäre die prekensio nicht Anderes, als das Anfaf- 
fen der Soldaten, ohne alle Mafchinen, gewefen. 

Daß auf die geographifchen Erörterungen, welche den zwey⸗ 
‚ten wefentlichen Beitandtheil eines Kommentars über diefe Kom» 
mentarien ausmachen, viel Fleiß und Mühe verwandt worden fey, 
wird an mehreren Stellen von dem Herausgeber ded Ganzen ver: 
- fihert, und Herr Barbie du Bocage ald Mitarbeiter des Herrn 

Achaintre auf diefem Felde genannt. Durch ihre gemeinfchaft- 
lichen Bemühungen ift der index geographicus zu Stande ges 
fommen, weldyer 238 Seiten des vierten Bandes füllt ; und auch 
in den Anmerkungen unter dem Texte, die von Herrn Ach. allein 
herzuruͤhren fcheinen, findet fich viel Geographiſches. Da aber 
zu einer glüdlichen Behandlung dieſes oft fehr fhwierigen Gegen- 
flandes ganz vorzüglich genaue Kenntniß der Sprache, und nicht 
allein der lateiniichen, fondern auch der griechifchen, und alle 
andern Eigenfchaften eines guten Kritiferd gehören, fo dürfen 
wir uns von dem bier Öeleifteten nicht allzuviel verfprechen. Denn 
“der griechifchen Sprache fcheint Herr Ach. wenig Fleiß gewidmet 

zu haben, indem er nicht nur auf das Fehlerhaftefte accentuire 
(1. B. rapsoöüs Anın. 2. zu Cir. I. 58; zapaAAnias Anm. 3. zu 
Civ. III. 44; iarpe larpeve seauvrov, was Anmerfung 6. zu Civ. 
II. 14 dem nicht ungelehrten Davis zugerufen wird), fon- 
dern auch dad Sefchlecht folcher Wörter, wie pleonasmus, ver- 
fennt (Anm. 2. gu Afr. 48), und leichte Stellen mißverfteht, 
wie eine des Appian, "EnpvA. Il. 64, wo bey der Eroberung 
von Gomphi der Heldenmuth einiger vornehmen Einwohner 
bed Ortes erwähnt wird, die Gift genommen hatten, um nicht 
dem Feinde in die Hände zu fallen. Herr Ach. nimmt dieß fo, als 
wenn fie fich im Weine todt getrunfen hätten, und erklärt dieſe 
Unmäßigfeit aus der Schthifchen Abſtammung der Theffalier! 
‚(Aam, 2 zu Cir. II, 80.) . Den Strabo und die andern grie- 
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chiſchen Geographen konnte er alſo nicht ſelbſtſtaͤndig benutzen. 
Aber auch aus lateiniſchen Stellen gelingt es ihm nicht, geogra⸗ 
phifche Wahrheit zu ſchoͤpfen. Ein Beyſpiel davon gibt die Ite 
Anm. zu Civ. J. 41, wo über die Lage der Stadt Ilerda in 
Hifpanien geiprochen wird, ob fie, wie das heutige Lerida, 
auf dem rechten Ufer des Sicoris, oder auf dem entgegenges 
fegten anzunehmen fey, und auf welcher Seite die beyden krieg- 
führenden Parteyen ihr Lager gehabt haben mögen. Denn daß beyde 
auf einer und derfelben Seite geftanden, geht aus der Beſchrei⸗ 
bung der einzelnen Kämpfe deutlich hervor, und Lukan irrt 
ohne Zweifel, wenn er Phars. IV. ı8 fagt: medius dirimit 
tentoria gurges. Zuerſt nun folgert Herr Ach. aus den Wor⸗ 
ten des 40. Kap. suo ponte Afranius, quem oppido castris- 
que coniunctum habebat, daß die Brüde, welche in der Ge⸗ 
walt deö Afranius war, und darum feine Brüde beißt, das 
Lager deflelben mit der Stadt Ilerda verbunden habe. Dar« 
aus würde folgen, daß diefe® Lager auf dem der Stadtfeite ent 
gegengefegten Ufer geftanden habe; daß ed mit dem feindlichen 
auf Einer Seite geftanden, ift ſchon bemerft worden. Caͤſars 
Lager aber war auf dem rechten Ufer, wie aus 48, 3 erheßet: 
eastra enim, ut supra demonstratum est, quum essent 
inter flumina duo, Sicorim et Cingam. Die Stadt müßte 
alfo auf dem linken gelegen haben. Aber erſtens ift ed fchon 
an fidy unwahricheinlih, daß Afranius, welcher allen feinen 
Proviant nach 43, a in Ilerda hatte, fi der Stadt gegen» 
über gelagert , und die Möglichfeit der Zerflörung der Brüde, 
war dieſe auch von Stein (Lukan p. 15), nicht berüdfich- 
tigt haben ſollte. Sodann läßt das 45. Kap. vermuthen, Daß 
Stadt und Lager beyder Parteyen auf derfelben Seite des Fluſ⸗ 
fe waren, indem bey der Befchreibung des Kampfes, der uns 
ter den Mauern der Stadt vorfiel, von der Brüde, die nothwen⸗ 
dig zu erwähnen war, wenn die Pompejanifchen Truppen von 
drüben herüber zur Stadt geführt worden wären, dort gar nichtd 
vorfommt. Drittens zeigen die Worte 43, ı: Erat inter oppi- 
dum llerdam et proximum collem , ubi castra Petreius atque 
Afranius habebant, planities circiter passuum CCC, jur Öe- 
nuͤge, daß die Stadt und der Hügel auf Einem Ufer lagen. Es 
würde ſonſt inter poniem et collem heißen. Endlich find die 
Worte felbft, auf die der Herausg. feine Hypotheſe fügt, der: 
felben entgegen. Pous oppido castrisque coniunctus ift nicht 
oppido castra oder oppidum castris coniungens, fondern eine 
in der Nähe der Stadt und des Lagers befindliche Brüde. Die 
Entfernung des Lagers von der Stadt betrug, wie wir fahen, nur 
dreyhundert Schritte. Die Brüdenun befand ſich entweder unmit⸗ 
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telbar an der Stadt, und dann konnte Caͤſar, indem er die 
Lage derfelben bezeichnen wollte, füglich auch die Stadt nennen; 
oder fie befand fich mitten zwifchen der Stadt und dem Hügel 
des Ragerd, und in diefem Falle, welcher und der wahrfcheinlis 
here dünft, fonnte er fich gar nicht 'anderd ausdrücken. UÜbri⸗ 
gend widerfpriche fih Heer Achaintre, ohne es zu merfen, 
indem er Anm. 2, zu Kap. 43 die Lager, die er bier offenbar auf 
das rechte Ufer febt, mit Recht auf dem linfen angenommen zu 
haben verfichert. — Dem index geographicus wollen wir nicht 
alles Verdienft abfprechen, aber gr hat einen großen Sebler, der 
feinen Nugen in demfelben Grade vereitelt, in welchem er feine 
Prüfung erfehwert: die Angaben ftehen da, entweder ohne alle 
‚Autorität, wie die der Länge und Breite, der heutigen Namen 
und vieler andern Dinge, oder die Autorität ift nicht immer be⸗ 
Stimmt genug angezeigt, der Schriftfteller ift nur genannt, Buch 
und Kapitel find verfchwiegen. Warum ahmten die Herren Verfafr 
fer hier nicht überall ihrem trefflichen Landemanne Larcher nad, 
und nahmen ſich deifen Table geographique über Herodot zum 
Mufter? Aus einigen Benfpielen möge der Lefer auf das Ganze 
ſchließen. AEGINIUM (B.C. 111.79). De Aeginio facta 
mentio a Livio, qui eam urbem vel modico praesidio tutam 
ac prope inexpugnabilem esse testatur. Erat urbs 'Thes- 
saliae, in Tymphaea regione, secundum Strabonem C. VL. 
non longe a fl. Apidano. At Plinius eam urbem Pieriae 
regioni in Macedonia assignat; sed ex nostro constat hoc 
oppidum ante urbem Gomphos ab occasu venientibus in 
Tbhessalia sitam fuisse, ubi Caesar et Domilius suos exerci- 
tus coniunxerunt. Gerade aus Cäfar erhellet, daß Aeginium 
nicht in Theffalien lag. Denn nicht nur nennter ed obiectum 
obpositumque Thessaliae, fondern fagt auch ausdrücklich, daß 
Gomphi, wohin er von Aeginium gefommen, die erſte Stadt 
Theſſaliens auf der Seitevom Epirus ſey. Der Ort fcheint 
auf der Gränze von Theffalien, Macedonien und Epirus 
‚gelegen zu haben, und darum von dem Einen zu diefem, und 
Yon dem Andern zu jenem Lande gerechnet worden zu ſeyn. Daß 
rim Öebieteder Tymphäer gelegen, fagt Strabo nicht ganz 
deutlich, fondern bey veränderter Interpunftion fann man feine 
Worte auch fo verftehen, daß die Tymphaͤer die Nachbarn der 
Aeginienfer gewefen. Uebrigens fteht der erfte Satz diefed Artis 
kels bereits ald Anmerkung unter dem Texte Civ. III. 79, ebens 
falls ohne Nachweifung der Stelle des Livius. — HALIAC- 
MON, sive Aliacmon (B. C. L. IH., e. 36, 37). Inter 40° 
et 41° latit. 18° %/,et 20°%/, longit. Fluvius Sophiano dictus 
‚Pelecas, Mercatori Platamona; at Straboni, in Excerptis, 
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sub finem septimilibri, p. 330: 0: nera ro AiovöAıy, 6 AAıax- 
puv xorans Esıv ErßaAAuv eis To» Oepnaiov xoArov. Hodie 
dicitur Indge-Carasou.: Hier vermiffen wir zuerft die Anzeige, 
Die freylich paſſender noch gleich unter dem Zerte geftanden haben 
würde, daß an der zwenten Stelle des Caͤſar die Lesarı der 
Handfchriften und der Ausgaben vor Aldus eine ganz andere ifl, 
und daß aud) an der erften fich flarfe Abweichungen finden, fo 
daß man zweifeln kann, ob hierüberhaupt von Haliatmon die 
Rede iſt; zumal da Herodot — und das ift dad Zweyte, was 
angezeigt ſeyn follte — den Haliak mon viel weiter nad Nor⸗ 
den fegt. Anſtatt der unnützen und unbegründeten Synonymien 
hätten dann die Stellen des Schlar, Prolemäus, Livius 
und Pliniud angeführt werden follen, aus welchen fich ergibt, 
daß auf der Gränze von Macedonien und Theffalien, die 
nah Strabo vom Peneios gemahtwird, auhein Halia fs 
mon fl. Was aber das at bedeuten foll, koͤnnen wir nicht 
erratben. — Geographifchen Inhaltes ijt auch die am Ende des 
vierten Bandes befindlihe, 36 Seiten lange Abhandlung des 
Herrn de Bolbery, worindievon Herrn Dulaure aufgeftellte 
Behauptung, daß die alten Gallier feine Städte gehabt, fondern 
zeritreut im Lande umbergewohnt und in Kriegszeiten fich in befe» 
fligte Plaͤtze, die während des Friedens leer geflanden , geflüchs 
tet, und daſelbſt in der Eile Hütten für ihre Familien erbauet 
hätten, geprüft und widerlegt wird. Der Verfaſſer bat gang 
Recht, nur hätte es gegen eine folhe Behauptung nicht diefes 
Aufwandes von Worten bedurft. 

Bon Herrn Achaintre's Anmerkungen haben wir noch die 
bittorifchen zu berühren, welche fich vorzüglich auf den Bürgers 
frieg beziehen, und oft weitläuftig genug find, aber nicht6 Ande⸗ 
zes enthalten, als Motizen über die Namen, Bamilien und Les 
bensumftände der in der Erzählung vorfommenden Perfonen, 
meiftentheild aus Vaillant entlehnt, und ohne alle Angabe 
der Quellen bingeftellt, fo daß fie für den Gelehrten ebenfalld 
feine Brauchbarfeit haben. Auffallend it e8, wie der Heraus⸗ 
geber in der Praemonitio zum B. Alex. fchreiben fonnte, dieſer 
Kommentar dürfe nicht dem Hirtius Panfa beygelegt werden, 
der ein Friegöfundiger und gelehrter Mann gewefen fey, da es 
doch hiftorifch befannt ift, daß Hirtius und Panfa zwey 
Männer waren, von deren ©elehrfamfeit wir übrigens nichts 
Näheres willen. — Einer botanifhen Mittheilung ded Herrn 
Euvier mag hier noch gedacht werden. Sie betrifft die Wur⸗ 
jel chara, welche Civ. IH. 48 erwähnt und von den Außlegern 
auf verfchiedene Weife beſtimmt wird. Der genannte Gelehrte 
it mit Thiebaut de Bernaud der Meinung, daß ed die von 
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Clufius unter dem Namen Tataria Vngarica befchriebene, 
von Zacquin aber Crambe Tataria benannte Kohlart geweien, 
die in Ungern wild wachſe, und armdide, oft vier Buß lange 
Wurzeln habe, weldye mit Milch gekocht in Zeiten der Noth noch 
jet dort gegeilen werden. Diefe Meinung gründet fich auf eine 
nicht gehörig erwogene Stelle des Plinius H.N. XIX. 41, wo 
ed heißt, daß Caͤſars Soldaten bey Dyrrhachium von der 
lapsana gelebs, und dieſes nachher beym Triumph in einen Spott⸗ 
efange dem Imperator vorgeworfen hätten, Aber Pliniue 
Pot nichts von der Wurzel, fondern führt von der lapsana über» 
haupt nur Stengel, Schößlinge und Blätter als eßbar an. 
Diefes hindert uun zwar nicht, auch jene chara für eine Kohlart 
gu halten, aber der Name felbft fpricht mehr für die Meinung, 
daß ed Pafternaf gewefen, eine Pflanze, die nah Heſychius 
auch xepas hieß. | 
- Aufdie Bearbeitung der drey ansnymen Kommentarien hat Hr. 
Adhaintre nur wenig Fleiß verwenden fönnen, indem ed ihm, 
wie er in dee Vorerinnerung zum eriten felbft gefteht, an Zeit 
und Plap gefehlt Hat. Inter dem Texte findet man daher fait 
nur die Anmerkungen von Morus und Oberlin und einigen 
Andern, denen nicht immer die Namen ihrer Urheber beygefügt 
find. Dafür find im vierten Bande fieben Nachträge gegeben, 
die fi auf Diefe Bücher beziehen. Sie füllen 73 Seiten, und 
handeln ı, von dem Verfaller des Buches über den Alerandris 
nifchen Krieg; 2. von den Schiffen der Alten ; 3. von dem Tref- 
fen bey Ruspina oder Leptis; 4. von der Stellung und Ans 
ordnung der Heere des Caſar und des Seipio vor Uzita; 
5. von dem Treffen bey Thapſus; 6. von dem Uebergange 
über die Flüſſe und den verfchiedenen Arten Der Brücken; 7. von 
dem Treffen bey Munda, | 
- Daß Here Remaire im britten Bande den fogenannten 
Celſus, die Biographie Cäfars von Plutarch und dengrie= 
chiſchen Metaphraften mit Jungermanns Anmerkungen wie⸗ 
der hat abdruden laflen, ift ſchon oben angezeigt, auch der von 
ihm herrührenden Fleinen Abhandlung über Celfu 6 bereitd mit 
verdientem Lobe gedacht worden. Wir billigen auch, daß er im, 
Zerte des Celſus felbft nicht, wie Sräve, alle Fehler der 
erſten Ausgabe fiehen gelailen, fondern theils nach Graͤve's Vor: 
fchlägen, theild nach eigenen Konjefturen verbeflert hat, wünſch⸗ 
ten aber, daß es ihm gefallen hätte, Die alten Lesarten unter 
dem Terte anzuzeigen, weil die Verbeflerungen nicht überall zus 
verläßig find. — Zu der Schrift des Plutarch, bey welcher 
Coray's Zert zum Grunde liegt, bat Herr Amar einige Bes 
merfungen hinzugefügt, die fich größtentheild auf die Angabe 
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von Parallelftellen der andern Befchichtfchreiber befchränfen, und 
weiter feine Anfprüche machen. — In Hinfiht der Metaphrafe 
fchöpften wir aus Herrn Lem. Vorrede zum dritten Bande die 
Hoffnung, daß wir fie hier nach Handſchriften neu recenfirt fin⸗ 
Den würden ; denn dort fpricht er von Handſchriften, die fi 
auf der Parifer Bibliochef befinden, und 200 Jahre vor Gaza 
gefchrieben feyen. Aber diefe Hoffnung ift nicht erfüllt worden. 
Zwar haben wir bier und da Abweichungen von Jungermanns 
und Davis Texte bemerft, aber feine derfelben ſchien uns auf 
Handfchriften zu beruhen. Auch würde der Herausgeber wohl 
nicht umterlaifen haben, davon zu reden. 

Der Drud ijt meiſtentheils Porreft, doch nicht üherall fehler: 
frey. So fcheint Vol. IL p.. 65. Anm. dad obere &tüd der 
Iinfen Seite anderd wohin zugehören. Ebend. p. 183 iſt die vierte 
und fünfte Zeile von der rechten Seite auf die linke verfegt. Die 
dritte Anm. zu Civ. III. 91 gehört zu dem q2. Kapitel. In der 
fehsten Aum. zu Gall. VII. 66 fehlt ein Wort wie damno oder 
detrimento. Doch diefes fann ein Schreibfehler ſeyn. Papier 
und Typen nehmen fich vortrefflich aus.‘ 


Art. II. CAOBAPb HCTOFPHIECKTÄ, u. f.w. (d. i. hiſtoriſches Wörters 
buch der Schriftfteller in Rußland geiftlihen Standes). Zwey 
Theile. St. Petersburg, ıBı8. 720 Seiten in 8. 


Da in dem vorliegenden Werfe, das den würdigen Metro« 
politen von Kiew, Eugenij, zum Verfaſſer hat, die ruflifchen 
Schriftfteller geiftlihen Standes nicht nach der Chronologie, 
fondern bloß nach dem Alphabete geordnet find, fo muß Rec., 
um eine leichtere Weberjicht der in Rußland begonnenen und in 
ihrem Sortgange zugenommenen Schriftftellereg zu geben, fie erſt 
nach Jahrhunderten aufzählen, und dann die Lefer mit einigen Ges 
lehrten, die ſich vorzüglich außzeichneten , oder bey welchen die 
pittorifgien Nachrichten auch für das Ausland belehrend find, 

efannt machen. An der Spihe aller übrigen ſtehen nun nad) 
chronologifcher Anordnung Method und KRonftantin, ald die 
erften Gründer der flawifchen Literatur im neunten Jahrhunderte, 
weßbalb fie auch der hochwirdige Hr. Verfaffer in fein hiftori- 
ſches Lexikon aufnahm, wenn fie gleich nicht in Rußland ge: 
lebt haben. &o kommen auch unter den 209 aufgeitelten Na- 
men mehrere Griechen und Serbier vor, die aber doch in Ruß: 
Land lebten und wirkten. Unverfennbar ift der große Fleiß, mit 
welhem Eugenij die zerflreuten Nachrichten gefammelt. Sehr 
genau werden bey gedrudten Werken das Format, Drudort und 
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Jahrzahl angegeben, bey noch ungedruckten die Bibliotheken ge⸗ 
nannt, in denen ſich Handſchriften davon vorfinden. Die kuͤr⸗ 
zern und laͤngern Biographien, je nachdem es die Wichtigkeit der 
Perſonen erforderte oder der Reichthum des Stoffes zuließ, ſind 
ſehr einfach, ohne geſuchten redneriſchen Schmuck entworfen, mit 
beſcheidenem Urtheile begleitet, und gewähren dem Leſer Belehrung 
und Vergnügen. Unter den größern Biographien zeichnen ſich 
folgende in jeder Ruͤckſicht aus: Dimitrij (der heilige), Eus 
genij (der Bulgar), Zoannifij Lihud (ein Grieche), Jos 
ann Sedorow, Kiprian, Mafarij (der Metropolit) , Mex 
letij Smotridy, Erzbifhof von Polozf, Method und 
Konftantin, Neſtor, Nifon (der Patriarh), Peter Mo- 
gila, Platon, der Metropolitvon Mosfau, Simeon Po: 
lody, Stephan Chrap, Bifhof vonPermien, Stephan 
Saworffy, Filaret, derdritte Patriarch, Theophan Pro— 
Eopowitfch, wovon einigen mehr als zwanzig Seiten gewidmet 
find. Ambrofij Podobiedow, Metropoli von Nowgorod, 
ift zu Ende des eriten Theil nachgetragen worden, da er noch 
im Jahr 1818 ftarb, denn das Wörterbuch enthält feinen wähs 
rend ded Druckes noch lebenden Schriftiteller. | 
Was von Method und Konftantin hier erzählt wird, 
ift größtentheild aus der ruflifchen (neuern) Legende genommen, 
und manches davon kann vor einer firengern hiſtoriſchen Kritif 
nicht beſtehen, z. ®. daß Konftantin vom K. Michael bi 
an den Euphrat geſchickt worden ſey, um die Sarazenen dort 
zu befehren, daß auch Method den Konftantin zu den Chas 
faren begleitet habe. Daß die flawonifche Schrift ſchon in Kon: 
ftantinopel, nicht erft in der Bulgarey erfunden ſey, mag 
hingehen. Mit Necht aber verwirft der Hr. Verfaffer die Mei: 
nung derjenigen, welche vorgeben, daß die Slawen fchon vor 
Konftantin mit einer Schrift verfehen waren. Die neu er- 
Dichteten flawonifch « ruffifchen Runen, mit welchen ein fchlauer 
Kopf Leihtgläubige täufchen wollte, fanden Feinen Glauben, und 
Hankenſteins gewagte Behauptung von dem hohen Alter feines 
Koder (der etwa ind dreyzehnte Jahrhundert gehört), wider: 
legt der Augenfhein. Schlözers Beweile, wornach Kon: 
ftantin und Method die ganze Bibel überfebt haben follen, 
werden bier auf eine gefchicfte und gründliche Art entfräftet. 
Wenn ed aber heißt, Konftantin und Method, die von 
Jugend auf den ferbifhen Dialeft gefprochen, hätten als fie zu 
den Mähren famen, auch den mährifchen erlernet, und dieſen 
Dialekt zu ihren Ueberfegungen gewählt, fo kann man diefe Ver: 
muthung ſchon aus dem Grunde nicht gelten laffen, weil das. 
Mährifhe und Slowafifche in Raftiflam’s Gebiete über der 
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Donan (auf der Nordſeite) gewiß ſchon damals zu einer andern 
Sprachordnung gehörte, als die ſlawoniſche Kirchenſprache, die 
mit der Sprache der ſüdlichen Slawen, woher ſie eigentlich ſtammt, 
‚noch immer eine größere Verwandrfchaft zeigt, beſonders, wenn 
man fie aus ältern Handfchriften fennen lernt. 

Wenn gleich die flawifchen Buchitaben und Kirchenbücdher 
fhon mit der Taufe Wladimirs vor dem Ausgange des zehn 
ten Jahrhunderts nah Rußland gefonmen ſeyn mögen, fo 
it doch vor Neftor in flawonifcher Sprache gar wenig gefchries 
ben worden. Leontij, der erſte Metropolit von Kiew und 
ganz Rußland, ein Briehe von Geburt, fchrieb griechifch 
(992 — 1008). Sein Brief an die Tateiner von ungefäuertem 
Brote fängt an: avöpes Poyaioı, axtsare. 

Die ruflifhe Chronit Joakims, des erften Nowgoroder 
Bifhofs (992 — 1030), blieb bis 1748 ganz unbefannt, bie 
Tatiſchtſchew fich durd ein ihm mitgetheilted Fragment täu- 
fchen ließ. Hier wird nun die verdbächtige Gefchichte der gemach⸗ 
ten Entdefung umftändlich erzählt und mit guten Grunden dar: 
gethban, daß Ivakims Chronik ein untergefchobened Werk fey. 
Lufa, BifhofvonNowgorod (1030— 1059), fol nah Emin 
ein fehr gelehrter Mann gewefen feyn, und viele Kirchenbücher 
aus dem Griechifchen ins Slawonifche überfegt haben. Allein 
Emins unbeftimmtes Zengniß kann hierin gar nichts entfchei: 
den. Doc wird ihm ein Unterricht an die Brüder, der im erften 
Theile der von der Moskauer Gefellfchaft der ruffifhen Gefchichte 
und Altertbümer herausgegebenen Denfwürdigfeiten abgedrudt 
ft, zugeeignet. Bon Johann, dem zweyten Metropoliten 
Diefe8 Namens (geft. 1089), den Neftor einen Buchgelehrten 
(chiir Knigam) nennt, bat man Fanonifche Antworten, die er 
dem Mönche Jafob ertheilte, in einer Kormczaja aus dem 
dreyzehnten Jahrhundert entdedt und in den ruflifhen Denkwür⸗ 
digfeiten herausgegeben Auch fhon Herberſtein, der ald Ge⸗ 
fandter 8. Marimilians 1497 und 1525 in Rußland war, 
kannte diefe Schrift und hät fie feinem Kommentar unter der Auf» 
ſchrift: canones cujusdam Joannis Metropolitae, qui dicitur 
propheta, einverleibt, Eugenij bemerkt hiebey, daß diefe latei⸗ 
nifche Ueberfegung zur Erflärung mander dunfeln und unver« 
ſtaͤndlichen Etelle des unforreften Originals dienen fönne. So 
viel von Echriftftellern, die vor Neſtor lebten. 

Unter den neun Artifeln des zwölften Jahrhunderts ift der 
Kiewer Möndh Neftor als erfter ruflifcher Chronift der 
wichtigfte. Er ward 1056 geboren, im fiebenzehnten Jahre feis 
ned Alterd im Perfcherifchen Klofter zum Mönche gefchoren. 
Aus der Laurentifhen, der älteften bis jetzt entdediten Abfchrift, 
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iſt es klar, daß Neſſt or mit dem Jahre 1110 zu ſchreiben aufs 
hörte. Vom Jahre 1111 bis 1116 fetzte ihn Sil ve ſter, Igumen 
bey St. Michael, fort. Den naͤchſten nun folgenden Fort⸗ 
feger bi 1157 nennt Tatifchtfchew den Wolyniſchen Igumen 
Nifont. Nach dieſem fepte die Chronik ein Ungenannter fort 
bi6 1203. Won nun an weichen die Handfchriften fo merklich 
von einander ab, daß man nicht eine, fondern mehrere Hande 
der Hortfeper deutlich wahrnimmt. Neſtors und der erften Fort⸗ 
feger Originale find längft verloren; es finden fich aber gar 
viele fpätere Abfchriften in Rußlands Bibliothefen, von wels 
hen einige gedrudt worden find: die Königöberger zu Peters: 
burg 1767 (fehr inforreft), die Nifonifche 1767 — 1792 im 
acht Theilen ; die erfte Nowgoroder (Moskau 1781), die zweyte 
Nowgoroder (Petersburg 1786), eine namenlofe (Mosfau 
784), der erfte Theil von der Sofiifhen (Petersburg 1796). 
Die hiftorifche Geſellſchaft hat zwar angefangen, die Laurentifche 
Abfchrift herauszugeben , allein den Drud nicht beendigt. Auch 
die zwenfe, in Peteröburg angefangene Ausgabe ift leider 
nicht vollendet worden. Schloͤzers Neftor und fein. Kommentar 
wird nach Verdienft gewürdigt. Der ruſſiſche Weberfeger davon 
z0g die drey eriten Theile in ziwey zufammen, die gu Peter er 
burg ı8og und 1816 erfchienen find. Es fey zu vermuthen, 
meint der hochw. Mietropolit, daß Neitor griechifch veritanden 
babe, da eb vieles aus den Byzantinern in feine Chronif aufs 
nahm. Aller woher nahm er die einheimifchen Nachrichten, die 
Namen der eriten Beherrſcher Rußland's? Was ihm der neuns 
zigjährige Moͤnch Jan, der 1106 fiarb, erzählte, konnte doch 
nur Begebenheiten betreffen, die fein Geburtsjahr nicht überfteigen. 
Allerdings mochte Neftor einige ältere Denffchriften, z. B. von 
der h. Olga, von Wladimir, vor fi) haben. Allein woher 
mag er die ältern Nachrichten vom Jahr 832 oder 858 an bi6 
zur Zaufe der h. Olga, woher die Verträge mit den Griechen 
genommen haben? An Archive ift doch nicht zu denken. Wir 
unterfchreiben alfo ohne Bedenken den Sag: die Quellen von 
Neitors Erzählungen find uns unbefannt. 

Nifont, Biſchof von Nowgorod, fol nah Tatifch- 
tfchew die alte Ehronif von 1116 bi6 1157 fortgefebt haben. 
Seine Antworten auf Kirif& Bragen befinden ſich in einer Korm- 
czaja ded dreyzehnten Jahrhunderts. Auszüge gab.fchon Hers- 
beritein; das flawonifche Original ift aber erft 1821 in den 
Dentmälern der rujfifhen Literatur von Kalajdowitſch ber: 
auögegeben worden. 

Der Nowgoroder Priefter Johann ift ber erſte Verfafler 
der Nowgoroder Chronik. Eugentj hält ihn für ben Johann, 
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der ols Erzbiſchof von Nowgorod 1186 ſtarb. Ed werden 
bier zwey verſchiedene Handſchriften der Nowgoroder Chronik 
genannt. In einer derſelben entdeckte Tatiſchtfchew das 
alte ruſfiſche Recht (pravda ruskaja), wovon Schlözer die erſte 
Ausgabe 1767 veranftaltete. Nach ältern und beilern Abfchrif- 
ten gaben es einige Liebhaber der vaterländifchen Geſchichte mit 
einer neusruffifchen Ueberfeßung und mit Anmerfungen verfehen 
2792 und abermal 1799 herauß; und im erften Theile der Denk⸗ 
würdigfeiten ließ die Gefellfhaft der ruffiihen Geſchichte und 
QAlterthümer die Pravda nad) einer alten Handfchrift des drey⸗ 
zehnten Jahrhunderts abdruden. 

Nach Johann ward die Nowgoroder Chronik von einigen 
andern, wie es die Verſchiedenheit des Styls vermuthen laßt, 
fortgefept. Dem Namen nad) iſt nur der Küfter (Ponamar) 
Zimothej, der fih beym Jahr 1230 nennt, befannt. Ale 
Augenzeuge befchreibt er umftändlich das Leben des hd. Aleran- 
Der Newftij. 

Gleichzeitig mit Neftor war der ruffifche Igumen Daniel. 
Seine Reifeüber KRonftantinopelnah Paläftina, Palom- 
nik betitelt, ift nur in Handfchriften vorhanden. 

Bon dem Metropoliten Nififor, einem Griechen (geft. 
1121), find zwen Briefe vorhanden. Einer an den Sroßfürften 
Wladimir (Monomach), über die Trennung der Lateiner von 
der morgenländifhen Kirche, ein anderer von der Faſten und 
Enthaltfamteit, in den Denfwürdigfeiten der hiftorifchen Geſell⸗ 
ſchaft bereitö berauögegeben. 

Bon Klemens, einem Ruflen, der ohne Willen des Pas 
triarhen von Ronftantimopel zum Metropoliten eingefept 
ward, nad) neun Jahren aber dem von Konftantinopelim 
Sahr 1156 gefhidten Konftantin weichen mußte, erzählen 
zwar die Ehroniften, daß er viele Bücher zum linterrichte des 
Volkes gefchrieben hätte, allein von feinen Schriften ift nicht 
sorhanden, 2 

Polikarp, Archimandrit des Petſcheriſchen Kloſters (geſt. 
1182), ſchrieb ſchon 1141, als er zu Su ſd al lebte, das Leben 
einiger Heiligen dieſes Kloſterd. Seine Lebensbeſchreibungen, 
nebſt dem Briefe an Akindin, feinen Vorgänger, dem er fie 
zufchichte, ſtehen im erfien Theile des Peticherifchen Paterifs. 
Ehe wir zum dregzehnten Jahrhundert übergehen, muͤſſen wir 
bemerfen, daß feit 1818 die fehönen Reden und andere Schrif⸗ 
ten des Turower Biſchofs Kirill ıgeft. um dad Jahr 1182), 
nebſt einigen Auffägen von andern Verfaſſern, mit einer hiſto⸗ 
sifch-Literarifchen Einleitung von Hrn. Kalajdowitfch, 1831 in 
4. zu Moskau gedrudt worden find. Bey einer zweyten Auf: 
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Tage dieſes hiſtoriſchen Wörterbuchs wird man alſo dieſen zwey⸗ 
ten Chryſoſtomus in ſlawiſcher Sprache nicht mehr vermiſſen. 
Auch ein Theodoſius, Igumen des Petſcheriſchen Kloſters, von 
deſſen Briefen S. 169 des eben genannten Werkes Meldung ge- 
ſchieht, wird künftig den Schriftſtellern des elften Jahrhunderts 
beygeſellt werden müſſen. Unter den fünf Schriftſtellern des 
dreyzehnten Jahrhunderts wird der Metropolit Kyrill, der 
1229 ſtarb, wegen ſeiner Gelehrſamkeit ſehr gerühmt. Man 
nannte ihn den Philoſophen. Allein man hat von feinen Wer—⸗ 
ten eben fo wenig als von den Schriften des erften Zwerer Bis 
Ihof8 Simeon, ebmaligen Fürften von Polotſk, aufju- 
weifen. 

Kyrill, der dritte Metropolit diefes Namens, verfeßte 
‚feinen Siß, indem Kiew von Baty geplündert worden, nach 
Wladimir an der Kljasma. Er hielt 1274 eine Synode, _ 
worauf über die Zirchendifeiplin verfügt worden ift. Die zwölf 
Kanones derfelben ftehen im erften Theile der ruflifhen Denfs 
wärdigfeiten. Schon Kulcezinffi fand diefe Sabungen und 
ließ die lareinifche Ueberfegung davon in feinem specimen eccl. 
ruthen. abdruden. 

Simon, der erfte Bifchof zu Susdalund Wladimir 
(geft. 1226), fol Neſtors Chronif fortgefegt haben. Einige 
Auffäpe von ihm ftehen im erften Theile des petfcherifchen Pas 
terifs, und der dritte Iheil deffelben ilt ganz fein Werf. Bon 
dem Bortfeper der Nowgoroder Ehronif Timothej darf bier 
nicht wiederholt werden, was bereit6 oben von ihm gefagt worden. 

Ron neun Schriftftellern des vierzehnten Jahrhunderts ver= 
dienen bier folgende genannt zu werden. Qaurentij, ein Sus— 
daler Mönch, ſchrieb Neftors Chronif zu Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts ab, und feste fie vielleicht auch felbit weiter fort. 
Das Original auf Pergament befindet fi in der öffentlichen Bir 
bliothef in St. Petersburg. Leider fam die Ausgabe nad 
dieſer Handfchrift noch nicht zu Stande. 

Stephan Chrap, der erfte permifche Bifchof (geft. 1396), 
verfab Die neubefehrten Permier mit einem Alphabete und mit 
Ueberfeßungen der Kirchenbücer. Der hochw. Metropolit läßt 
ſich Hier in mancherley Unterfuchungen ein, z. B. über dad per: 
mifche Alphabet und in permifcher Sprache verfaßte Bücher Er 
fhildert Stephans Reife und Befehrungsanitalten ; tadelt im Vor: 
beygehen Schlözgern, daß er göttliche Bücher, worunter wohl 
nur Kirchenbicher zu veritehen feyen, für die ganze Bibel nahm, 
da e8 felbit in der Ilawonifchen Sprache damals noch feine Bi- 
bel gegeben habe. Wennaber S, 620 noch hinzugefeßt wird, daß 
auch 200 Jahre fpäter noch Fein flawifcher Stamm in feiner Sprache 


1824. Lexikon ruſſiſcher Schriftſteller. 31 


eine ganze Bibel gehabt habe, wie dieß ſelbſt der Fuͤrſt Kon⸗ 
ftantin, in der Vorrede zur Oſtroger Bibel vom Jahr 158: 
bezeuge, fo muß Rec. bier erinnern, daß KRonftantins Zeugniß 
fi) blos auf die Bibelüberfegung in der flawonifchen Kirchen⸗ 
fprache, wovon er in Ruͤckſicht aller Bücher des alten Teitaments 
nirgends ein vollitändiges Eremplar habe finden können, beziche. 
Böhmifche und polnifche früher gedrudte Bibeln waren ja felbit 
dem Züriten Konſt ant in wohl befannt und handfchriftliche böh- 
mifche und polnifche Bibeln laſſen ſich nicht nur aus dem funf: 
zehnten, fondern wirklich auch aus dem vierzehnten Jahrhunderte . 
nachweifen. . 
Der Metropolit Kyprian, ein Serbier von Geburt (geft. 
1406), der erſte Wiederherjteller der gefunfenen Aufflärung in 
Rußland, brachte aus&erbien flawonifche Ueberfeßungen von 
Kirchenbüchern und Vätern in großer Menge nah) Rußland. 
Er ift der erfle Berfajler der Stufenbücher, denen der Metropo: 
lt Mafarius und nad ihm Andere eine neue Form gaben. 
Don feiner Hand iſt ein Meßbuch (Liturgiarion) vorhanden, dad 
er aus dem Sriechifchen überfegte. Zizania fchreibt ihm auch 
eine Ueberfegung des Nomofanon zu. Dieß veranlaßte den 
hochw. Verſaſſer, bier von der alten eberfegung der Kormczaja, 
die den beygebrachten Zeugniifen nach ſchon im elften Jahrhun- 
derte vorhanden war, zu handeln. Der Diakon Ignatif 
befchrieb des Metropoliten Pimen zweyte im Jahr 1389 unter: 
nommene Reife auf dem Don nah Konffantinopel. 

Wie der Metropolit Alerij, den die ruflifche Kirche ale 
Heiligen verehrt, ausgelajlen werden fonnte, weiß fich Rec., 
der im Jahr 1792 im Kloiter Ezudow gu Moskau die von 
Alexij verfertigte (eigentlich wohl nur verbeiferte) Ueberſetzung 
ded neuen Teſtaments in Händen hatte, nicht zu grflären. Daß 
ih Epiphanij Slawinedi der Alerpfchen Handfchrift be» 
dient babe, wird &. ı96 nach einer guten Qelle ersäglt. Gre— 
gor Samblaf oder Semiwlach, ein Bulgar, den der 
Großfürſt Vit owt aufeineer Synode vom Jahr 1414 durch 
neun Vifchöfe feines Gebiete wählen, und 1416 als befondern 
Metropoliten von Kiew einfegen ließ, fchrieb das Leben der 
b. Paraffeviavon Ternowa (bey den Ruſſen Pjatnica, bey 
den Serbiern Petka genannt), und verfügte, daß ihr Gedächtniß 
am ı4. Dftober in der Kiewer Hierarchie gefeyert werden follte. 
Unterden Handfchriften der Mosfaner Patrriarchal: Bibliothek finden 
ſich fieben und zwanzig geiftlihe Reden auf verfchiedene Feſttage von 
diefem Gregor. Alserden Fuͤrſten Bitower, der zur lateinifchen 
Kirche getreten war, zu bereden fuchte, zur griechifchen Kirche 
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zurück zu kehren, gab ihm der Fürſt, wie es ruſſiſche Chroniſten 
erzaͤhlen, zur Antwort, er wolle es thun, wenn Gregor nach 
Rom gehen und zuerſt den Papſt überzeugen würde. Der Mer 
tropolit ging wirflih 1418 nah Rom; man weiß aber nicht, 
welchen Erfolg feine Reife hatte. Er fam zurüd und flarb im 
folgenden Jahre. Bon diefer Zeit an blieb die Kiewer Metro: 
pole von der Moöfauer getrennt. Die Veranlajlung dazu und 
der ganze Vorgang wird hier furz erzählt. Gregors Nacfolger 
Geraſim ſey, weil er fih dem Papfte nicht habe unterwers 
fen wollen, in Wit epof verbrannt worden. Die folgenden zwep 
Metropoliten Gregor und Spiridon traten zur Union. 

Zfidor, Metropolit von ganz Rußland, begab ſich nad) 
Serrara, unterfchrieb zu Florenz die Union, und fam ale 
päpftlicher Legat nah Mosfau zurüd. Er nannte in der Li⸗ 
turgie ded Papfted Namen, weßhalb er ald Verraͤther verurtheilt 
in dem Klofter Czu dow eingefperrt wurde. Er entfloh 1443 
mit einigen Öleichgefinnten und begab fih nah Rom. Eben fo 
rettete er fi 1453 von Konftantinopel, wo ihn die Türken 
auffuchten, um ihn zu tödten. Er ftarb als Defan des Kardi- 
nalfollegiums zu Rom 1463. In einigen ruffifchen Chroniken 
fommen von ihm Reden und Circularfchreiben vor. Bekannter 
ift fein Brief in lateinifcher Sprache, worin er Konftantino- 
pels Einnahme durch die Türken umftändlicher befchreibt. 

Joſeph Sanin, der erfte Igumen des von ihm erbauten 
Kloſters Wolofalam, deflen Eifer gegen die zu Nowgorod 
1471 verbreitete judaifirende Sekte gepriefen wird , fehrieb eine 
umftändliche Gefchichte vom Urfprung und den Folgen diefer 
Keberey , und zur Widerlegung derfelben funfjzehn Reden Dieß 
Buch ward Erleuchter genannt. Noch find die Satzungen 
für fein Klofter zu bemerfen Er flarb 1516 und ward 1578 
in die Zahl der ruilifchen Heiligen verſetzt. Da feine Schriften 
aus lauter Stellen der heil. Väter gleichfam zuſammengeſetzt 
find, und er nicht griechifch verſtand, fo muß er die griechifchen 
Väter, wie der hochw. Berfafler glaubt, in flawonifch vorhander 
nen Ueberfegungen gelefen haben, woraus ſich auf den Reichthum 
der ruflifh- flawifchen Literatur im funfzehnten Jahrhunderte 
fchließen ließe. 

Auch Gennadius, Erzbifchof von Nowgorod, machte 
durch Briefe die Seiftlichen, und felbit den Großfürften auf die 
jüdiſcheSekte aufmerffam. Da die Anhaͤnger derfelben das Chriſten⸗ 
thum auch aus dem Grunde beitritten, daß im Jahr 1498 fieben 
taufend Jahre bereits verfloffen wären, nach welchen die Welt, 
wie die Chriften glaubten, untergehen follte, Tieß er ein Eircular» 
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ſchreiben ergehen, um dies Vorurtheil von der ſiebentauſendjaͤh⸗ 

rigen Periode der Welt zu widerlegen. Er berechnete den Pa⸗ 
ſchalcyklus anf ſiebenzig Jahre weiter, als es bisher geſchehen war, 
weil ihn in der griechiſch⸗ruſſiſchen Kirche über ſieben tauſend 
Sabre nody niemand berechnet hatte. Seine Feinde waren nicht 
müßig, fie brachten es durch ihre Anflagen dahin, daß er 1505 
feine Eparcdhie verlajfen mußte, worauf er 1506 zu Mosfau 
farb. Rec. fand im Kataloge der in der Patriarchal-Bibliothef 
au Moskau aufbewahrten Handfchriften den Umftand angemer- 
tet, daß die flawonifhe Bibel, die 1791 von Petersburg 
nah Mosfau geſchickt ward, im Haufe des Ersbifhofs ®@en- 
nadiud zn Nomwgorod 1499 abgefchrieben worden. Ein 
merfwuürdiged Datum, indem man feine ältere Abfchrift der gans 
zen flawonifchen Bibel nachweifen fann. 

Indem das funfzehnte Jahrhundert mnr vierzehn, das vier- 
sehnte nur neun aufzuweifen batte, zählt nun das fechzehnte 
ſchon zwanzig Schriftiteller.. Wir dürfen aber nur einige davon 
berühren. 

Sfaias, ein Prieftermönd, aus Serbien, kam' 1517 
nah Rußland und brachte unter mehreren flawonifchen Ba: 
chern des Dionyfius Ariopagita Werf von der Kirchen: 
bierarchie mit, das er auf Geheiß des ferbifchen Metropoliten 
Theodoſius im Jahr 1471 überfegt hatte, Er fpriche in feiner 
Vorrede, Die auch der Ausgabe von Jahr 1787 vorgedrudt ift, 
von feinen flawonifhen Leberfeßungen vieler anderer Bücher 
aus dem Griechiſchen, jedoch ohne fie zu nennen. 

Georg, ein Mönd des Kloſters Troitza, fchrieb eine 
ruſſiſche Chronif, die bid zum Jahr 1533 reicht, und deren Dris 
ginal in der Patriarchal-Bibliothef noch vorhanden ift. 

Marim, ein Grieche aus Albanien, fludirte zu Paris 
und Slorenz; ald Möndy des Batopedifchen Klofters auf den 
Berge Athos, ward er nach) Rußland 1506 (oder 1514) be; 
rufen, um die griechifchen Bücher, deren eine größere Anzahl 
zu Mosfau, ald irgendwo in Griechenland vorhanden war, 
zu unterfuchen und zu verzeichnen. Cr übergab dem Großfürften 
ein Verzeichuiß derjenigen, die noch nicht ind Stawonifche über- 
fegt waren. Ihm ward befohlen den Pfalter mit Auslegungen 
zu überfegen. Da er danıald noch nicht vollfommen ſlawoniſch 
verſtand, wurden ihm zwey lateiniſche Dolmetſcher beygegeben. 
Er überſetzte lateiniſch und die Dolmetſcher dann flawonifch. Zwey 
andere Monche wurden zum Abſchreiben gebraucht. Er hatte 
ſchon Erlaubniß, auf den Berg Athos zurück zu kehren. Man 
ãberredete ihn, länger zu bleiben und noch andere Bücher zu 
überfegen. Er wählte des Chryſoſtomus Homilien über den Jo⸗ 
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hannes. Da er von feinen Schülern die ſlawoniſche Sprache 
vollfommener erlernt hatte, ward ihm aufgetragen, die alten 
Ueberfegungen der Kirchenbücher mit den griechifchen Originalen 
zu vergleihen. Er dedte manche Fehler auf und tadelte etwas 
unbefcheiden die ältern Bücher. Er behauptete, daß auch Ueber: 
fegungen ketzeriſcher Bücher nah Rußland gefommen wären 
und eiferte dagegen. Den Zorn ded Metropoliten lud er auf 
fih, weil er deflen Befehle, die Bücher de Theodoret zu übers 
fegen, nicht geboren wollte. Des Großfürften Ungnade zog 
er fih dadurch zu, daß er fich gegen deſſen Scheidung von der erften 
Gemahlin erfläcte. Marim ward angeklagt, nach einem Spruche 


der Synode 1525 erfommunicirt und in ein Kloſter nah Twer 


verwiefen, wo er über zwölf Jahre eingefperrt war. Nach des 
Metropoliten Daniel Tod ward fein hartes Schicfal fo weit 
erleichtert, Daß er wenigftens in die Kirche gehen durfte. Er ward 
endlich in das Sergiusflofter (Troitz a) überfegt, wo er 1556 
ftarb. Ein genaues und vollftändiged Verzeihniß aller feiner 
Schriften vermiffen wir bier ungern, doch werden einige Stüde 
genannt, die hie und da meiftend in andern Schriften gedrudt 
worden find. Nichtig wird bemerfet, daß die ſlawoniſche Gram⸗ 
matif vom Jahr 1648 (Mos kau, in 4.) nicht den Mönh Mar 
zim zum Verfaffer habe, aber fie ift auch fein bloßer Nachdruck 
der Smotridifhen vom Jahr 1619, und fann in dieſer verän- 
derten Geftalt nicht dem früher geftorbenen Meletius Smo— 
tricki zugefchrieben werden. Ein griechifcher Pfalter, den 
Marim laut der Unterfchrift 1546 zu Twer mit eigener Hand 
abfchrieb, wird zu Nowgorod aufbewahrt. Wir fegen noch 
hinzu, daß er auch gegen einen gewillen Nik las, denerbloß einen 
Deutſchen nennt, geichrieben. Er hielt den Kopernitus, denn 
diefer tft hier gemeint, für einen Sterndeuter. 

Mafarij, der ald Merropolit von ganz Rußland 1564 
ftarb, vermehrte und ergänzte die von Kyprian angefangenen 
Stufenbücher. Sein großes Legendenbuch in vier ſtarken Bänden, 
in welchem fich die flawonifche Beredfamfeit in vollem Glanze 
zeigt, blieb ungedrudt. Kür die Verbreitung flawoniſch-ruſſi⸗ 
fher Bücher war Mafarij fehr beforgt; zu Wowgorod, wo 
er eher Erzbifchof war, ließ er den. Pfalter wit Auslegungen 
des Bruno, Hieronymus, Auguftinus und anderer la⸗ 
teinifchen Väter, ungeachtet ded Damals herrfchenden Vorurcheils 
gegen Iateinifche Schrifiteller, durch den Dolmetfcher Demetrius 
1536 überfegen. Er rieth auch zur Anlegung einer flawonifchen 
Druderey u Moskau, in welcher das erfte Buch, ein Apoftol, 
1564 gedrudt ward. Unter ihm wurden luthrifche und focini- 


aniſche Irrledren in Rußland verbreitet und drangen bis in 
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einige Kloͤſter hinter der Wolga. Deßhalb gehaltene Syno⸗ 
den (1553, 1554) ſteuerten der neuen Lehre, die Anhänger ders 
felben wurden verwiefen. M& Iwan Bafiljewitfch 1563 
Polortff einnahm, gerieth der Mönch Thoma, der ein refor« 
mirter Paftor geworden, in feine Hände. - Iwan ließ ihn au 
die Dwina führen, flug ihn mit einer Keule vor den Kopf, 
und ließ ihn unter das Eis. 

In das fechzehnte Jahrhundert gehört auch die Geſchichte 
von Kafan (1791 bey der Afademie der Willenfchaften gedrudt), 
deſſen eriter Verfafler der Prieſte Johann Glaſatoj war. 

Unter der Rubrif Iwan Fedorow (Theodors Sohn) 
und Peter Zimofjejew (Timothei Sohn), der zwey erften 
ruſſiſchen Buchdrucker, wird eine. gedrängte Geſchichte der Buch- 
drudereygen in Rußland eingefchaltet, worin nun in Ruͤckſicht 
der bier angeführten frühern Drude mit flawonifchen Lettern 
außerhalb Rußland manches zu berichtigen if. Daß erfte fla= 
wonifche Miſſal (mit glagolitifchen Buchflaben), 2483 ohne Druck⸗ 
ort (wahrfheinlih Venedig) wird hier nicht genannt, fondern 
der ſlawoniſche Pfalter (mit fyrillifcher Schrift), Krakau 1481. 
Es foll aber 1491 ftehen, in welchem Jahre auch der Czasoslovec 
und Dftoich dafelbft herauskamen. Zu Tübingen fonnte 
1554 nody fein chorwatiſches Neues Teftament gedrudt werden, 
weil man dafelbft mit fyrillifchen und glagolitifchen Lettern erft 
1562 zu druden anfing, und der Drud des Neuen Zeftaments mit 
beyderley Schrift erft 1563 geendigt ward. Nachdem der Apo⸗ 
fol zu Moskau 1564 gedrudt war, verließen beyde Druder 
Aupland Peter Timofejew drudte 1595 zu Wilna die 
vier Evangelien. Iwan Fedorow 1573 den Apoftol zu Lens 
berg, ı580 zu Dftrog dad Neue Keflament, und 1581 die 
ganze Bibel in flawonifcher Spradie. Daß er zu Lemberg 
1583 fiarb, konnte dem hochw. Verfafler noch nicht befannt feyn, 
da man feinen Grabftein im Onuphriikloſter dafelbft erft fpäter 
entdeckte. Ein leſenswerther Aufſatz darüber flieht im ruflifchen 
Boren(Wijeftnif) 1822, von Hrn. Kalajdowitſch. S. auch 
Spisok ze. d.i. Schrift über die ruflifchen Denkmäler, vom Hrn. 
Hofrathe P. von Köppen, ©. 890. J 

Von Geraſim Danilowitſch erfahren wir nicht mehr, 
als daß er die Oſtroger Bibel mit Vorreden verſah und einige 
nach der Sylbenzahl verfaßte Verſe beyfügte. Dieſer Gera⸗ 
fim war ehedem Vicekapitaͤn des Schloſſes Kamenec und ſpaͤ⸗ 
ter Rector der Ditroger Akademie (Schule) und hieß eigentlich 
Smotridi. Er fihrieb. ein. fleined Werkchen über den neuen 
römifhen Kalender, Oſtrog 1587, in 4. „Sein Sohn war der’ 
nachfolgende, ald Grammatiker und Polemiker berühmter 
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Meletius Smotridi, Erzbiſchof von Polotff. Als 
1633 zu’ Witepff der unirte Erzbifhof Joaſaf Kunce- 
witfch von den hart gebrüdten und gereizten Nichtunirten er> 
fehlagen ward, und Meletius in Verdacht des veranlaßtent 
Mordes gerieth, entfernte er fi und ging nah Griechenland 
und Paläftina. Bey feiner Zurüdtunft 16027 fchwor er am. 
33. Februar dem Papfte Gehorfam und gab feine Apologie her⸗ 
aus. Diefen Schritt ſogleich wieder bereuend, ftellte er fich frey 
und ungeswungen zu Kiew ein, gerriß und verbrannte fein Buch 
in der Verfammlung der nicht unirten Beiftlichfeit. (Dieß erzählt 
‚ fein Biograpp Sufcha von der unirten Partey freylich ganz 
anderd.) Kaum hatte er Kiew verlaflen, fo fchrieb er 1628 
feine Paränefis für die Union. Sie wurde 1629 zu Krakau 
gedrudt. Für feinen Eifer für die Union ward er vom Papfte 
Urban zum Erzbifchof von Hierapolis ernannt und flarb 
ale Archimandrit zu Derman 1633. &eine Grammatif (zu 
Jewie bey Wilna 1619) ift viel vollftändiger, als die von dem 
litauifhen Protopop Laurentij Zizania zu Wilna 15906 her» 
auögegebene, and wurde bey der neuen Bearbeitung (Mosfau 
»648) zum Grunde gelegt. Die Ausgabe vom Jahr 1629, als 
Die zweyte, ift wohl ſehr zweifelhaft. 

Nebft diefen gehören noch zwey und ſechzig Schriftfteller 
ind fiebenzehnte Jahrhundert, von welchen wir nur wenige hier 
anführen wollen. 

Dionifij, feit 1610 Archimandrit des Sergitflofterd (Tr o« 
ätza), wußte den Patriotifm der Ruſſen, eines Pofharffi und 
Minin, zu weden, durch deren Unternehmung Moskau von 
den Polen befreget ward. Er verbeilerte die alte Agende 
(Potrebnik) ı616, rügte ihre Sehler freymüthig, insbefondere 
in einem Gebete den Zufaß 1 ognem (und durch das Feuer). 
Er ward defhalb angeflagt, ald Keper verdammt, feiner Würde 
entfegt. Zur Buße wurden ihm täglich taufend Verbeugungen 
(poklony) auferlegt. Im Sabre 16:9 fam der Patriarch von 
Serufalem, Theophan, nach Moskau und fegte Filaret 
zum Patriarchen von Rußland ein, Nun warde (1620) Dio- 
niſij vorgerufen, um fich über den verworfenen Zufaß i ognem 
gegen feine Anfläger zu vertheidigen. Beyde Patriarchen er: 
Fannten feine Unfhuld. Dionifij erhielt feine vorige Würde 
wieder und flarb 1632. Filaret ließ die übrigen Patriarchen 
des Orients über den Zufaß i ognem befragen, und nad) erhale 
tener Antwort ihn in allen Agenden Iöfchen. 

Peter Mogila, feit 1633 Merropolit von Kiew, Ga⸗ 
lizien und Kleinrußland, Sohn des walachifchen Fürften 
BSimeon Joannowitſch, flarb 1647. Groß find feine Ver⸗ 
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Dienfte um Kirche und Schulen, die hier gefchildert werben. 
Im erften Jahre feiner Arhimandritenwürde, 1629, gab er ein 
Liturgiarion (Meßbuch), 1645 und 1646 einen furzen Katechiöm, 
1646 den größern Trebnif (Agende). Die wichtigfte feiner Schrife 
ten it dad Slaubendbefenntniß der morgenländifchen Kirche, das 
er fhon 1643 in vulgargriechifcher und lateinifcher Sprache der 
zu Jaffy verfammelten Synode zur Begnehmigung vorlegen 
ließ. Der Auffag ward an die orientalifchen Patriarchen gefchickt, 
und fam lange nicht zurüd. Hier werden nun die Ueberfegungen 
und Ausgaben diefer Konfeflion aufgezählt. Nikuſij Panar 
giot, Dolmetfcher an der Pforte, ließ fie zu Amfterdam in 
griechifcher Sprache druden. Das zweyte Mal fam es 1672 
heraus. Der lipfaler Profeifor Lorenz Norntann überfepte 
fie in die lateinifche Sprache, Diefe Ueberfegung wurde mit dem 
griechifhen Original zu Leipzig 1695 gedrudt. Crit 1685 
ward fie zu Moskau ind Slawonifche überfegt, und dafelbft 
von dem Patriarchen Adrian 1696 zum Drude befördert, wors 
auf nach der Zeit gar viele Auflagen folgten, unter denen wie 
nur die von Peter Aleriejew mit Noten verfehene (Mosfau 
1769) nennen. Leonhard Frifch uͤberſetzte fie ind Deurfche, 
Berlin 1727. 4. C. Gottl. Hofmann gabfiezu Breslau 
3751 griechiſch, lateiniſch und deutfch heraus. Zu diefen drey 
Sprachen fügteder Protopop Aleriejew noch die flawonifche 
Ueberfegung hinzu, davon aber nur der erfte Theil und dreyßig 
Sragen des zwepten Theil (Mosfau 1781) gedruckt worden. 
Die weitere Ausgabe mußte einiger freyerer Annerfungen wegen 
unterbleiben. 

Arfenii Suhanow ward 1649 nad dem Drient ge« 
ſchickt, um alte griehifhe KHandfchriften aufzufaufen. Er be: 
fuhte Konftantinopel, die griedhifchen Inſeln, kam bie 
Alerandrien, woer dempatriarchen Joannikij verfchiedene 
ragen über kirchliche Sagungen und Gebräuche zur Entfcheidung 
vorlegte. Zu Jeruſalem verweilte er einige Zeit, und kam 
über Georgien und den Kaukaſus 1651 wieder zurüd. Dad 
Driginal feiner Reifebefchreibung (Proskinitarij oder poklonnik 
betitelt), it in der Patriarcbal-Bibliothef zu Mosfau noch -vor« 
handen. Der Metropolit Eugenij befchuldigt Hier die Raffol« 
nifen einer Verfälfhung , indem fie in ihren Abfchriften den Rei⸗ 
fenden Dinge fagen ließen, wie zum Beyſpiele von dem Kreuj- 
machen mit zwey Bingern, die ihren Meinungen günflig find. 
Im Jahre 1654 ſchickte denfelben Arſenij der Patriardh Mi: 
fon auf den heiligen Berg (Athos), abermal um griechiſche 
und alte flawonifche Handfchriften aufzufuchen und einzufaufen- 
Er brachte gegen 500 Stüd nah Moskau, worunter fi ein 
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griechiſches Evangelienbuch aus dem fechöten Jahrhundert be⸗ 
fand. Doch macht es Matthäi in feinem Kataloge der Mob: 
Fauer Handfchriften jünger. Uebrigens mißbilligt der Metros 
polit , daß Arfeyij die kirchlichen Gebräuche der Griechen aus 
Gehaͤſſigkeit ſo übelbefchrieben und dadurch großes Aergerniß geges 
ben habe. Sonſt ruͤgt man auch manche Lügen in feinen Erzähluns 
gen. Er jtarb 1668. Nach dem Modell von der Kirche zu Je— 
rufalem, dad ernah Rußland brachte, Tieß der Patriarch 
Nikon Neujerufalem vierzig Werfte von Mosfau bauen. 
Einer der rüftigften Ueberfeger war der Prieftermönd Epi⸗ 
phanij Slawinedij. Er ward in die von dem Bojar 
Rtiſtſchew unweit Moskau neu erbaute Einöde der Ver: 
Märung Chrifti aus Kiew 1649 berufen, um dafelbft mit ans 
dern Brüdern nügliche Bücher zu überfegen. Nach der Abficht 
des für die Aufflärung Rußlands wohlthätigen Stiſters follte 
diefe Einöde eine Art gelehrter Kongregation werden. Don 
Epiphanij’s Ueberfegungen aus dem Griechiſchen wurden in 
einem Bande (MMoskau 3664. 4.) gedrudt des h. Chryſo— 
ftomus Reben, deifen ſechs Reden vom Prieftertbume, denen 
nod) ein Brief Bafilius des Großen und ein zweyter des Pa⸗ 
triarhenvonKonftantinopel, Gennadius, bengefügt find. 
In einem andern Bande (MosFau 1665. Fol.) ftehen folgende 
Stüde beyfammen: funfjig Reden Gregor von Nazianz, 
elf Homilien von Bafilius, vier Reden von Athanafius 
von Alerandrien wider die Arianer, das Bud) Nehbesa, oder 
Auslegung des orthodoren Slaubens, von Johann dem Da: 
mafcener. Ungedrudt blieben Wlaſtars verfürzte Samm⸗ 
lung der Kanonen, von neuem nad) einer dem Verfaffer gleich- 
zeitigen Handfchrift vom Jahr 1342 richtiger, als es 1542 ge- 
fchehen war, überfeht, und felbft diefe neue Heberfegung revidirte 
fein Mitarbeiter, der Prieftermönd Euthimij, im Jahr 1695, 
und fügte die Vorrede des Metropoliten von Gaza, Paifij Li— 
garid, bey. Berner die neue Ueberfegung von Konftantin - 
Armenopuld Sammlung von Kanonen und ©efegen. Bon 
einer Kodmographie aus dem Griechifchen ift nur der erfte Theil 
von Epiphanij felbft, der zweyte und dritte von feinen Gehüls 
fen. Sein vollitändiges griechifch = flawonifch - Tateinifches Lexi⸗ 
fon wollte zwar 1707 der Nowgoroder Metropolit Job zum . 
Drude befördern, allein auch dieß unterblieb. Die Vorrede zu 
dem Buche Skrizal, das der Patriarch Nifon 1656 herqus⸗ 
gab, ift von Epiphanij verfaßt, fo wie viele Artifel in dem⸗ 
felben von ihm aus dem Griechiſchen überfegt worden find. Sehr 
ſchaͤtzbar ift Die aus dem Archiv des Kollegiums auswärtiger Ges 
ſchaͤfte Bier buchftäblich mitgetheilte Nachricht von dem Auftrage, 
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- der ihm 1674 gemacht wurde, ‘eine ganz neue flawonifche Ueber: 
fegung mit einigen Gehülfen zu fertigen. Allein er konnte nur 
das Neue Teftament zur Berichtigung vornehmen. Sein im 
Jahr 1676 erfolgter Zod machte die völlige Ausführung des fchö- 
nen Unternehmens unmöglich. 

Keferent glaubt, es ſey ihm erlaubt eine Vermuthung zu 
äußern, an diefem gelehrten Manne denjenigen Verbeſſerer ge: 
funden zu haben, der in dem Moskauer Nachdrude der flawo- 
niſchen Bibel vom Jahr 1663 bey einigen fehlerhaften Stellen 
dem Zerte durch Randgloſſen nachhelfen wollte, und in der Vor⸗ 
rede frey gefteht, daß die alte Ueberfegung gar vieler Verbeſſe⸗ 
rungen bedürfe. Der Patriarch Nifon, da er fich von feinem 
Sitze entfernt hatte, bat feinen Antheil an diefer noch unverbef- 
ferten Ausgabe. Sie fam ohne feinen Segen (blagoslovenie) 
heraus. Er machte fogar dem Zar Vorwürfe darüber. 

BonEpiphanij 8 Mitarbeiter, Arfenij Satanowskij, 
fieben ſechs Auffäße aus dem Griechifchen überfegt im Antholos 
gion (MMoskau 1660, Fol.). Die Befchreibung von Konftans- 
tinopel von ihm aus dem Lateinifchen überfegt, und Kodin® 
Werk von den Aemtern ded Hofes und der großen Kirche zu 
Konftantinopel blieben ungedrudt. Noch ift unter den Hand» 
ſchriften der Patriarchal:Bibliothef feine Heberfegung von dem grie- 
chiſchen Chronograph des Metropoliten Dorotheus von Mor 
nembafia zu bemerken. Eine zweyte Handſchrift von diefer 
Chronif befindet fi) bey den W. W. Schotten in Wien, 660 
Bogen ftarf, in 324 Kapitel eingetheilt, wovon die weitläufige - 
—** in Alters philologiſch-kritiſchen Miſcellaneen nachzu⸗ 
leſen iſt. 

Innokentij Gizel ſtarb 1684 als Archimandrit des Hoͤh⸗ 
lenkloſters zu Kiew. Er war in Polnifch: Preußen von refor⸗ 
mirten Aeltern geboren, fam im Sünglingsalter nady Kiew, trat 
zur griechifchruflifchen Kirche über und ward dafelbft ald Moͤnch 
gefhoren. Peter Mogila, der für feine Tateinifch > ruflifche 
Schule zu Kiew taugliche Lehrer brauchte, ſchickte ihn nebft an⸗ 
dern Studien halber nah) Lemberg. Im Jahr 1648 ward 
Gizel Igumen und Rector der Kiewer Schule. Unter feir 
nen Schriften ift feine Synopſis der ruffifhen Geſchichte, die er 
aus polnifhen Schriftftellern zufammen ftoppelte, die befann- 
tefte. Sie erfchien in der Kiewer Raura 1674, 1698 und 
ı6Boin 4. Da es vor Lomonoſſows furzer ruffiihen Chronik 
fein andere gedrucktes Geſchichtsbuch gab, hatte dieſe Synopſis, 
die nach des Metropoliten Eugenij Urtheile voll Fehler und Un: 
richtigfeiten ift, dad Glück, gar oft aufgelegt zu werden. Seit 
1718 bis 1810 find neun Ausgaben bey der Akademie der Willen: 
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ſchaften veranftaltet worden. Gizel nahm ſich vor, nach Mo⸗ 
gila die Heiligenlegenden zu verbeſſern und fortzuſetzen, allein 
dieſe Arbeit vollendete erſt der h. Demetrius. 

Des Patriarchen Nikon Biographie iſt mit vieler Um⸗ 
ſicht, und mit genauer Kenntniß aller Umftände, unter welchen 
feine Abfegung eingeleitet und bewirft worden, abgefaßt. Nach 
dem Nikon als Priefter zehn Jahre im Eheftand gelebt hatte, 
ward er Mönch und feine Frau Nonne. Ald Igumen von dem 
Nowgoroder Metropoliten ı646 nad) Mosfau gefchidt, 
hatte er das Glück, dem Zar Alexej Mihailowitfch zu 
gefallen. Nach deflen Willen wurde er Archımandrit im Klofter 
Nowofpas zu Mosfau, bald darauf (1648) Metropolit zu 
Nowgorod. Won nun an ward zwifcdhen ihm und dem Zar 
ein Briefwechfel gepflogen. Am 25. July 1652 ward er ald Pa⸗ 
triarch eingefegt, aber fchon nach ſechs Fahren vermied er den 
Hof, deilen Kälte oder Abneigung ihm unerträglich war, und 
begab fih von Moskau in das von ihm kurz vorher erbaute 
Klofter der Auferftehung. Diefe Entfernung nahm der Zar fehr 
übel, und ı660 ward eine Synode zufammen berufen, die den 
Patriarchen richten und einen andern wählen follte. Dieß lehnte 
die Synode ab, weil ed ohne Beptritt der orientalifchen Patri- 
archen nicht gefchehen Fönne, 

Paifiz Ligarid, Metropolit von Gaza, Fam eben nach 
Rußland, ward gutaufgenommen. Diefer, von Nikons Fein; 
den gewonnen, machte den Zar 1663 den Vorſchlag, den bes 
Ichuldigten Nifon von den orientalifhen Patriarchen richten 
zu laſſen. Dabey ließ fih Paifij gar gut brauchen. Nur zwey 
der eingeladenen Patriarchen, der eine von Alerandrien, der 
andere von Antiochien, erfchienen zu Mosfau und hielten 
mit der ruflifchen Geiftlichfeit 1607 eine Synode, worin Nifon 
verdammt, der Patriarchenwürde verluftig erklärt und als ges 
meiner Mönch in ein weit entfernte Kloſter gefchicft ward. Alex 
zii 6 Nachfolger hieß ihn 1680 in fein Klofter (der Auferjtehung) 
zurückkehren, allein Nikon ftarb aufder Reife dahin ı 681, am ı7. 
Auguft, im fünf und fiebenzigften Jahre feines Alters. . Was 
ihm die Ungnade des Zard Alerej, der ihm fonft fo gewogen 
war, eigentlich zugezogen, darüber find die Meinungen gleich 
geitiger und fpäterer Schriftfteller fehr getbeiltl. Aus des Pai- 
ferlihen Gefandten, Barons von Meyerberg, Reife nad 
Mosfau führt hierüber Eugenij eine lange Stelle an, Andes 
zer Urtheile prüft er; Rulczinsfi's Vorgeben, daß Nifon 
babe wollen Papft genannt werden, und an den Papft appellirt 
hätte, entfräftet er, und gegen die ungeheuren Befchuldigungen 
der Raskolniken vertheidigt er ihn, Wäre er ald Patriardy laͤu⸗ 
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ger wirffan geblieben, fo hätte er die Verbeſſerung der Iiturgifchen 
Bücher, wozu er große Anftalten machte, viel eifriger betrieben 
als feine Vorgänger. Unter feinen Schriften zeichnet fich ihres 
Umfanges wegen die von ihm fo genannte Nitonifche Chronik 
aus, die bid zum Jahre ı630 reicht, und in acht Theilen, feit 
1767 bi 1792, gedrudt worden ift. Segen Schlöger und Bad: 
meifter behauptet der hochw. Metropolit, daß Nikon felbft 
der wahre Verfailer derfelben il, und daß er fhon zu Nowgo- 
rod feit ı648 daran gearbeitet haben mag. Die vorhandene 
Handſchrift it von ihm 1661 eigenhändig unterfchrieben worden. 

Simeon Petrowffij, gewöhnlich von feinem ©eburts- 
orte Polotffij genannt, (geb. 1628, geit. 680), fludirte auf 
polnifchen Afademien, und ward in Weißrußland zum Mönche 
geihoren. Er fam 1667 nah Moskau, wo man ihn ale ei: 
nen rechtgläubigen gelehrten Mann zu fchägen wußte. Ihm ward 
Die Erziehung des Zarewitfh Kedor Alerejewitfch anver 
trauet. Er lebte daher am Hofe. Seine Schriften ließ er in einer 
eigenen, im zarifchen Pallaite von ihm errichteten Druderey 
drucken, unter welchen fein Pialter (1680 Fol.) in Verſen ge- 
fhagt wird. Vieles blieb ungedrudt, wie fein Rhythmologion 
oder Stichoflow, den er 1678 fammelte, aus fünf und neunzig 
Artikeln beftebend. Darin find der rujlifche Adel zum Lobe des 
Zars Alexej Mihailomwitfch, eine Komödie vom verlors 
nen Sohne, eine Zragödie von Nabuhodonofor zu lefen. 
Die Elegie, wo er den verftorbenen Zar Al. Mich. rathend und 
mahnend darſtellt, wird hier als fehr fchön gerühmt. In der 
Dichtkunſt diente er lange ald Vorbild. Unter feinen Weber: 
fegungen werden genannt, Peter Alfons wider die Juden, von 
Mahomet, Öregor dedgroßen Buchcurae pastoralis u.f. w. 
Für die flawilcy : griechifch - Tateinifche Afademie zu Moskau ent: 
warf er die Säßungen. Unter. dem Patriarchen Joaſaf ward 
Polotſky's Regierungsftab (zezl pravlenija) wider die Ra- 
fFofnifen in Namen der rujlifchen Beiftlichfeit 1668. Fol. gedrudt. 
Der Patriarh Zoafim fand 1690 manches in Polotffy'd 
dogmatifhen Schriften nicht orthodox genug, weßhalb fie vers 
boten wurden. Man nahm auch Anſtoß daran, daß er aus: 
wendig erlernte Predigten hielt, da ehedem nur Homilien des 
Chryſoſtomus oder anderer Väter vorgelefen wurden. 

Einer der fruchtbarften Schriftfteller in Profa und Verfen, 
im bittorifchen Fache jowohl, ald im theologifchen, ift der Mes 
tropolit von Roftow, Dimitrij, geb 1651, geil. 1709, feit 
1752 in die Zahl der ruflifchen Heiligen verfeßt. Die Samm⸗ 
lung feiner Meden und anderer Schriften fam in ſechs Theilen 
zu Moskau 1786, in 4., zum zweyten Mal dafelbft 1705 — 
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1807 heraus. Das von ihm zu Stande gebrachte große Legen⸗ 
denbuch (czeti minei), nach zwölf Monaten eingetheilt, beſteht 
aus vier dicken Bänden in Fol., wovon die erſte Ausgabe zu 
Kiew 1695 — 1710, die zweyte dafelbfi 1711 — 1716, die 
dritte, auf Befehl der Synode durch den Chutyner Archimandri- 
ten Joaſaf Mitkfewitfch, und den Hierodiafon Niko— 
dem in vielen Stellen verbeſſert, zu Moskau 175g erfchien. 
Sein polemifches Werf gegen die Raſkolniken, Rozysk, die Unter» 
fuchung, beritelt, endigte Dimitrij kurz vor feinem Tode, undließ 
es durch Abfchriften in feiner Eparchie verbreiten. Gedruckt wurde 
ed zu Moskau 1745 in Fol., zu Kiew 1748 in B., zu Mo» 
fau 1755 und wieder 1762 in Fol., und fpäter noch oft. Zur 
Derfaflung feiner Zellen : Chronif (1jetopis Kelejnaja), die die 
biblifhe Gefchichte bis zum Jahr der Welt 3600 enthält, gab 
der Mangel an flawonifchen Bibeln, die in jenen Gegenden nicht 
zu haben waren, Anlaß. Seine in Verfen und Keimen verfaß:- 
ten Dramen find unter Nr. ı9 bid 24 verzeichnet. Die Eſther 
ward in der großen Faſten anf dem Hoftheater unter der Kais 
ferin Eliſabeth Petrowna gegeben. In Vorftellungen, 
worin Chriftus und Maria auftreten follten, brauchte man 
nur Bilder, und feine wirkliche Perfonen dazu. 

Da es noch immer an tauglichen Lehrern in Schulen fehlte, 
ließ man fie gewöhnlich aus Sriehenland holen. &o famen 
‚die Brüder Lichud, Soannifij und Sofronij aus Cefa— 
lonien, mit Empfehlungen von dem Patriarchen von Kon 
ftantinopel, 1685 nah Mosfau, und wurden an der bey 
der geiſtlichen Typographie unlängft errichteten griechifhen Schule 
als Lehrer angeftellt, wo fie in Tateinifcher und griechifcher 
Sprache Srammatif, Nhetorif, Logif und Phnfif vortrugen, 
auch vierzig Knaben in der italienifchen Eprache unterrichteten. 

-Soannifij ward ı688 in Gefchäften des Hofes noch Vene⸗ 
Dig geſchickt, wo er drey Jahre blieb. Auf feiner Ruͤckreiſe über 
Wien befchenfte ihn Kaifer Leopold mit einer goldenen Mes 
daille fammt Kette. 

In dem unter dem Patriarchen Joakim entitandenen 
Streite über die Transfubftantiation (ob die Verwandlung durch 
die Worte Chrifti: nehmet und effet, oder durch die Anrufung 
des Priefterd gefchehe), trugen die Lichuden in ihrem geiftlichen 
Schwerte und andern Schriften die orthodore Meinung der grie⸗ 
hifchen Kirche, gegen die Behauptung vieler Andern vor. Dieß 
‚309 ihnen eine Verfolgung zu; fie wurden unter dem Patriar« 

hen Adrian ind ipatifche Klofter nah Koftrom verwielen, 
wo fie fih durch funſzehn Jahre mit Verfertigung verfchiedener 
Schriften, ald einer griehifhen Grammatif, einer Logif und. 
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Dialektik in griechifcher und Iateinifcher, eines Syſtems der Theo» 
Iogie in altgriehifcher Sprache, befchäftigten. Zu Nowgorod 
führte der Metropolit Job bey feinem Haufe eine griechifcylateis 
nifh-flawifche Schule ein, und erwirfte 1706 bey Peter die 
Erlaubniß, beyde Brüder bey feiner Schule anftellen zu dürfen. 
Mach zwey Jahren ging Sofronij wieder nah Mosfau, wo 
ihn der Metropolit Stephan Jaworffij zurüdhielt. Erbes 
fam das Lehramt an der griechifhen Schule, wie zuvor. Auch 
fein Bruder Joannikij begab fi 1716 auf hohen Befehl da- 
bin, wo er 1717 am 7. Auguft im vier und achtzigften Jahre 
feines Alterd farb. Das griehifhe Epitaphium, von feinem 
jüngern Bruder verfaßt, ift nebft einer buchftäblichen ruſſiſchen 
Ueberfepung im Lerifon ganz abgedrudt. Sofronij blieb bie 
1722 zu Moskau, ward Archimandrit zu Solotfhin, und 
ftarb dafelbft 1730, acht und fiebenzig Jahre alt. Da ihm nebft 
drey andern Gelehrten, 17132 aufgetragen wurde, die alte ſlawo⸗ 
nifhe Bibel ganz nad den Septuaginta zu verbeilern, fo wird 
bier unter dem Artifel Sofronij Lichud eine kurze Geſchichte 
dieſes Unternehmens eingefchaltet. Die verbeiferte Ueberfegung 
ward 1723 zu Stande gebracht, und nad Petersburg geſchickt 


Nach einer Verordnung vom 5. Februar 1724 wurde befohlen, 


fie dem Drude zu übergeben, doc) ſollte fie zuvor, um fie noch 
einmal mit den Septuaginta zu vergleichen, dem Ardyimandris 
ten Theophylaft Copatinffy und dem Griehen Kondoidi 
übergeben werden. Nah Peters Tode verfügte (10. Novem⸗ 
ber 1725) die Kaiferin Aacharina I., daß die Arbeit noch vor 
der Ausgabe in der. Synode gemeinfchaftlich mit den Korreftoren 
überfehen werden ſollte. Diefe Verfügung beftätigte auch die 
Kaiferin Anna 19735 mit dem Befehle, mit der Ausgabe der 
Bibel zu eilen. Bald darauf fing man den Drud der Bibel im 
Alerander-Newffy-Alofter an, und endigte ihn 1739. Allein von 
diefem Drude wurde zwar dad neue Teftament, woran nicht viel 
zu ändern war, mit der Jahrzahl 1745 herausgegeben, nicht 
aber das alte Teftament, daher nun die außerordentliche‘ Selten⸗ 
heit der Eremplare, befonderd des alten Teſtaments. Reſeren⸗ 
ten famen 1792 zu Peterdburg und Moskau Exemplare 
vom alten Zeftamente zu Gefiht, die aber nur bis zum Buche 
Es dras reichten, und er zweifelt fehr daran, daß man mit dem 
Drude weiter fortgefahren, indem man nach reiferer Ueberle: 
gung den Plan änderte und den Lefer durch die unter dem Texte 
angezeigten Varianten in Betreff der alten und neuen lieber: 
fegung nicht. fiören wollte. Aus diefem Grunde unterblieb der 
weitere Abdruc nach dem frühern Entwurfe. Es dürfte alfo von 


diefem nicht zu Stande gebrachten erften Drude (in Ruͤckſicht des 
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alten Teſtaments) in der Vorrede zu der nach dem neuen Plane 
endlich vollendeten Ausgabe der ganzen Bibel im Jahr 1751 auch 
. feine Erwähnung gefchehen. Diefe vollendete Verbeilerung der 
flawifchen Bibel hat man zuerft dem Archimandriten Slarion 
Grigorewitſch, und Jakob Blonidy, dann zulegt dem 
zwey Prieftermönden Barlaam Ljaffhewffy und Ges 
deon Slominffy zu danfen. Wie fehr das Bücherwefen und 
die Schriftitellereyg, befonders feit Peter dem Großen, im 
ruſſiſchen Reiche zunahm, ift fchon aus der merflich größern Ans 
zahl der geiftlihen Schriftfteller im achtzehnten Jahrhunderte ab⸗ 
zunehmen. Unter ein und neunzig hier aufgeftellten, vor 1719 
verftorbenen, find fchon mehrere, deren Namen und Berdienfte 
um die Belehrfamfeit man auch im Auslande Fennt. 
Stephan Jaworſky (geb. zu Lemberg 1658, geft. 
zu Moskau 1722), Metropolit von Raͤſan, feit 1702 Admi⸗ 
niftrator des Patriarchats, feit 1721 Präfident der h. Synode, 
befannt durch fein ſtrenges Verfahren gegen Ketzer. Sein Buch, 
kamen vjery betitelt, d. i. Fels des Glaubens der orthodoren, 
fatholifchen, orientalifchen Kirche, gegen Lutheraner und Kalviner 
gerichtet, fam erft nach feinem Tode zu Moskau 1728 in Kol. 
heraus. Darüber erfchien ı729 in den Reipziger gelehrten 
Aften eine fehr fcharfe Recenfion, zu Jena eine epistola apolo- 
getica contra Stephanum Javorscium. Dagegen fchrieb Bers 
nard NRibera, ein Dominifaner, ein responsum Ant-apolo- 
geticum für Jaworffy, Wien 1731, der Kaiferin Anna 
(doch ohne Erlaubniß) zugeeignet. In Tübingen veranitals 
tete man 1731 einen lateinifchen Auszug aus Jaworfky's 
Bude, unter dem Xitel: Stephani Javorscii Genius. Viele 
Proteftanten beitritten nun das gegen fie gerichtete Buch und 
jeigten unter andern, daß ed großentheild aus des Sefuiten Bes 
can Kontroverfen entlehnt fey. Lorenz Mosheim gab ger 
n da® Kapitel von der Beftrafung -der Keper eine eigene Di- 
—* zu Helmftedt 1731 heraus. Das Buch ward end⸗ 
lich felbft in Rußland verboten, die Eremplare Eonfifeirt, und 
erft 1740 wieder erlaubt. In Rom aber wurde von der Pro: 
paganda eine lateinifche Ueberfeßung des ganzen Buches beforgt. 
Anlaß zudem nie gehobenen Mißverjtändniß zwifchen ihm und Theo⸗ 
phanes Profopowitfch gab Jaworfky's Schrift, die gegen 
deifen in der Kiewer Afademie vorgetragenen Theologie gerichtet 
war, als eben 1718 Theophanes zum Bifchof von Pifom 
ernannt wurde. 
Gabriel Buzinsfij, Bifchofvon Raſan und Murom, 
ftarb zu Mosfau 1731; hielt 1726 Peter I die Leichenrede, 
die der englifche Paftor Thomas Conſet Iateinifch überfegte und 
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zu Berlin 1726 drucken ließ. Eine vollftändigere Sammlung 
feiner in Gegenwart des Hofes gehaltenen Predigten veranftal« 
tete Müller, die Nowikow 1784 auflegte. Auf Befehl des 
Monarchen überfegte er mancherley nüglihe Bücher: Puffen- 
Dorfes Einleitung zur Geſchichte der europäifchen Staaten, Per 
tersburg 1718, und wieder 1736. Stratemans Thea: 
trum, 1724 in Bol. Beyde diefer Bücher find unter der Kaiferin 
Anna verboten, und die Eremplare confifeirt worden. Ihm ward 
auch die Revifion der ruflifchen Ueberfeßung von Moreri’6 großen 
biftorifchen Wörterbuche aufgetragen, die Peter I. ſchon 1716 


machen ließ, davon find 427 gefchriebege Hefte von A bis Win 


der Bibliothek der h. Synode vorhanden. 

Theophanes Prokopowitſch (geb. 1681 zu Kiew, 
geit. 1736 zu Petersburg), Erzbifchof von Nowgorod und 
bey Eröffnung der H. Synode zweyter Vicepräfident, unftreitig 
der gelehrteite Hierarch in der ruilifchen Kirche. In feiner Ju⸗ 
gend trat er in Litauen in ein Klofter der Uniaten ; ward nad) 
Kom geſchickt, von da er wieder nad Polen zurüd ging, und 
zu Poczajew bey den Orthodoren (d.i. nicht Unirten) Mönd) 
wurde. Mach Kiew berufen, lehrte er dafelbit feit 1705 Dicht» 
kunſt, Rhetorik, Philofophie und Theologie, und verfaßte ei» 
gene Lehrbücher darüber. Peter fam ald Sieger bey Puls 
tawanad Kiew; Theophanes empfahlfich ihm durch feinen 
Panegprifus, der in ruſſiſcher Sprache nebft einer lateinifchen 
Ueberfegung 1709 gedruckt wurde. Zu Petersburg (feit 1716) 
genoß er dad Zutrauen ded Monarchen. Im Jahr 1719 ent- 
warf er dad geiftliche Neglement, das in deutfcher Ueberfegung 
aud dem Auslande bald befannt wurde. Seine Echriften hat 
Eugenij ſehr genau verzeichnet, wovon dreyßig in rujlifcher, 
fünf in lateinifher Sprache gedruckt worden. Die Lucubrationes 
M.2.(Bredlau 1743) beitehen aus fünf Stüden, und N. 4. 
enthalt fieben theologifche Tractate. Bon ungedructen Auffägen 
werden fech8 und zwanzig, von Fleinern Gedichten dreyzehn 
Stücke aufgezählt. Auf den Vorfchlag der Sorbonne, die gries 


chiſche Kirdye mit der lateinifchen zu vereinigen, hat 1718 nicht nur . 


Jaworffij, fondern auch Theophanes Antworten verfaßt, 
allein nur des legteru feine ward an die Sorbonne abgefhidt. 
Ueber Ribera’s, eines Dominifanerd, der ſich in Peters 
burg bey dem fpanifchen Gefandten aufbielt, Antapologie über: 
gab er 1733 an das Kabinet feine Fritifhen Bemerfungen, worin 
er zeigte, wie gefährlich dies Buch fey. Don feinen eigenen 
Schriften ift diejenige, worin er das Necht ded Monarchen, 
einen Nachfolger nach feinem Willen zu ernennen, geradezu be: 
bauptet, auf Befehl des Kaiſers Peter il. 1727 verboten und 
ı 
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konfiſeirt worden. Seine Bibliothek von 4000 Buͤchern iſt dem 
Nowgoroder Seminarium übergeben worden. 

Theophylakt Lopatinſky, Erzbifhof von Twer, 
Mitglied der h. Synode, ſeit 1725 Vieepraͤſident derfelben. 
Noch ald Rector der Moskauer Afademie feyerte er 1709 die 
Apotheofe deö rullifhen Herkules, des Raifer6 Peter. ım 
Namen der ganzen Afademie. Auf den Sieg bey Pultawa 
verfertigte er, dem höchften Auftrage gemäß, den Kirchendienft, ge⸗ 
druckt zu Moskau 1710, zu Petersburg 17235. Ueber - 
den mit den Schweden gefchloffenen Frieden hielt er 1722 eine 
Rede, die mit einer deutschen Ueberfegung erfchien. Der größere 
heil feiner Neden blieb ungedrudt. Zwey polnifche Schriften, 
eine wider die Naffolnifen, die andere wider die Lutheraner und 
Kalviner, zur Ergänzung ded Jaworffifchen Buches kamen 
vjery, das er zum Drude 1728 approbirte, zogen ihm die Un= 
zufriedenheit des tolerantern Theophanes und des Herzogs 
Biron zu. Um ihnen auszuweichen, bat er 1731 um Erlaubs 
niß, fi in feine Eparchie begeben zu dürfen. Aber auch hier 
blieb er nicht unangefochten. Das Buch kamen ward verboten, 
feine eigene Schrift aber wider die Proteftanten ward zur Untere 
fuchung in die geheime Kanzley genommen, er felbit unter ſtar⸗ 
fer Bewachung dahin gebracht, über die drey Punfte zur Rede 
geſtellt. Vom 24. Auguft bis 6. Oftober ward er mit feiner Dies 
nerfchaft im Iwerifchen Klofterhofe feft gehalten, ohne ausgehen 
zu Dürfen, endlich wieder nach Twer geführte. Zum zwepten 
Maleward er (1735) nah Petersburg gebracht, unter ftarfer 
Bewachung feit gehalten. Unter dem Vorfige feines Kollegen bey 
der 5. Synode ward er gerichtet, der erzbifchöflichen Würde und 
des Mönchtbums beraubt, und als ein Laie unter dem Namen 
Theodor der geheimen Kanzley übergeben. Drey Jahre ward 
er unter geheimer Wache im Klofterhofe feft gehalten, zulest, 
fhon vom Schlage berührt, in die Kaferne der Petersburger Fe⸗ 
flung eingefperrt, wo er zwey Jahre, bis zum Tode der Kaiferin 
Anna und Birons Sturze verblieb. Erſt die Regentin Anna 
befahl zu Ende des Jahres 1740 ihn zu befreyen und in voller 
Sitzung der h. Synode ihn in feine vorige Würde feyerlich eins 
zufegen. Seiner Schwäche wegen blieb er im Klojterhofe zu Per 
tersburg, wo er 1741 am 6. May verfchieden und mit allen 
Ehren begraben worden ift. 

Jakob Blonickfij, Prieftermönd (geb. 17 11), Fam 1724: 
in die Schule nach Kiew, ward 1729 zum Mönch gefchoren, 
1741 nach Twer berufen, wo er die Rhetorik, feit 1743 in der 
Afademie zu Mosfau die griehifche Sprache lehrte. Hier 
fhrieb er für feine Schüler eine griechifhe Grammatik in latei⸗ 
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niſcher Sprache und üuͤberſetzte Epiktets Enchiridion ind Slawiſche. 
Seit 1745 bis 1748 war er zu Moskau und Petersburg 
mit dem Archimandriten Hilarion Grigorewitfch mit der 
Berbeilerung der flawonifchen Bibel befchäftigt. Inzwiſchen über- 
feßte er Chryſoſtoms Buh vom Prieftertfum. Zu Biels 
gorod, wohin er den Bifhof Joaſaf begleitete, überfegte er 
die unter dem Patriarchen Doſitheus 1672 zu Jerufalem 
gehaltene Berfammlung gegen die lateinifche Srrlehre, ferner des 
Dionyfius Areopagita Bud von der himmliſchen und firchli: 
hen Hierarchie. Im Jahr 1751, um fich mit der Literatur grie- 
chiſcher Väter bekannter zu machen, gingernah Griechenland. 
Auf dem Berge Athos ſuchte er alte Handfchriften der Väter 
und Kirchenbücher auf, und verglich fie mit den flawonifchen Ueber⸗ 
fegungen; verfaßte daſelbſt ein griechifch : flawonifches, und ein 
flawifch : griechifch : Iateinifches Lerifon von etwa achtzig taufend 
Wörtern, nebit einer flawifhen Srammatif. Im Jahr 1761 
fehrte er über Konftantinopel und die Arim nah Kiem 
zurück, wo er an der Vermehrung und Vollendung feiner Wörs 
terbücher arbeitete, und noch ein drittes (ein lateinifch-flawifches) 
von 42,000 Wörtern zufammen trug, wobey er ſich eines alten 
Iateinifh : flawifhen, und eined zweyten vom 5. Demetriuß 
verbeflerten bediente. Schade, daß nicht wenigftens das flawifch« 
griehifch -Tateinifche and Licht trat, das gewiß Polykarps 
fehr miangelhaftes Wörterbuch vom Jahr 1704 weit übertroffen 
haben wurde. Ä 
Barlaam Tjaftfhewffy, aus Kleinrußland, farb 
als Arhimandrit des Donifchen Klojters zu Moskau 1774. 
Als Lehrer der griechifchen Sprache in der Afademie zu Kiew 
ſchrieb er in lateinifcher Sprache eine griechifcehe Srammatif. Sie 
ward zu Breslau 1746 zum eriten Male gedrudt, dann vers 
beifert mit beygefügter Chreftomathie zu Leipzig 1779, zu 
Moskau 1814, und wird in allen geiftliden Seminarien ale 
Flailifches Buch gebraucht. Man überfegte fie auch ind Ruflifche, 
Petersburg 1788. Bon der h. Synode ward ihm und dem 
Prieftermönh Gedeon Slominffij aufgetragen, die von ans 
dern Selehrten gemachten Verbeſſerungen der flawifchen Bibel 
zu überfehen. Er bat auch fait ganz allein das alte Teſtament 
mit dem griechifchen Texte verglichen und die neue Ueberſetzung 
fo eingerichtet, wie fie in der zu Petersburg 1751 gedrud's 
ten verbeiferten erften Ausgabe zu finden ijt. Alle. fpätern Aus⸗ 
gaben find nur Wiederholungen der eriten. In der Vorrede dazu 
hat Barlaam R. die ganze Befchichte der fo oft und von fo vie⸗ 
len unternommenen, und lange nicht geendigten Bibelverbejfes 
rung vorgetragen. Daß darin aud) alle gemachten Verbeiferun: 
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gen, wie es hier heißt, genau und vollſtaͤndig angezeigt waͤren, 
muß Ref. ſehr bezweifeln, indem er ſich durch öftere Vergleichung 
überzeugte, daß im neuen Teftamente zwar die wichtigern, bey 
weitem nicht alle, im alten Zeftamente aber nur fehr wenige ' 
veränderte Stellen in der Vorrede angegeben worden. Es wäre 

Dieß bey einigen Büchern des alten Zeftaments, worin zu viel 
geändert werden mußte, nicht einmal möglich gewefen, und bey 
denen, die vormals aus der Bulgata überfegt waren, wollte man 
fi mit der allgemeinen Bemerfung begnügen, daß fie nun nach 
den Septuaginta überfebt erfchienen. 

Joann Joannowitſch Sidorowffij, ein Prieiter 
(geb. 1748, geit. 1795), lehrte im Seminarium zu Koſtrom Die 
lateinifche und griechifhe Sprache, die Moral in einem Nonnen» 
Blofter zu Petersburg, gab dafelbft eine Auslegung der Evan- 
gelien für die Sonn: und Fefttage, auch eine Anleitung zur Zus 
gend heraus. Er hatte Antheil an dem großen ruflifhen Woͤr⸗ 
terbuch der ruffifchen Afademie, deren Mitglied er war. Der Buch⸗ 
ftabe B iſt ganz, nebſt einem Theile von A, von ihm, und die 
Sammlung der von O anfangenden Wörter ward unter feiner 
Auffiht gedrudt. Aus dem Sriechifchen überfegte er Kedrens 
Chronif, Moskau 1794. 3 Th. in Fol., Chryſoſtoms noch 
nicht überfegte Homilien, in 2 Iheilen, 1787 und 1791, deſſel⸗ 
ben auserlefene Reden, Moskau 1793; mit dem Translator 
bey der Synode, Pach om ow, Lucians Dialogen in drey Theilen, 
Petersburg 1775, Platons Werke mit Pahomow, in drey 
Zheilen, Petersburg 1780-1785, Paufanias und Stra— 
bo's Befchreibung von Griechenland mit demfelben, wovon 
aber nurdren Theile zu Petersburg 1788 — 1789 gedrudt find; 
einen Berfuch von der Vorfehung Gottes, aus dem Franzöfifchen ; 
einige Theile aus dem Wörterbuch der franzöfifchen Akademie für 
die ruflifhe Akademie; fing auh Eyrills von Alerans 
drien Kommentar über die Fleinern Propheten zu überfegen 
an, fam aber damit nicht zu Ende. . 

Ambros Serebrenifow, Erzbifchofvon Katharino— 
flamw (geft. 1792 zu Pultawa). Als Profeifor der Rhetorik im 
Seminarium der Sergiuslaura fchrieb er eine Anleitung zur ruſſi— 
ſchen Nedefunft, Mosfau 1778, und wiederum 1791. Einige 
feiner Schriften find nicht geendigt, andere nicht gedruckt worden. 
Merkwürdig ift feine Ueberfegung von Milton verlornem Para- 
dies aus dem Branzöfifhen, Mosfau 1780, und abermal 1802. 
“ Georg Konifffy, Erzbifhof von Weißrußland (geb. 
1917, geit. 1795), Mitglied der h. Synode. Die rührende 
Rede, die ee 1765 vor dem König Staniflaw zu Warfhau 
in Iateinifcher Sprache hielt, werin er die Verfolgungen der Be⸗ 
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kenner der griechiſch⸗ruſſiſchen Religion in Polen von Seite der 
Papiſten (Eugenij's Ausdrud) und Uniaten lebendig fhilderte, 
ward fogleih ind Polnifhe, Deutſche, Franzoͤſiſche und Ruf 
fifche überfept und in Zeitungen mit befonderer Neugierde gele⸗ 
fen. Zur Zeit der Konföderation 1767 ward er zum Mirgliede 
‚des gemeinfhaftlichen Berichtes, dad qus Katholifen, Unirten, 
und Nidhtunirten beitand, ernannt, und gab in polnifcher Sprache 
ein Buch, betitelt: Pie Rechte und Sreyheiten der Einwohner gries 
chiſchen Glaubens in Polen und Litauen, heraus. Mit dem 
Biſchofe von Smolenff, — Sopfkowſkij, ver- 
faßte er ein klaſſiſches geiſtliches Buch, von det Pflicht der Pfar⸗ 
rer, Petersburg 1776, das an alle Kirchen vertheilt wurde, 
Zu Mohilow führte er ein geiftliched Seminariun ein, und 
ben feinem Haufe errichtete er eine Druderey, worin Theos 
phanis Katechismus mit vielen Zufägen zuerſt 1761 und einige 
feiner Reden gedrudt wurden. Als Mufter der Wohlredenbeit 
ift eine feiner Reden, die er bey der Durchreife der Kaiferin zu 
Mfiflaw hielt, mir Anmerkungen begleitet, in den Abhandfun- 
gen und Ueberfepungen der ruſſiſchen Afademie 1805 aufgeftellt 
worden, 

Die Schriftfteller, die noch nach ıBoı lebten und vor oder 
im Jahre 1818 ftarben, find bereit oben dem achtzehnten Jahr⸗ 
Bunderte zugezaͤhlt worden. Unter diefen zeichnen fich einige fehr 
vortheilhaft auß. | 

Perer Alerjejswitfh Alexjejew, Protopop an des 
Hauptfirche der Erzengel zu Mosfau (itarb 1801). Sein Kir: 
henleriton, d. i. Wörterbuch der flawifchen, auch wohl griechi» 
fhen Wörter, die in Kirchenbüchern und Wätern vorfommen, ift 
mehrinalen gedruckt worden, Die vierte Ausgabe (1817) be⸗ 
ſteht aus fünf Bänden, die erſte vom Jahr 1773 nur aus einem, 
wozu aber noch zwey Nachträge (1776 und 1779) gehören. Fruͤ⸗ 
ber überfegte Peter Al. Grotii Buch de veritate relig. christ. 
und vermehrte ed mit eigenen Anmerkungen, Mosfau 1768, 
und zum zwenten Mal ıBoı. Im fechsten Theile der Arbeiten 
der freyen rujlifhen Geſellſchaſt, deren Mitglied er war, ſteht 
von ihm eine Befchreibung der Sforinifken Ausgabe ded Apos 
Role zu Bilna 1525, Das orthodore Glaubensbekenntniß (von 
Peter Mogila) ließ er in vier Sprachen, doch nicht ganz 
abdruden. Sein hiftorifches Lerifon aller Ketzer und Roſkolniken 
blieb in der Handſchrift. 

Sabriel Petrow, Metropolit von Nowgorod und 
St. Petersburg, erited Mitglied der h. Synode, der fail. 
Akademie der Wilfenfchaften Ehrenmitglied, geb. zu Moskau 
2731, gefl. zu Nowgorod 1803. Mom Lehrer der Khesorif 
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ſtieg er durch alle eufen des Lehramts und geiftlicher Würden, 
wie die meiften Hierarchen in der ruflifchen Kirche, bis zur Würde 
eined Metropoliten. Ihm ift der ruſſiſche Beliſar, den die 
KRaiferin Katharina I. mit ihren Hofleuten bey Gelegenheit 
der Waflerfahrt auf der Wolga ı767 überfegte, zugeeignet 
worden: Als wirfendes Mitglied der ruffifchen Afademie fams 
melte er für ihr Wörterbuch die drey Buchftaben H, I, K. Seine 
kurze chriftliche Gittenlehre Fam 1769 in Kol. heraus. Die Bes 
lehrungen auf alle Sonn: und Fefttage, zum Vorlefen in den 
Kirchen Rußlands beflimmt, die er mit dem Metropoliten 
Platon fammelte, erfchienen in drey Theilen 1774 in Fol. Seine 
Auslegung aller Fatholifchen Briefe (doch den erften Brief Petri 
erflärte Tichon, Erzbifchof von Twer) 1794 zu Mosfau. 
Unter der ruffifchen Geiltlichfeit war er der. erſte, der mit dem 
Andreasorden geziert worden iſt. 

Apollod Bajbakow, Bifchof von Archangel, Mits 
glied der ruflifihen Afademie, geb. 1745 in Aleinrußland, 
geft. 1301. Won feinen im Lerifon verzeichneten zwanzig Schrif: 
ten nennen wir nur die poetifchen Regeln der ruſſiſchen und latei- 
nifhen Dichtfunft, Moskau 1774, und feit diefem Jahre bis 
1807 mit Verbeiferungen und Zufägen fieben Mal aufgelegt, 
die in allen geiftlichen Seminarien als Haffifches Buch angenoms 
men wurden. Mit diefem wurde auch fein poetifch- hiftorifches 
Lexikon, dad 1781 erfchien, nach der Zeit verbunden. Jephthe, 
eine Tragödie in Profa, Moskau 1778, und wieder 1782. Er: 
Färungen der Briefe Pauli an die Ephefer und Öalater 1758, — 
an die Philippenfer und Koloffer 1785, — an die Korinther und 
Zheflalonifer, 1786, Mosfau. Der Eugeonit, oder Betrachtun⸗ 
gen der fihtbaren Werke Gottes in der. Natur, aus Fenelon, 
Euler, Kraft, Mosfau 1782. Slawonifch-ruififche Gram⸗ 
matif, Mosfau, 1794. Aus dem Lateinifchen überfeßte Ap. 
des Kardinal Bona manuductio ad coelum, Mosfau 1774 
und ır82. Reichels Gtatiftif der merfwürdigften europäis 
[hen Reihe, aus deffen Vorlefungen, die Ap. hörte, Mosfau 
1775. Gellertö geiftliche Lieder brachte er, aus einer buchftäbs 
lichen Ueberfegung des deutfhen Originals in rujlifche Verſe, 
Moskau 1775, und wieder 1702. 

Eugenij Bulgar, Bifchof von Katharinoſſaw und 
Cherfon, Ritter des Alerander:Newftij- Ordens, Ehrenmitglied 
ber kaiſ. Petersburger Akademie der Wilfenfchaften, und. der pa- 
triotifch = öfonpmifchen Gefelifchaft in Rußland, von Geburt 
ein Grieche, deffen Vorältern aus der Bulgarey nach Griechens 
land zogen, geb. zu Korfu 1716, get. ı806 zu Peters 
burg, wo er feit 1787 von feiner Penfion lebte... Im drey und 
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zwanzigften Jahre feines Alters Tieß er fi) als Mönch einfleiden, 
ſtudirte Mathematik zu Venedig, wo ihn die Griechen zum 
Katecheten und Prediger wählten. Seit 1742 war er Reftor 
des Gymnaſiums zu Sanına in Epirus, und lehrte dafelbft 
Philojophie, Mathematif und Theologie durch gehn Jahre, feit 
2753 auf dem Berge Athos in der Schule der Batopedi- 
fhen Laura durch fecherhalb Jahr, feit 1760 war er am Pa- 
triarchal· Gymnaſium mit dem Zitel eines Fatholifchen Lehrers 
(xa9oAıxos Sıdasxaros) zu Konftantinopel angeftellt. Er 
verließ diefe Stadt 1763, und ging nad Deutfchland, wo er 
fi) meiſtens zu Leipzig aufbielt, und mie gelehrten Männern 
Umgang pflog, fpäter auch zu Berlin. Der Patriarch Sa⸗ 
muel beebrte ihn 1767 mit dem Zitel eines Referendars des 
Tatholifch-apoitolifhen Stuhld von Konftantinopel. Durd) 
den rulfifchen Sefandten in Berlin, und felbit durch den König 
Sriedrich, ward er der Koaiferin Katharina 1I. empfohlen. 
Er überfeste ihre Inftruftion für die zu Verfertigung eines Ent« 
wurfes zum neuen Geſetzbuche verordnete Kommiſſion aus: dem 
Sranzöfifchen ins Griechifche, und widmete feine Weberfegung der 
Kaiferin mit dem geäußerten Wunfche, ihr Unterthban zu werden. 
Eug. erhielt 1000 Rubel ald Neifegeld und er fam 1771 

nah Peteröburg, wo er mit befonderer Auszeichnung aufges 
nommen wurde. Im Jahr 1775 ward erzumPrieiter, und gleich 
darauf zum Bifchofe der flawenifchen Eparchie eingeweiht, und 
ihm, da er niche ruffifch verftand, ein Adminiſtrator beygegeben. 
Er hatte als Bifchof feinen Sie im Klofter der Kreuzerhoͤhung 
ju Pultawa, wo er ein Seminarium errichtete. Nach feiner 
Abdanfung 1779 ward ihm erlaubt, in diefem Klofter zu bleiben. 
Als er Petersburg zu feinem Aufenthalt wählte, wurde ihm 
feine Penſion von 1500 Rubeln mit 500 vermehrt. Man eritaunt 
über den Fleiß und die vielen Kenntniffe in allen Sächern des 
Willens, wenn ınan dad Verzeichniß feiner Schriften von ſechs 
und dreyßig Nummern durchgeht; dazu fommen noch feine ges 
drudten (von Nr. ı — ı8) und ungedrudten (von Nr. 19 — 25) 
Ueberfegungen. Faſt alle feine Schriften, philofophifchen und 
theologifhen Inhalts, fo wie mehrere Schulbücher, find wohl 
zunaͤchſt, theils in altgriechifcher, theild in gemeiner Sprache, 
für feine Landsleute gefchrieben, und unter fie verbreitet worden. 
Doch machten ihn nicht wenige auch in ganz Europa befannt 
und berühmt. Dergleichen find: Theodoretd Werke, mit einer 
von igm verfaßten und beygefügten Biographie dieſes Biſchofo, 
deren Ausgabe er zu Halle 1768 —1770 in fünf Theilen beforgte. 
Birgils griechiſche Ueberfegung in beroifchen Verfen in vier Bän- 
den in Sol. zu Petersburg auf Koften der Atademie gedruckt, 
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worin er die Georgica als erſten Theil dem Fuͤrſten Potemkin 
1786, die Aene ide in drey Theilen der Kaiferin Katharina zus 
. eignete. Dieſer gelehrten Arbeit wegen nahm ihn die Londner 
Akademie der Alterthümer zu ihrem Mitgliede auf. Gegen Prof. 
Heyne's Fritifhe Bemerkungen darüber rechtfertigte fi) der 
Ueberfeger in einem Briefe. Zu Voltaire's Verſuch über die 
Uneinigfeit. der Kirchen in Polen, den er aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen überfegte, fügte er feine eigene Meinung über die Duldung 
bey, Leipzig 1768. — Auf Befehl der Kaiferin fchrieb er 1784 
in griechifcher Sprache den Traftat von der beften und angemef- 
feniten Erziehung der Sroßfürften Alerander und Konitan: 
tin. Die biftorifche Unterfuchung über das Taufjahr der h. Olga 


ſchrieb er lateinifh 1781 , davon die ruffifche Ueberſetzung fammt 


dem Driginale 1792 gedruckt ward. "Die Antwort auf die Frage 
des katholiſchen Bifhof8 Staniflaw&eftrencewiez, welde 
Sprache die Sarmaten geredet haben, verfaßte er 1785 italie- 
niſch, wovon eine ruflifche Ueberfegung im Boten von Europa 
1805, Nr. 9 ſteht. Zernikaw's theologifcher Traftat vom 
Ausgehen des h. Geiſtes, den er aus dem Fateinifchen ins Alts 
griechifche überfegte, und mit vielen philologifchen und hiftorie 
{hen Anmerfungen begleitete, fammt den beygefügten fieben und 
fünfzig fyllogitifchen Kapiteln des Markus Eugenif, Metro: 
- politen von Ephefus, wider die Rateiner, ward von ihm der 
Kaiferin gewidmet, und in zwey Bänden auf Koften des kaiſ. Kas 
binets zu Petersburg 1797 gedrudt. Auguftins Betrach⸗ 
tungen , Selbitgefpräche und noch zwey Stüde faßte er in feiner 
griechifchen Ueberfegung unter dem Titel Kexpayapıov in ein Buch 
zufammen, Leipzig 1804, ind. u. f. w. 

Platon Lewfhin, Metropolit von Moskau, der 
Laura des h. Sergius Archimandrit, der h. Spnode Mit: 
glied, Dreyer: Orden (des 5. Andreas, Alerander Newſtij und 
Wladimir) Ritter, Ehrenmitglied der kaiſ. medicinifch « hirur: 
gifhen Afademie, geb. 1737, geft. 1812. In der Mosfauer 
Afademie gebildet, ward er, ehe er noch den theologifchen Kurs 
endigte, zum Lehrer der Poefie und zum öffentlichen Katecheten 
ernannt; auf Verlangen des Archimandriten der Gergiuslaura 
1758, im zwey und ziwangigften Jahre feines Alters, in dem Se— 
minarium dafelbft als Profeifor der Nhetorif angeftellt, und zum 
Mönche geichoren, dad Jahr darauf zum Prieiter geweihet. Als 
Präfeft des Seminariums lehrte er Philofophie, als Neftor des» 
felben Theologie. Er empfing die Kaiferin Katharina IL, als 
fie nad) ihrer Krönung 1762 die Laura befuchte, mit einer Nede, 
und hielt in ihrer Gegenwart eine theologifche Difputation. Sie 
wählte ihn hierauf zum Religiondlehrer ihres Nachfolgere, des 
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Großfürſten Paul, und zum Prediger am Hofe. Ex empfing 
1767 abermal die Kaiferin bey ihrem dritten Befuche der Laura, 
und ward hierauf zum Mitgliede der'h. Synode, und 1-40 zum 
Erzbifchofe von Twer ernannt. Hierrichtete er im Seminarium 
die Studien beffer ein, führte auf dem Lande Kleinere geiltliche 
Schulen ein, und ließ fich die Bildung feiner Geiftlichkeit fehr an⸗ 
gelegen ſeyn. Als die Prinzeſſin von Heffendarmftadt, Nata⸗ 
lia, in Petersburg angekommen, ward ihm aufgetragen, fie 
in der Religion nach dem griechifch-ruffifchen Glaubensbekenntniß 
zu unterrichten. Nach ihrem Hintritte unterrichtete er die Braut 
desGroßfürſten, die Prinzeflinvon Würtemberg-Stutgard, 
Maria Feodorowna. Im Jahr 1775 ward er zum Erzbi: 
ſchof von Moskau, und 1787 zum Merropoliten ernannt. Al 
ſolcher frönte er 1801 den Kaifer Alerander, bey welcher Ges 
legenheit er eine vortreffliche Rede hielt, die in mehrere Spra⸗ 
chen (ins Lateinifche vom Redner felbft, in® Griechiſche von Eug. 
Bulgar, ferner ind Branzöfifche, Deutfhe, Englifhe, Ita⸗ 
lienifhe, Armenifche) überfegt und gedruckt worden iſt. Xer- 
fhiedene an ihn von ausländifchen, nieiften® aber ruſſiſchen Gelehr⸗ 
ten gefchriebene Briefe kamen ſchou 1776 bey der Akademie zu 
Petersburg, unter dem Titel Fasciculus literarum etc. her⸗ 
aus. Seine Reden, Katechißmen wurden auch einzeln gedrudt, 
aber feit 1779 fammelte man feine Reden und Schriften, und 
füllte damit bis 1807 zwanzig Bände an, deren Inhalt im Pe: 
ziton genau angegeben wird. Fin Moskauer Priefter ftellte die 
fhönern Stellen zuſammen, und gab ihnen den Titel: Geift, oder 
auserlefene Sedanfen aus Platon Werfen, Mosfau 1808, 
in zwey Theilen. Seine kurze ruffifhe Kirchengefchichte erfchien in 
der Spnodaldruderen zu Moskau in zwey Theilen, 1805, und 
feine Bemerkungen auf einer 1804 durh Weiß- und Kleinruße 
Iand unternommenen Reife nah Kiew ftellte er 1813 zu 
Detersburg and Licht. Sanft ruhe in Bethania die Aſche 
des würdigen Mannes, den Ref. felbit 1792 in der Laura 
befuchte, und der fich der freundfchaftlichen Aufnahme noch jept 
mit Vergnügen erinnert. 

Wer follte aus diefen Aus;ügen nicht auf den Neichthum ber 
in dem Lerifon niedergelegten Nachrichten fchließen können? wer 
den allmälihen Gang und Fortfchritt der Literatur und Schrift: 
flellerey in Rußland nicht leicht überbliden? Aber doch noch 
eine Srage an den hochwürdigen,Metropoliten Eugenij. Wie 
fommt es, daß des Juſtin Wifchnewftij (geb. zu Raͤſan 
750), ehemaligen Lehrers der ruffifchen Sprache im griechiſchen 
Kollegium durch acht, Hauskaplans der ruſſiſchen Geſandſchaft 
in Venedig durch achtzehn Jahre, der volle zehn Jahre auf die 
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Verfaſſung feiner ſlawoniſchen Grammatik verwendet, mit Feiner 
Sylbe gedacht wird? Eine vollftändige Inhaltsanzeige davon fteht 
in Alters Mifcellaneen. Wie kommt ed, daß auch der Igumen 
Eugenij, Berfafler eines kurzen flawonifchen Wörterbuches, 
nebft einer vorangefchidten®rammatif (Petersburg 1784, 8.), 
hier vermiffet wird? Soliten beyde noch im Jahr 1818 gelebet haben? 


ı 
et. II. 3. A description of the collection of Ancient Terracottas 
in tbe British Museum; with Engrarings, London 
1810, 40. 

2.A description of the collection of Ancient Marbles in 
the British Museum; witl Engravings, Part. I. London 
1B812. P. 1I. 1815. P. HL 1818. P. IV, ı820. 4to 

3.Elgin Marbles from the Parthenon at Athens: exem- 

'pliefied by fitty etchings,, selected from the most beau- 
tiful and least mutilated specimens in that collection; 
and accompanied with explanatory andcritical remarks 
on the atyle, composition and pecular excellence of those 
transcendant relics of grecian sculpture; by Richard 
Lawrence. London 18 fol. 

4. Veterum Populorum et Regum numi, qui in Museo Bri- 

tannico adservantur. Londini ıBı4. 4to- 


Ä Dieſe Anzeige wurde durch die Erwartung des fünften Theils 
des brittiſchen Muſeums, der die Elgin-Sammlung enthält, ver- 
‚ fpätet; da wir jedoch den Inhalt derfelben Fennen, und zwar 
durch ein vortrefflihes Werk, fo fcheint ed, dürfen wir nicht 
‚ mehr verweilen, um unfern Lefern die Hälfte der Kunftwerfe an⸗ 
zuzeigen, die das brittiſche Mufeum umfaßt, von welchem mit 
Recht fo viel gerühmt wird. Obige VBefchreibung des Mufeums 
aber dürfte yielleicht nur zwey bis drey Malin Oefterreich anzus 
treffen ſeyn. 

Diefe vier Werke enthalten das Wefentlichite, wad England 
in feinem Mufeum, diefem Foloifalen Werfe der jüngern Zeiten 
der englifchen Gefchichte, zur Betrachtung, Belehrung, zur Er: 
wedung und Nährung des Nationalgefühls feinem Wolfe in 
den Kuͤnſten aufftellt, Die Griehenland und Rom unfern Ta⸗ 
gen aufbehielt. Von den meiften griechifchen Vafen bat Hamil« 
ton felbit gefprochen. Bon den äguptifchen Werken redeten ein- 
zelne Differtationen, und das Ganze dürfte wahrfcheinlich erft 
fpät folgen. 

‚ Die Terracottad kamen in das englifche Mufeum durch 
den Ankauf der Sammlung Townley's, der früher dig des Hrn. 
Nolletens anfichfaufte. Alle die Statuen, die ſich in der Samm⸗ 
Iung gezeichnet finden, find, bis auf eine, im Jahr 3765 in der 
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Nähe der Porta Latina zu Rom gefunden worden. Es find hier 
acht und fiebenzig Stüde von größerem und kleinerem Werthe mit⸗ 
getheilt; feines, das uns einen unbekannten ©egenftand der 
Alterthumsfunde zu behandeln fchiene; überhaupt Feines von’ 
außerordentlihem Werthe, feines, da6 von Griechen verfertiget, 
vielleicht manche, die den riechen nachgearbeitet wurden. Be⸗ 
Fanntlidy dienten die Zerracottas zur Verzierung von Tempeln 
und andern Sebäuden, und man findet deren, die zu den ſchoͤn⸗ 
fien Segenftänden der griechiſchen Kunft gezählt werden fönnen. 
Die meiften der bier vorfommenden Kunitwerfe find Mufen, und 
‚bie zwar als Statuen behandelt; Reliefs erotifchen Inhalts und 
Kämpfe der Lapithen mit den Eentauren, der Amazonen mit Grei⸗ 
fen, der Arimafpen mit Greifen (Nr: 7.8.). Die Arimafpen wa⸗ 
ren ein ſtythiſches Volk, das in feinem Suchen nad) Gold von 
den Wächtern deöfelben, den Greifen, oft beunruhiget und be> 
fämpft wurde. Herodot nennt die Arimafpen ein Volk mit 
Einem Auge; auf Kunſtwerken fommen fie immer jweydugig vor; 
fo wie die Amagonen immer mit beyden Brüften. 

Minerva, die Befchügerin der Helden, kommt auf zwey 
intereilanten Reliefs vor. Nr. ı3 ſteht fie dem Perfeus bey, die 
Medufa zu enthaupten, und ıo führt fie die Aufficht über 
die Erbauung des Schiffes Argo. Zu ben freundlichiten Vor» 
ſtellungen gehört 18. Cine Siegesgöttin bringt Apollo, als 
Mufageten, eine Libation dar. 55 ift Thefeus, der einen 
Centaur einholt und rüdlings wirft: Diefe Art, den Thes 
feus mit dem Gentauren vorzuftellen, fcheint Typus bey. den 
Alten gewefen zu feyn. Uns dünft der Gedanke der Alten den 
Borzug vor dem Canova's zu haben, wie fie beyde den Thes 
ſeus vorftellten, den Minotauren erlegend. Auf einem alten 
SIntaglio?) hat Thefeus den Feind fchon erlegt, er hat den Kopf 
des Erfchlagenen zum Thore des Labyrinthes herausliegen laſſen, 
felbft aber fteht der Halbgott in ungefchwächter Kraft da, denZriumph 
fegernd. Der neue Künftler ließ den Helden auf dem Mino: 
tauren ſitzen, unſers Bedünkens etwas unedel gedacht, und wie 
ein gemeines Thier liegt der Beind Über einem Felſen, felbit aber 
ruht der Held wie erfchöpft aus, halb gebüdt, und ftatt die Bruft, 
den edelften und fchönften Theil der männlichen Geſtalt zu zeigen, 
drückt und biegt er fie halb zufammen ?). Ä 





2) Der im ET. Müng: und Antiken-Kabinette (Abteilung der Gem« 
men) fich befindet (Eckhel, Choix des pierros gravees, pl. 33, 


. 64.). 
2) Miefer Thefeus ift jest in England, wohin aud ein wunder: 
fhöner Gocreggio: »Benus, die den Amor erzieht«, gewandert 
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Die Victoria, Nr. 68, dunkt uns im beſten Geſchmacke, und. 
fehr werth, oft nachgeahmt zu werden. | 

Diefe Terracotta’s find im erften Zimmer der Gallery ans 
gebracht, und dafelbft auf der Süd- und Mordfeite nach ſym⸗ 
metrifcher Ordnung aufgeftellt: Bey Gegenftänden, die aus 
Einer Zeit find, und deren Styl fi nur unterfcheidet, in fo 
weit die Gegenftände nachgeahmt find, oder freye Erfindung der 
römifchen Periode, woahrfcheinlic der de8 Hadrian, mag 
"die Aufftellung nad) der Symmetrie hingehen; fonft däucht und 
die, bey hinlänglic großem Raume, nach den Zeiten und dann 
nach den Vorftellungen bey weiten die inftruftivefte, und daher 
der, beym erften Anblid gefälligern , nach Symmetrie, weit vors 
zuziehen ; aber der Raum muß hinlänglic, feyn. 

Die zwey erften Tafeln zeigen die Aufitellung im brittifchen 
Mufeum, es find dieß zwey fehr hübſche Platten, und bie in ein 
Detail ausgeführt, das wohl nur die außerordentliche mechanifche 
Sertigfeit der englifchen Kupferftecher in diefem Grade liefern kann. 

Es verdienet noch bemerft zu werden, daß von diefen Terra- 
cotta’s fich nicht nur das Beyläufige der Vorftellung, fondern die 
genaue Wiederholung oft findet, wie von diefen im bristifchen 
Mufeum bier im Ef. Antifen- Kabinette Natürlich, weil fie 
aus Formen ausgegoifen wurden, was fchon die alten Aegypter 
häufig thaten, wie ſolche Formen im & P. ägpptifchen Mufeum 
vorhanden find. | | 

Der ıfte, ate, 3te Band enthält das Date, 3te, Ate Zimmer 
des Mufeums immer mit der fommetrifchen Aufftellung; die 
Anficht der Zimmer zeigen fihöne Platten Bey diefem Res 
ferat dürfte es vieleicht für beyde Theile von einigem Belange feyn, 
die Gegenftände des Mufeum’s nach ihren Vorftellungen aufzus 
führen: für die wenigen, die die Werke felbft befigen, um einen 
Neal: Inder, fo zu fagen, zu haben; für die mehreren, die fie 
..nicht befigen, eine Flare Leberficht des Inhalts diefes gerühm⸗ 
ten Mufeum’s zu befommen. 


Statuen 
Venus. Part.I. Nro. 6. 
dto. » II. » 32% 


dto, » — » 37. wahrſcheinlich Venus Architis, 
auf einem Terminuß. 


it, um wieder in die reihe Inſel zurückzukehren, in der er 
fbon zu Karls des I. Zeit geweſen, und in der Auktion feiner 
Sammlung nah Spanien verkauft wurde. Dann ging dies 
Bud nah Neapel, und nah wieviel Stürmen fieht ed das fruͤ⸗ 
ber bejigende Land wieder! 
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Diana. Part. Ill. Nro. ı4. 

Eine Nymphe derfelben. Part. IL. Nro. 28. 
Apollo. In Bronze. Part, IL Nro. 7. 
Merfuleb. dto. »..» Nro. 2. 
Pan. Part. II. Nro 35. auf einem Terminus. 
%ortuna. Part II Nro. 18. 
Thalia. Part. III. Nro. 5. 
Bachus. und Ampelus. Eine Gruppe. Part. IL Nro. 11. 
$aun. Part. II. Nro. 24. N. 33. N. 43. 
Actäon von feinen Hunden angegriffen. Part. II. Nro. 45. 
Knabe, eihen andern in den Arm beißend. Part. U. Nro. 3ı. 
Karyatide. Part. I. Nro, 4. 


Büften und Köpfe. 
Pallas (foloffal. im älteften Etyl). Part. I. Nro. 16. 


dto. dto » » » Part. I. Nro. ı. 
Herkules. (koloff. im ält. &tyl). Part I. Nro. ı2. 
dto. dio. der $arnefifdhe Part. I. Nro. ıı. 


Kopf des jungen Herkul. Part. III. Nro. ı2, deögleichen auf 
einem Terminus Part, II. Nro. 46. 

Apollo. Part. 11. Nro 4. 

Bachus. Zwey aneinandergefügte des Bachus und der Li⸗ 
bera Part. Il. Nro. ı7. 

Inditcher (bärtiger) auf einem Terminus, Part. u Nro. 19. 

N. 27. N. 30. auf einem ganzen Terminus N. 29: 

Merkur. Part. II. Nro. 21. 

Peritles. Auf einem Terminus. Part. II. Nro. 3a. 

Homer. Aufeinem Zerminusß. Part. IL Nro. 25. 

Homerifcher Held. Part. II. Nro. 23, 

Sophokles. Part. 11. Nro. 26. 

Pindart Part. II. Nro. 39. 

Epifur Part. II. Nro. 34. 

Mippofrates? Part. II. Nro, 20. 

Perianderaufeinem Terminus. Part. IL Nro. 42. 

Dione? Part. IIL Nro. ı3. 

Unbefannter auf einem Terminus, Part. U. Nro. 44. 

Zrajan. Part III. Nro, ı. 

Hadrian. Nro. 15. 

M. Aurelius. Nro. 9. 

&. Verus. Nro. 10. 

Decebalus? Arminius? Nro. 6. 


Basreliefs. 


Bacchus als Gaſt von Jtarus empfangen. Part. IL. Nro. 4. 
Bacchantiſche Gruppe Nro. 12. 
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Emm Faun und eine Nymphe. Nro. 1. | 

Krieger befragen das Orakel Apoll's. Nro. 5. 
Herkules, der den Hirfch einholt. Nro. 7. 

Die Diodfuren zu Pferde. Nro, 11. 

Gaftor, ein Pferd führend. Nro. 6. 

Die Victoria bringt dem Apollo eine Libation. Nro, 13. 
Der Centaur Neffus entführt Dejanira. Nro. ı5. 
Ein Kandelaber. Nro. a. 

Eine Todtenfäule. Nro. 3. 

Dreyerley verfchiedene Begenftände. Nro. 9. 
Guirlanden von Weinreben. Nro. 10. 

Eine Arabeöfen : Verzierung. Nro. 14. 

Eine Kuh, die ein Kalb fäugt. Nro. 16. 


Ä Vaſen, Urnen. 
Backhanalifche. Part. I. Nro. 7. N. 9. 
Afchen:Urne. Part. I. Nro. 3. 
Ein griehifhes Grabmal mit einem Relief. Part. II. N. 4ı. 
Kandelaber. Part. I. Nro. 5. und eine dreyedige Grund» 
fläche eines Kandelabers. Part. I. Nro. 6, 
Cippus, Part. I. Nro. 14. 
Süße von Tafeln. Part. I. Nro. 3. Nro. ı5. 
Dreyfuß. Part, 1. Nro, ı3. P. III. N. 3. N. 6, 
Brunnenröhre. Part. I. Nro. 10. 
Runder Schild mit einer griechifchen Infchrift, die alle Namen 
. der Athenifchen Epheben unter Alfamenes enthält. 
Eine runde Votiv : Schale. 
dto, mit eınem Pand + Kopfe in Relief. 


Diefes der Inhalt der drey Bände, der größtentheild von ber 
Townley collection herfommt. 

. Unter die vortrefflichſten Venus-Statuen Fann die Part. I. 
Nro. 8. gerechnet werden. &ie war in den Ruinen der Seebaͤ⸗ 
der des Kaiſers Claudius zu Oftia im Jahr 1776 durch Hrn. 
Gavin Hamilton gefunden; und ift6 Fuß, 6?/, Zoll hoch, 

„. Die Statue iſt bis aufdie Hüften nackt, von da bi tief auf die 
Fuͤße vortrefflic drapirt. Der Körper gehört durchaus zu den 
herrlichen Ausführungen des griechifchen Meißeld im wahren ob- 
jeftiven Sinne. Zeichnung und Stich des Originales fo würdig, 
Daß es fchwer halten dürfte, etwas gleiches zu finden, wenn nicht 
im nämlichen Werke. ' 

‚Ein jugendlihes Gewähs, die Venus als Jungfrau, 
Urbild der Schönheit, ift die Statue derfelben, Part. II. Nro. 22. 
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auch zu Oſtia in einem Bade vom naͤmlichen Hamilton 1775 
gefunden. | 

Die Nr. 37 vorgeftellte Venus aber, wenn der Meinung 
des Hrn. Knight bengepflichtet werden muß, was man faum 
anders fann, gehört, wenn nicht zu den fchönften, doch zu den 
feltenften Vorſtellungen. &ie wurde 1775 bey Nicolo le Pi⸗ 
colo unfern Zivoli gefunden. 

Die Statueder Diana, Part. III. Nro. ı4, fommt und nicht 
als eines der vorzüglichiten Aunjtprodufte vor. Sie war auf der 
Straße von Rom nad Florenz in der Nähe von La Storta 
17723 gefunden, 

Ungleich anmuthsvoller ald die Böttin der Jagd ift eine 
ihrer Sefahrtinnen, die auf den Trümmern der Särten Sallufl’ 6, 
in der Vila Verospi zu Rom 1766 audgegraben worden ift. 
Sie gehört zu den lieblichſten Werfen der Alten in ihren mannig⸗ 
fachen Stellungen; fie reicht mit halbaufgerichtetem Leibe bis auf 
den Boden, und ift etwas unter Lebendgröße ; Etüde der Bogens 
find noch ſichtbar. 

Ueber die Statue des Apollo, Part. III. Nro. 7, fönnen 
wir die Lobfprüche des Werkes nicht theilen; uns fcheint fie eher 
unnatürlih und affeftirt; vielleicht bat fie ein Zeichner fo auf: 
gefaßt, oder wir find in Irrthum befangen. 

Der Tyriſche Herfules, Part. Ill. Nro.2, ift eine Statue 
mir felten vorfommendem Beywerk und einer gewiflen feſtſtehen⸗ 
den Technif, der man anfiehr, fie fey außerhalb dem beweg⸗ 
tern Oriechenland gearbeitet worden, was auch der Fund⸗ 
ort Gebail, (das alte Byblus) zu beweifen fcheint. 

Die Terminal- Statue des Pan fcheint Leben in der Bruft 
zu haben; Pan ift in ein Inſtrument blafend vorgeftellt. Part. 
11. Nro. 35, , 

Die Fortuna (Rom, und wer auch mit mehr Necht? hatte 
derfelben fünf und zwanzig Tempel innerhalb feiner Mauern ges 
widmet) im B. M. (England hätte bey gleichen Religions» 
begriffen wahrlich gleiche Beranlaifung!) gehört zu den guten 
Statuen. Gefunden bey Rom in der Nähe der Via Latina 
durch Savin Hamilton. 

In ihrer Art eben fo fchön, wie die Venus (zu Oftia ges 
funden Part. I. Nro. 8.) ift Die eben da in der Nähe derfelben durch 
den nämlihen Hamilton 1776 entdedte Statue der Tha- 
lia; mit jener Eleganz, dem Baltenwurfe und dem Durchſchim⸗ 
mern des Koͤrpers, die uns berechtigen würden, die Zeit der Vers 
fertigung diefer Statue in eine frühere Epoche zu feben, als die 
des Elaudins, hätten wir nicht fo fchöne Münzen mit ‚der 
Securitas, Vesta:c. aus diefer und noch fpdterer Zeit, Die 
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uns überzeugen, baß auch noch in Claudius Zeiten der Geiſt 
des Sriehen und des NRömers nicht ganz geftorben war. 

Diefe Thalia erinnert an die herrlichen Herfulanerin- 
nen, die Dresden aus Eugen’d Nachlaß bewahrt. 

Die Fünftlihe und vielleicht einzige Gruppe des Bachus 
und Ampelu8, Part. IH, Nro. ı1, war auch bey la Storta 
zwifhen Rom und Florenz gefunden. Bacchus hat alle 
die MWeichheit, die dem Bacchus⸗Ideal veygegeben ift, und die 
und bier fait zu übertrieben fcheint; der Fühne Liebling des 
Dionpfus it, von der Atropos in Weinitod.halbverwandelt, 
. feinen Helden mit Luft betrachtend,, dargeftellt. Ä 

An den zwey Statuen (Part. Il. Nro 33. 43.) des Saun, 
Die gut gearbeitet find, ift jedoch für den Alterthumsforfcher die 
Inſchrift des Kuünſtlers faft eben fo merfwürdig als die Kunft. 

Der Körper des von feinen Hunden angegriffenen Actaͤon 
ift vorzüglih. Gav. Hamilton hat ihn 1774 in der Villa des 
Antoninus Pius in derNähe von Civita Lavinia entdeckt. 

Der Knabe voll Aerger, der mit beyden Händen den Arm 
eined andern hält, undin felben beißt, iſt voll Charakteriſtik, würs 
dig des geſchickteſten Kuͤnſtlers. Er ift in den Bädern des Titus 
gefunden zur Zeit Urban’s VIII. und dürfte eine Kopie der fa: 
mofen Gruppe der Aftragalen » Spieler des Polycler feyn. 

Im deoenteften und des Unglädlidyen würdigen Styl it die 
Karyatide (Part. I. Nro. 4.) gearbeitet: wie großer Sinn wal⸗ 
tet in diefer vollen Draperie! wie würdig die Haltung! fie fcheint 
das Bild einer Königstochter aus altem Haufe, das unterging, 
und ge— nach Rom geführt, in Knechtſchaft ihres Adels nicht 
vergipt 

Gefunden ift diefe Statue in der Billa Strozzi zur Zeit 
SirtusV. Sie ift mit dem Modius 7 Fuß, 3'/, Zoll hoch. 

Die zwey Minerva Köpfe find von altem ernften Styl, der 
mehr Ausdrud hat, wie Schönheit, etwa fünf bis ſechs Jahr: 
hunderte vor Chrifto; ein Mal droht die Schlange über ihrem 
Helme; das andere Mal zieren ihn die Nachteulen. 

Der prädhtig gearbeitete Kopf des Herfules (Part. I.Nro. 
11.) ahmt in Haltung den Sarnefifhen nah. Stirn, Nafe, Bart 
wetteifern an Charafteriftif der Ausführung. Gefunden wurde er - 
am Fuße des. Veſuvs, von deflen Afche bededt, und dem Mufeum 
von William Hamilton gegeben; es iftdießder Herkules, 
der im vorgerüdten Alter weniger mehr felbft noch Heldenthaten 
ausübet, als folche verrichtet hat; meiftens mehr ruhend vorges 
ftelt, wie der (Part. II. Nro, 46.) den feimenden, fchönen, 
blühenden Herkules abbildet, der gelernt hat, alle die Arbeiten 
bes thatenvollen Lebens zu volführen , aber voll ift des innern 
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kraͤftigen Strebend und der angenehnften Form. In's männ: 
liche Alter it er übergegangen Part. Ill. Nro. 12. Auf allen, 
dem des älteflen Styls (Part. I. Nro. ı3.) am wenigfien, hat 
Herkules die Zeichen der Kämpfe, die gerfchlagenen Ohren. 

Alten, fteifen Styl's ift der Apollo: Kopf. " 

Vom Bacchus bewahrt das brittifhe Mufeum nur den Ins 
difchen; man fönnte es fcherzweife als ein Symbol der Herrfchaft 
diefes Infelreich3 über Indien nehmen, - 

. Der. fchöne goldlodige Sohn der Maja bat guten Styl. 

-Der olygmpifche Peritles mag die Neihe der Portraite er- 
öffnen. Bey wenig Menfchen ift die Phnfiognomie fo überein» 
ftimmend mit dem gefchichtlichen Charafter, wie bey diefem großen 
Manne Behelmt, wie faſt immer, it Perifles auch hier. (Part. 
II. Nro. 33.) Die Infchrift if: MEPIKAHZ. '"ZANOIITOT. 
AIHNAIOZ. Und damit it alles gefagt. Wie vieler Men: 
fhen Thun wird nach 2350 Jahren fo befannt feyn, wie dieſes 
Mannes? bey wie vielen werden drey Worte nach fo langen Jah 
ren folche Erinnerungen erwecken? Wie wenigen iſt's gegönnt ihren 
Charakter dem ganzen Zeitalter oder doch ihrem Wolf einzudrüs 
den! Gefunden wurde diefer Kopf 1781, in der Nähe von Tivoli. 

Wie Perifles der Fürſt der alten Sürften, fo Homer der 
Dichter der Dichter. Aber wie weit überragt in dem Reiche der 
menfchlichen Kräfte die Negierungstunit die des Dichten! 

Diefer vielleicht vortrefflichite Kopf des alten Menfchenfenners 
ift befanntlich Fein ſtrenges Portrait, fondern vielleicht mehr ein 
nach der Leberlieferung und feinem Charafter zufammengefügtes 
Ideal. Aber der Sänger der Jlias undder Odyſſee iſt in die— 
fen alten Zügen fichtbar, die fo das Leben eines ganzen Volkes 
durchgearbeitet haben, wie die Dichtungen dedfelben den Ruhm, 
die Sefahren, die Hoffnungen von zwey in verfchiedenen Welt⸗ 
theilen gelegenen Völkern tief ergreifend daritellten, und in ihnen 
die Geſchichte der Welt bis auf unfere Tage; er aber ſchwebt 
über feinem Stoff und bemeijtert ihn. 

Gefunden wurde diefer fehon gearbeitete Kopf zu Bajaͤ 
1 
? Sophofle8 ift nicht fo gut gearbeitet; gefunden wurde er 
2775 bey Genſano, fiebenzehn englifche Meilen von Rom. 

Ein alter vortreffliher Kopf in Bronze, ähnlich denen des 
Homer, doc nicht genau die Züge deöfelben ; aber eine fräftige 
Arbeit; Ar. Combe vermuthet, ein Kopf ded Pindar. In 
diefem Kopfe mag wohl all die Slut gelegen haben, die dem bes 
geiterten Dichter die Kampfeshymnen einhauchte; dem Dichter, 
der ganz Briehenland mit gleicher Liebe umfaßte, und überall 
Blüthen ded Ruhm's audftreute. 
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Ah Hippofrares Bild ift nicht unwiderſprechlich, doch 
wahrſcheinlich. 

Epikur, Periander ſtimmen mit den bekannten Portrai⸗ 
ten überein. 

Der weithinherrſchende, foldatiſche, großartige Trajan, 
der kunſtliebende Hadrian, ber philoſophiſch gelehrte M. Au- 
rel prangen hier in praͤchtigen Buͤſten, denen auch der eitle 
L. Verus beygeſellt iſt. 

Auf den Trümmern des Forum Trajanum ward ein 
Kopf gefunden, den man immer Decebalus zu nennen geneigt 
war; der jedoch mit den Köpfen dieſes Königs auf der Trajani: 
ſchen Säule nicht übereinitimmt, Decebalus war auch älter als 
der hier (Part. III. Nro. 6.) vorgeitellte Kopf. Ar. Combe wagt 
es, ihn Arminius zu nennen; fich darauf ſtützend, daß der Kopf 
offenbar der eines nicht römifchen Mannes fey, daß der Kopf die 
Stelle des Paterculus: »Arminius ardorem animi vultu 
oculisque praeferens« lib. IE. c. 118, ausdzudrücen fcheine, and 
mit dem Alter des Arminius übereinftimme. 

Und will diefe Erflärung nicht recht zu Sinne, und wir glaub: 
ten vielmehr, es Bönute ein jüngerer Kürft aus dem Gefolge des 
Deecebalus ſeyn. 

Unter den Basreliefs nimmt das (Part. II. Nro. 4) des 
Bachus, von Ikarus ald Saft empfangen, den erften Rang. 
ein. Der bärtige Bacchus, von Indien kehrend, wollte die 
Athener den Weinbau lehren. Er gab dem Jkarus vom Weine, 
diefer feinen Bauern, die in voller Trunfenheit ihn erfchlugen. . 
Seinetochter Erigone fuchte, vom Hunde Maera geleitet, ihren 
Vater, und fand ihn erfchlagen. Erigone, darüber entiegt, 
* ſich das Leben, und alle drey wurden unter die Geſtirne 
verſetzt. 

Das Basrelief macht gute Wirkung. Es herrſcht in ihm 
alle die Sinnlichkeit und Weichlichkeit, die einem ſolchen Bacchus⸗ 
Beſuch gebührt. Der Grieche in feiner entfchloffenen Maͤnnlich⸗ 
Feit ontraftirt fchön mit dem zu entnervten Bacchuß, den die 
Faune bedienen. Auch alles Beywerk eines griechifchen Hauſes 
ift interellant und gefhmadvoll. Das VBasrelief kam aus der 
Dila Montalto. 

Die Backhantifhe Gruppe Nr. ı3. ift von der beten Er⸗ 
haltung und gutem Styl; gefunden vom Gav. Hamilton zu 
Civita Vechia 1776. 

Der Römer mit feinen zwey Söhnen, der das Orakel 
Apoll's befrägt (Tatona und Diana ftehen neben Apoll), 
bat mehr Rührendes, ale dieß Römer: Werfe zu haben pflegen. 

Als fünftlerifche Erfindungen befriedigen am meiften naͤchſt 
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dem Jkarus die Victoria, die dem ApolTopfert, und Caſtor 
ein Pferd führend. 

Allen Zauber der alten Kunft enthält aber die Vafe (Part. 
I. Nro. 7, in der Villa des Antoninus Pius zu fanuvium 
von Gav. Hamilton gefunden), mit ihrem Bachanal, das 
ein Orgienfeſt daritellt; diefe Sinnlichkeit ded Griechen und der 
Prunf feiner fhönen Geſtalten in beyden Gefclechtern! die ' 
zwey Bacchantinnen um die mittlere männliche Figur mit ihren 
durchfichtigen Gewändern zeigen die fchöniten weiblichen Kormen 
im belebteften Spiele jedes Gliedes, und doch will uns dünfen, 
wohnt in diefen ſinnlichen eftalten, nur gefhaffen, um die Friſche 
und die Luft der Sinne zu zeigen, ungleich mehr Dezenz, al6 in 
den fo angeſtaunten Körpern der Benus von Zitian, von den 
weiblichen Ungethümen des Rubend nicht zu reden. Es bleibt 
bey den Alten immer eine gewille Achtung und Echidlichfeit des 
menfhlihen Wefens, was bey den Neuern, felbit bey der italie- 
nifhen Schule, fo oft höchit beleidigend vernachläßigt wird. 
Diefe zwey Geſtalten find wirfliche Grazien, von höchitem Liebreiz, 
und fönnten jedem neuern Künftler ald Modelle edler Bildung 
ohne Kedheit dienen. Eben fo vortrefflicd, wie die weiblichen Fi⸗ 
guren, find die männlichen, befonders die mittlere, von der die 
Leitung der DOrgien ausgeht, und die bey einem fo regellofen 
Zeit doch Ordnung und Beſtimmtheit angibt; felbft der Panther 
zu feinen Süßen fcheint dieß zu fühlen. Diefe Vaſe gehört zu 
den trefflichiten Kunftproduften, und verfegt den Befchauer mit 
einem Blide in die Mitte des griechifchen Lebens, 

Vielleicht it noch eine andere Auslegung diefer wunderſchoͤ⸗ 
nen Vaſe möglih. Sie enthält eigentlich vier Oruppen, die mitt- 
Iere die höchite noch befonnene Begeiſterung; die zwey Geſtalten 
auf der linfen Seite find der Ausdruck jenes platonifchen Ein: 
werdens zweyer Perfonen, die im Moment der Begeifterung ihre 
Liebe entitehen fühlen, und dieſe Sehnſucht loͤſet ihre Körper aufs 
und fo gehen fie in Frieden, in der Seele den Himmel, in eine 
andere Welt; geſenkt ijt die Fackel, die ihnen durch's dunfle Thal 
zu einem belleren Lichte leuchten foll; die beyden Endgruppen 
find die Nepräfentanten des mehr irdifchen Lebens; befonderd der 
Kaun mit dem Befäß zeigt das wahrhaft Körperliche; folglich 
Seligfeit der Luſt, Auflöfen in derfelben, und irdifches Weſen 
derfelben. Wir wollen nicht jemand zu überzeugen verfuchen, 
daß dieſe Interpretation nad) fireng angenommenen antiquarifchen 
Prinzipien iit; doch welcher Erflärer erreicht oft den Künftler, 
und wie mancher Künſtler deutet oft nuran, was in feiner Seele 
verborgen fchlummert, ihm felber unbewußt.. _ 

Mit Ernft erfüllt den Befchauer das Basrelief auf einer 
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Todtenſaͤule (Part. II. Nro. 41). Die unbeflügelte Sieges⸗ 
göttin bringt einer Schlange, die ſich um eine Siegesſaäͤule win⸗ 
det, Opfer dar; dahin tritt feſten Schritted, mit gefenftem 
Haupte, in der Rechten die abwärtd geneigte Yanze, zum Tro⸗ 
phaͤum ein Krieger, als wollte er durch felbes in die Unterwelt 
eingeben; rüdwärts ein Pferd mit einen Führer. Oben und 
unten die Namen der ÜErfchlagenen von ein und zwanzig grie⸗ 
chiſchen Städten, wahrfcheinlich die Namen derer, die den Sieg 
erfochten haben. Leider ift immer der Anfang ftarf befchädiger. 

NahEngland wurdedies Reliefvon Hrn. Topham ı725 
gebradt, und ı7Bo von Banks und Frazer dem Mufeum 

egeben. 

ges Dieß das Weſentlichere der drey erſten Bände der Mar- 
bles, oder der dren eriten Zimmer. 

Dren vierten Theil nehmen die drey und zwanzig prächtigen 
Reliefs ein, die von Phigalia (heute Paulizza) nach Eng- 
land gebrahtwurden. Bekanntlich entdeckten diefelben, imSchutte 
des Tempels begraben, im Jahr 1812 die Herren Karl Robert 
Eockerell, John Foſter, 8. Haller von Hallerftein, 
zu Deren Reifegefelfchaft noch die Herren Lindh, Legh und 
Gropiuß gehörten. Sie waren damals die erſten Monumente, 
die aus der Zeit des Perikles Eigenthum des civilifirten E us 
ropa geworden find. Schon zur Zeit ihrer Entdefung mach⸗ 
ten fie verdienterweife das größte Auffehen, und alle Journale 
fprachen davon, Die forreftefte und befonnenfte Mittheilung der- 
felben geſchah jedoch erft in diefem Mufeum im Jahr 1820. Nef. 
Bat daher den Vortheil, von diefen Marmorwerfen wie von alten 
Bekannten zu fprechen. Sie liefen im Innern der Gella des 
Zempels zu Phigalia, der zu&hren Apollo's Epicurios 
(des Retters) gebaut war, herum, und zwar die elf mit den 
Centauren s und Rapithen : Kämpfen von der Rechten zur Linken; 
bie der Amazonen: und Griechen:Rämpfe von der Linken zur Rech⸗ 
ten. Dach diefer Ordnung find fie nun auch im vierzehnten Zim- 
mer der Gallerie des B. M. aufgeitellt. 

Die Centauren = und Rapithen- Kämpfe waren eine dermaßen 
nationale Sage bey den Briechen, daß falt jede Kunft von ihnen 
handele. Sie iſt rein theflalifchen Urfprungs und beruft in 
fo fern auf hiſtoriſchem Grunde, daß die Theilaler die eriten 
waren, die Pferde bändigten; dieß bezeugen alle Anfpielungen auf 
den Münzen. Im den Zeiten ded audgebildeten Geſchmacks be- 
mächtigten fich alle Künfte derfelben als nationale Sage; als 
vortreff iher Kontrait in den Geſtalten, ald Sieg der Eivilifa- 
tion über die rohe Kraft, als Apotheofe ihrer erften Helden, des 
Urſprungs ihrer Königsgefchlechter. 
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Auf die Weiſe erfchienen diefe Kämpfe in den Öffentlichen 
Gebäuden, in den Tempeln, auf den Statuen der Goͤtter; die 
Sänger dichteten von ihnen und erhielten felbft eine große Menge 
von Namen; und der Gegenitand der Phantafie, das Eprwür: 
Dige durchs Alterthum, wurde neu durch den Zauber der Kunfl. 

Aehnliches haben alle Zeiten, alle Völker; nur nicht gleiche 
Phantafie, nicht gleiche Kunft, nicht gleiche Weherlegung. Un 
in je größeren Maſſen die Gegenflände oft erfcheinen,, um fo nk 
gebricht es ihnen au innerer Kraft. 

Um Eind aus taufenden zu nennen, die Zeiten des erften 
Rudolphs, diejes Gründers eines, fo erhabenen, fo weit herr: 
fhenden Haufes, von fo kleinem Anfange gleicht es dem Senf: 
forn «im Evangelio; wie bat ſich in ihnen wieder die ewige 
Aufgabe des Menſchen-Geſchlechts, Sonderung des Guten vom 
Böſen, Aufrechthaltung des Rechts, abgefpiegelt. Indem dies 
fer Raifer die Barbarey des Sauftrechts durch geregeltes Recht 
niedergehalten, bat er die Herrichaft des Lichtes über die ins 
fterniß auögebreitet, hat er den Horus über den Typhon, 
den Theſeus überden Euryfus und den Minotaur fiegen 
gemacht. Wir haben die nämliche Geſchichte, wir haben fie 
erhabener, fie it wahr, fie it in chriftlichen Zeiten gefche- 
ben, fie hat mehr gewirft, als alle die früher angezeigten ; 
fie fcheint uns weniger eigenthümlich, weil wir die großen 
Geiſter der griehifchen Gefchichtfchreiber, weil wir ihr öffentli- 
ches Leben, weilwir ihre Phantafie, ihre Künfte nicht haben; und 
Diefe haben wir nicht, weil wir zu falt find, weil wir und zu 
fehr der gröbern Sinnlichfeit anheimgeben , und feinen Stolz 
fühlen , für Ewigfeit zu arbeiten; als ob wiruns durch die fichere 
Hoffnung, ewig zu leben und ungerftörbar zu feyn, im Gegen⸗ 
theil von den Völkern auszeichnen wollten, denen diefer beruhi⸗ 
gende Gedanke nicht geoffenbaret war. | 

Die Griechen fepten diefe ihre nationale Sage in dem 
Tempel der Pallas, indem des Thefeus zu Athen, bed 

Jupiters zu Olympia als Relief; gemalt war fie wieder 
im nämlihen Tcmpel des Theſens zu Athen, auf dem 
Schiff Argo, in Bildhauerarbeit auf den Sandalen der M is 
nerva, auf dem Schild des Herfules eingegraben ; viele Min: 
jen trugen diefe Sepräge, Steine wiederholten fie, Vaſen er: 
innerten bey ihrem vielen Gebrauche Daran, und Sänger feyer: 
ten fie im Lobgeſange. 

Welch ein Reben auf diefen Arbeiten, die in Kupfer geſtochen 
vor und liegen! nicht durchaus überwunden erfheinen und die 
Centauren; manderder Lapithen geht vom Feſte zum Orkus 
hinab (jchwer muß dad Gute erfauft werden). Di Angſt der 
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Weiber um ihre Unſchuld, ihre Kinder; die Anſtrengungen der 
Griechen, um der Koͤnigbraut und ihren Frauen zu helfen, der Adel 
derſelben, mit dem fie erſcheinen; die kluge Zuſammenreihung, 
alles und jedes erhebt dieſe Relieſs zu den beſten und zu den ver⸗ 
Rändigiten Muftern in den Künſten; und vollends Hipp o« 
damia, dieim Schimmer ihrer Schönheit, von Gentauren vers 
folgt, die Statue der Diana, der fie eben das Gelübde ihrer 
Seufchheit zurückgegeben, Hülfe rufend umfaßt! Theſeus er- 
eilt den Centauren, der ihr dad Kleid vom Leibe geriffen, m 
ihn für diefe Keckheit mit dem fichern Tode zu ſtrafen; dar⸗ 
auf nach diefem Sturm, nach diefem erfämpften Siege, nach 
der offenbaren Rettung der Unfchuld, nachdem es Theſeus 
it, der verehrte König, der diefen Sieg erfochten, die Barba⸗ 
ren beitraft, erfcheinen in Ruhe das göttliche Paar, Diana 
und Apoll, die den Sriechen die Kräfte verliehen, und fehen 
ihr Volk triumphiren. 

- Wenn fhon nicht am Bedeutungsvollen, doch in manchem 
Einzelnen übertreffen die zwölf Reliefs der Amazonen » Kämpfe 
die der Centauren. Erſtens hatte es der Künftler mit anges 
nehmeren Formen zu thun, und er zeigte, daß er die weibliche 
GSeftalt in Handlung eben fo fchön bilden koͤnne, wie früher in 
der NHuülflofigfeit. Der biltorifhe Grund der Amazonen ift 
ſchwer auszumitteln, er feheint durchaus mehr der Fabel anzu⸗ 
gebören ; aber das leichtere Wolf der Künftler und Dichter ließ 
ſich einen fo herrlichen Stoff nicht fo Teicht nehmen, und daher ge- 
hören fie wettweife mit den obigen zu den häufigften Vorftellungen, 
und es galtdaben, den König der Athener, den Thefeus, gu 
verherrlichen. Dieß auch bier auf der längften, der fchönften 
Platte Mr. 18; recht im Gedraͤnge erfcheint ein Föniglicher 
Held, eine Töwenhaut über den Arm, in der aufgehobenen 
Hand eine große Kugel gegen eine Amazone zu Pferbe, wahrfcheine 
lich die Königin, fehleudernd , die fchon einen Griechen zu Boden 
geftredt hatte; zwifchen den Thefeus und die Königin eilt eine 
andere Amazone, und dann rüdwärts fällt eine dritte vom zu⸗ 
feınmenfinfenden Pferde felbit verwundet, und ein Grieche, der 
ihr die Todeswunde vermuthlich verfeßte, neigt fich mitleidsvoll 
uber fie. -Ein vortreffliches Blatt! Wünfchet jemand die rührendere 
Szene eines ſolchen Kampfes zu betrachten, fo befehe er in der 
»3ten Platte die in die Knie ſinkende Amazone; in der ı4ten 
Platte den verwundeten Griechen, in der 3aften Platte, Die 
Amazone und den Griechen, und fchön iſt in diefer der zar- 
tere Sinn felbfi bey diefen kriegeriſchen Frauen berausgehoben ; 
eine bittet für den verwundeten Griechen und ſtredt die Hände 
gegen die aus, die demſelben den Todeswurf zu verfegen Wil«: 
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lens ift; der Grieche betrachtet nur, Nr. ı8, die fallende, dieſe fucht 
zu helfen. Es thut uns fehr leid, daß wir hier anftatt auf den Sten 
Theil der descript. des B. M. felbft überzugehen, weil diefer noch 
nicht zu unfern Händen, auf die Umriſſe des Nr. 3. angezeigten Wer⸗ 
kes fommen müſſen. Da es fich jedoch hier mehr um die Betrach⸗ 
tung dedeigentlicdyen Reichthums des brittifchen Mufeums in Mars: 
morwerken handelt, fo konnten wir das Vorzüglichfte und Bewun: 
dernswerthefte deilelben nicht unterlaffen ; weil es fcheint, daß aus 
den übrigen Marmorwerfen feine fehr große Wahl mehr zu machen 
feyn wird, und die Sorgfalt der Herren Kuratoren wohl fich, be: 
fonderd bey dem jest fo fehr im Schwunge fegenden Studium der 
ägpptifchen Alterthümer, auffelbe erftreden dürfte, wovon das eng« 
liſche Mufeum fo herrlihe Sachen, theils als Siegesbeute der 
Schlacht von Aboufir, theild ald Anfauf befipt. ' 

Hr. Lawrence inNr.3. betrachtet feine Arbeit nur als einen 
Vorläufer vonder des Muſeums, um fo mehr auch wir: follten bey 
der Erfcheinung deifelben weſentliche Veränderungen eintreten, fo 
werden wir und fogleich bemühen, fie mitzutheilen. Wir halten e6 
fait für überflüffig, zu erzählen, woher diefe Marmorwerke, der Welt 
nun feit mehreren Jahren unter dem Namen der Elgin:Marmors 
befannt , gefommen feyen; daß fie vorzüglich von jenem herrlichen 
Tempel der jungfräulichen Pallas (deßhalb Parthenon ge« 
nannt) flammen, der inder Mitte der Afropolis zu Athen fi 
erhob, weithinfehend auf die offene See, und die mannigfach ge⸗ 
bildeten Berge des fie umgebenden Griechenland, von wo aus 
das Auge den Anchesmus, Hymettus, die Schlachten⸗, 
Kampf- und Runjtgeäbte Aegina, Salamis, die Geburtsſtaäͤtte 
der altsgriechifchen Freyheit, und das Hirtenland Arfadien um: 
faßt. Auf diefem Selfen erhob fich ein Tempel, an Umfang bey weis» 
tem fleiner als jener altein der hundertthorigen Theben; doch an 
Arbeit und dem edlen Schwunge des menfchlichen Geiſtes demſelben 
mehr überlegen, als diefer ihm an Größe. Gegen Often und Weiten 
erhoben fich zwey Giebel; auf dem öjtlihen ward in etwas über: 
lebensgroßen Figuren die Geburt der Pallas; im weftlichen 
der Streit der Pallas und des Neptun um die Benennung 
der Stadt vorgeitellt. 

Der öftliche Giebel, der fchönfte und bedeutungsvollite, iſt 
durch Morofinis und Königsmark's Belagerung im 
Jahre 1687, die Bomben dahin warfen, am meiflen zerflört,. 
und Jupiter und Pallas wurden der Raub des künſtlichen 
Bliges; die mebenitehende Iris, die in die Welt eilt, um 
die frohe Botfchaft den Menfchengefchlechtern zu verfünden, 
ueben ihr Thefeus, und dann der erwachende Tag, auf der 
andern Seite die Schicffaldgättinnen und bie (infende Nacht, 
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ind ſehr beſchaͤdigte Zeugen des hohen Grades der Kuͤnſte, den ſie 
in dieſer weltberuͤhmten Stadt zur Zeit des Perikles erreicht 
atten. 

het Die ſchoͤnſte aller erhaltenen Geſtalten iſt die des Theſeus, 
fie, die den Apollo, Antinous, Meleager, an reiner 
Enipfindung, an meifterhafter Ausführung weit übertrifft. Künſt⸗ 
ler, die fähig find, das Klaflifche zu fühlen, befennen mit Bes 
wunderung diefer Geftalt, daß nichts ähnliches vorher befannt 
war, und daß in ihrer Seele feitdem die Begriffe über das 
»Wahre« in der Kunſt fih aufgehellt Haben. Lawrence widmer 
diefer bewundernöwerthen Geftalt,. die auf gleiche Weife auf den 
Münzen von Eroton gearbeitet ift, vier Platten. 

Auf der fi) Fräufelnden See und der flillbewegten Släche 
berfelben tauht Hyperion auf mit zwey NRoffen, am Nüden 
deilelben treibt eine größere Welle, und das Bild verfeht den 
Beobachter mit einem Zug auf die See und den prachtvollen 
Sonnenaufgang. Wir wunderten und fehr in den fo vortrefflir 
chen Bemerfungen des Herrn Toe lken »über den Unterfchied der 
antifen und modernen Malerey , Berlin ıBa2« , diefed herrliche 
Beyſpiel zu feinen Ideen nicht erwähnt zu finden. 

Zu den lieblichiten Geftalten rechnen wir die Iris, Die 
Botin der Götter; mit welcher Haft fie eilet, felbft frohen Her⸗ 
zens ob der glüdlichen Nachricht , die fie verfündet! Im Wehen 
des Kleides zeiget fich die Eile. 

In weißem Gewande, mit majeftätifchen Salten im großartis 
gen Entwurf und mit mübfamfter Ausführung fißen die Beftim- 
merinnen ded Schidfals, und neben ihnen, den immerwachenden, 
finft die Nacht auf Roſſen, die voll Beuer noch find, anzuzeigen, 
daß fie noch des andern Tages erfcheinen werden. Der ausge- 
zeichneten Arbeit eines diefer Pferde feheint die fchöne und rich“ 
tige Befchreibung des Verfaſſers faft gleich zu kommen. 

Aus den Biguren des weftlichen Giebels hebt der Verfafler 
nur die des Slußgottes Iliſſus, wieder ein Beyſpiel zu Toels 
fen, heraus, der dem Theſeus an Schönheit und anatomi- 
ſcher Richtigfeit am nächften fommt. 

Im öoͤſtlichen Giebel find die Mittelfiguren Neptun, neben 
ibm Minerva, die Siegerin; auf die eilt im Zweygeſpann 
eine ©iegeögöttin zu, um fie in felbes aufzunehmen. Dann find 
aufderrechten Seitenoch Catona, Apollo und Diana unddie 
Hauptgötter als Zeugen des Streited. — Dieß die Hauptgegen- 
ftände beyder Giebel. Stuart hat in den Antiquities of Athens 
den weitlichen Giebel gewiß irrig gezeichnet, wie auch feine Idee, 
daB Hadrian und Sabina darunter vorfommen, nach 
ÜSheler, irrig ift. 
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Rund herum zwifchen den Triglyphen der Säulen liefen 93 
Haut⸗Reliefs mit den Centauren⸗, Lapithens und Athener-Rämpfen, 
die vol Geiſt erfunden und ausgeführt find. Wald fiegen Athener, 
manchmal auch Eentauren ; hie und da ift der Ausgang zweifelhaft. 

Die verzüglichften darunter fcheinen uns die Platten 17 und 
128 ; überall fiegende Athener ; bey.allen die Erfindung verſchieden; 
die meilte Wirkung macht 18. Die herrliche Geſtalt des Griechen 
tritt aus den rüdfallenden Falten am vortheilhafteften heraus und 
Die menſchliche Geſtalt bildet das fchönfte Gegentheil zu den aus 
Thier und Menfch zufammengefegten; ihr am nächitenan Wir- 
Tung, vielleicht noch vortrefflicher an Ausführung, ift 17; quch 
30 hat viel Gutes. Ä 

Mit der-a3ften Platte fangen die Panarhendifchen feftlichen 
Aufzüge an, die befonders in den Roffen und Reitern alles zurücklafe 
fen, was je in der Art gedacht oder ausgeführt worden ſeyn mag. 
Die Umriffe und die belebte Befchreibung fegen den Betrachter in 
eine begeifternde Befhauung, daß er ſchwer davon laflen kann, 
weil ihm ſolches im Leben oder im Bilde nie erfchienen ift. 

Die figende Geſtalt in der a3ften Platte, die mit beyden Haͤn⸗ 
den das Anie hält, gehört zu den natürlichflen und anziehend« 
fien der ganzen Sammlung. 

Die Platte 28 zeigt in diefer Gattung das vorzüglichfte; 
ſieht man auf die fittige Haltung des erften Jünglings, auf das 
Feuer des zweyten, befonder& aber auf die bezaubernde Geſtalt 
des mittleren, auf die Leichtigkeit, mit der er fein Thier behandelt, 
“in dem feine Ader, die nicht in Bewegung und Leben wäre: es 
ift der Moment, in dem das Roß auffpringend in der Luft fhwebt ; 
wie weit ſtehen dovon Rubens, wieweit Wouvermann ab! — 

Auf der zgften Platte zieht die fchöne, züchtige Srauengeftalt 
zuerſt den Blick auf ſich, und mit welcher Sicherheit fie ihr Pferd 
Ienft. Die Bewegung des legten Pferdes zeigt das Abfallen von 
einem Schritt in einen andern an. 

34, 35, obfchon ſchlecht erhalten, find naturgetreu und fehr 
lehrreich. 

Engliſche Bereiter führen häufig ihre Schüler zur Platte 44 
(Nr.78 des Muſeums), um ihnen zu zeigen, wie der Neiter zu 
Pferde figen ſoll, fo meiſterhaft ift dieſer Gegenftand ausgeführt. 

Vieles andere und Vortreffliche wäre bey diefer Sammlung 
noch zu bemerfen, das wir Raumes willen übergeben wollen, 
wir erlauben uns nur noch hinzugufegen, daß wir mit Herrn 
Lawrence ganz einverftanden find, wenn er fagt, daß diefe 
Marmorwerfe alle übertreffen, daß fie Vorbilder des beften und 
wahrſten Runftfinnes feyen; ja fie haben nicht bloß eine poerifche und 
künſtleriſche, fondern Durch ihre Wahrheit eine philofophifche Se: 
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demtung. Nichts feheint den Akademien und Bildungsanſtalten 
der Art mehr zu wünfchen, ald in den Befig der beften Abdrüde 
aller , oder doch der fchöneren diefer großen Werfe des menfchlis 
chen Verftandes zu ſeyn! — Wie wären fie ein Prüfftein des 
innern Kunftgefühls! wie vielen, Die fi ſchon Meifter wähnen, 
wenn fie nicht verblendet find durch Eigenliebe, würden fieihre Schuͤ⸗ 
Ierhaftigfeit zeigen; welch” elende Produfte würden nicht er⸗ 
fcheinen, weil das wahrhaft Große auf das Kleine eine zermal⸗ 
mende Kraft äußert — ja felbft wie viele Lehrer würden lernen, 
und ftatt bloßer Manier dürfte Styl berrfchen, nicht bloß in den 
höheren Künften, fondern wie dieß nie ausbleibt, würde von den 
höheren auf die niedrigeren gewirft werden! — 

Wir dürfen und bey diefer Aeußerung auf Weft, Ca- 
noda, Thorwaldfen und mehrere andere Künftler beru= 
fen, die ähnliches fagten und hofften. 

Bon diefen Meifterwerfen der hohen Kunft, im fchönften 
Zempel des bellenifchen Volks, der auch den Elarften Begriff 
dieſes gauberifchen Wefens gibt, das mit dem Namen des Grier 
chenthums durch mehr als zweptaufend Jahre verflochten iſt, ge⸗ 
ben wir auf die kleinen, unſcheinbareren Werke über, auf die Mün- 
sen, die im Fleinften Kaum häufig das fchönfte Bild Kiefern, uns 
noch immer unnachahmlich. 

4. enthält viel Namen der alt » gallifhen und englifchen 
Koͤnige; die eriteren find faft alle auf der erften Kupfertafel mit⸗ 
getheilt, fo auch die alt- englifchen Könige Boelus? Sego— 
nar? Gunobelinus. Unter den beiten Münzen Samniumd 
bemerfen wir die feltenen von Benevent. 

BENVENTOD. Caput Apollonis laureatum. 

PR. TOM.TPO. Equus subsultans, supra pentagonum. 

Capua (Campaniae). 

Caput Jovis laureatum, retro duo astra. 

 B.smAy.. Duae figurae stantes, pallio post tergum de- 

flud, quarum singulae d. bacillum vel gladium elatum, s. 

orcam simul attinent, in area duo astra. Diefer Typus ift 

onft nur bey den Münzen Samniums und Roms gewöhnlich. 
..  Metapontum. 

Caput Jovis barbatum et laureatum, retro fulmen. 

Br. 0.0. TAFON, Spica in area K4A. tab, III. n. 15. 

‚Siria, 2 . 

. CEI. Caput Mercurii. 

'Rr. Caduceus.. . - 

. Pandosia. a .... 
::: Gaput Junonis. adversum, elegante. tutnlo ornatum. 
B. NMKO NANAdOZIN. Pan nudus sedens, d. bina 


- 
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hastilia, ad latus fistula, tab. III. Nro. 26. Ein wunderhuͤb⸗ 
ſches Muͤnzchen! 

Von Terina bewahrt das brittiſche Muſeum eine vor⸗ 
treffliche Münze (die auf die Schlacht von Waterloo hat un: 
fered Bedünkens viel Aehnlichkeit mit den Victorien Terina's): 
'Caput muliebre vittatum, intra coronam lauream, retro 9. 

Fr. Victoria alata sedens super aram, d. hydriam, in 
'quam aqua ex ore leonis diflunditur, d. caduceum, pro 
pedibus cycnus. Tab. IV. Nro. 2. 

Von Agrigent gehört die goldene, wenn fchon mit dem 
‚gewöhnlichen Typus, zu den feltenern, des Metall willen. 

Don Enna ift ein Silbermünzchen: Figura muliebrie 
bigas agens, et incerium quid tenens. 

Fr. HENNAION. Ceres stans ante puteal sive aram, de- 
pendente ex brachiis velo, d. facem. Tab. IV. Nro. 5. 

Galarina auch eine Sitbermünge, SOTER (inrerse) Ju- 
piter sedens, d. sceptrüm, cniinsistit aquila. 

CAAA. Bacchus stans, d. diotam, 8. uvae racemum. 
Tab. IV. Nro. 6. 

Motya. MOTY ION. Caput muliebre, 

Fr. Canis stans, inter crura ramusculus. Tab. IV.Nra 7. 

Die vortreffliche große Münze von Naxus: (Bacchi Ca- 
put senile barbatum,, hedera redimitum. 

Pe. NAXION. Silenus humi sedens, d. diotam attollit, 
Tab. IV. Nro 8.) gehört zu den Muftern ded Stempelſchnittes. 

Zu den intereſſantern rechnen wir die unter Gegestae 
Tab. IV.Nr? 13 gefegte, jedoch im Terte nicht befchriebene Silber⸗ 
münge: Insc. punica. Caput muliebre, retro hederae folium. 

Fr: Canis caputcervidepascens, superne caputhumanum. 

Beyde Münzen von Aphytis Macedoniae Tab.1V.N’? 21.22. 

Die große Münze von Cariffa, die Fleineren von Pha r⸗ 
ſalus und Zricca find ſchön. 

Don Ambracia mit den Typen der Mutter- Stadt Ko⸗ 
rintb. AMT PAKINTAN. Caput Palladis galeat. 

Br. Pegasus volans. 
© Von Aetolien bewahrt das brittiſche Mufeum die beften 

tüde. 

Böotiend Münzen mit dem Tropäum und der Victor 
ria erinnern an die fiegreichen Tage dieſes Landes ; fo wie Athen’s 
an alle die vielen Mythen diejer glüdlichen Stadt, beſonders 
an Theſeus und ſeinen Kampf mit dem Min otauren: als: 
Tab. VI. N’> 16. Caput Palladis galeatum. H. DIN. 
Theseus nudus toto nisu praegrandem lapidem erigens, ma- 
tris Aethrae jussu, calceos et gladium investigaturus, quos 
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piter Aegeus sub petra.abscondiderat. — Nro 10. h. Theseus 
cum Minotauro pugnans, d. clavam sublatam etc. 

Sehr Hübfche und feltene Muͤnzen find die von den Pallenfes, 
mit dem auf einem Felſen figenden Cephalus. 

Wir fönnen nicht umhin, der Meinung des Heren Combe 
in fo fern beyzupflichten, daß es von den großen Münzen der 
Stadt Hiftiaa in Eubda weit mehr falfche ald echte gibt; 
ob fie gerade alle falfch find, wollen wir nıcht unterfchreiben, 
weil man fie alle gefehen haben müßte. 

Manche fchöne, doch befannte Münze übergehend, verwei- 
len wir ben den Tab, X, Nro 16 mitgetheilten von Nagidus 
Cilioias. Venus capite tutulato sedens d. extenta pate- 
ram, cui advolatCupido toronam Capiti impositurus, intra 
sodilis fulora lepus, , 

NATIJIKSLN, Bacchus barbatus seminudus, stans d: 
boötrum s. thyrsum, inarea asin. monogr. KA, et apis, a. d. 
signum incnsum aquilam et tridentem referens. 

Welche unglaublichen Sortfchritte hat die Zeichnungs⸗ und 
Kupferftecherfunft in England gemacht! zum Beweife diene der 
vor hundert Jahrenin England publicirte und in ganz Europa 
großes Auffehen machende: The British Treasury etc. by Nich. 
Haym, London 1719, Wer die Kupferflihe von Nr. 4. und 
diefe im Haym vergleicht, wird unfere Ausſage gerechtfertigt 
finden, und benflimmen wenn man fagt, daß faum in einem 
Lande ähnliches gefchehen. Wir dürfen unfere Meinung wagen, 
daß die Wilfenfchaft der Numismatif durch die Befanntmachung 
dieſes Katalogs Faum zu feiner Zeit viel gewonnen haben dürfte; 
aber andere, nicht minder wichtige Dinge find dadurch nach der Abs 
ficht des Verfaſſers erfüllt worden ; ut sciant universi, quales sint 
in Museo nostro numi graecislitteris inscripti; und das iſt ſchon 
etwas und viel, denn Dadurch liegeh die Schäße Dem Zugange offen 
und brauchbar ; der Zeichner Heinrich Corbould und der Kupfer: 
ſtecher Heinrich Mofes Haben in diefem Werke unferes Beduͤn⸗ 
kens gezeigt, wie die Münzen zu behandeln find, und hierin al⸗ 
les Hinter fich gelaifen, was die Sranzofen öfters auch vortreffli« 
ches geleiftet haben. Man fann ſolche Dinge faum mehr beſſer 
machen: beſonders die fchöne und. höchft feltene Drünze des Kö- 
nigs Pyrrhus aufdem Xitelblatte: Caput Jovis (Dodonaei) 
barhatum et corona querna redimitum, infra © et monogr. 

 B.BAZIAENZ ITPPOT, Juno sedens, cum modio in 
capite, d. sceptrum tenet, s, pallium addacit; infra A. in 
Silber. 

Dad Werk enthält in der Einleitung eine kurze Gefchichte 

der Entftehung diefer Sammlung ; und es wird darin befonders die 


ıBaS. Tbe British Museum. | 73 


des Herrn Eracherode gerlihmt, ber fo patristifch war, Teine 
vortrefflihde Sammlung dem Mufeum in feinem Zeftamente zu 
vermachen. Um immer dankbar gegen diefen fo verdienten Mann 
ſich zu dezeigen, hat Here Combe bey jeder von ihm berrübrens 
den Münze die Anfangsbuchftaben CR dazu gefchrieben, und dars 
aus erfieht man leicht, Daß wohl zwey Drittelder ganzen Sammlung 
durch ihn zugewachfen find, und zwar vortreffliche Stüde, guter 
Erhaltung und lehrreich; modurd jede Sammlung nur allein 
ihren Werth befönmt, weil der bloße numerus, mit dem man ſich 
fo oft brüftet, häufig nur Spielwerf if. Obſchon ed uns nicht 
vorfommt, .ald ob diefe Sammlung an Reichthum den Samm⸗ 
lungen von Paris und Wien an die Öeite zu feßen wäre, fo 
enthält fie doch vortreffliche Dinge und umfaßt das ganze Ge⸗ 
biet der Wiſſenſchaft; uns Defterreichern muß es beſonders anges 
nehm ſeyn, daß der font fo leicht hochmüthige Britte in der 
Drdnung ded Kabinetts nicht feinem englifhen Vorgänger Hun- 
ter, fondern dem verfändigen, wiflenfchaftlihen Manne, der 
fo frey von Pedanterie war, fur; dem Linnee der Numibs - 
matif, unferm Edhel folgte; alfo erfennen auch die, nebft 
den Srangofen, Stalienern, Spaniern, daß die Numismatif ale 
Willenfchaft von Defterreich ausgegangen ſey. 

Die Ausfage beym Ausfchuffe des Unterhaufes in Bezug 
auf die Münzen der Elginfhen Sammlung dürfte hier am rech« 
ten Orte ſtehen, um die dadurch gemachte Bereicherung und die 
Srundfäge zu zeigen, die man in England bey derley Dingen 
aufſtellt. 

»Kennen Sie die Münzen, die Lord Elgin geſammelt 
bat? — Ja. — Wie ſtark iſt ihre Zahl? — 880, nämlich 66 in 
Gold, 577 in Silber, und 237 in Bronze. — Koͤnnen Sie uns 
den Werth der Sammlung beſtimmen? — Ich habe die Samm⸗ 
lung mit dieſer Abſicht genau durchgeſehen, und ſchaͤtze fie auf 
1000 Buineen. 

‚Sibt es Stücke darunter, die ſich durch ihre Arbeit auszeich⸗ 
nen? — Allerdings viele; 3. ®. eine von Aetolien, von 
Karyſtus in Eubda, einige von Theben, von Philipp, 
Alerander, Lyfimahus, u. d.gl.a. 

Gibt ed auch feltene Darunter? — Ya wohl; unter den golde- 
nen gehören zu den feltenften ein Daricus, eine Doppeldrachme von 
Philipp Ariddus mitdem Typus Alexanders des Öroßen, 
fo auch die von Athen, Aetolien, Argos, Karpftuß, 
Aegina, Miletus. Unterdenfilbernen gibt es ebenfalls feltene, 
als die von Theben, vom König Archelaus, von Cos, Cy⸗ 
rene, Phlins, Offa, TZenedus, Philippi, Neapolis . » 
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in Mazedonien, und eine von Mazedonien mit: MAKE- 
JONDN JETTEPA2. 

»Sind ſchon Doubletten davon in der Sammläng? — Sa, 
ungefähr ein Drittel der Sammlung wäre Doubletten. 

»Sind fie beffer oder fchlechter ald Ihre Doubletten? — 
Einige find beffer, einige fchlechter. 

»Sind aud) unter den goldenen Doubletten? — Ich glaube, 
wenige aus den goldenen dürften Doubletten werden. 

„Welche halten Sie für die intereffanteften Stüde? — 


»Zwey find vorzüglich und gleich koſtbar — der Daricus .- 


und die goldene von Athen. , 

„Wie hoch ſchaͤtzen Sie dieſe zwey Stüde? — Eine jede auf 

funfzig Guineen. Ä 

»Halten Sie den Ankauf diefer Sammlung für die, die ſchon 

im Mufeum ift, für nuͤtzlich? — Ich halte fie für eine fehr wich» 
tige Vermehrung für die des Muſeums. 

»Würde dadurch unfere gegenwärtige Sammlung in irgend 
einem Theile vollftändig? — Sicher nicht, denn ich glaube, ed 
gibt feine Sammlung in der Welt, die in einer Abtheilung voll 
fländig zu nennen wäre. 

Wie ftarf wäre die Anzahl von denen, die in die Klaflen 
unferes Mufeums fönnten eingetheilt werden? — Ungefähr zwey 
Drittheile.. — 

»Iſt die fchon im brittifchen Muſeum aufgeftellte Samm⸗ 
lung griechifher Münzen eine der foftbarern ? — Allerdings. — 

»In welchem Range ſteht fie mit den andern befannten Samm« 
lungen? — Sie fteht der’ franzöfifhen, und wie ich glaube, 
auch der zu Wien nach — (nachdem Kataloge zu fchließen, fehr 
weit) ; fie fteht auchnoch der des Heren Payne Knight (und 
vielleicht ded Herrn Grafen Wiczay) nad; ift jedoch, was 
Städtemüngen angeht, ftärfer ald die Hunterifche Sammlung, 
die jept zu Glasgow ift, die aber in den Münzen der Könige 
wieder reicher ift *).« 

Es fann nicht abgeläugnet werden, daß die Bezahlung von 
880 Münzen um faufend Guineen durchaus nad) gut englifchen 
Mapftabe genommen ift; obfchon es wahr, foheint, daß 
die Wahl der Sammlung gut getroffen war, wie ſchon das Ver- 
bältniß der Metalle angibt; da Gold von griehifchen Städten 
immer fehr felten ift, fo auch Silber, nicht fo fehr Bronze ; nach 
dem Kataloge und den Ausfagen des Herrn Combe zu urtheilen, 
.beftand jedoch die ganze Sammlung nur in Autonom - Münzen, 
9) ©&iehe Elgin marbles etc. and Report etc. London ı8ı6. 

P. 45. 46. 
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und da dürfte fie denn doch noch geringer gehalten ſeyn, als 
fie der fehr theure Mionnettifhe Mapftab annehmen würde. . 

Um die ungefähre Summe von 207,000 Pf. St. *) und, 
Den neuen Bau des Muſeums mit einbegriffen, um 327,000 Pf. 
St., alfo etwa den 174ſten Theil feines jährlihen Eintommens 
bat England ein Werk errichtet, das der Folojjalen Größe 
feined Reihe, dem unermeflenen Kapitaldvermögen feiner Uns 
tertbanen kaum entfprechend,, durch die Klugheit der Benützung 
der Umftände ein Werk erfchaffen, das gewiß den fchönen Künften 
den mäcdhtigiten Reiz, den müglichen aber das prädhtigfte Vor⸗ 
bild aufftellen wird. 

Sehen wir nach der Herzählung des vorzüglichern Anbalts in 
Kunſtſachen diefes fo gerühmten Mufeums auf den, den die Samm⸗ 
lungen unferer herrlihen Monarchie einfchließen, fo dürfen wir 
wohl mit Selbfigefühl auftreten und fagen: Ihr habt vortreff: 
lie, beneidenöwerthe Schäge, Ihr habt die phigaliichen Mars: 
morwerfe, Ihr habt Athen nah London verpflanzt (und 
dieß ift die große Hauptſache); — Ihr habt faft feine Gemälde, 
wie viel weniger fi) dann mit dem Belvedere und Brera 
vergleihen — Ihr habt nichts diefen wahrhaft göttlichen Cameen 
an die Seite zisfeßen, die die faiferliche Sammlung fchon feit fo lange 
‚befigt; — wir haben, was den Elgin-Marmord an Styl nahe 


*) Das Sloaniſche Mufum . . - “2.00. . “30.000 
Die Harleifhe Sammlung der Manuferipte 0°. 20.000 
Das Montoguedau 2 0 ren. 10.000 
Die Hamiltonifche Sammlung, vorriglid die griegifßen 

Dofen - » 0 2 2 0 2 20.0 8.400 
Die zwey Townley Sammlungen, vorzüglich Aitertpümer 38.200 
Die LandbdamnsManufrripte - - 2.0. . . 4.935 


Die Mineralien-Gammlung des Herrn Greville . . 13.727 
Um die gefhichtlichen und topographifchen Werte des Ins 
ſelreiches zu vervollftändigen, wurden in ben Sahren ‘ 
1813, 13, 14 votit 2 2 00.0. 8.000 
Die Bücherfammlung des Herrn dargrave e . .  8B.ooo 
Bon den Guratoren wurden gekauft: 


Greenwood Es Vöoge. 4466 


Hahett’d Minerdin. - -» 2... Pa oo 
Halbed's Drient. Manufcripte Er Er er Bo 
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fommt, an Erhaltung felbe übertrifft, den Sarg aus Ephefus 
gebracht ; — einen fo reichen Schaf von Einguecentiften wird man 
kaum in Stalien antreffen wiein®ten. Daher wenn der Eng: 
länder feine Kunftgegenftände erhebt (under hat Recht ed zu thun), 
darf der Defterreicher in feiner Befcheidenheit denfen — auch 
unfere Beherricher haben immer für und geforgt, und uns Die 
Tempel des Ruhms und des Schönen aufgefchloffen, — auch 
Patrioten haben wir: die englifhen Kataloge rühmen den große 
mütrhigen Eracherode; wir dürfen neben fo vielen den wirklich 
unvergeßlichen Camberg nennen, der fo viel mit folchem Geſchmack 
gefammelt, und dem Staate bey Tebzeit, für eine geringe Ablö⸗ 
fung, die griechifchen Vaſen, nad) dem Tode die herrlichen Bil- 
der ald Vermächtniß binterlaffen hat. Die Aufitellung, die bey 
öffentlichen Sammlungen immer den Charafter ded Srandiofen 
und Imponirenden tragen foll, wird nach vollendetem Baue für 
England vielleicht entfcheidend ſeyn, obſchon fie kein Lofale haben, 
wie der Saal der Hofbibliothef *). J. C. A. 


Art. IV. Novum Testamentum. Textum graecum Griesbachii et 
Hnappii denuo recognovit, delectu varietatum lectionis, 
testimoniis confirmataruın , adnotalione cum critica tum 
exegetica, et indicibus historico et geographico, vocum 
graecarum infrequentiorum, et subsidiorum criticorum 
exegeticorumque instruxit Joannes Severinus Vater, 
Theol. Doct. et Prof. Hal. Halis Saxonum, ex Libraria 
Gebaueriana, ı824. 8. V u. 835 ©. 


Eine Handausgabe, wie die vorliegende, wird gewiß jedem 
unbefangenen Beurtheiler, welcher die vielfältigen Schwierigfei- 
:ten kennt, mis welchen ein folches Unternehmen verfnüpft ift, 
auch wenn fie nicht einen fo bewährten Namen an der Stirne 
trüge, willkommen feyn. Sie ift vor Andern für ſolche beftimmt, 
welche nach Verlaſſung der eregetifhen Vorleſungen, bey der 
berufspflichtigen Lefung des n. Z. bey fo manchen Veranlaſſun⸗ 
gen noch eines Führers bedürfen, deren Verhältnille es nicht er: 
lauben zu weitläufigen Kommentaren ihre Zuflucht zu nehmen, 
und feine der größeren Schwierigfeiten, von welchen oft der 
Lehrſatz felbft abhängt, unbeachtet laffen dürfen. Erfreulich ijt 
es für Jeden, dem diefe heiligen Urfunden am Kerzen liegen, 
Hrn. Vater die Interpretation mit Ergründung der urfprünglis 
eben Lesart beginnen zu ſehen, während fich leider fo viele Anz 

*) So eben erfahren wir, dad Payne Kniaht feine in Münzen, 

Dronzen, auch geichnittenen Steinen fehr ausgezeichnete Sammlung 

dem Diufeum vermacht habe. 
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dere bey Konſtituirung ihres Textes meiftens von exegetilchen 
und fubjeftiven Gründen leiten laſſen. ' Er ift in der Kritif fo wie 


- in den übrigen theologifchen Disciplinen Griesbachs dankbarer 


Schüler, ohne ihm blind zu folgen. Da eine vollitändige Samm⸗ 
lung der Varianten dem Begriffe einer folden Handausgabe wis 

derfpricht, fo fonnten nur diejenigen gewählt werden‘, welche 
auf die Interpretation felbft einen Einfluß haben, ohne auf mins 
der bedeutende Abweichungen , 5. B. die Ordnung der Worte, 
welche felbft in grammatifaltfher Hinſicht nicht wichtig find , und 
nur von dem eigentlichen Keitifer nicht übergangen werden. dür—⸗ 
fen, Ruͤckſicht zu nehmen. 

Ein wefentliher Vorzug vor den bisherigen Griesbachiſchen 
und Knappifchen Handausgaben ift e6 aber, daß die verfciede: 
nen Lesarten nicht ohne Zeugniß gelaifen, und die Gründe, 
warum eine Qedart der andern vorgezogen wird, fehr bündig ans 
gegeben werden. Auf dieſe Art wird es dem prüfenden Leſer 
möglich gemacht, dort felbjt zu entfcheiden, wo er früher bloß 
auf die Autorität der Herausgeber glauben mußte. ben fo 
zeigt ed von einer weifen Mäßigung und einer wohlangeftellten 
Berechnung der benügten Hülfsmittel, daß nur wenige Stellen 
des gewöhnlichen Tertes, deren Unrichtigkeit entfchieden iſt, ge: 
ändert, und die Entfcheidung über manche verdäcdtige Stelle 
verfchoben wurde, bis noch andere Dokumente geprüfet find, 
welches um fo billiger ift, da jebt bald ein neuer fritifcher Appa⸗ 
rat zu erwarten fleht. Die mehr oder minder verdächtigen Stel⸗ 
Ien find mit Klammern eingefchloffen; was zu Töfchen, ift mit 
einer Linie bezeichnet, und dad, was auf Autorität glaubwürs 
diger Zeugen aufgenommen ift, mit Fleinerer Schrift in den Text 
eingerüdt. Der dritte Inder enthält ein Verzeichniß der kriti⸗ 
fhen Hülfsmittel, welches wir ſreylich etwas vollftändiger ge— 
wünfcht hätten, weil dadurch, daß nur die größeren Pritifchen 
Sammlungen, die ohnedieß faft jeder fennt, aufgeführet, und 
die Fleineren Fritifhen Schriften, welche zum Theil felten find, 
übergangen werden, ein Mißverhältniß zu dem Verzeichniß der 
eregetifhen Hülfsmittel entftehet. Die vorzüglichiten Hands 
fhriften find mit Beybehaltung der Griesbachiſchen uud Mat: 
thäifchen Siglen angeführt, und eigene Zeichen (welche wir übri» 
gens nicht ganz zweckmaͤßig gewählt finden) deuten an, zu welcher 
Recenſion (Hr. Water behält die Benennung bey, ohne damit 
den gemeinüblichen Begriff zu verbinden) der Zeuge gehöre. — 
Daß aber nicht nur auf den beftmöglichiten Gebrauch des Appa⸗ 
rated, fondern auch auf die Vermehrung deifelben gedacht wurde, 
beweilt, daß nicht nur die neueften Beyträge von Scholz bes 
nützt, fondern audy viele Stellen in den Kirchenvätern und Ueber: 
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ſetzungen, namentlich in der ſloveniſchen, zu dieſem Behufe nach⸗ 
geſchlagen wurden. 


Um das Verhaͤltniß, welches zwiſchen dem Texte dieſer neuen 
Ausgabe, und dem bisherigen Griesbachiſchen und Knappiſchen 
Statt finder, anzugeben, und zugleich die Fritifchen Grundſaͤtze Hrn. 


Vaters zu charakterifiren, wollen wir ein Paar Kapitel her: 


ausheben und mit diefen beyden Recenfionen, mit Bepbehaltung 
der von jedem diefer Heraudgeber angenommenen fritifchen Zei- 


hen vergleichen, 3. B. Euf. 6. 


Gewöhnlicher Text. Griesbach. 
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Gewöpnlicher Tert. Briesbad. Knapp. Vater. 


V. 21. Jrat, RioTevooy Riccis por yayas, Yoyar, Rissuody Yıyaz, Rigsvaoy 


V. 27. s Jaupasay, eIaupatoy, de 12609, Se wabor.' 
V. 7 7 


30. ou», = ou»), (0v>). 
V.3:. ds, ‚= ) (38), 
V.34. row, Aromen, Kol, Rot 
V.35. rerpapnsoy, TeTrpapnnds, TITpdunvos, TiTpaumös. 
V.36. za, = ..,= Eai) 
V.42. 06 ; Kpisro s, =6Xpwrös, 6 Xpısos, 6x 0ös. 
V.44. 0 'Insöus, "Inaöus, Inoõvuc. (6) gmeois. 
V.415. a, , doa, d 
V.46. 0 "Incöus, DW (6 Inoous), (6 mans). 
V. 47. adtöy, == auroy, auroy, autor. 
V.50. "Inooss, +0 'Insous,  "Inacus, Inooũc u. f. m. 


Unter 55 Hier heraußgehobenen Varianten hat Griesbach 
235 in den Zert aufgenommen, die übrigen 3o hält er dem ge⸗ 
wöhnlichen Zerte entweder ganz gleich, oder auch vorzuziehen, 
oder doch für wahrfcheinlich, wie dieß, aus den bengefesten kri⸗ 
tifchen Zeichen erhellt. Zwölf Mal flimmt Herr Vater bier 
mit Griesbach und Knapp überein, nämlich Luk. VI., B. 
9. 10. (in auro») 23. 26. et 28. (in der Verwerfung von oͤuir 
und xai) 35. Joh. IV. 5. (in cuxap) 13. 27. 35 und 44. Sechs 
Mal behält er die von Griesbach und Knapp verworfene 
Refeart ald noch nicht ganz abgeurtheilt, zwiſchen Klammern bey 
Luk. VI. V. 7. (av'röv) 10. oörw und öyujs) 26. (zavres) Joh. 
IV. 36 und 46. Zwey Mal hat er die von Griesbach ver: 
worfene, von Rnapp aber zwifchen Klammern beybehaltene 
Lefeart. ebenfalls zwifchen Klammern oh. IV. 30 und 3ı, ein 
Mal die von Griesbah und Knapp Joh. IV. 20. (&v 
rovᷣzꝙ 170 per) und vier Mal mit An app die von Gries— 
bad allein verworfene Cefeart ded gewöhnlichen Textes beybe⸗ 
halten (Luf. VI. 28. Joh. 50. 20. Seızpocxvveiv, und 21) Luk. IV. 8. 
it die von Gries bach in deninneren Rand, von Anapp aber 
in Zert aufgenommene Lefeart Eyeıpe in den Zert geſetzt, und V. 
36 öus, welches Griesbach) mit dem Zeichen = und Knapp 
obne alle Bemerkung in dem Zert bat, zwifchen Klammern. 
Bemerfenswerth wird es. auch zur Würdigung diefer von 
Herrn Vater vorgenommenen Aenderungen des gewöhnlichen 
Zerted ſeyn, daß auch Matthäi, welcher befanntlich von ganz 
verſchiedenen kritiſchen Orundfägen ausging, alle dieſe Verbeſ⸗ 
ferungen (mit Ausnahme von Joh. IV. 27 und 44) in den Zert 
feiner zwegten Ausgabe anfgenommen hat. Weiter in das Detail 
des Tertes einzugehen, erlaubet der Raum nicht, und jeder Sadıs- 
fundige wird aus dem Angeführten leicht bemerfen, mit ivelcher 
Anficht Here Vater verfahren fey, und daß er nicht nur nach 


20 Nov. Test, graece. XXVII. Bd. 


der ganzen Stimme einer einzelnen Familie von Handſchriften, 
fondern nach der einſtimmigen Ausſage aller Familien auf das 
Alter einer Leſeart und ihre Verbreitung in der ganzen Kirche 
fhließe, und erft dann, wenn innere Gründe mit den äußeren 
übereinftimmen, diefelbe in den Tert aufnehme. 

Was aber fehr bemerfenswertd it, daß faft bey jeder vor: 
genommenen. Aenderung der Grund derfelben angegeben, und 
bey den fchwierigften und wichtigften Stellen (4. B. Matth XXVII. 
35. — Joh. V. 4. VIII ı — 12. — Apoſtg. VIII. 39. XX. 
28. — Rom. 35. 26. 27. — Eph. I. 2 — 7. Timoth. III. 16. 
— ı Joh. V. 7.) die verfchiedenen Meinungen geprüft, und 
nach einer genau angeftellten Unterfuchung entiweder entichieden 
(4. B. Matth. XXVIL 35. — Apoſtg. VI. 37. — Röm. 25. 
26. 27. — ı oh. V. 7.) oder die Sache porblematifh (z. B. 
Joh. V. 4. VIII. 1 — 127 Apoftg. IX. 28.) gelajjen. wird. 

Eben fo mußte, wenn diefe Ausgabe eine Handausgabe bleis 
ben, und ihrer Verbreitung nicht ein maͤchtiges Hinderniß in den 
Meg gelegt werden follte/ fowohl die Menge ale auch die Weit: 
läufigfeit der eregetifchen Anmerfungen befchränft werden, ohne 
doch deßhalb den Lefer bey irgend einer fchwierigen Stelle ganz 
ohne Hülfe zu laflen. Das Nachſchlagen der überall auf das 
forgfältigfte angezeigten Paraflelftellen , wird, da jeder Schrift: 
ftelle der befte Kommentar zu fich felbit it, über Manches gar 
nicht, oder doch nur leife angedeutete das nötbige Ficht verbreiten, 
fo wie die wirflich fehr reichlichen, und (wie es fi) von Herrn 
Vat er erwarten ließ) fehr gründlichen Nachweifungen der For: 
refpondirenden bebräifchen Worte, Konftruftionen und Redefi⸗ 
guren für Jeden dDiefer Sprache nur einiger Maßen fundigen 
auch zur Erläuterung der neuteftamentlichen Diftion binreichen 

werden. 
| Uebrigens it es wohl zu merfen, daß Herr Vater nicht 
die Kommentare Anderer ausgesragen, fondern einige Unterfus 
chungen angefiellt habe, deren Refultat er nun vorlegt, und zum 
. Selbftforfchen wollte er ja auch diejenigen , für welche diefe Hand⸗ 
ausgabe eigentlich berechnet ift, aneifern, und ihnen den Weg. 
welchen fie dabey einzufchlagen haben, zeigen oder vorgehen. 

Die geographifchen und biltorifchen Erläuterungen finden ſich 
im erften, fo wie ſehr felten vorfommende Worte, welche nicht 
Jeder gleich im Gedächtniffe bat, im ziventen Inder. Bey bey» 
den wäre es fehr wünfchenewerth, daß alle Stellen (viele find 
zwar angegeben aber nicht alle), in welchen der fragliche Name 
oder das ſchwierige Wort vorfömmt, genau verzeichnet wären. 
Durch diefen Mangel verlieren diefe fonft fo trefflihen Indices 
bedeutend an ihrer Brauchbarteit, fo wie das gauze Werk durch 
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die am oberflen Rande jeder Seite angegebenen kurzen Synopſe 
und vorzüglich die drey erften Evangelien (warum ijt dieß beym 
Johannes ganz vernadläßiget worden?) durch die zur Seite 
ftehenden Citaten der harmonirenden Stellen der andern Evans 
geliften viele& gewinnen. Das Verzeichniß der eregetifchen Hülfs⸗ 
mittel hätten wir nidyt nur genauer und vollitändiger, fondern 
auch in einer etwa® andern Ordnung gewünfcht. 

Wir fchließen Die Anzeige dieſes Buches mit der Verſiche⸗ 
zung, daß Niemand, der es unter den oben angegebenen Um⸗ 
RRänden zur Hand nehmen wird, es unbefriedigt weglegen, und 
auch der eigentliche gelehrte Bibelforfcher manches zu feinen Zwecken 
darin finden werde. &”* 


Art.V. Essal critique sur l’histoire de Charles VII, d’Agnes So- 
relle et de Jeanne d’Arc, avec portraits et Fac-simile. 
Par. S. Delort. Paris, 1824. in &. \ 


Dieſes hiſtoriſch⸗kritiſche Werk gehört zu den wichtigern Er- 
zeugniſſen unferer Zeit, weil über der Geſchichte Karls VII, der 
Agnes Borelle undder begeilterten Heldin Johanna Pd’ Are 
noch manches Dunfel ruhte, das der Verfaſſer durch Fritifche 
Blicke in das entfernte Zeitalter und die den Werke angefchloflenen 
Beweisfchriften (pieces justificatives) zu zeritreuen fuchte. Ich 
bebe aus der Vorrede eine Stelle aus, um zu zeigen, wie De- 
lort fich über die Wiederanregung dieſes intereflanten gefchicht- 
lihen Gegenſtandes ausfpricht; fie lautet fo: »Ce m’est pas le 
desir de penetrer dans les secrets des cours, ni de reveil- 
ler de piquans souvenirs, qui m’a suggere l'idée de retra- 
eer l’epoque des heroines qui ont contribue à illustrer le 
regne de Charles VII, et d’ecrire la vie d’une favorite, 
echappee non pas aux mensonges du roman, mais ala 
severe impartialite de l’histoire. Du moment ou j’ai apercu 
le merveilleux de la poesie dans toutes les notices sur 
Agnes Sorelle, j'ai pense, qu’en appuyant la mienne sur des 
faits pırement historiquss, ce sujet, quoique fort &loigne 
de nous, pourrait encore se presenter avec le charme de 
Ja nouveaute.« 

Alle Gefchichtfchreiber und Biographen haben, fagt der Ver: 
falfer, den Namen Sorelle auf verſchiedene Art gefchrieben. 
Bald Sorel, bald Soreau, Surelle, Seurelle, Su- 
rette, bald wieder Surel; die Beweidfchriften zeigen, daß 
man Sorelle fchreiben muͤſſe. Die Zavoritin Agned ward 
in Fromenteau, einem in der Provinz Touraine gelegenen 
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Dorfe bey Loch es gegen dad Jahr 1409. geboren. Sie war die 
Tochter des Johann Soreau, Raths im Dienſte des Grafen 
von Clermont. Eine frühe Waiſe, erbte fie die Herrſchaft 
"$romenteau, undwurde daher lademoiselle de Fromenteau 
genannt. Ihre Bildung erhielt fie von ihrer Zante,.der Madame 
von Maignelais. Es wird erzählt, wie Agnes, welde 
die Natur mit ihren fchöniten Gaben befchenfte, mit Karln be: 
kannt wurde, und weld tiefen Eindrud fie auf ihn machte. 
Zwey romanhafte Anefdoten, gegen alle hiftorifhe Wahrheit, 
werden vernichtet, und zwar das Agnefen von einem Altrolo- 
gen geftellte. Horoſcop, und die von diefer vorgeblich ertheilte 
pifante Antwort auf die Prophezeyung des Horofcopftellere ; 
dann, daß Agnes, um den Monarchen erobern zu fönnen, fich 
frank geftellt babe, in der gewillen Vorausſetzung, daß die Aerzte 
des Königd, auf Befehl —* Herrn, vorgeben würden, ſie 
könne nicht ohne Gefahr reiſen. 
Statt dieſen höchſt unwahrſcheinlichen Geſchichtchen führt 
der Verfaſſer zwey andere glaubwürdige Anekdoten aus den in 
der koͤniglichen Bibliothek zu Paris befindlichen manuscrits de 
Bethune an. Ich bediene mich wörtlich der ausgehobenen Stel- 
len folgenden Inhalts: »Au temps du roy Charles VII, Po- 
ihon et La Hires (die zwey edlen Nebenbuhler ded Ruhnies) 
»furent deux gentilz Capitaines qui ayderent bien a chasser 
les Anglois de France. La Hire dit ung jour à Pothon: 
Mon compaignon, nous combattrons demain ‚les Anglois, 
qui ont si gros nombre d’archiers, que leurs fleches nous 
feront perdre la clarte du soleil. Pothon respondit: Ce 
sont bonnes nouvelles, nous combattrons bien al’ombre. — 
Ung temps apre&s ils trouverent les Anglois dans ung fort 
ou il les falloit combattreapied. La Hire, qui estoit boy- 
teulx, mit pied a terre. Pothon, pour sa revanche, luy dit: 
Mon compaignon, pourquoy estes -vous descendu qui estes 
boyteulx? La Hire respond: Je suis descendu pour combat- 
tre, non pas pour m’en fuir.« - »On rapporte de ce meme 
La Hire« wird in der Note hinzu gefeßt: »qu’avant de combat- 
tre il se mettait à genoux, les mains jointes, et faissait la 
priere suivante: Dieu, je te prie que fasses aujourd’'huy 
pour La Hire autant que tu voudrois que La Hire fist pour 
toy, s’il etoit Dieu et que tu fusses LaHire.« Man fchrieb, 
nach der gänzlichen Niederlage des franzöfifchen Heeres in der 
fogenannten journee des harengs, Agneſens lleberredungs: 
kunſt zu, daß Karl ſich nicht bisin die entfernteften Provinzen 
ſeines Reiches zuruͤckzog: allein dieß ift falfch: nur feiner tugend- 
haften Gattin hatte er es zu verdanfen, daß dieß. nicht geſchah; 


1824. L’histoire do Charles VII, 83 


Agnes erfhien ja erft zwey Jahre nach der ungluͤcklichen Schlacht, 
die 14239 Statt hatte, an dem franzöfifhen Hofe. Delort ſagt: 
»C’est donc a Marie d’Anjou, la vertueuse epouse de Char- 
les VII, gwappartient tout entier ’honneur d'avoir detourne 
son royal epoux de fuiräl’extremite du royaume, et d’avoir 
employe avec sagesse et fermele tout V’ascendant qu'elle avait 
sur lui, pour ranimer ses esperances dans cette terrible 
extremite.« ' 

Um diefe Zeit ſchickte die Vorfiht aus unendlicher Gnade 
ein weibliches Gefchöpf, dad von ihr begeiftert und geleitet, 
Sranfreid rettete. Johanna D’Arc beißt die von Gott 
infpirirte Heldin, damals kaum noch achtzehn Jahre alt. Nach 
vielen Hinderniffen und großen Schwierigfeiten wurde fie 1429, 
geaen Ende des Monatd Februar, in Ehinon fogleich vorge: 
laffen. Um fie zu prüfen, verbarg fich der König unter der Menge 
feiner Hofleute, und ließ einen Andern feine Stelle vertreten, was 
befannt ift; aber nicht die an den von ihr fogleich erfannten 
König gehaltene Rede aus dem in der Fönigl. Bibliothet befinds 
lihen manuscrit de Fontenieu, welche wörtlidy fo iit: »Mon 
Dieu, gentil prince, c’est vous et non autre. Je suis en- 
voyee de la partdu ciel pour faire lever le siege d’Orleans 
et vous conduire a Rheims, afın d’y recevoir l’onction saincte 
et la couronne.« Aeußerſt intereflant, wichtig und unbefannt 
it eine andere Stelle aus der angeführten Handfchrift folgenden 
Inhalts: »Une nuit, Charles tourmente par lidee de ses 
malbeurs presens et de plus grands encore dont il se vo- 
yoit menace, avoit imagine que peut-£©tre la main du Tout- 
Puissant l’avoit abandonne parce qu'il n’etoit pas legitime 
heritier du tröne (das ift doch ein Bischen zu viel gefagt): »ne 
pouvant se trangquilliser sur ce doute important, il s’etoit 
leve, et, s’etant prosterne, avoit demande avec ferveur 
a Dieu de lui faire connoitre si le sceptre lui appartenoit 
par sa naissance ; offrant d’y renoncer si ses droits n’etoient 
pas autorises par la nature et par les lois. Jeanne ajouta 
que Dien Aavoit exauce sa priere; que c’etoit d’elle dont il 
se servoit pour le rassurer; qu'ilne devoit plus avoir aucun 
doute injurieux au sang dont ilsortoit, et que l’accomplisse- 
ment des promesses dont le ciel l’avoit rendue la deposi- 
taire seroit le gage de sa securite. Le Roy, en sortant 
d’arec elle, avoua qu’elle lui avoit fait part à personne; 
et depuis, parut &tre sorti de la profonde tristesse dans 
Jaquelle il etoit enseveli.a Ob man dieß nun für wahr, 
oder nicht wahr hält; ifo it Doch allzeit voraudzufegen, daß 
dem Bürften viel daran gelegen war, die Sache gedeim su halten, 
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der wir Glauben beyzumeſſen berechtigt zu ſeyn glauben. Man 
ſieht, daß der Verfaſſer des recueil de plusieurs inscriptions 
pour lesstatuesdurroi Charles VIl et de la Pucelle d’Orleans, 
gedrudt im Jahr 1613, Kenntniß von diefem Geheimniile gehabt 
hat, wenn man die Vorrede zu diefer Sammlung lieft. 

- Auf den Mauern von Orleans wehte die fiegreiche Fahne 
der Heldin, die Frankre ichs Schickſal entfchted, und den glorreis 
chen Titel des Mädchendvon Drleand erhielt. ZuRheims 
bat fie Karln die Krone bey der Krönung am ı7. Julius 1429 
wirklich ſelbſt auf das Haupt gefest, während er von dem Erz⸗ 
bifhofe Regnault de Chartres gefalbt wurde. Daß Jo—⸗ 
hanna nad) der Wiedereroberung und dem Siege von Orlean 8 
wieder in ihren vorigen Stand zurücfehren wollte, und nur aus Ge: 
horſam zurüdblieb, ift wahr; dadurch ward fie dem Vaterlande 
zu ferneren Heldenthaten erhalten, die Delort erzählt, fo wie 
auch ihre Gefangenſchaft; »on la traine de cachot en cachot, 
- deforteresse en forteresse, et pour comble l’'horreur, char- 
gee de fers.« Es ift fhändlich, daß fie ein Srangofe, Lyonel 
de Vendome, ein Edelmann im Dienfte des Johann von 
Luremburg,. nach ihrem unglüdlichen Sturze vom Pferde bey 
Compiegne (am 23. May 1430) zur Gefangenen gemacht 
und zu feinen Herrn gefchieft habe, der fie den Engländern übers 
lieferte; noch ſchaͤndlicher, daß fie diefer Quremburg ihrem un- 
verföhulichen Feinde Bedford für eine Summe von 10,000 Li⸗ 
vres in Silber und gegen eine Rente von 300 Livred, an Ven⸗ 
dome zahlbar,:verfaufte. Es ıft nur zu wahr, daß der Biſchof 
von Beauvais die erhabene und jtarfe Seele für eine Zaube- 
rin erklärte. Man führte fie zu Rouen am In. May ı43ı 
zum Scheiterhaufen, auf dem fie mit den Gefühlen einer erbauen⸗ 
den Srömmigfeit und Ergebung in den Willen des Höchiten, 
mitten unter den Flammen, den reinen Geiſt in einem Alter von 
faum zwanzig Jahren aushauchte. | 

Der Berfaffer fagt nun, daß die Demoifelle von Fromen⸗ 
teau (Agned Sorelle) gegen Ende des Jahres 143ı einen 
Plag an dem franzöfifchen Hofe einnahın, wo fie, troß ihrer glän- 
zenden Eigenfchaften, fehr ſchnell ein fo großes Gluͤck machte, 
dag fiebey Karls Hofleuten einen begreiflihenNeid erregen mußte. 
Sie ward wegen ihrer Anmuth und hinreißenden Schönheit bald 
die ſchoͤne Agnes, bald die Schönfte unter den Schö- 
nen genannt. Monftrelet, der fie fah, fagt, »qu’entre 
les plus belles elle etoit la plus belle.« 

.._ Delort ſucht die Liebe zwifhen Agnes und Karl ges 
wilfer Maßen zu entfchuldigen, und fließt einen Paragraph fo: 
»ll ne faut donc pas ötre etonne, si Agnes n'eut pas assez de 
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force pour fuir le Prince, et si elle devint sa favorite, avec 
la persuasion peut-£tre que, l'ayant seduit par sa hoauto, 
elle le fixerait par sa vertu.« Diefe Liebe ift fehr lange Zeit 
geheim gehalten worden, und ed ift falfch, daß die zahllofen Bes 
a an die Berwandten der Agnes verfchwendet, den 
Hofleuten die Augen geöffnet hätten, da ihre Aeltern zur Zeit, 
als fie am Hofe erfchien, nicht gegenwärtig waren, und ihr Bru⸗ 
der, Johann Soreau, erft von 1452 bis 1458 &tall: und 
Dberjägermeifter des Königs war, wie dieß eine Rechnung des 
Matthäus Beauvarlet, Haupteinnehmers der Finanzen, 
beweifet. | 
Ich übergebe, was Delort über die oft erwähnte Liebe 
zwifchen Karl und Agnes fpricht, und erinnere blos, daß Letz⸗ 
tere erft fpäter die fchon früher angetragene und in Bretagne 
gelegene Grafſchaft Penrthievre angenommen. Zu Agnes 
Vortheil fpricht fich der Verfaller fo aus: »Etrangere aux vues 
de l’ambition comme aux calculs de l’interöt, et ne redou- 
tant point les ennemis que produit ordinairement la faveur 
des Souverains, Agnes, idole da Monarque, aimee de la 
Reine, et mere d’une jeune princesse, etait au comble du 
bonheur. — Cependant il eüt manque quelque chose à sa 
felicite , si le pauvre, en butie aux horreurs de la misere, 
ne se füt trouve prevenu par ses liberalites. Aussi la vit- 
on souvent visiter l’asile de l’infortune, et, d’une main cou- 
vert du voile da mystere, tarir les larmes de l’habitant des 
chaamieres. Le besoin de faire du bien, et le plaidir 
‘qu’elle eprouvait en consolant des familles eplordes, en etait 
la noble recompense.« | | 
So wie ded Könige Liebe zu Agnes zunahm, fo flieg auch 
de6 Dauphins Ludwig Abfcheu gegen fie, fährt der Verfaſ⸗ 
fer fort, und ſchildert mit lebhaften Farben des leptern Charaf- 
ter, der laut zu Agnes Nachteil fprach, ohne daß fich diefe 
bey dem Könige beflagt hätte; fie Tieß vielmehr Feine Gelegenheit 
vorüber geben, in der fie nicht dem Prinzen gute Dienfte gelei⸗ 
flet Hätte. Dieß aber wirfte auf den Dauphin, der feinen Einfluß 
auf den Vater verloren zu haben glaubte, nicht; er gab vielmehr 
fih alle Mühe, Agnes Treue verdächtig zu machen. Allein fein 
Plan fcheiterte und Agnes Unfchuld ward ganz erkannt. 

- Die ferneren Begebenheiten , die dem Gefchichtforfcher nicht 
unbefannt feyn können, erzählt der Verfaffer getreu, und berich- 
tige einige in der Gefchichte eingefchlichene chronologifche Fehler. 
Ich verweile nur bey foldhen Thatfachen, die von den Hi⸗ 
florifern entweder nie berührt, oder falfch erzählt worden find. 

FolgendeStelle erhält durch die Aften der Rchnungs⸗Kammer 
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der Provinz Dauphins, welche heut zu Tage in der koͤniglichen 
Bibliothek aufbewahrt worden, volle Glaubwürdigkeit; ſie lautet 
fo: »L’Europe montrait un extreme desir de voir la fin des 
troubles qui depuis silong-temps affligeaient principalement 
les deux nations belligerantes; aussı le roi de France, qui 
ne formait d’autre veu que d’etre le restaurateur de son 
royanme, employait-il le temps du repos dont il jouissait 
par la treve pour travailler ä eteindre toute dissension; - 
mais, comme prince n’eut jamais de plus grandes traver- 
ses ni d’ennemis plus redoutables, au moment meme ou il 
sg flattait de voir renaitre la paixgenerale, Je Dauphin com- 
mengait à lui donner de nouvelles inquietudes. Le temps 

u'il lui avait accorde pour son sejour en Dauphine, etait 

eja expire ; et ce n’elait point sans de justes craintes qu'il 
voyait que son fils regnait en Dauphine comme un rebelle 
qui n’eüt dü sa puissance qu’a son Epee. . En eflet, il avait 
eu la temerite d’y creer une chancellerie, d’accorder des pri- 
enlöges et d’y exercer le pouvoir dans loule son elendue, 
signe avant -coureur de la maniere dont il regnerait un jour 
en France.s | 

Auch die Akten der Rechnungs: Kammer von Grenoble 
beweifen, daß der Dauphin in der Provinz Dauphine als 
ein unumfchränfter Fuͤrſt auch ferner zu regieren nicht aufhörte; 
ohne ſich den Zitel eines Königs zu geben, nannte er fih Lud⸗ 
wig von Laval, Herr von Chatillon, Statthalter 
Der Provinz Dauppine. 

Den Zod der Agnes Sorelle erzählt Delort fo: »La 
maladie« (fie ward von. einer ftarfen Dyſſenterie angegriffen) 
»faisant de grands progres, Agnes fit appeller le seigneur 
de Tancarville, madame la senechale de Poitou, Gouffier, 
Fun des ecuyers duRoi, et toutes les demoiselles qui etaient 
ason service. Elle leur fit une morale touchante sur la 
vanit6 des plaisirs: C’est peu de chose et ordure et vile de 
nosire fragilite, dit-elle; et demanda peu apres a Denis 
Auguslin, son confesseur, les derniers sacremens, quelle 
regnt avec une pleine connoissance et une piete evangelique. 
Les donleurs semblerent la quitter, mais la sueur de la 
mort vint glacer ses veines;.et, invoquant Dieu et Marie, 
elle expira A six heures du soir, le jeudi g Fevrier 1449, 
ügee de 40 ans.« 

Delort fagt, daß Agnes, die eine gefährliche Ver— 
fhwörung entdeckte, aus Rache, von den Urhebern diefer Ver: 
ſchwoͤrung vergiftet worden ſey, und daß man es weniger glau⸗ 
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den koͤnne, des Königs Guͤnſtling, Jaques⸗Coeur, Babe fie 
aufgeopfert. | 

Bor der langen Apologie, zu Gunften der Agnes So⸗ 
relle gefchrieben, fpricht der Verfafler: »Aussi tendre pour . 
Charles quenthousiaste pour la gloire du monarque, elle 
partage avec lui l’'honneur de ses succös; et ce souvenir 
est celui qui predomine pour elle dans Fesprit de la poste- 
site. En effet, si comme il n’est que trop vrai, l'amour 
joue souvent un röle peu honorable dans les fastes de la 
monarchie francaise, ıl faut avouer que le sentiment d’Ag-. 
nes pour Charles a toujours été envisage sous un point de 
vue different. Conseillere plus heureuse et non moins 
energique que les plus conrageux guerriers du temps, on 
ne vit plus dans les gräces de son esprit et dans le charme 
de sa personne, que le salut de la France et le renom de 
son Tol.« 

Die Beweisfchrift Ne. IX befchreibt dad der Agnes So⸗ 
relle in der Kirche zu Loches errichtete Denkmal, und führt 
die Snfchriften auf, die auf diefem Dentmale und in der Kirche 
zu lefen find. 

Ich glaube Bier folgende Stellen, die Karla Tod erzählen, 
auch wörtlich anführen zu müſſen: »Malheureusement, tout grand, 
tout courageux qu'il etait, le restaurateur de la Franre ne 
put vaincre liinfluence de son etoile. Il fut atteint d’une 
iluxion sur les dents qui degenera bientöten abcoes. A peine 
les inquietudes que ce mal ayait fait naitre furent-elles dis- 
sipees, que d’autres d’une nature differente et bien plins 
graves, vinrent fondre sur le monarque. Un tapitaine de 
ses gardes, dont l’attachement etait incontestable, l'avertit 
a Mehun - sur- Yevre qu’il existait. une conspiration contresa 
personne, et qu’on devait attenter à ses jours par le poi- 
son. — — — — Sa raison s’aliena; et malgre les plus pres- 
santes representations des princes qui l’entouraient, il fut 
sept joure sans vouloir rien prendre. Un deperissement 
general et une melancholie profonde s’ensuivirent. En vain 
le duc de Berry fondant en larmes se prosterna-t-il à ses 
pieds, suppliant son pere de prendre quelque nourriture, 
rien ne put vaincre son opiniätrete, fait qu’on aurait peine 
a croire, s’il n’etait atteste par tous les historiens. Cepen- 
dant les medecins vinrent a bout de le determiner a pren- 
dre quelques alimens ; mais il n’etait plus temps , les intes- 
tins resserres n’en permirent point le passage; toutes les 
fonctions etoient arretees; une fiöyre brülabte survint, et 
le grand Roi mourut le 23 Juillet 1461, a une heure apres 
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widi, plein des sentitnens d’une piete exemplaire dans le 
Aobme annee deson regne, et à la 5B?=* de sonäge.« (Na) 
den Aften der Parifer Rechnungs : Kammer.) 

Diefe ganze kritiſche Geſchichte zeichnet fich durch einen ſim⸗ 
pien und der Kiftorie würdigen Styl aus; ein Verdienſt, das 
bey dem Gefchichtfchreiber gewiß fein gemeined ıft, da ſich dieſer 
leicht , von feinem @egenftande hingerifien, verfteigen fan. 

Angefchloffen find dreyzehn Fae-similia der Unterfchriften 
Karls Vi.; der Ifabel von®aiern; AarlgVIl.; ver Ma- 
ria von Anjon; dee Agnes Sorelle; Heintihs V. 
Königd pon England; der Pringeflin Charlotte; der Ges 
mablin Budwigs Xl., des Doton; Ludwigs XL, des Ba⸗ 
ſtards von Orleans; deso Könige Nenatus von Anjouz 
des La Hire und des Tanneguy-Duchatel, 

Den fac-similibus folgen Die ungedruckten funfzehn Beweis⸗ 
fohriften, und dieſen iſt ein Fleined -Bedicht von Johann Ans 
ton vor Batf zum Schluffe beygerüdt, welches den Titel: 
Agnes Sorelle au Seigneur Sorel führt. Die Dichter jener 
Zeit haben die Schönfte der Schönen ſehr oft befungen. Im 
Jahre 1789 hatte man zwar noch ein Manufeript in der Biblio- 
thek des Kapiteld von Loches aufbewahrt, welches mehr als 
‚taufend Sonetten auf Agnes Sorelle enthielt, die alle von 
einem Domherrn verfaffet worden find: allein viele diefer Verſe 
famen In Vergeſſenheit. Barfé Gedicht ift mit Noten des 
Dreur du Radier begleitet, Der Lefer dedfelben wird fin- 
den, daß der Dichter den nämlichen Fehler, den alle Sefchicht- 
fhreiber begingen, auch begangen habe, und wohl feinen Anz 
fpruch auf ein poetifched Talent machen könne. u 

Das Sud zieren zwey lithographirte Bildnilfe Karls VII. 
und der Agnes Sorelle, die wohl gerathen find; das erftere 
von Marlet und das lebtere von Montizon lithographirt. 





Art, VI, Prawda ruska etc. Das rufjifche Recht des Großfuͤrſten J a⸗ 
roslam, die Traltate Olege und Jgors mit den gries 
chiſchen Kaifern ıc. Don J. B. Rakowiecki. Warfhau, 
in 4. I. Tom. 1820. Il. 1822. 


Ungeachtet des Haupttiteld war doch die eigentliche Abficht 
des Heren Verfaſſers, der fchon als Mitglied am 3. May 
ı820 in der Sigung der fönigl. Warfıhauer Gefellfchaft der 
Freunde der Wiffenfchaften über den bürgerlichen Zufland der 
alten Slawen eine kurze Rede hielt, feine Landsleute mit der 
Derfaflung und Kultur der alten Slawen befannt gu machen. 
Daher ſchickt er einen hiſtoriſchen Abriß voran, der den ganzen 
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erften Theil einnimmt. In diefem nun werden die Gewohnheis 
ten, Religion, Geſetze und Sprache zuerft der Slawen im Allges 
meinen, dann der Slaweno-Ruſſen insbefondere nad guten 
Quellen (meiltens nah Karamfin, manchmal auch nad früs 
bern Schriftftellern) gefchildert. Erſter Abſchnitt: Phyſiſche Ei- 
genſchaften der Slawen, ihre Geflalt, Wuchs ; moralifche Eigen 
fchaften, Ihre gute Gemütheart, Gaſtfreyheit, ebeliche Treue; 
ihre Dörfer und Städte, Handel, Haushaltung, Speifen und 
Setränfe, Maße, ihre Mufit, Taͤnze, Spiele und Unterhal- 
tungen. Profops fchöne Schilderung der Slawen hätte 
wohl verdient ind Polnifche überfegt zu werden; Ref. vermißt 
fle ungern. Dafür wird eine Erzählung aus den Byzantinern von 
den drey flawifchen Harfenfpielern, die an den Chan der Avas 
ren aus fernen Landen gefchirft wurden, und den Griechen in die 
Haͤnde geriethen, ganz mitgetheilt. Sollten fie, da fie vorga= 
ben funfzehn Monate gebraucht gu haben, um an die Donau zu 
gelangen, nicht Spione gewefen feyn, auf deren Ausfagen man 
alfo wohl nicht bauen dürfte? Der Ehebruch ward bey den Sla⸗ 
wen fcharf geftraft, aber ed wird nicht gefagt wie. Wineta, das 
1034 — 104Bzerftört wurde, wırd aus Helmold befchrieben. 
Artona auf der Inſel Rügen, Demin, Wolgaft in 
Pommern nur genannt. Unter den Getraͤnken war der Meth 
dad borzüglichfie; Bier bereiteten die Slawen aus Malz, Kwas 
war ihr täglicher Zrunf. Der Branntwein (wodka) fam zu Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts nah Polen und Rußland. 
Der Wein muß ihnen Doch auch befannt geweien feyn, da man 
felbft den Branntwein wino nannte. Daher fehte der Ueberfes 
ber des Nehemias Kap. 5, 8. zu dem Subflantiv wino noch das 
Beywort grozdnoje hinzu, damit der Lefer nicht an Branntwein, 
fondern an Traubenwein denfen fol. Eiche Instit. Jinguae slav. 
S. 204. In ruſſiſchen Liedern Heißt der Wein auch zelenoje wino, 
um ihn von Branntwein zu unterfcheiden. Das befänntefte Maß iſt 
der korec, korzec. Von kora, Rinde, iſt ed wohl nicht abs . 
zuleiten, da es vielmehr aus corus entilanden zu ſeyn ſcheint. 
Kleinere Maße waren Lukno und uborek. Erſteres fcheint nicht 
flawifchen Urfprungs zu feyn, legteres fennen auch die Böhmen 
als ein Körbchen, ohne nähere Beitimmung, wie viel ed faßt. 
Für Becher brauchten die Slawen auch Hörner, rogi. Micht 
etwa auch Hirnfchädel der Beinde? Ihre Werkzeuge zur Mufif 
waren und find noch dad Horn, rog, die Sackpfeife, duda, koza, 
ferner dudka, swistalka (Pfeife), der Hudoh mit drey, die 
bandura mit fieben Saiten, die Geige gusli. Bon Tänzen wer- 
den bier genannt der polak, hkrakowiak, :mazurek, kozak, 
holabiec, zumka u. ſ. w. Die Polen, ſo wie did Böhmen, 
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nahmen die deutſche Benennung tanec an; pljaaka kennt noch 
der Ruſſe. Zu den Spielen zählt H. Rakowiecki auch die Wetten, 
zaklady. Auch das Würfelfpiel war den Slawen night unbefannt. 

Der zweyte Abfchnitt handelt von flawifchen Goͤttern und 
Religionsgebräuchen. Der Donnergott, perun, iit von peru rich« 
‚tig abgeleitet; nur follte er nicht auch perkun (dieß ift preußifch, 
litauiſch, nicht flawifch) genannt werden. Daß man ihm zu 
Ehren ein immerwährendes Seuer unterhielt, müßte erft bewie- 
fen werden. Die Statue ded Swatowid (richtiger Swato- 
wit) aufder Infel Rügen wird befchrieben. Die Ableitung 
von wid ift wohl leichter als von wit, aber defhalb nicht gleidy 
vorzuziehen. Auf Die Bedeutung Wit läßt fi) aus Witjez 
(suraz) fließen. So wäre denn Ewatowit der heilige Sie⸗ 
ger. Der Prowe (etwa von Probe, Beuerprobe) ift dem Ref. 
noch räthfelhaft. Die Tempel zu Stetin hießen weder gontyna, 
uoch kontyna, fondern konczina, von konec, da fie an den 
Enden der Stadt ftanden. Einen Triglaw ſchickte Bifhof Otto 
nah Rom, wo mag er hingefommen feyn? Der Radegaft fcheint 
wohl ein fremder Gaſt gewefen zu ſeyn, den die Slawen an der 
Dftfee aufnahmen. — Bey der Geburt gab man den Kindern 
Namen. Häufig wählte man Zufammenfegungen aus mir, gost, 
slaw. 9m fiebenten Zahre fchnitt man den Anaben, wie dem 
polnifchen Ziemomysl, Piaftd Sohn, die Haare ab. Diefe 
Feperlichfeit nannte man postrigi, postrzyisyny bey den Polen. 
Ref. wüßte fein Beyſpiel anzuführen, daß diefer Gebrauch auch 
außerhalb Rußland und Polen bey andern Slawen zu finden 
war. — Woher mag wohl der Topffuchen, Scherbenkuchen, 
der bey Hochzeiten herum gegeben wird, den Namen koroway 
erhalten haben? Die flawifchen Weiber ließen fich mit ihren Maͤn⸗ 
nern verbrennen. Man foll auch eherne und gläferne Urnen fin» 
den. Das Zodtenmahl hieß sirawa. Hier möchte Referent 
fragen, haben die Hunnen dies Wort von den Slawen oder die 
Slawen von den Hunnen angenommen? Lindenbrog in feinem 
Inder fügte bey strava hinzu: vox gothica. Er wollte wohl 
hunnica fchreiben, da er auf Jordanes hinweifet. Sorda- 
nes aber fpricht im 49ſten Kapitel von den Hunnen, die das 
Mahl Attila zu Ehren hielten: postquam talibus lamentis 
est defletus, siracam super tumulum ejus, quam appellant 
ipsi, ingenti comessatione concelebrant. 8 ift nicht uns 
wahrfcheinlich, daß im fehöten Jahrhunderte, um deifen Mitte 
Jordanes fchrieb, flawifche Wörter bey den Hunnen Eingang 
fanden. In Weißrußland follen diefe Gaftereyen chautu- 
ryny beißen. Die tryzna war ein friegerifches Spiel, ein Wett- 
rennen, ein Kampf. Das Verbrennen-der Leichen mag wohl nicht 
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allgemein gewefen feyn; denn die Kiower begruben ihre Todten. 
Das Zodaustragen hält Herr R. für ein Zodtenopfer zum 
Gedaͤchtniß der Verftorbenen. Diugofch glaubte, es werde . 
Dadurch die Abichaffung des Heidenthums bezeichnet, und das 
Zodaustragen wäre demnach bey Einführung des Chriſtenthums 
aufgefommen. Beydes unwahrfcheinlih. In eignen Abhands 
lungen darüber ift erwiefen worden, daß dieß ein Fruͤhlingsfeſt 
war, woben der Winter oder Zod hinausgetragen und der Som⸗ 
mer ind Dorf gebradjt ward. Dieß beweiit felbft das böhmifche 
Lied S. 37, das dabey gefungen wird; noch mehr aber das maͤh⸗ 
rifche, deifen Anfang lautet: nesem nesem marzenn, na oleju 
smaienu. Die Marzena, Marzana ifl der Tod, indifch Ma- 
rana. ©. 38 wird von einer Art Amphitheater, daß die Böh⸗ 
men auf Scheidewegen, um den Seelen Ruhe zu verfchaffen, er- 
richtet haben follen, geſprochen, und daraus der Schluß gezogen, 
daß die heidnifchen Slawen an die Unſterblichkeit der Seele ges 
glaubt Haben, wenn gleih Ditmar ausdrüdlich fagt: qui cum 
morte temporali omnia putant finiri. Die Ö©telle ded Lo 6» 
mas, auf die hier hingewiefen wird, lautet: scenas, quas ex 
gentili ritu faciebant in biviis et in triviis, quasi ob anima- 
rum pausationem, item et jocos profanos, quos super mor- 
tnos suos, inanes cientes manes (bey Freher nach der Stod. 
bolmer alten Handfchrift inanescentes manes ) ac induti faciem 
larvis bacchando exercebant, woben noch zu bemerfen ift, daß 
zwey ſehr alte Handfchriften, die Dresdner und Wiener, coe- 
nas für scenas leſen. Bo fällt denn das Amphirheater von 
felbft weg. Sonft iſt diefe Stelle im zweyten Bande der Ab- 
handlung der fönigl, böhmifchen Geſellſchaft (1786), in Dos 
browffyn’s Abhandlung über die Begräbnißart der alten Sla— 
wen, gut erläutert worden. Das Zeit der kupaly, polusobotki 
word zu Ehren der Sonne am adften Jung begangen. Bey den 
Ghriiten iſt es dad Johannisfeuer. Kolada iſt auch hier, da das 
Meiſte aus Karamſin gezogen iſt, zur Gottheit gemacht. Ko- 
lada iſt nichts anders als die polniſche Kolsda, böhmifdy ko- 
leda, aus dem lateiniſchen colenda des Mittelalters für strena, 
xenium. — Dritter Abſchnitt: Demokratie, Ariſtokratie u. ſ. w. 
Ganz aus Karamſin genommen, nur verkürzt, wie es Herr 
Rakowiecki ſelbſt anzeigte. Unjaz wird von kon, Pferd, oder 
von der orientalifchen Benennung eined Herricher6, Kaham, ab- 
geleitet. ef. verweifet bier wieder auf Die Instit. 1. slav., wo 
Knjaz und Knjagynja mit König verglihen, und Kral von 
Karl abgeleitet wird. Auch ift der Froatifche ban, verfürzt aus 
bojan, nicht mit pan zu vermengen; Zupan iſt dacifch oder ger 
tifh, und von Slawen aufgenommen worden. Die goldenen 
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Scalenimfaif. Antikenkabinette zu Wien muͤſſen jedermann da⸗ 
von überzeugen. Es ſteht deutlich darauf 20 TAN, ZwAHAN 
mit griechifhen Buchflaben. Der fteinerne Stuhl in Kärnten, 
worauf man den Herzog feste, ijt nicht übergangen worden. 
Auch der Thron der böhmifchen Herzoge war in alten Zeiten ein 
Fels. Wiladiflaw, alder ſich 42 zu K. Konrad begab, 
ließ feinen Bruder Theobald zurüd, um die Stadt und den 
fürftlihen Ihron, einen Fels in Prag, zu vertheidigen. Wla⸗ 
diſlaws Biograph, Vincenz, fpricht davon und fagt: pro 
tuenda civitate et principali throno, quodam saxo, quod 
est nunc in medio civitatis, pro quo non solum nunc, sed 
etiam ab antiquo multa millia militum bello corruerunt, 
Auch in Nowgorod war ein folcher Feld, um den ſich Bürften 
ftritten. — Vierter Abfchnitt: von Künften. Auf die Arithmetik 
bezieht Herr Rafowiecki die Benennungtma, 10,000. Zur 
Eintheilung der Zeit gehören die Namen der zwölf Monate, Die 
Seite 55 polniſch, Fleinruffifh und flawonifch aufgezählt werden. 
Wenn neben izok noch: lub wysok ſteht, fo foll diefer Zuſatz 
wohl nur für eine Erklärung des dunfeln Wortes izok, das 
Doch auch die Böhmen ehedem Fannten, hier gelten. Bey den 
Böhmen war Ysok der Mai, im Slawonifchen der Junius. Um 
Schleſiſch = Freyitadt herum find fonderbare Venennungen der 
Monate gebräuchlich, wie Ref. ein mährifcher Pfarrer belehrte. 
Der Januar heißt \Vanocznik, der Kebruar Hromieczaik, von 
den Seften Wanoce, Weihnachten; Hromice, Lichtmeſſe. Der 
April Iudikwiat, der Julius lipen, der September kosen, 
der Dftober sewen, der November odrzilas, der Dezember 
gruden. — Da man feine Denfmäler der flawifchen Sprache 
aus dem Heidenthum habe, fo müjfe man, meint der Verfailer, 
die Alteften Ueberfegungen der Bibel und anderer Kirchenbücher ' 
zur Hand nehmen, und daraus auf die ehemalige Befchaffenheit 
der alten gemeinfchaftlichen Sprache fchließen. Die alte Kirchen- 
fprache fieht er für die Mutter aller übrigen Dialefte an, woge- 
gen Ref. viel einwenden fönnte. Er muß hiernur auf Dobrowr 
ſky's Slawin verweifen, worin gegen Schlözer behauptet 
wird, daß felbit die flawonifche Kirchenſprache für einen Dialekt 
der füdlichen Slawen, der aber am früheiten gebildet worden, 
angefehen - werden mülle. An ihrem Reichthum zweifelt Ref. 
nicht, nur mödhte-er diefed noch anders bewielen fehen, als aus 
dreyßig Prädifaten Gottes und aus zwey und zwanzig Epitheten 
feiner Wefenheit. Der Vizeadmiral Schiſchkow fou bewies 
fen haben, daß die alte flawonifche Ueberfegung der Bibel die 
franzöfifche und deutfche übertreffe. Dieß wird wohl nur in Rück⸗ 
ſicht der Kürze behauptet, weil fich aus der Vergleihung das. Re: 
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fultat ergab, daß, wo die franzoͤſiſche Ueberfegung 20 vder 25 
Wörter enchält, die flawonifche nur 1n habe, und wo jene 137 
Wörter vonnöthen hat, diefe nur 7ı brauche. Es fommt ja aber hier 
auch auf die Länge der Wörter an, nicht bloß auf ihre Anzahl. 
Wichtiger iſt die Srage, ob die Slawen vor Eyrill fchreiben 
fonnten. Da die Griechen mit der Schreibefunft befannt wa- 
ren, fo findet es Herr Rafowiecki gar nicht wahrfcheinlich, 
daß ihre Nachbarn, die Slawen, ohne Kenntniß diefer Kunſt 
geblieben wären, daß fie nicht fhon im Heidenthum ein Alphaber, 
dem flawonifchen ähnlich, gehabt, und Bücher gefchrieben hätten. 
Hatten ja ihre Sößenbilder fhon Infchriften. (Ya wohl, etwa 
runifche , die fie von ihren Nachbarn , den Dänen oder 
Schweden, annahmen, aber gewiß viel fpäter als Eyrill in 
einer andern Gegend fein ſlawoniſches Alphabet fir die nach bef- 
ferem linterricht jich foehnenden Slawen einrichtete.) Diefe heidni- 
[hen Bücher, vermuthet er, feyen zu Grunde gegangen, weil 
man bemüht war, jede Spur des alten Heidenthums zu vertils 
gen. Bojan ben den Ruifen war vielleicht ein flawifcher Homer. 
(Alein Bojan, wenn er nicht gar eine fingirte Perfon iſt, lebte 
ja fchon unter chriitlihen Kürjten.) In dem rujfifchen Gedichte 
von Igors Zuge wider die Polowzer fen fo viel von tlawi- 
fher Mythologie aufgenommen, daß man ficdy leicht überzeugen 
fönne, es fen ein Werk eines weltlichen Dichter® und eine Nachs 
ahmung unralter Vorgänger (alfo wieder nur ein Nachhall heidnis 
[her Vorzeit). Daß fich felbjt bey den Rufen nichts von den ' 
beidnifchen Büchern erhalten konnte, wird begreiflich gemacht (iſt 
fehr leicht zu begreifen: was nicht da war, davon kann auch nicht 
auf die Nachwelt kommen). Daß alle flawilchen Stämme je 
mals nur eine Sprache hatten, fo lange fie nahe beyfammen 
blieben, mag immer wahr ſeyn; daß aber die Polen, als Polen 
jemald rein flawonifch geredet hätten, ohne geringfte Abweir 
chung von der Kirchenfprache, kann nicht zugegeben werden. Was 
in der Note 100 aus Czacki von polnifchen Liedern gefagt 
wird, iſt dahin zu berichtigen, daß dieſe Lieder niche polnifch, 
fondern rußnafifch find. 

Der zweyte Theil des hiltorifchen Entwurfs ift den Slaweno⸗ 
Ruſſen gewidmet, und enthält acht Abfchnitte. Der erfte handelt 
von höherem Stande, von Bojaren u. f. w., der zweyte von ger 
meinen Leuten, der dritte von der Landesregierung, von Aem⸗ 
tera, der vierte von der Staatöverwaltung und den Aemtern in- 
der Republit Nowgorod. Der Poßadnik war der erfte Staats: 
beamte, der Tyßiacznyf der zweyte. Die zytye ludi ftehen 
den Bojaren nad. Vornehme Kaufleute heißen Gosti Bälle. 
Die ezernye ludi machen den Pöbel aus. Die Slode, die das 
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Zeichen zur Volksverſammlung gab, nannte man wieczowoy 
zwon.. Fremde hatten ihre eigenen Gaſſen unter verfchiedenen 
Benennungen. Die Stadt war in fünf Theile getheilt. Ein 
folder Theil hieß konec, auch piatina. In jedem ward von 
den elteiten des Bezirks Gericht gehalten , das kon hieß. Hier 
wird nun richtiger kontyna (bejler konczina) von kon, oder 
konec abgeleitet; wäre doch nebſt zakon auch das böhmifche 
konati, zu Ende bringen, einen Streit fchlihten, verglichen 
worden. In diefen Kontfchinen fey denn, wie Herr Rakowiecki 
vermuthet, auch unter der Aufficht der Prieiter der flawifche 
Eoder bürgerlicher und religiöfer Gefepe, eine Art Wedas, 
Zend: Wella, aufbewahrt worden. Ref. muß mit denjenigen 
Schriftftellern, die den alten heidnifchen Slawen gefchriebene 
Geſetze abfprechen, bier fragen, wo ift wohl eine Spur von ei- 
nem folden Eoder, wo ein gültiges Zeugniß eined Gefchichtfchrei: 
bers zu finden? Mit bloßen Wermuthungen, die fich wiederum 
nur aufunerwiefene Borausfegungen gründen, dürfen wir und nicht 
begnügen. Was fol Wladimird Sapung, die bier in ſla⸗ 
wonifcher Sprache, mit der polnifchen Ueberfegung zur 
©eite, ganz abgedradt ift, für die unjtatthafte Hypotheſe ent⸗ 
fheiden? Es entging zwar dem fehr belefenen Verfaſſer nicht, 
daß Karamfin. diefe Sapung für unecht erflärte; er glaubt 
aber doch auch darin einige Artifel zu finden, die aus älteren 
Rechten (doc wohl nicht geichriebenen ) aufgenommen worden 
"wären, da fie in der Prawda ruskaja nicht vorfämen. Der In: 
halt der alten Kormezaja vom Jahre 1282 wird genau angeges 
ben. Im fünften Abfchnitt macht Herr Nafowiecfi feine ler 
fer mit den älteiten. ruffifchen Denfmälern der Geſetze befannt. 
Unter die älteften zählt er eritend die Traftate mit den griechi- 
fhen Kaifern, Dlegs vom Jahre gı2, Igors vom Jahre 
945 (find fie wohl echt, und nicht fpäter in Neftors Chronif 
eingefchoben ?). Zweytens die ruffifche Prawda Saroflawe um 
die Mitte des eilften Jahrhunderts. Drittens den Traftat des 
Smolenffer Fürſten Mftiflaw mit Riga vom Jahre 1228. 
Daß die Waräger die erften Gefege in Rußland eingeführt Härten, 
will Herr NRakowieckti nicht zugeben, ungeachtet der vielen 
deutlihen Spuren von gothifhen Geſetzen. Es habe fchon früher 
ein ſlawiſches Necht gegeben. Die Volksgerichte, wiecze genannt, 
polnifch wieea, wären bey allen Slawen üblich gewefen. (Un: 
geachtet in der Note 146 Karamfin wiecze mit den angel: 
fähfifhen Wittenagemot von Weer, mit dem Lübefifchen We- 
dehern von Wede richtig vergleicht, hatdoch Herr Rakowiecki 
auch an die indifchen VVedas aufmerffam gemacht. Wie fchön 
hätten hier die Wethenici bey Ditmar erläutert werden fön- 
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nen, wenn Durichs Bibliotheca slarica Seite 178 nadhgefe: 
ben worden wäre.) Rurik habe nicht gothiſche Geſetze einführen 
fönnen, fondern hätte-die alten flawifchen gelten laifen, fo wie 
die Waräger ihre Sprachein Rußland verlernt und ihre Namen 
in flawifche verändert hätten. Mit Swatoflaw fangen die 
lawifchen Namen der Negenten an. Auh Nowgorod müſſe 
vor Zaroflaws Prawda Befepe gehabt haben (Gefepe, die 
feitgefegte Gewohnheiten, mündliche Verhandlungen, wjeczje, 
d. i. Geſpraͤch, Ruckſprache, von wjet, womit swjet Rath, ot- 
wjet Antwort, zawjet Vertrag ;u vergleichen find, forche 
Beſchlüſſe wohl, nur feinen gefchriebenen Coder aus dem Hei—⸗ 
denthbum, Feine Wedas aus Indien). Als eben diefer Bogen, 
der aoite des Werkes, gedrudft wurde, fam dem Herrn Verfafs 
fer ein Brief aus Böhmen in die Hände, worin gemeldet wird, 
daß die alten Slawen gefchriebene Geſetztafeln gehabt hätten, weil in 
einer alten poetifchen Befchreibung des von der Fürstin Libuffa 
gehaltenen Gerichts und Landtages derfelben gedacht würde 
(deski prawdodatne). Zum Hohne aller fritifchen Prüfung 
nahmen einige Gelehrte aus übertriebenem Patriotismud 
diefe untergefchobenen Blätter für echt an, und theilten in der 
eriten Aufiwallung die voreilige Meinung von einer neuen fchäß- 
baren Entdedung einem Gelehrten in Polen mit. In der Kolge 
flüge fi) Herr Rafowiecfi gar oft auf diefed offenbar von 
einem noch lebenden Hnper-Böhmen zufammengeflidte Machwerk, 
dad er ohne Unterfchrift in den Brieffaften warf, um es auf 
diefe verftohlene Weife an das böhmifche National: Mufeum zu 
bringen. — Im fechsten Abfchnitte wird der ruflifche Handel 
aus guten einheimifchen Quellen, mit denen der Verfaller reich- 
li verfehen war, befchrieben.. Das Wort horabl möchte Ref. 
nicht von kora, Rinde, ableiten, da auch die Griechen xopaßos 
und xapadın haben. Sonſt fommen noch in der-ruflifchen Prawda 
folgende Fahrzeuge vor: lod’ morskajal, und nabojnaja, struh, 
ezein. Auf Olegs Handlungstraftat wird fich nicht leicht je= 
mand beziehen, dem die Gründe gegen die Echtheit deffelben 
befannt find. Nowgorod war der Mittelpunft der Handlung. 
Die deutfche Hanfa hatte ihr Komtoir dafelbft. Lauter befannte 
Sachen; wer möchte aber auch bier neue Data fuchen oder mit 
Recht fordern fönnen. Es war fchon verdienftlich, dad Bekannte 
in Ordnung zu bringen. In Kiow fommen noch immer 400 
Kirhen vor. Ditmar hat wohl quadraginta gefchrieben, 
woraus quadringentae geworden find. Zu acht Marftplägen 
fhiden fich 40 beifer. Jeder Marktplag bätte alfo fünf Kirchen 
gehabt. Auch, im fiebenten Abfchnitte von Münzen, Pawolofen 
u. ſ. w. konnte nichtä nenes gefagt werden. Griwna, griwna 
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kun, nogata, rezana, szljag, die älteſte Münze in ruſſiſchen 
Chronifen, denga, pula, poltina werden erläutert. Der Name 
Rubl fommt vor 13231 nicht vor. — Der adıte Abfchnirt ift über: 
fohrieben: Vom Beilte der flameno «rujlifhen Nechte und insber 
ſondere der ruffifchen Prawda. Herr Rakowiecki bemerft im 
Allgemeinen, daß dieſe Geſetze dem damaligen Zuilande des 
Volks angemeſſen waren. Einige wären Zeichen der damaligen 
Rohheit, Wildheit und herrſchender Vorurtheile, wie die Feuer: 
probe; andere wären menfchlich, verfiändig und würden aufge: 
Plärten Zeiten Ehre machen, Hier wird nun von der Selbſtrache, 
polnifh odwet, vom Wucher, von Zeugen, vom Eide, von 
Proben und Beweifen, vom Zweytampf gehandelt. Beweiſe 
durch den Zweykampf kommen in Rußland nicht früher vor, ale 
im Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts. Cie hießen pola, 
. ber Kämpfer koyca. Die Beiftlihen erklärten ſich dagegen. 
So fchrieb der Patrierh Photiusd (1410) an den Erzbifchof 
von Nowgorod: Die Pfarrer follen die Kämpfer nicht begra- 
ben, nicht zur Kommunion zulajfen. Der Zödter -foll achtzehn 
Jahre Kirchenbuße thun. Das Statut des Öroßfürften JZohaun 
Bafil beitätigte 1550 den Zwenfampf. Won Strafen und 
Zaren: vira, naklad, za mjech, peresud und andere Aus: 
drücke werden bier ganz gut erklärt. Katharina II. verbot 
bey Adeligen den Gebraud) des Wortes czelobitje, czelobitnaja 
zur Bezeichnung einer Supplik. Sonſt nannte fich auch der ade: 
lige Supplifant ezelobitnik (Stirnſchlaͤger, d. i. der mit der 
Stirne an den Boden ſchlaͤgt). Die Sapungen ded Großfürften 
AlerijMichailowitfch vom FJahreı63o find inBaron Mayer: 
bergs iter in Moscoviam [ateinifch überfegt zu lefen, und daraus 
ins Sranzöfifche übertragen, zu Leiden 1648, ı2. gedrudt wor⸗ 
den. - Die Hauptbemühung ded Hrn. Verf. ging nun im Ganzen 
dahin, wie er am Schluile des hiftorifchen Abriſſes ſelbſt befennt, 
zu zeigen, daß die alten Slawen nicht fo roh und wild waren, 
als man fie gewöhnlich fchildert, daß fie eine gebildete Sprache 
gehabt, daß fie längft vor der Annahme ded Chriſtenthums die 
Schreibefunft gefannt und ausgeübt, daß endlich das alteruififche 
Recht nicht völlig das gothifche, fondern ein Leberbleibfel des 
älteften flawifchen Rechtes fey. Seine Mühe ift wohl fichtbar 
genug, nur zweifelt Ref. fehr daran, daß er auch andere Lefer 
davon überzeugen werde, als folche, welche leicht und willig 
alles ohne hinlängliche Gründe annehmen, was ihrem übermäßi- 
gen Patriotismus fchmeichelt. Doch glaubt Hr. R. eine neue Ber 
ftätigung feiner Behauptungen oder vielmehr Hypotheſen in den 
alten böhmifchen Gedichten. der Röniginhofer Handfchrift gefun- 
den zu haben, daraus er einige Stellen mitteilt und polniſch 
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überfegte. In dem Gedichte Zaboj und Slavoj, daß er, wie 
man ihn leicht überreden mochte, für fehr alt haͤlt, wird eines 
Saͤngers Lumir (verkürzt aus Lubmir) gedacht. Wie aber, 
wenn dieſer Lumir gar nur eine erdichtete Perfon wäre! Iſt 
denn nicht felbft Zaboj und Slawoj, und des fremden Königs 
General Ludief, mit einem Worte, der ganze Inhalt dieſes 
Gedichte® rein erdichter, der nicht die geringfte Beziehung auf 
eine wirfliche Begebenheit zuläße? Die Abficht des Dichter6, der 
dieſes Gedicht eben nicht früher als etwa in der zwenten Hälfte 
des dreyzehnten Jahrhundertö verfaßte , war , eine große Schlacht 
und dabey den Heldenmurh der Böhmen zu fchildern. Er macht 
den Zaboj zugleich zum Sänger, der zum Kerzen fpricht um 
, den Muth der übrigen, die fich gegen den Feind, einen auswaͤr⸗ 
tigen König, verbunden haben, zu entflammen. Sat man wohl 
Urfache an Karlıden Großen zu denfen, bloß darum, weil 
die Böhmen im Gedichte noch als Heiden denfen und handeln? 
Noch mehr aber mußte Herr Rakowieeki in feinen aufgeſtellten 
Hypotheſen durch das untergefihobene Sragment von Libu—⸗ 
ſchens Berichte beftärft werben, weil er es dir echt anfah, nnd 
nnach einer nach Polen gefchicten Abfshrift hier obdruden ließ, 
Doch davon will Ref. bey der Anzeige des zweyten Theil aus⸗ 
führlicher fprechen. Herr Rakowiecki findet nun wieder darin 
feinen religiöien Eoder, den die alten Slawen nad Europa 
mitgebracht haben. Für Die polnifche Ueberfegung der fchönen 
Schilderung der Slawen, and Herders Ideen zur Öefchichte 
der Menſchheit, werden ihm frine Landsleute Danf willen. Mın 
werden noch einige Schriftfteller genannt , durch deren Zchrif: 
ten die flawifche Geſchichte und Alterchümer aufgeklärt wurden, 
als Peter Köppen, Joh. Potocki, Hugo Kollontay, def 
fen Geſchichte vom Urfprung der Slawen noch nicht gedrudt tft; 
Fürſt Alexander Sapieha, der auf feinen Reifen (1Bıı) fla: 
wifche Manuferipte mit Mühe, Koiten und Gefahr fammelte; 
Surowiecki, der von feinem Werfe über den Urfprung, Ge⸗ 
bräuche und Religion der alten Slawen, das aus 300 Artikeln 
beftehen wird, fehon im Jahre 1807 vorläufige Nachricht gab; 
Linde, deſſen polnifches Wörterbuh ein ewig merfwürdiges 
Merk genannt wird; ferner Swisski der die Alterthümer 
Polens befhrieb; Skorochod Majewfti, der unter den 

Eingebornen der erfte war, der die Aehnlichkeit der flawifchen 
Sprache mit jener der Indier zeigte (die nun freylich viel gerin« 
ner ausfiel als die Aehnlichfeit der deutfchen und lateiniſchen 
Sprache mit der flawifhen); Fürft Ezayfowffi, deilen hiſto⸗ 
rifh-geographifche Unterſuchung über die große Völkerfchaft der 
Scothen, Die fpäter unter dem Namen der Slawen befannt wur- 
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den, im XI. Theile der polnifchen Jahrbücher (roczniki) ſteht; 
Graf Dffolinffi, der fein ganzes Leben den Sammlungen von 
Nachrichten über die alte polnifche Gefchichte und den Urfprung 
der Slawen gewidmet; Chodafowffi, deilen Forſchungen und 
ganz neue Entdeckungen befannt find. Der Deutfchen und Böh⸗ 
men, die die alte flawifche Gefchichte aufflärten, wird nur im 
Allgemeinen gedacht, Schlözer und Depping damit abge- 
fertigt, daß fie feine Liebe zur Wahrheit hatten, und der flawi« 
{hen Nation nicht hold waren. Endlich wünſcht Here Rako— 
wiecfi Sammlungen von alten Öefängen und Sagen zur Beles 
bung der Nationalität und Liebe für einheimifche Literatur. Da⸗ 
durch würden fpätere Dogiele und Rumanzowe in Stand 
geſetzt, einen vollftändigen diplomatifchen Coder herauszuge⸗ 
ben, fpätere Naruſchewitſche und Karamfine würden voll« 
Fonımnere Nationalgefchichten fchreiben, Boltine und Czacki 
eine vollftändigere Geſchichte der Gefetzgebung liefern; ſpaͤtere 
Lomonoſſowe und Kopezinffi würden beſſere Grammati— 
ken ihrer Sprache entwerfen u. ſ. w. Ref. moͤchte wohl auch 
etwas wünſchen, z. B. mehr Gründe für gewiſſe Behauptun— 
gen des Verfaſſers; allein in Rückſicht der genannten Macene 
und Gelehrten iſt er mit ihren Leiſtungen gar wohl zufrieden. 
Den erſten Theil beſchließt die Chronologie der ruſſiſchen Für⸗ 
fien von Rurif bis auf. Peter, das ijt vom Sahre 862 bie 168g, 
und ein Ander von fech8 Seiten. 

Der zweyte Theil enthält num den ruffifchen Zert der alten 
Geſetze mit einer polnifchen Ueberſetzung zur Seite, und zwar er⸗ 
ſtens: Olegs Traktat mit den griechiſchen Kaiſern im Jahre 
912,. von eilf Artikeln. Zweytens, Igors Traktat mit den 
griechifchen Kaifern, gefchloffen im Jahre 945, von vierzehn Ar: 


tikeln (der Verfaſſer hegt gar Feinen Zweifel über die beftrittene 


Echtheit beyder Seide). Drittens, Mftiflaws, Fürſten von 


‚Smolenff, Traktat mit der Stadt Riga. Endlich viertens, 


die Prawda ruska von neungig Artifeln. In den Noten unter 
dem Zerte. werden die ruffifchen Gefege mit den böhmifchen nad) . 
der Wladiflawifchen Candesordnung vom Jahre 1500 , mit 
dem Statute Kafımir des Großen und mit dem litauifchen ' 
Statut verglichen. Die folgenden .g4 Anmerfungen find be: 
ſtimmt, dunkle Wörter und Redensarten zu erflären. Man fann 

bierin den ausharrenden Fleiß, die große Belefenheit des Herrn 
Rafowiecki nicht verfennen ; nurineinigen Etymologien möchte 
man ihn nicht zum Führer wählen. Wie fonnte er (Anmerk. 34) 
mu? Mann und mogu ich fann, zufammenftellen? Die Vermen: 
gung ganz verſchiedener Wurzeln follte mit mehr Sorgfalt, als ' 
ed hier oft geſchah, vermieden worden feyn. Die zweyte größere " 
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Hälfte dieſes Theils nimmt wieder ein hiftorifcher Abriß vom Ur⸗ 
fprung und Zuftand der flawifchen und polnifchen Spracde ein. 
Gleich im Eingange ftellt er feine unhaltbaren Meinungen auf. Wen 


glaubt er wohl bereden zu fonnen, daß die griechifche Sprache von der - 


flawifhen abitamme, daß die Geten und Thracier urfprünglich 
Slawen waren, daß die Römer ald Herrfcher der Welt fich mit 
ihnen nicht meilen fonnten, daß Orpheus flawifch gefungen ? 
Er meint in ‚ganzen Ernſte, ed müſſen nebft dem vergötterten 
flawifchen Gefepgeber Zam.olris (dieß will er aus fihern Nach- 
rihten haben) noch andere ähnliche große Männer unter den 
alten Slawen gelebt haben, deren Andenfen für die Nachwelt 
verloren ging; es mülle flawifhe Bücher gegeben haben, in 
denen bürgerliche und religiöfe Saßungen enthalten waren; es 
dürfe auh an Hymnen und Öefängen, zur Ehre der Götter 
verfaßt, nicht gefehlt haben; die heidnifchen Slawen wären auch 
im Befiße von Geſchichtsbüchern gewefen, worin die rühmlichen 
. Xhaten ihrer Vorfahren, die Zapferfeit ausgezeichneter Helden 
in flawonifcher Sprache befchrieben waren. Alles dieß fey in den 
unruhigen Zeiten des Mittelalters verloren gegangen; durch un- 
glüflihe Schieffale, die die ganze Nation trafen, bärte nichts 
davon bis zu und herab gelangen fönnen. Sind fo kühne Be— 
hauptungen eines biftorifchen Borfchers wohl würdig! Sind e6 
nicht leere, grundlofe Muthmaßungen, nicht bloße patriorifche 
Zrämmeregen ? 

. Die älteften bisher entdeckten Leberbleibfel, als Denkmäler 
beidnifcher Slawen, gehören nad Herrn Rakowiecki's Urtheile 
ind achte, neunte und zehnte Jahrhundert. Laſſet uns hören. 
Ins achte Jahrhundert hinauf fegt er die Befchreibung des Cere⸗ 
moniels bey einem unter der Königin (?) Lubuſcha gehaltenen 
Landtage. (Nah Eofmas war fie damals nicht einmal FZuür- 
fin, fondern nur Wahrfagerin (Pythonissa), die ftreitenge 
Parteyen ihrer Weisheit wegen zur Schiedsrichterin wählten. 
Auch ward die Schlichtung des Streited ohne Landtag abgethan.) 
Daß diefes Stud ein neues unterfchobenes Machwerk ſey, Toll 
gleich gezeigt werden. Das Gedicht von Neklans Sieg über 
Wlaflaw fest er ind neunte Jahrhundert, und die Befshreibung 
der Schlacht zwifchen Zaboi und Shawoi (foll heißen zwifchen 
diefen zweyen und Qudief, der mit einem föniglichen Heere in 
Böhmen eingedrungen) in den Anfang des zehnten Jahrhunderts, 


weil dieß nach dem Inhalte des Gedichtes bey der Einführung 


des Chriſtenthums geſchehen feyn müffe. Hier wird ja offenbar 

die Zeit der. Begebenheit mit dem Alter der Gedichte, mit der 

Zeit der Abfaffung verwechſelt. Beſingen denn fpätere Dichter 

nit Thaten aus frühern Zeiten? hat wicht der ogenannte Dalis 
7 
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mil die Heldenthaten der WIafta im böhmifchen Maͤdchenkriege 
in feiner gereimten Chronif befungen? Wenn nun jemand in eis 
nem Sragmente diefe Befchreibung allein fände, dürfte er wohl 
fchließen,, der Verfafler davon müffe zur Zeit der Wlafta ges 
lebt haben? Um bey den in der Königinhofer Handfchrift enthal- 
tenen Gedichten ftehen zu bleiben, muß wohl das Gedicht, worin 
Udalrichs Fühne That und der. Polen Flucht aus Prag hefun- 
gen wird, auch fchon damals, d.i. um dad Jahr 1003, verfaßt 
worden feyn? Durfte denn ein Dichter des dreyzehnten Jahrhun⸗ 
dertö (in Diefed Jahrhundert mögen wohl alle Gedichte hiftori- 
ſchen Inhalts in der Königinhofer Handfchrift gehören), um feine 
Landsleute zu Großthaten aufzumuntern , oder fie Durch fehöne 
Schilderungen zu unterhalten, nicht den Stoff dazu aus frühes 
ten Zeiten wählen, fich felbft gleichfam in die Zeit der Begeben⸗ 
heit verfegen? Mußte er, wenn er etwa bey dem Könige, deilen 
Heer in das noch heidnifhe Böhmen unter Ludiek's Anfühs 
rung einbrichty an einen beftimmten deutfchen Kaifer, an Karl 
den Großen oder an Ludwig gedacht haben follte, auch ſchon 
damald gelebt Haben? Doc, genug hievon. Bey dem erſten Stüde, 
Bas ind achte Jahrhundert verfeßt wird, muß Ref. fhon aus dem 
Grunde länger verweilen, weil man durch voreilige Mittheilung 
einer Abfchrift davon Hrrn Rakowiecki zu Irrthümern ver- 
leitet bat. Daß fidy einige allzu warme böhmifche Literaturpas 
- trioten dadurch haben täufchen laſſen, nimmt Ref. nicht mehr 
Wunder, feitdem es ein W. ©, gegen die freye und offene Ers 
klaͤrung eines in Diefem Fache allgemein anerfannten Kenner 
in Schuß zunehmen verfuchte, wiewohl W. S. ſchon nicht mehr ans 
achte Jahrhundert glaubt, fondern 200 Jahre nachgelaffen, und 
das fogenannte Fragment ind zehnte oder in den Anfang des eilf- 
ten Jahrhunderts verfegen will. Diefe eifrigen Patrioten hat» 
ten nicht genug daran, fich an den fchönen Gedichten der im 
Jahre 1817 entdedten Königinhofer Handfchrift, die nach den 
Zügen zu urtheilen gewiß nicht fpäter als ı320 gefchrieben ward, 
gu ergegen und fich damit zu rühnten, daß die Böhmen fo alte 
Gedichte aufzuweifen haben, wiewohl man aud hier, wie eben 
bemerft worden ift, in Beftimmung des hohen Alter8 einiger 
Gedichte alles Maß überſchritt. Es Fränfte fie gleihfam, daß 
Fältere Beurtbeiler noch immer das in der Faiferl. Hofbibliothek 
zu Wien früher entdedte böhmifche Sragment von 76 Verfen 
einer gereimten Legende von den zwölf Apofteln, das der fel. 
Fortunat Durich im Anhange zu feiner Bibliotheca slav. her⸗ 
ausgeben und erläutern wollte, für das ältefte Denkmal der 
böhmifchen Sprache und Dichtfunft hielten, und fehnten ſich nach 
Entdeckungen eines noch Altern Denfmald. Wider alle Erwars 
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tung wurden vier ſchmutzige Pergamentblaͤtter in 8. in den Brief⸗ 
kaſten mit einem anonymen Zettel geworfen, um damit dem boͤh⸗ 
miſchen Muſeum ein Geſchenk zu machen. Der Einſender, der 
ſich einen wahren Patrioten nennt, gibt vor, ſie in ſeines Herrn, 
»eines eingefleiſchten deutſchen Michelss, Hausarchiv, wo fie 
vielleicht Jahrhunderte lang im Staube verworfen lagen, gefun⸗ 
den zu haben. Ihren Inhalt habe er nicht zuſammen bringen 
können, und er hoffe, der böhmiſche Profeſſor oder ein anderer 
böhmifcher Gelehrte werde es nicht fo [hwierig finden. Schade, 
feßte er Hinzu, daß ſich die Schwärze, wie ich den Staub mit 
feuchtem Schwamme abwifhte, nachher ind Grüne verwandelte. 
Auf diefem dußerft verdächtigen Wege gelangte das Pöftliche Frag: 
ment (die Setäufchten hielten es für ein Bruchitüd eines in meh⸗ 
rern Gefangen verfaßten vaterländifhen Chronifone) an das 
böhmifche Nationalmufeum. Einer von den Getäufchten ſchickte 
fogleich, ohne eine fritifhe Prüfung abzuwarten, eine Abfchrift 
mh Polen. Er fogt in feinem Briefe vom 30. Juni 1819, 
den Herr Rakowiecki ganz abdruden ließ, davon: Fragmen- 
tum adscriptum (sic) totum quantum museo nationali do- 
natum, opto, ut legas, in quo certe confraternitatem ce- 
chici sermonis cum polonico maximamreperies. Invenies- 
que simul, Slavos priscos ex India, paterno solo, non 
tam rudes ferosque in Europam advenisse, prouti quidam 
scioli. scriptores illos depingunt. Attulerunt Slayi sine 
dubio scripturam propriam, quam autem sacerdotes chri- 
stiani latino scribendi more et novo cultu penitus eradica- 
runt. Habent Cechi tempore Libnssae jura scripta (deski 
prawdodatne) divina illis; processus similis erat illis Hin- 
dorum: suditi po zakonu wekoziznych bogow ete. Wem 
fonnte fo eine Nachricht von alten gefchriebenen Rechten wills 
fommener feyn, ald Heren Rakowiecki? Mit feinen Meinun- 
gen ftimmt der Inhalt des Fragments fo wunderbar, fo auffal- 
lend überein, als wenn der Urheber des Fragments fich mit ihm 
darüber befprochen hätte. Wenn aber aud) das Fragment, 120 zehn: 
fplbige Verfe enthaltend, wirklich echt, und nicht untergefchoben 
wäre, möchte denn daraus, daß der nach feiner Phantafie mas 
lende Dichter bey Libuſchens Gerichte einem von den zwey 
Mädchen ald Beyitänden die Gefeptafeln in die Hände gab, ſchon 
gefolgert werden dürfen, daß ed damals wirklich geſchriebene 
Geſetze gab? Damals fchon; wo Premyſl noch nicht zum Her 
zoge gewählt war. Coſmas, ohne deffen.Chronif man nicht 
einmal den Namen Libufchg Fennen würde, fagt doch ausdrück⸗ 
lich von Prempfl: hie vir — bane efleram gentem legibus 
fraenavit — atque omnia jura, quibus haec terra atitur ac 
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regitur, solus cum sola Libussa dictavit. Alle kritiſchen 
Schriftſteller legten dieſe Stelle immer nur von ſolchen Gewohn⸗ 
heiten aus, die zwar für Satzungen galten, aber nie ſchriftlich 
abgefaßt waren. Nur der unkritiſche Hagek fabelt von einer 
ſlawoniſchen Schrift, von ſlawoniſchen Schreibern der Libuſcha. 
Noch unter Karl IV. wollten die Stände ſich Feine gefchriebe- 
nen Gefege aufdringen laſſen. Er gab ihren Borftellungen 
nach und nahm fein unter den Namen majestas carolina be: 
kanntes Geſetzbuch feyerlich zurüd. Der Ausdrudf deski praw- 
dodatne iſt in dem Fragmente fehr fchlecht gewählt. Ein alter 
Böhme würde gewiß nicht das Wort prawda, fondern prawo 
bier gebraucht haben. Selbſt die Polen nennen das Recht . 
prawd, daher nun die fpäter nach dem deutfchen gebildeten Aus— 
drüde prawodawca, Gefeßgeber, prawodawstwo, Gefeßge: 
bung, bey ihnen üblich find. Allein dem Schreiber des Frag: 
ments ſteckte die ruffifche prawda im Kopfe, der fich8 zum Ge⸗ 
ſetz machte, rujlifche und altflawifche Wörter, auch folche, wo- 
für die Böhmen andere haben, aufzunehmen, um feinem Mach: 
werfe dad Anfehen eines fehr hohen Alters zu geben. Selbit in 
einigen Zügen fuchte fich der fchlaue Verfaſſer der alten flawoni- 
fhen Schrift zu nähern, fo plump auch fonit die Nachahmung 
alter Schriftzüge ausfieht, Wer alte Schriften aus mehreren 
‚Sahrhunderten genauer fennt, wird das Gefchmiere auf den erften 
Blick als unecht verwerfen. Deſſen ungeachtet fand das Ding 
beyeinigen , doch fehr wenigen, unvorfichtigen, für die National: 
ehre, wre fie glaubten, eifernden wärmern Literaturpatrioten 
Bewunderung und Beyfal. Am fchnellften griff Herr Rako— 
wiecki zu, der leicht Hintergangen oder getäufcht werden fonnte. 
Er legt das fchon im erften Theile abgedrudte Gedicht hier im 
zweyten in lateinifcher und ruffifcher Schrift, mit 22 neuen An 
merfungen verfehen, noch einmal vor, wodurch die wenigen 
Behler des erften Abdruckes verbeifert werden fonnen. Der Ein: 
fender der neuern richtigern Abfchrift, worin der böhmifche Tert 
‚auch mit rullifchen Lettern gegeben wird, mag wohl die Abficht 
gehabt haben, dad Machwerf Ruſſen lesbar zu machen und fie 
dafür zu gewinnen. Allein die Ruffen, da fie den bojanifchen 
Hymnus fogleich als unecht erkannten, werden fich nicht fo Teicht 
täufchen lajfen. Def. wäre der erfte, der dies Ueberbleibfel der 
alten flawifchen Literatur, wenn er es für echt halten Fönnte, 
unter allen Slawen verbreiten würde. Allein je fchärfer er alles 
Darüber Befagte prüfte, defto mehr Gründe boten fi) dar, es 
für unecht zu erflären, ohne auf dad äußere der befchriebenen 
Blätter Nücficht zu nehmen. Cr gehört nicht unter die, gegen 
die Slawen feindfelig gefinnten Ausländer, die aus Mifgunft 


1824. | Prawda Ruska, 103 


dies alterthümliche Denfmal für erdichtet Halten wollen. Er ift 

felbft ein Slawe, der väterlichen Abſtammung nad ein Böhme, 

für den wahren Ruhm feiner Nation nicht weniger eifernd, als 

. etwa der patriotifche Schlaufopf fich einbildet, der ſich nicht ent- 

blödete (Note 22) Hageks Worte vom Jahre 876 anzuführen, 

nach welchen die Stände den zwifchen Hoftiwit und Mftiboj 

(einem ganz erdichteten Fürften von Zlicko) abgefchloffenen Ver: 

trag in die Denfbücher eintragen ließen, wobey fogar Rofan 

als clerc und Schreiber (zyak a pifaf) genannt, der Kalbs⸗ 
häuteund der Eichenbreter zur Befeftigung derfelben, auch des Tem: 

pels (zboznice) gedacht wird, worin folche Bücher aufbewahrt wur: 

den. Auf ſolche Art mußte leider der fleißig fammelnde, aber 

nie genug prüfende R. irre geführt werden. Hätte man ihn ' 
nicht vielmehr vor Hageks Ausfagen warnen, und ihm nicht 

verhehlen follen, daß Dobner und Voigt, beyde Böhmen, 

über folhe Hagefifche Träumereyen längft gelacht und gefpot- 

tet haben? Nun zur Sache. 

Zwey Männer lajfen ihren Streit durch Libufha als 
Schiederichterin fhlichten. Weder Coſmas im ıaten, noch Da— 
limil im ı4ten Sahrhundert wußten ihre Namen. Hagel 
nennt fie nad) feiner Erfindung Rohon und Milowec, in 
dem Fragmente aber heißen fie Hrudos und Staglau, eben. 
fo wiufürlih. Dieß it eben Fein großed Kunſtſtück, für Un: 
genannte Namen zu erfinden. Sie find fpgar Brüder. Verb. 
23 — 2b: 


oba bratri oba clenouica 

roda stara tetui popeloua 
iense pride splekı scehouimi 
usese sirne ulasti pres tri reki. 


Und abermal Vers 94: obarodna bratri clenouica ; nebit 
den drey folgenden Verſen, die unnüß wiederholt worden find. 
Die Streitenden waren alfo Brüder, Klens Söhne. Nun kennt 
diefen Klen, der bloß eine Hagefifche Erfindung ift, die 
alte böhmifche Gefchichte garnicht. Einen Popiel(Pompiliud) 
fennt doch die fabelhafte Gefhichte Polens. Natürlih muß⸗ 
ten die Klenowige zur Sipfchaft (tetvi, ein ganz neu geſchmie⸗ 
deted Wort von teta) Popels gehören. Wenn Czech und 
Lech Brüder waren, fo mußten die Söhne Klend. wohl aud) 
Vettern von dem Fadlubsfifhen Pompilius feyn.. Sollte der 
Dichter bey tetvi popelova nicht etiva gar an die Familien Tetow 
und an die lobfowigifchen Popel gedacht haben? Dieß alte Ges 
fhledht fam alfo mit Czechs Schaaren in diefe fetten Länder 
über drey Fluͤſſe. So ftellte fih Hagef die Einwandermg der 
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alten Familien aus Kroatien vor. Unſer Dichter ſagt nicht, 
woher fie kamen, fcheint aber an Polen gedacht zu haben, weil 
fie über drey Flüſſe feben mußten Nah Coſmas war Lis 
buſcha, Kroks jüngfte Tochter, noch Feine Fuͤrſtin, hielt Fei- 
nen Landtag, fondern die Parteyen famen freywillig zu ihre nad . 
Libuſſin, Hagek machte Libin daraus, und unfer Dichter 
ftelt die Libufcha als Fuͤrſtin vor, die auf der väterlichen Burg 
Wiſchehrad ihren Hof halt: Nah Coſmas ruht fie auf ge⸗ 
Riten Teppichen: cubito subnira ceu puerum enixa alte in 
pictis stratis nimis molliter accubebat. Hagek weicht hierin 
von Coſmas nicht ab. Nach dem Fragmente aber fibt fie auf 
vÄterlichem golduen Etuhle. Werd 30, 56, 64, 84, 106. 


a lubudine otne zlate sedle 
sedie otne suete uisegrade. 
stupi cnesna u belestuuei rise 

. $tupi na stol oten u, zläune sneme. 
poce cnesna s otna zlata stola. 
slauna cnesno 3 otna rlata stola. 
sta lubusa s otna zlata stola, 


Mon der Hand eines wirflich alten Dichterd würde dieß ganz 
Anders lauten. Das Wort cnesna, das noch Vers 35, 39, 
‚alfo fünf Mal in allem vorkommt, ift zu neu, ed müßte dafür 
knieni fteben, wie in der Königinhofer Handfehrif. Im 
einer Urkunde 8. Wratiflams vom Jahre 1088 fteht knasa- 
wez, alfo knas mit a, nicht mit e. Wie fann nun dad Gedicht 
von einem noch höhern Alter feyn? Der Mißgriff ift hier offenbar. 
Auch ift stol im Böhmifchen ein Tifch, nicht Sitz, Thron, diefer müßte 
stolec heißen, wie bey Dalimil. Das Adjectiv oten ift wohl 
altruſſiſch, aber nicht böhmifh. Der Ausdrud o dedini otne 
fr noch Vers 18, 52, 68 zu Iefen Woher nahm nun unfer 

chlaue Nachahmer das im Böhmifchen fonft nie gebrauchte oten ? 
Aus dem ruffifchen Gedichte Igor, worin der ganze Ausdrud s 
otna zlata stola mehrmalen vorfommt. Ben dem ruſſiſchen Dich- 
ter, der gu Ende des zwölften Jahrhunderts fchrieb, find auch 
Helme , Sattel, Steigbügel feiner Fürften von Bold. Konnte 
dieß auf Libuſchens Zeitalter mit einiger Wahrfcheinlichkeit. 
angewendet werden? So ungefchidt zufammenftoppeln konnte 
Fein alter böhmifcher Naturdichter. Noch alberner ift das abficht: 
li Erkünftelte, wenn unfer Nachahmer alte Wörter dadurch 
fhaffen wollte, Daß er ihnen die Bildungoſylbe wegſchnitt. Gleich 
im erſten Verſe heißt es: 

Usak ot suei celedi uvieuodi 


Natürlich konnten böhmifche Leſer ot nicht anders verfichen 
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als man ot oder od (d. i. von) in allen Diafeften- nimmt. 
Allein Ot, wie und W. ©. (etwa gar aus dem Munde des wirf« 
lichen Verfaſſers von diefem Flickwerk) belehrt, fteht hier für 
Gtec, Bater. Zu Libuſcha's Zeiten hätten alfo die Böhmen noch in 
ungebildrten ZBurgelwörtern ohne Form geiprochen. Wie lächer: 
lid}! Das gebildete Wort Otec haben Die Böhmen gewiß ſchon 
mit Czechs Schaaren mitgebracht; Libuſcha hat ihren Vater 
Krok gewiß ſchon Otec genannt, wie es in allen Dialekten von 
der früheften Sprachbildung an uͤblich war und noch iſt. Das 
Wegwerfen der Bildungſylbe ec in dem Worte Otec geht fo we⸗ 
nig an, als es in pater und Vater angehen würde, wenn einem 
einfallen fönnte da er am Ende wegzufchneiden. Kommt denn 
aber nicht Ota im Böhmifchen vor? Ja wohl, aber Ota heißt 
dann nicht Vater, fondern Otte. Alfo auch diefer Kunflgriff, 
durch formlofe Stammſylben dem Machwerke ein hohes Alter zu 
leihen , war ein bloßer Mißgriff. Das Verbum voieuodi kann 
auch fehwerlich fo alt ſeyn, daß es fchiclich von einem Familien⸗ 
haupte (celedina glaua) gebraucht werden fönnte. Paflender 
fteht ed im Gedichte Jaroslaws: We wlasti kdie Olomuc 
wewodi, das aber faum vor 1290 verfaßt worden feyn mag. 
Wewodi ift hier verfürgt aus wojewodi, ſo wie man wewoda 
aus wojewoda jufammenzog. 

Nicht glüdlicher war der Schreiber des Fragments, wenn 
er Wörtern andere Kormen gab. Er fand in der Königinhofer 
Handſchrift dad Adjektiv pleny, brauchte aber ein Subftantiv, 
was war zu thun? dad fertige Wort polza fonnte er im Ruſſi⸗ 
fchen finden; das wollte er nicht wählen, weil der Böhme plz 
ohne o fchrieb; alfo wie war zu beifen. Es gibt ja eine Stadt 
Pilſen in Böhmen, die heißt plzen. Diefe Form ift mit der 
Form plzna oder plznja verwandt. Alſo fchrieb er gerroft Vers 
6 plezne die, de6 Nutzens, der Wohlfahrt wegen. Sonſt if 
plezna oder plznja weder im Böhmifchen, noch in einem an⸗ 
dern Dialefte nachzuweifen. Sowollte er Vers ganicht wieczje, 
wecze (die Volföverfammlung bey den Ruffen) fegen, da er ein 
dregfplbiges Wort vonnöchen hatte. Er lieh alfo dem Worte bie 
Form ina und fhrieb: i uecinu pronolati u narod. Nachweis 
fen laßt fi) das Wort ald in irgend einem Dialefte vorhanden, 
oder als jemals gebräuchlich , freylich nicht. Was foll es fchaden, 
meinte er. Für alt wird man es immer halten. In einem alten. 
Pfalter foll aber ot wiecie welikeho für a concilio multo fließen. 
Mag immer feyn, wenn Ref. glei an dem angegebenen Alter 
(8. ©. fept ihn ins eilfte Jahrhundert) zweifeln muß. So ift 
ja wiecie und wiecina der Form nach, wovon eben die Rede ift, 


1 


106. Prawda Ruska, XXVIL Bd. 


nicht einerley. Im Slawifchen lied man Palm 39, rı, ot 
sonma mnoga. 

Iſt es möglich, daß jemand das Fragment einem alten boͤh⸗ 
mifchen Dichter beylege, wenn er die Ameten, Lechen und Wla⸗ 
diken fo oft neben einander findet, als wenn es drey verfchiedene 
Stände wären? Vers 7, 8 heißt es: 


hodi s cmetmi s lehi uladicami 
ustahu cmete lesı i uladiki. 


Und wieder Vers 50, 65: 


po use cmeti lehi i uladiki. 
moi cmete lesi i uladiki. 


Die legte Zeile wird aus Verd 72 ganz wieberholt.. Ser 
ner kommen fie Vers 109g vor: 


uece cmcte lesi i uladiki. 
Aber Vers 78 nur die Lechen und Wladiken: 
clanehu se lesi i uladiki. 


Und Vers 86 die Sehen allein, fo wie Vers 5 der Wla⸗ 
dike allein: 


i daste ie lehom prouolati. 
uladicu si zroda uiberuce. _ 


Muß nicht über die Rechen derjenige lachen, der nur einige 
Kenntniß von der alten böhmifchen Verfaffung hat. . Wo blieben 
denn die Herren, Pani, die im Latein Barones hießen?! Man 
findet wohl die Benennungen Cmetones, Barones, Wladicones 
in alten Urfunden, aber feinelechen. Wie und woher fämen diefe 
auch zuden Böhmen? Den Dichter fonnte nur der unrecht verſtan⸗ 
dene Dalimil verleiten, dem Wort Tech einen Sinn beyzulegen, 
den eö nie hatte, nie haben Fonnte. Tech, fagt der neueite Verthei⸗ 
diger des Fragments W. S., iſt ein tapferer Dann, folglich etwa 
miles, eques, Ritter. Nicht doch, Lech ift-ein Volksname und 
feine urfprüngliche Bedeutung fann niemand mehr ausmitteln. Da: 
limils Worte: w te zemi biesse Lech, gemui gmie biesse 
Czech, haben felbit die älteiten Ueberfeger nicht verftanden, und die 
neuern Audleger legten ihnen in Betreff des Wortes Tech einen 
Sinn bey, der nicht erweislich it. Ein Mann war Lech frey- 
lich; aber daß Tech ein tapfrer oder freyer Mann wäre, hat 
man nur vermuthet und errathen wollen. Dalimil nimmt 
Lech für einen allgemeinen Bolfönamen, wie er fi) bey den 
Polen, die man Lechen, Lechiten nannte, Länger erhielt; fo wie 
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er das ferbifche Land für Slawenland nahm und in dieſes fein 
Kroatien (Charwati) verfeste. In diefem Lande war ein Lech, 
ein Lechlte, ein Slawe, mit Namen Czech. Mehr wollte und 
Fonnte er nicht fagen. Nun zu den Wladifen. WVladyka, von 
wladu , ift'wohl ein Herrfcher, ein Edelmann, der ein Gut be= 
figt, aber immer von geringerm Stande, ald die Herren, Lands 
herren, Reichöbarone, böhmifch Pani. Wenn nun W. &. fagt: 
Miadifen heißen fpäter Herren, fo iſt dieß ein Beweis, daß 
er nie ein Titulaturbuch (böhmifch Tytularz), deren man. mehrere 
bat, in Händen hatte, wo erin langen Verzeichniffen zuerft die boͤh⸗ 
mifchen Herren als erften Landftand, dann die Wladyfen, zu denen 
auch die Ritter gehörten, ald zweyten Landfland aufgezählt ge- 


funden haben würde. — Das Wort Amet, ein Greis, der äls. 


tefte im NRathe, in der Gemeine, wie es Palkowie m feinem 
Wörterbuche richtig erflärte, ift hier von dem Stoppler fehr 
unfhidlicy mit den Lehen und Wladyfen zufammengeftellt wor: 
den. Es gab Kmeten im Föniglidyen Rathe, Kmeten in jedem 
Sreife als erfte Beamte vom Herrenitande, Kmeten in jedem 
Dorfe , die Altbauern, die Sefchwornen, aud) jeder ganze Bauer. 
Die Kmeten in Kreifen nannte man in den älteften Zeiten, wie 
es Tateinifche Urfunden und Chronifen beftätigen, comites, wo⸗ 
bey man an Grauen in ehemaliger Bedeutung denfen muß. Und 
fo entfpricht der Etymologienach Kmet mehr dem deutfchen Braue, 
woher dann die Grafen, als dem lateinifchen comes. Nur kei: 
nen befondern Stand machten die böhmifchen Kmeten aus, den 
man von dem Herrenitande unterfcheiden Fönnte. Die Lechen aber 
neben dem Herren: oderWladyfenftande find und bleiben ein Unding. 
Sm Vorbeygehen muß Ref. noch erinnern, daß Vers 78 in der 


iv 


Slerion clanehu nad) n ein a (eigentlich ja) ftehen müßte, wenn 


dad Flickwerk ein hohes Alter haben ſollte. Dergleihen Fehl⸗ 
griffe Tajfen fich noch mehrere bemerfen, wenn man es fchärfer 
prüft. Wie es ein und anderer warme Patriot in der erften Auf⸗ 
wallung des Gemuüͤths, der die Fältere Prüfung verfchmäht, für echt 
halten Fonnte, ift wohl noch begreiflich; wie man es aber unter- 
nehmen fonnte, die Echtheit des ganz neuen Machwerks mit fchein- 


baren Gründen zu behaupten, wäre kaum erflärbar, wenn es 


nicht, wie man vorgab, aus Liebe für feine verunglimpften 
Freunde, und umdie Ehre des Vaterlandes zu retten, gefchehen 
wäre. Vers 73: 

rozresite moie uipouedi. 


Ä Die Böhmen Fennen dad Wort resiti gar nicht; auch Die 
Polen nicht. Auchiſt diefe Imperativform ruſſiſch, nicht bohmiſch. 
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Schreibt dod der Impoftor felbft fonft sudte, und nicht sudite. 


Mendacem oportet esse memorem! 

Wo der Concipient böhmifche Wörter hätte gebrauchen Fön: 
nen und follen, nahm er lieber dafür, um alt zu fcheinen, rufe 
fifche auf, z. B. gouoriti für mluwiti, alt mlwiti. Bey den 


Böhmen aber ift howoriti und mluwiti nicht einerley. Howoriti. 
heißt raunen, verworren reden, mluwiti, ordentlich reden. In der 

Königinh. Handfchrift ©. 2 ift zu leſen: tihimislouesi, houorsili, 

nicht mluwili, wenn gleich in der deutfchen Ueberfegung ſteht: rede⸗ 

ten zufammen. Diefelbe Bedeutung hat auch das Subſtantiv houor 

S. 68: i bihouor mezi pani. Dieß ahmte denn auch der Ver: 

faſſer des Fragments nach, und zwar Vers 79 und Bo richtig: 


i pecehu tiho gouoriti: 
gouoriti tiho mezu sobu. 


Hier forderte der Sinn gouoriti: nicht aber Vers 83: 
ie 38 taco zlouo gouoriti. 


Vers 117 wird diefe Zeile wiederholt. In beyden Sällen 
mußte mluwiti fliehen. Schien ihm etwa mluwiti, nach alter 
Art mlwiti, zu neu? Er hielt ſich lieber an gouoriti, weil es 
im Nuffifhen und andern Dialeften üblich iſt. So konnte er ſich 
nicht überwinden, für prawda auch nur einmal das echt böhmifche 
Wort prawo zu fegen. Die Ruſſen nennen ihr Recht prawda, 
alfo müffen e8, meinte er, die Böhmen auch fo genannt haben. 
Prawda kommt für Recht, Gefeg, an ſechs Stellen (die fiebente 
ift wegen der Contraction zweifelhaft) und noch in den Zuſam⸗ 
menfegungen prawdodatne, prawdozuesten, vor. Würde ein 
unbefangener alter Böhme, der von der ruflifhen prawda nie 
was gehört, nicht vielmehr prawo gefchrieben haben? So wie 
Herr Rakowiecki nicht zugeben will, daß die ruffifche Prawda 
aus gothifchen (deutfchen, ffandinavifchen) Geſetzen geborgt habe, 
fo träumt auch unfer Sragmentenfchreiber von einem heidnifchen 
Eoder und macht feinen Eifer gegen die deutfche Gefeggebung 
fund. Man vernehme Vers 118, 119, 120 die wahre Befin- 
nung des böhmifchen Patrioten Ratibor vom Niefengebirge: 

nehualno nam u nemceh iscati praudu, 


u nas prauda po zaconu zuatu, 
iuse prinesehu otci nasi. 


’ Wider wen fol denn Ratibor für das heimifche ni 
eifern? Oder legt unfer wahre Patriot, der bey veinem eingefleif 
ten deutfchen Michels in Dienften fteht, feine Hergensmeinung dem 

‚alten Ratibor in den Mund? Die leidigen Deutfchen, die ein 


L 


⸗ 
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fo originelled Gedicht, ein fo ſchaͤzbares Ueberbleibſel der boͤhmi⸗ 
fchen Vorzeit, nicht für echt erfennen wollen, und wahrſchein⸗ 
lich auch inZufunft, treg der Apologie, die W. S., der dabey, 
wie erfelbft verfichert,, gar nicht intereifiret iſt, zu ſchreiben unter» 
nahm, aus bloßer Mißgunit nicht erfennen werden. Die Verftod: 
ten! das Meifterwerf wußte Hr. Rakowiecki beifer zuwürdigen. 
Wie hätte er auch nur einen Augenblid daran zweifeln können, 
daß die böhmifchen Väter ihren gefchriebenen Befegcoder (aus In⸗ 
dien?) mitgebracht haben, da e8 Ratibor hier fo far außge- 
ſprochen. — Iſt wohl, was von böhmifchen Flüſſen im Fragmente 
vorkommt, noch einer Erwähnung werth? Die Wltawa (Mol- 
dan) wird Vers 10,11 fo angeredet: ' 


ai uletauo ce mutisi uodu 
ce mutisi uodu strebropenu 


- Das Wort strebropena, filberfhdumig, follte ein fo alter 
Dichter ſchon gebraucht haben? Nicht wahrfcheinlih, Werd 14 
heißt ed vom Sturme, der die Moldau bewegt: 


sa te Juta rozulaiase bura, 


Hier ftedt za für zda, etwa nur, weil die Polen aza für 
das böhmifche zda ſchreiben. rozulaiase ift wieder nicht böhs 
miſch, fondern aus dem flawifchen wlaju sja, das als aftiv gar 
nicht vorfoinmt, genommen und mit roz zufammengefegt wor: 
den. Ferner Vers 15: 


uiplacausi zlatopesca glinu, 


der den goldfandigen Thon (Lehm) ausſpuͤlte; alfo auch die Zu: 
fammenfegung von zlato und pesek foll fhon dem Zeitalter Li: 
buſchens angehören? Unglaublich. 

An der frummen Otawa haufet der grimmige Hrudos und 
an der fühlen Hadbuza der tapfere Staglau, Werd 20, 2ı, 
22, 1300: 


luti Hrudos na otaue criue 

na otaue criue zlatonosne 

staglau hraber na radbuze hladne. 
ustanu hrudos ot otaui crıui. 


Ya wohl, die frumme Otawa ift goldtragend, das Wort 
zlatonosny ift dem lateiniſcheñ aurifer, fo wie hrozonosny in 
den Königinhofer Gedichten dem deutfchen fchred'bar (von baren, 
tragen) nachgebildet. Reſchelius hat aurifer durch zlatonofs, 
StulTi aberrichtiger durch zlatonosan gegeben. Ob aber diefe 
Nachbildung fo alt feyn möge, wie man bey der angenommenen 
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Echtheit des Fragments zulaſſen müßte, iſt freylich fehr zweifel- 
haft. Von der krummen Otawa ſpricht unſer Dichter noch ein⸗ 
mal. Die freundliche Schwalbe fliegt von der krummen Otawa 
herbey, Vers 27, 28: 


priletese druzna ulastouica 
priletese ot otaui criui. 


Lutobor wird von dem Dobroflawifchen Hügel zum Land- 
tage geholt, we die Elbe die Erlig trinft, Vers 42, 43: 


o lutobor s dobroslausca hlemca 
ıdese orlicu Jabe pie. 


Scheint eine Nachahmung des Verſes im Jelen (der Könis 
ginhofer Handfchrift) zu feyn: sira zemie wrsielu krew piie. 
Dobroflaw ift nach Hagek der Erbauer der Stadt, die fpäter 
Königingräg, feitdem die Königinnen fie zu ihrem Wittwenfig waͤhl⸗ 
ten, genannt wurde. Alſo die Hagefıfchen Erdichtungen waren 
dem Dichter des achten Jahrhunderts ſchon befannt? Offenbar 
borgte diefen Umſtand der neue Dichter dem Hagef ab. Was 
jagt nun der Apologift W. A. ©. dazu? »Wenn ed ein Neuerer 
gedichtet hätte, fo dürfte man mit Recht voraudfegen , daß er 
des Cofmas.oder Hageks Weifungen gefolgt wäre, um feinem 
Werke hiftorifche Beglaubigungen zu verfchaffen. — Da aber 
das Gedicht von beyden Angaben abweicht, fo feher wir nicht ein, 
wie man’ es für ein unterſchobenes erklaͤren kann.« Cr fand alſo 
gar feine Hagekiſchen Vorſtellungen darin, die doch andere Un— 
befangene darın fehen und fehen muͤſſen. Iſt nicht der ganze 
Landtag aus. Hagef genommen? Daß aber der Dichter nach 
feiner Phantafle anderd malet, ald Hagek erzählt, ift nicht zu 
läugnen: Die Elbe und Erlig (Adler) blieben ohne Epithet, 
aber die Sazamwa ift niedlich, die Mies fogar filbertragend, . 
Vers 48, 49: 


po strezibor ot sazaui ladni, . 
po samorod se mse srebronosne. 


Ladny wird in polnifchen Wörterbüchern durch hübſch, nieb: 
lich, erflärt und bey Bandtke beygefegt: kawaler, panna, 
piesek, noga. Hier aber ift der Fluß niedlich. Der böhmifche 
Ueberfeßer des von K. Wenzel gedichteten deutfchen Minnege- 
fanges, ber um die Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts Tebte, 
wie ed felbft die Schriftzüge des von Hrn. Zimmermann glücklich 
entdeckten Fleinen Fragments auf einem befchriebenen Pergament» 
freifen beweifen, gebrauchte ladny für zart. Die Zeile: ir kla— 
ren zarten fuejlen lofen lieben Lip, Tautet im Böhmifchen : ieie 
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stuucie, ladne; sladke, Iuzne, roztomile cieliczko. Und 
im gereimten Anfelmu8 ift ladny ziwot, nicht fchöner, fondern 
zarter Leib. Wie fommt nun die Sazawa zu-diefem Epithet? 
Und wie fonnte ein alter Dichter die Mie 8 filbertragend nennen? 
führt fie etwa Silber ? alfo ein lächerlicher Mißgriff. Die Stadt 
Mies heißt böhmifh Stribro, d. i. Silber, weil man, felbft 
nah Hageks Erzählung, im Jahre 1131, wohlgemerkt im 
Sahre 1131, bey Grabung der Gründe Silbererz entdedte. Die 
Eger ift gänzlich übergangen worden. Soll dennvon der Eger, 
wenigitend von dem rechten Ufer der Eger, gar niemand zudem 
großen Landtage befchieden worden feyn? Doch wird eined Ortes 
kamenmost, fleinerne Brüde, Vers 90 gedacht: j 


usta radouan ot kamena mosta. 


Einer folden, fagt der deutfche Ueberfeger des Fragments 
W. ©. in Hormayers Archiv (May 1824), Note ı2, wird 
in Spitignews Gtiftbriefe für die Leitmeriger Probftey er: 
wähnt. Wielleicht it ed Brur? Und wieder Seite 354, nad: 
dem über die fleinerne Brüde, die doch niemand beftritten, viel 
unnüge Wort verfchwendet worden, wird gefagt: Spiti— 
gnews Stiftbrief erwähnt einer folhen Brüde, und ein Dichter 
aus dieſes Herzogs oder wohl noch früherer Zeit Fonnte alſo 
davon fingen. Wer follte nicht glauben, W. ©. muͤſſe dod) 
Spitignewd Stiftungdurfunde (vom Sahre 1058) in Dob— 
nerd Annalen nachgefehen haben? Nein, dieß fonnte er nicht, . 
weil er darin die fteinerne Brüde nicht gefunden hätte. Die Ort- 
fhaft Kamen most ift auch gar nicht unter den Befißungen der 
Leitmeriger Probjtey zu fuchen, wohl aber unter den Schenfuns 
gen, die K Wratiflaw im Jahre 1088 der Kollegiatfirdhe am 
Wifhehrad machte. Der Nachahmer oder Koncipient nahm 
den Kamen most aus der Befchichte der böhmifchen Sprache ©. 
83, wo er S. 95 auch feinen Radouan her hat. Auf die Srage: 
vielleicht it e8 Brücks, dient zur Antwort: gang und gar nicht, 
weil Brücks in alten Urfunden gneuin most genannt wird. 
Der nicht alte, nur alte Sprache nachahmende Verfaſſer 
wollte auch, wie es fcheint, den Unterfchied zwifchen der prawda, 
dem weltlihen, bürgerlichen Rechte, und zwifchen dem zakon, 
dem heiligen, religiöfen Geſetzbuch, bemerfbar machen, indem er 
Ders 9, 28, 69, 111, 119, ſpricht: 
ohualihu praudu po zaconu, 

ı suditi ima po zaconu. 

po zaconu uecoziznih bogou. 

sudte sami p° zaconu praudu. 

u nas prauda po zaconu sualu. 
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Der zakon wäre alſo gleichſam die heidniſche Bibel. Nach 
der Etymologie dieſes Wortes, von kon, wie ſie in den Instit. 
linguae slav. gegeben wird, iſt zakon eben fein’ gefchriebenes 
Geſetz. Bey Libuſchens weltlichem Gerichte kommen nur die 
Geſettafeln und das Unrecht: ftrafende Schwert vor, die von 
zwey Flugen, in Wahrfagerfiniten unterrichteten Dräbchen gehal⸗ 
ten: werden. Doc, ift ihnen gegenüber die Flamme, wodurch 
man Recht erfährt, und unter ihnen das Waffer des heiligen Ge: 
richtes anzutreffen, Vers 59 — 63: 


uiucene uescbam uiterouim 
u iednei su deski praudodatne 
y Uterei mec criudi caraiuci 
rotiu ima plamen praudozuesten ' 
i pod nima zuatosudna uoda. | 


Das Epithet uitezoui deutet auh Wit, Swatowit, von 
dem die Begeifterung zum Wahrfagen herrührt. Witjez ift 
im Böhmifchen ein Sieger. Wenn aber W. S. Note ı7 be- 
merkt: witez fo viel als Held, Ritter, Freyer, daher artes 
ingenuae, liberales, wedy witezowe, wer fönnte fich bier 
des Lachens enthalten? Glaubt er etwa gar an das heidnifche 
Gymnaſium zu Budeez, wo man auc) Zauberfünfte lernte? — 
Der mecznik der ruififchen prawda ward hier in ein Mädchen 
verwandelt. Uebrigens wird vorausgefegt, daß die Ordalien, 
die wahrfcheinlich erft von den Deutfchen nah Böhmen famen, 
fchon damals üblih waren. Man weiß wohl, wenn fie abge: 
fchafft worden; daß fie aber von Prempfl eingeführt, oder vor 
ihm, ehe ihn Libuſcha zum Gemahl erfor, fchon im Gange 
waren, oder etwa gar unmittelbar aus Indien fammt dem gefchrie: 
benen Coder, nad) Böhmen gebracht worden wären, dafür darf 
man doch mit Recht VBeweife fordern. Nur müßten ed andere 
feyn , al8 diejenigen, die Herr Rakowiecki für feine grundlos 
fen Muthmaßungen anzuführen wußte. Was der dichtende Spaß: 
vogel damit wollte, daß er in dem Bragmente in alle Sylben, 
worin fonft das und r zwifchen ziweyen Konfonanten den Wofal 
entbehrlich machen‘, ein e und zwar nicht vor, fondern nach 1 
und r einfchob, mag er wohl felbit nicht recht willen. Er fchrieb 
plezne;, uletaua, auch plek, zlec, hlemee, die in der Kö: 
niginhofee Handſchrift fchon mit u nach 1 gefchrieben werden, 
fo auch bred anftatt brd, pr&uenec anftatt prwenec, creco- 
nosi für krkonosi. Daß er überall g für h, h für ch gelten 
ließ, und durchgängig r, nie rz oder rs feßte, gefchah abfichtlich, 
wobey er nur die Bemerkungen, die-er in der Geſchichte der böh⸗ 
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mifhen Sprache fand, benugen durfte. Mit großer Sorafalt 
vermied er auch das k (da8 eben nicht nöthig war, da das k in 
alten Urfunden nicht felten vorfommt). Er fand aus Spiti— 
gnews Stiftungdbriefe dussnicoma angeführt, daher machte er 
fih8 zur Regel vor a, 0, u und allen Konfonanten ce für k zu 
fchreiben. Hierin fuchte er die Schreibweife der flawifchen Auf: 
fäge in der Münchner Bibliothet aus dem zehnten oder eilften 
Jahrhundert nachzuahmen. Wie fein! Uebrigens ift in dem Flick⸗ 
wert die Nachahmung der Königinhofer Handfchrift im Tone, ' 
in den Wiederholungen, in einzelnen Wörtern und kurzen Saͤ⸗ 
gen, fogar in dem zehnfylbigen Sylbenmaß, daß früher nicht 
gebraucht wurde , fichtbar genug, um den Schluß daraus und den 
übrigen Bemerkungen zu ziehen, daß der Verfafler, vom patrio: 
tifhen Wunſche, noch ein älteres Denkmal der böhmifchen Poe⸗ 
fie zu entdeden, geleitet, fi nun, bey einiger Kenntniß der alt» 
flawonifchen und ruffifchen Sprache, vornahm, lieber felbft eines 
ans verfchiedenen Quellen zufammen zu ftoppeln. Wie alt nun 
dad Machwerk feyn koͤnne, laͤßt ſich leicht errathben. E6 war 
vor der Erfcheinung der Gedichte aus der Königinhofer Hand: 
fhrift noch nicht vorhanden. W. S. ift nun freylich anderer 
Meinung, dieß kann Ref. nicht hindern. Ihm beweifet fchon 
das dazu gewählte alte Pergament, felbft die Orthographie das 
vorgebliche Altertbum. Unter anderem, was er darüber fagte, 
ift Folgendes noch daß erträglichfte: »Die Sprache müßte zuerit 
Spuren der Neuheit tragen; ältere Formen müßten darin ver⸗ 
mißt, neuere gefunden werden. Jeder wird wohl eingefteben, 
daß audy in der Sprache dieſes Fragments ganz der Charafter 
des Alterthums hervortrete« (ja, fo weit ed der Nachahmer der 
alten Sprache getroffen hat). »Der Beweis darüber fann nur 
vor Richtern geführt werden, die der Sprache. mächtig find, 
darum unterlaffen wir es hier.« Sehr befcheiden. Nef. erwar⸗ 
tet noch, daß man ihm zur Seite den Verfaſſer felbft als taugli: 
chen Richter ftellen wird, wenn er nicht etwa ſchon aus W. S. 
Munde mitgefprochen hat. Wer könnte ihn fonft mit dem Worte 
utecie auß einem Pfalter des eilften Jahrhunderts befannt ges 
macht haben? Man denfe aber ja nicht an einen böhmifchen Pfals 
ter, fondern an einen lateinifchen, in welchem über dem lateini» 
fhen Terte die böhmifchen Erklärungen manches Wörter von 
viel fpäterer Hand beygefchrieben worden find. Nur denjenigen 
muß fi) Nef. ald Richter über die alte Sprache verbitten, ber 
die zwey Verſe im Gedichte Jaroflamw: 


obie stranie jarobuinu silu 
druba druzie postupati brani 
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überfegen konnte: 


Beyde Heere immer friſchen Muthes, 
Wehrten eins dem anderen zu weichen. 


Wer postupati für ustupati nehmen kann, ſoll in dieſer 
Sache kein Recht zu urtheilen haben. 

Nach dieſer langen, aber nothwendigen Digreſſion kehreu 
wir zu Herrn Rakowieckis Werk zurüd. Aus dem Gedichte 
der Königinhofer Handſchrift, worin Nefland Sieg über 
Wlaflaw befungen wird, führt er ald Probe des neunten (?) 
Sahrhundert® ©. 170 mehrere Stellen an, mit feiner polnifchen 
Ueberfegung zur Seite. Aus einer Stelle geht hervor, daß auch 
die Böhmen ihre Todten im Heidenthum verbrannten. on den 
Ruſſen bezeigt dDieß Leo Diafonus. Die Polen nannten deu’ 
Ort, an welchem ed gefchah, Zgliszeze, wobey noch erinnert 
wird, daß der gemeine Mann in Galizien und Kleinpolen 
das Todtenbemde zglo nennt, In Lindes Wörterbuch ift dieß 
legte Wort nicht zu finden. Dem Verfajler ift es nicht wahr: 
fheinlih, daß Cyrill fo viele Bücher hätte überfegen können, 
wenn nicht fchon vor ihm das Lefen und Schreiben unter den 
Slawen allgemein verbreitet gewefen wäre. Hat aber wohl Cy⸗ 
rill alle Bücher, die ihm gewöhnlich zugefchrieben werden, auch 
wirflich überfegt? Nicht einmal die ganze Bibel, nur der Fleinere 
Theil ift von ihm. Daß die in den Abendländern verfolgten fla: 
wonifchen Priefter des griechifchen Ritus in Krafau zu Ans 
fang des zehnten Jahrhunderts die Kirche zum heil. Kreuz ge: 
gründet, und dafelbft den Gottesdienft in flawonifcher Sprache 
verrichtet hätten, ift wohl nicht erweislih. $. 10 berührt Here 
Rakowiecki die Verfolgungen der flawonifchen von Prokop 
zu Safama (um dad Jahr 1030) in Böhmen eingeführten 
Mönde, Gregors VII. harte Verfügungen wider den flawis 
{hen Gottesdienſt, S. 183, Note k, wird fogar behauptet, die 
flawonifchen alten Handfchriften (die. wohl nur in den Köpfen 
einiger Traͤumer eriftirten) wären feit dem zehnten Sahrhun- 
derte mit lateinifchen Lettern überfchrieben worden. Eine folche 
mit Iateinifcher Schrift aus flawonifcher Urfchrift gemachte Kopie 
fey das Fragment von Libufchens Gerichte oder Landtage, 
felbft die Königinhofer Handfchrift. „Was bat fi der treu- 
berzige Verf. nicht alles aufbürden laffen? Was fich der hinterlis 
flige Korrefpondent felbft nicht getraute vor feinen Landsleuten zu _ 
behaupten, ohne außgezifcht zu werden, das wollte er lieber 
durch einen Polen der ganzen Slawenwelt verkuͤndigen laſſen. 
Wie unverſchaͤmt! Dahin gehört denn auch die Nachricht aus 
Hageko. Libuſchens Notarius (Zaf), derihre Sapungen auf 
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Birkenrinden mit flawifchen Buchftaben verzeichnet Babe. Vor 
— Korreſpondenten ſollte ſich Herr Rakowiecki warnen 
aſſen. 

$. 11. Karl IV. ein großer Schaͤtzer der ſlawoniſchen 
Sprache und Literatur, führt flawifche Benediftiner aus Kroas 
tien oder Dalmatien indie Neuftadt Prag zu Emaus 
ein; empfichlt in der goldenen Bulle den Söhnen der Kurfürften 
die Erlernung der flawonifchen Sprache. Deſſen ungeachtet, muß 
Ref. hier beyfügen, hat man noch feine einzige Urkunde in boͤhmi⸗ 
fher Sprache aus feiner Kanzley, fondern nur in lateinifcher 
und deutfcher Sprache gefchriebene, entdeden fönnen. 6. ı2. 
So lange die flawifche Nation in einer Maſſe nahe beyfammen 
blieb, redete fie nur eine gemeinfchaftliche Sprache. Seit dem 
Anfange des neunten Jahrhunderts (nicht fchon viel früher, da 
fi die verfchiedenen Stämme trennten und andere Länder bezo⸗ 
gen?) hat fich die allgemeine Sprache in Dialekte vertheilet. Uns 
ter den oftnordifchen ſtehen 1. Ruſſiſch, 2. Serbiſch, 3. Kroatifch. 
Unter den weitfüdlihen ı. Böhmifch, 2. Wendifh, 3. Polnifch. 
Sollte die erfle Ordnung nicht richtiger die oftfüdliche, und die 
zwente die nordweftliche beißen? Bon jedem Dialekte follte nun 
inöbefondere gehandelt werden, es gingen aber einige leer aus. 
Dom flowenifchen oder Kirchendialefte ganz furz, dann vom ruf: 
ſiſchen. Große Aehnlichkeit der Beinruflifchen Lieder (dumki)- 
mit den altböhmifchen wird an drey Strophen gezeigt. Vor⸗ 
züglich wird bier Lomonoſſow, der erfte ruflifche Grammati⸗ 
Ber auögezeichnet, der Inhalt feiner fämmtlichen Werke angegeben ; 
des Viceadmirald Schiſchkow Schrift über den alten und neuen 
Sihl der ruflifchen Sprache angezeigt; die Arbeiten und Beſchaͤf⸗ 
tigungen der Faif. ruflifchen Afademie vom Sahre 1819 aus dem 
Berichte des Sekretär, Herrn Sofolomw, aufgezählt, wors 
unter fchon des angefangenen Drudes vom fünften Theil des ruf- 
ſiſchen, nach dem Alphabete geordneten Wörterbuches gedacht 
wird. Zuletzt werden die größern Sammlungen von alten hiſto⸗ 
rifchen Schriften verzeichnet, als die alte ruflifche Bibliothek; die 
Sammlung der Urfunden vom dreyzehnten Jahrhundert an, auf 
Koften des Staatskanzlers Grafen Rumjanzow, in zwey 
Foliobaͤnden; die hiltorifche Befchreibung des ruſſiſchen Handels 
von Hrn. Czulkow in 21 Bänden 4. Der Zeiger ruflifcher Geſetze 
von Hrn. Marimowitfch, in ıb Bänden in 4. Die Synodal⸗ 
bibliothef zu Mos kau befißt über 500 flawonifche Handfchriften. 
Möchte doch von den älteften und wichtigften ein Verzeichniß ge⸗ 
druckt werden. 

Vom ferbifhen Dialekte wird gefagt, er fen der angenehmite 
fürs Ohr; fein grammatifcher Bau fey dem Bau der polnifchen 
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Sprache am aͤhnlichſten (Ref. kann dieß nicht zugeben); die aͤlte⸗ 
ſten Denkmäler dieſes Dialektes ſeyen die alten Kirchenbücher; 
von alten weltlichen Schriften habe ſich nichts erhalten. (Die 
hiſtoriſchen Schriften find doch bey Raitſch zu finden.) Unter 
den neuern Schriftftellern, feit dem achtzehnten Jahrhundert, 
werden Obradovicz, Raiez und Stoifowicz gelobt, und 
über den Styl ihrer Werfe geurtheilt, der ferbifchen Zeitung (die 
leider feit zwey Jahren eingegangen if) gedacht, dann Wuks 
Srammatif und Wörterbudy genannt. Die Sammlung ferbis 
fher Sprichwörter von Mufchfatiromwicz veranlaßte Hrn. 
Rakowiecki, den Wunfch zu Außern, daß jemand aus allen 
Dialeften Sprichwörter fanımeln und fyftematifch ordnen möchte; 
er zeigt zugleich, auf welche Art dieß mühfanıe Werf zu Stande 
gebracht werden könnte. Da er endlich auf die Slovanka ver: 
weifer, fo begreift man faum, wie er vom froatifchen, von frais 
nifch » windifchen und Taufigifch- wendifchen Dialeften nichts zu 
fagen wußte, oder warum er nicht8 fagen wollte. Die drey fla= 
wifchen Aufläße in der Münchner Bibliothef, wovon er in der 
Slowanfa ©. 249 die Nachricht finden Fonnte, hätten ihm 
doch fehr wichtig fcheinen müſſen, da er auch fonft Proben alter 
Sprace zu geben bemüht war. Er hätte daraus fchon auf ger 
ringe DialeftSunterfchiede, 3. B. auf mega, uzega für mojego, 
wsego, aufmerffam machen fönnen. Einen diefer Auffäße fann man 
nun im ızten Bande diefer Annalen ganz abgedruckt lefen. Ref. 
erlaubt fich zu erinnern, daß izpovuede dort nicht als Schreib: 
fehler hätte gerüget. werden follen, weil vjedje (wie novi im 
Lateinifchen) auch im altflawifchen für die erfte Perfon des Präs 
ſens gebraucht. wird, S. Instit. 1. slav. ©. 530. 

Was über den böhmifchen Dialekt vorfommt, ift größtene 
theild aus Dobrowffy’s Geſchichte der böhmifchen Sprache ge= 
zogen; nur Die ganz falfche Behauptung nicht, daß bey den Böh: 
men die Geitenlinie (das weibliche Geſchlecht?) von der Throne 
folge ausgefchloffen war, und daß Ferdinandl. der Wladi- 
flaws Tochter zur rau hatte, wider den Willen der Stände fich 
der böhmischen Krone bemächtigte. — Denfmäler der polnifchen 
Sprache gibt es Feine vor der Hälfte des vierzehnten Sahrbunders 
tes. Das Lied Boga rodzico, wenn es gleich feinem Urfprunge 


nach in frühere Zeiten gehört, fegt Hr. Nakfowiecki nach der 


befannten Form ind viergehnte Jahrhundert. Die Bibel der Kö- 
nigin Hedwig ift etwa 1390 fertig geworden. Aus dem Pfal: 
ter derfelben ift bier der erftle und zwente Pfalm mit Wros 
bels Ueberfegung vom Jahr 153g verglichen worden. Noch ans 
dere Proben find aus den Archiven der Kronmatrifel und aus einer 
polnifchen Ueberfegung der Gefege vom Jahr 1449, 1450 abges 
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drudt. Darauf folgen, das polnifche Salve regina, aus einem 
Kantional vom Jahr 1435; die gehn Gebote in Verfen, Verſe von 
MWiflef in vierzehn Strophen. Die erfte Probe des polnifchen 
Druded ift aus der Agenda vom Jahr 1514, dann Hierony- 
musPBictors ganze Vorrede aus dem Leben Ehrifti vom Jahr 
1522 genommen. Zaborowſki's Orthograpia seu modus 
recte legendi et scribendi polonicum idioma, in drey Aufla⸗ 
gen (vom Jahr 1518, 1526 und 1536) war die erſte Anleitung, 
polnifch richtig zu fchreiben.. Won nun an erfcheinen Werke über 
verfchiedene Gegenftände in polnifcher Sprache u. ſ. w. Es wird 
aber weder bier, noch in Bentkowſki's Geſchichte der polni- 
fchen Literatur der polnifchen gedrudten Ueberfegungen des Te— 
renz und Plautus gedacht, von denen der Böhme Konacz 
in der 1545 unterzeichneten Vorrede zu feiner Judith fpricht. 
Ernennt auch noch profte rozprawky; follen dieß gemeine Erzaͤh⸗ 
lungen oder Geſpraͤche ſeyn? 

Im zweyten Theile des Hiftorifchen Abriſſes laͤßt fi der, 
Hr. Verfaſſer in die fehwierigen Unterfuchungen über den Urfprung 
und die Bildung der Sprache überhaupt ein, und geht dann auf 
die flawonifche, als den eigentlichen Begenftand feiner Sorfchungen, 
über. Er ftellt ($. 57) Säbe auf, von denen man nad) genauer 
Prüfung nicht alle unterfhreiben Fann. Der urfprüngliche fla- 
wonifche Dialeft, meint er, müſſe den älteften morgenländifchen 
Sprachen fehr ähnlich gewefen feyn, (Den femitifchen wohl nicht, 
aber audy andern afiatifchen fann die flawonifche Sprache nicht 
ähnlicher geweſen feyn, als der lateiniſchen, griechifchen und 
deutſchen, weil ihr Bau nicht aſiatiſch, fondern ‚ganz europäifch 
it.) Im Anfange des zehnten Jahrhunderts wäre die flawo> 
nifche Heberfegung der heil. Schrift in allen flawifchen Ländern ver: 
breitet gewefen, felbt Böhmen und Polen nicht audgenommen. 
Zum Beweife dient ihm das böhmifche Lied Hospodine pomiluj 
ny, daß er hier ganz abdruden ließ. Es fey, dünft ihm, in 
eben dem Dialefte abgefaßt, in welchem die heil. Schrift über- 
fest worden. Allein die Probe ift viel zu Flein, als daß man 
daraus auf die Fdentität der alten böhmifchen Sprache mit dem 
Kirchendialeft im Ganzen fchließen fönnte. Es laͤßt fich auch der 
Fall denken, daß die Böhmen das Lied anderdwoher genommen 
hätten. Doch wir wollen es gelten laſſen, daß das Lied, wo 
nicht den heil. Adelbert (denn es könnte wohl noch älter feyn), 
doch einen Böhmen zum Verfalfer habe, fo beweifet die Sprache 
des Liedes noch nicht den aufgeftellten allgemeinen Satz. Bür 
hospodine würde es im Kirchendialefte heißen gospodi. Wahr: 
fheinlicher iſt auch Hageks Ledart tys spasa, (für ty spase), 
oder noch beffer, wie es das Sylbenmaß fordert, ty si spasa 
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(tu es salvater), Die alten Böhmen fagten auch wirflid, spasa 
anftatt spas, wovon der Vofativ spase if. Kerner heißt äizn 
bier nicht Leben, vita, wie im Altflawonifchen, fondern Brucht- 
barfeit fertilitas, wie es der alte Audleger gut bemerkt hat. Ends» 
lich würde im Kirchendialefte nit w zemi ftehen, fondern w 
zemli. Und gerade das Wort zemlja für zemja begründet eis 
nen Hauptunterfchied der ziwen Ordnungen, indem die Sprachen 
der erften Ordnung das [ epentheticam nad} den Lippenbuchita- 
ben aufnehmen, und die Sprachen der zweyten dieß nicht thun. 

Nah und nach führten verfhiedene Umitände Fleinere und 
größere Abweichungen in den Dialeften berbey. Daß felbft die 
alte Ueberfeßung an manchen Stellen überarbeitet worden fey, 
‚wird an einem aus den Evangelien vom Jahre 2.44 entlehnten 
und mit dem gedruckten Texte verglichenen kurzen Benfpiele ges 
jeigt, worauß aber nur hervorgeht, daß man für veraltete Wör- 
ter andere wählte, ohne die Form der Sprache fo zu ändern, daß 
ein neuer Dialekt entflanden wäre. 

In Polen und Böhmen, heißt ed weiter, fey die Ver: 
Anderung des Dialeftö zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts bes 
merfbar genug u. ſ. w. Wäre der Berfailer von einem Flaren 
und genau beſtimmten Begriffe von einer Sprache ausgegangen, 
hätte ee die Merkmale der zwey Ordnungen, in welche die ſla⸗ 
wonifche Sprache nicht erit feit dem zehnten Jahrhunderte, ſon⸗ 
dern feit undenflichen Zeiten, wenigftens feit den Wanderungen 
im fechöten und fiebenten Jahrhunderte zerfiel, deutlich angegeben, 
fo würde er ber die Verfchiedenheit der Dialefte, ihre nähere 
und entferntere Verwandtfchaft, richtiger geurtheilt haben. 

Für die eriten Ausdrücde der menfchlihen Sprache hält er 
Ausrufungen, Verneinungen und Bejahungen. Dieß wird mit 
. einigen Bepfpielen erläutert und gezeigt, wie nun daraus Verben 
und andere Redetheile entftanden find. So fey, glaubt er, aus 
der Interjeftion by das Verbum byti u. f. w., aus der Interjek⸗ 
tion st und aus der Bejahung je die Wörter jest, istota entſtan⸗ 
den. Was Andere determinative Partiteln nennen würden, das 
ift bey ihm Beijahung. Nun fagt er, aus der Bejahung se 
(d. i. ecce) fey sur’ (d. i. sunt) entftanden. Auf diefe Art hätte 
. alfo jest nicht einerley Urfprung mit sut, wo doch beyde, jest 
und sut, von.der Stammſylbe jes ihren gemeinfchaftlichen Urfprung 
haben. Sn jest fam nur das t der dritten Perfon zur Stamm⸗ 
fylbe jes hinzu; sut aber iſt aus jesut verfürgt, worin zur Stamm» 
fylbe jes die Bildungsſylbe ut hinzukam. 

Noch ein Beyfpiel, um zu zeigen, auf welche Abwege man 
gerathen koͤnne, wenn man auf diefe Art die Elemente der Sprache 
orforfchen wollte, Jesti, jadati, effen, heißt es ferner, beitehe 


ı8 3A Prawda Ruska. 119 


aus denfelben Elementen, aus welchen jest (ifl) befteht. Nicht dach; 
denn jestijt aus der Wurzel jes gebildet, jesti aber, jasti, jadati 
von der Wurzel jad. Wer dürfte die Wurzeln jes und jad ver: 
- mengen? Es it alfo Hrn. Rafowiecti Dobrowſky's böh- 
mifche Grammatik, desfelben Institut. 1. slav., oder Puhmapy- 
ers rufliihe Srammatif fehr zu empfehlen, wenn er vermittelft 
fiherer Analyfe bi6 zu den eriten Wurzelfplben gelangen will. 
Was nun weiter ©. 276 — 297 von der Bedeutung jedes einzel; 
nen Lautes, und von ©. 298 — 305 von den Elementen bl, 
di, gl, kl, ml, pl, sl, zil; br, dr, gr, kr, chr, mr, pr, 
tr, wr vorfommt, ift faſt durchgängig grundlod und ganz un⸗ 
erträgli. Man vergleiche nur die Wörter, die S. 504 unter dem. 
erſten, zweyten und dritten Pr in langen Reihen aufgezählt wer⸗ 
den, und man wird des Verfaſſers unnüg angewendete Mühe 
bedauern müjfen. Wie können Wörter, die aus drey verfchiedenen 
®rundlauten (Konfonanten) beftehen,, wo der dritte eben fo we⸗ 
fentlih zur Wurzel gehört, wie die erften zwey, ſchon deßhalb 
unter Pr gereihet werden, weil fie mit diefem Elemente anfan⸗ 
gen? Wer wird es wagen, prawo, prazden, prjadu, prysk 
von einer willfürlid angenommenen Bedeutung der verbundenen 
zwey Laute pr abzuleiten, ohne zugleich auf die übrigen Laute 
Rüuckſicht zu nehmen? Auf dem Wege, den hier Hr. Rafowiecki 
einfhlug, wo die Wurzeln von drey Grundlauten von andern, 
Die nur aus zweyen beftehen, nicht gehörig getrennt werden; wird 
man nie zu einem fichern Refultate gelangen, alles muß ſchwan⸗ 
end bleiben; kurz auf diefem Wege werden die etymologifchen 
Unterfuhhungen nie feit begründet erfcheinen. Möchte doch ein 
fo fleißiger Sammler ‚. parriotifcher Schäger der flawifchen Spra⸗ 
chen, und eifriger Verbreiter alle deilen, was zur Ehre der fla= 
wifhen Nation, mad zur Empfehlung der flawifhen Sprache 
gereichen fann, fich von diefem gefährlichen Wege auf einen viel 
ficherern leiten Iaffen. Dad ganze Werk beichließt ein Werzeich- 
niß (Slownik) von vier Seiten, worin die feltenern flawifchen 
Wörter, die in beyden Theilen vorkommen, polniſch erflärt wer⸗ 
den, und eine Tafel in %ol., worauf das flawonifche Alphabet 
vorgeftellt und erläutert wird. | | 

Noch muß Ref. auf einige Verfehen, mögen es auch nur 
Schreib» oder Drudfehler feyn, die unverbeilert blieben, auf: 
merffam madhen. S. ı9, Zeile 3 muß Ditmara anftatt Hel- 
molda fliehen. S. 239, vicinam Deorum iram für invicem. 
Sm IL. Bande. S. 163, Farlati für Fallaraty. ©. ı85, Zeile 
11 in Grammatica anftatt in Germanica. 
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Art.VII.ı.Curae criticae in historiam textus Evangeliorum. Com- 
mentationibus duabus bibliothecae regiae Parisiensis Co- 
dices N. T. complures, speciatim vero Cyprium descri- 
bentibus exhibitae a Joh. M. Augustino Scholz, Theo- 
logiae Doctore. Heidelbergae, MLCCCKX. Apud Mohr 
et /Wiuter. qo & 4. 

3. BiblifchsEritifche Reife in Frankreich, der Schweiz, Ita⸗ 
lien, Paläftina und im Archipel in den Jahren ı8ı8, 
1819, 1820, 1821, nebft einer Geſchichte des Textes des n. T. 
von J. M. A. Scholz Mit einer Kupfertafel. Leipzig und 
Sporau, beyiriederih Fleiſcher, ı823. XXVI, 188. 8. 


Herr FM. Auguſtin Scholz, nunmehr ordentlicher Pros 
feſſor der Sutholifchen Theologie an der Univerfität zu Bonn, 
fand durch die ausgezeichnete Sreygebigfeit feines Oheims, des 
Pfarrers undErzpriefters zu Henners dorf in Schleſien, Hrn. 
Anton Scholz, Gelegenheit, die Parifer Bibliotheken zu befuchen, 
und wurde auf Verwendung der Freyherrn Sylvefler von Sacy 
und Alerander von Humboldt, durd die Vorfteher der 
Jiterarifchen Anftalten inPreußen, in Stand gefept, zwey Jahre 
daſelbſt zu verweilen , wo ihm der Zutritt zu den herrlichen Schaͤ⸗ 
ben, welche die Parifer Bibliothefen in fich verfchließen, von 
ihren humanen Vorftehern auf die liberalfte Weife eröffnet wurde. 

Hier befchäftigte er fih, wahrſcheinlich auf Veranlaſſung 
der theologifchen Fakultät zu Freyburg (manvergl. Hugs 
Einleitung in dad n. X. 2te Ausgabe, ıfter Theil, ©. VI), mit 
Unterfuchung der neuteftamentlihen Handfchriften der Parifer Bir 
bliothefen, und fegte diefe Forſchungen auch in den Bibliotheken an: 
derer Länder, die er nachher auf feiner großen Reife nach dem 
Driens *) befuchte, fort, in der Abficht, eineneue Fritifche Aus⸗ 
gabe deö n.X. zu veranftalten. Der Verfaſſer verfichert uns, das 
fhwierige und freudenlofe Gefchäft diefer Vergleihungen mit 
der größten Öenauigfeit und Beharrlichkeit unternommen zu haben. 
Er hätte gewünfcht (und welcher Bibelforfcher wünfcht dieß nicht 
mit ihm?), auf ſammtliche Handfchriften des n. T., welche er zu 
fehen Gelegenheit hatte, denfelben Sleiß wenden zu fönnen ; aber da 
Dieß audy bey der reichlichit zugemeilenen Zeit nie die Arbeit ei- 
ned einzelnen Mannes feyn kann, mußte er jich begnügen, in 
vielen entweder fchon von Andern unterfuchten, oder vom gewöhns 
lihen Zerte feltener abweichenden Handfchriften, einzelne Kapitel 
genau zu vergleichen, und das Andere nur flüchtig Durchzugehen. 
Seine beyden Schriften biblifch-Fritifchen Inhalts find dazu be— 





*) M. ſ. Scholz Reife in die Gegend zwiſchen Alerandria und 
Paratonium, die lybiſche Wüle, Sina, Aegypten, Pas 
läftina und Syrien. Leipzig bey Fleifcher, 1822. 8. 
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flimmt, dadjenige von feinen Sammlungen zum n. X. befannt 
zu madhen, was in die concinne Darftellung des gefammten kri⸗ 
tifhen Apparat, welche die Prolegomena zu feiner Ausgabe des 
n. 2. enthalten follen, nicht aufgenommen werden fann,. ohne 
ein Mißverhältniß in dem Ganzen zu verurfachen. Wende zerfal- 
len in zwey Xheile, wovon der eine Bemerkungen über einzelne 
Handſchriften, der andere aber eine aus demfelben abgeleitete 
und auf diefe Dofumente gegründete, freylich nur in den Grund« 
Iinien gezeichnete, Geſchichte des Textes enrhält, welches unftrei= 
tig das einzige Mittel ift, um zu den richtigen Kriterien zur Wie- 
Derberftellung des urfprünglichen Textes zu gelangen. Nicht un: 
gern würde der ˖ Verfaſſer auch der Fortfchritte des Bibelftudiums 
in jenen Ländern, welche er durchreifete, gedenken, wenn es 
hiezu nicht, wenigftens in dem legten Decennium, gänzlich an 
Stoff gebrähe! Die Gründe diefer, für die Willenfchaft fo nach» 
theiligen Vernachläßigung des Bibelftudiumd in Frankreich 
und Stalien liegen zuvörderft in den Zeitumftänden, und in 
dem dadurch herbeygeführten jetzigen Standpunfte der Beiftlich- 
keit. Des Verfaſſers Bemerfungen hierüber fcheinen und fo rich⸗ 
tig und intereilant, daß wir nicht umhin fönnen, fie woͤrtlich ein» 
zurüden, um fo mehr, da fie fi in einem Werke befinden, wel: 
ches wohl in die Hände weniger von den fchiefen Beurtheilern des 
literarifchen Standpunftes des Fatholifchen Klerus fömmen dürfte. 
In der Vorrede zu Nr. U. &. VIIL— X äußert fi) der Ver⸗ 
fajler folgender Maßen: »Die gallifanifche Kirche fängt erft an, 
die Wunden zu heilen, welche ihr die Revolution und die darauf 
erfolgte Behandlung gefchlagen hat; und wenn ihr feitdem eine 
fhönere Sonne aufzugeben fcheinet, fo konnte dieß nicht fogleich 
die fat ohnmächtig gewordene Maffe, fondern nur einzelne er: 
leuchtete Männer erwärmen, die aber von früher erlittenen Drang» 
ſalen niedergebeugt nur ihrem Wirfungsfreife lebten, wie die wuͤr⸗ 
digen Prälaten de Beauvais von Senez, Affelin von 
Boulogne, de Boidgelin von Tours, de Ciece von 
Bordeaur, Duvoifin von Nantes, der Kardinal Bernis 
und Andere, oder in verſchiedenartigen literariſchen Beſchaͤfti⸗ 
gungen ſich gefielen, oder doch durch Produftionen in diefem 
Fache ſich mehr ihre Zeitgenojfen, als die Wilfenfchaft verbinds 
lich madıten. Diefe beftehen in Ueberfegungen und Erklärungen 
einzelner Theile der Bibel, die unfere Aufmerffamfeit am wenig⸗ 
fien verdienen; jene in zum Theil nüglichen Schriften über den - 
geſchichtlichen, ſyſtematiſchen und praftifchen Theil der Theologie, 
wodurch ſich die Kardinäle de la Luzerne, de Beauffet und 
Maury, der Abbe de Boulogne, Gregoire, Zaba- 
zaud, de la Menais, Srefinous, Buillon u. A. in 
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Frankreich eben fo verdient gemacht haben, wie Lingard, 
Slether, Millner, Glendolphy, DOfcary, Clin, 
Delabhogne, Plowden u. A. in England und Irland. 
Eben fo wenig Ausbeute gewährt Italien. &o lange der Kampf 
zwiſchen den Appellanten und Kurialiiten die Parteyen gefpannt 
erhielt, regte fich noch fo manches Talent für diefe Angelegenheit. 
Die Geiftlichkeit fog fhon im Seminar das Sntereile dafür 
ein, und die vielen Kontroversfchriften nährten ed. Toskana 
‚und dielombarden waren ihr Haupttheater, Männer wie © 0« 
lari, Zola, Zamburini, Palmieri, Degola, Moli- 
nelli u. 4. liehen der einen, Gerdil, Zaharia u. A. der 
anderen ihre Talente. — Aber die politifchen Kataftrophen hemm⸗ 
ten oder erflidten es, die Kollegien zu Parma, Brescia, 
Bologna, Neapel und Palermo, welche die Zefuiten in 
einem trefflichen Zuftande biuterlaifen hatten, verfielen immer 
mehr, die Univerfitäten, ſelbſt Pavia und Padua, die in der 
zweyten Mälfte des vorigen Jahrhundertes eine fo glorreiche Per 
riode erlebten, blieben hinter denen anderer Ränder, durch das 
Feſthalten an fchädlichen Formen zurüd, und die Prieiterfemi- 
nare wurden, wie in Sranfreich, immer mehr eine Schule 
für Ascetif; wie Bailly oder die Theologie von Poitiers hier, 
fo waren Antoine und Gazzaniga dort nebit einigen andern 
die gewöhnlichen Schulbücher; wie die Bibel von Vance und 
de Saey bier, fo die von Antonio Martini dort die eins 
zigen fichern Hülfsmittel des Bibelftudiums für die Ununterrich- 
teten. — Doch wie e8 auch im Allgemeinen um die Bildung die: 
fer Seiftlichkeit ftehen, wie fehr fie auch den Religionsunterricht 
dem dußeren Gottesdienfte aufopfern mag: ihr Einfluß auf die 
Religioſitaͤt des Volkes blieb immer hoöchſt wohlthätig,, er hält 
nach fo harten Prüfungen dem Drange desfelben zum Verderben 
das Gegengewicht. Alle Erziehung geht von ihr aus, durch fie 
wird die Neligiofität allgemein erhalten und befeftigt, weil fie 
bier mächtiger als in andern Rändern in alle Verhaͤltniſſe des Le⸗ 
bend eingreift. Man wird diefer Behauptung nicht die trauri- 
gen Erfahrungen einzelner Reifenden entgegenitellen, die in andern 
Ländern, wo das ganze Reifewefen nicht unter die öffentlichen 
Behörden geftellt iſt, noch bitterer find, nicht die Grauſamkeit 
einiger Banditen, die in allen übrigen Rändern im Geheimen noch 
weit gefährlicher wirken (?), auch nicht die geringe Induftrie in 
Unter:Stalien, da feine Bewohner den natürlıhen Hang zur 
Bequemlichkeit mit allen füdlichen Nationen theilen. — Daß die 
Geiftlichfeit fih weniger in literarifcher Regſamkeit gefällt, wird 
man eben fo wenig als einen Verweis von ihrem niedrigen Kultur⸗ 
zuftande anführen fönnen, wie das in Beziehung auf das Volt, 
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Daß der Elementarfchulen wenigere find, und die Zahl derjenigen, 
die nicht fchreiben und leſen können, größer ift, ald in einigen 
andern Ländern Europas: indem von jenen die Dadurch gewon⸗ 
nene Zeit auf das Seelenheil der Gläubigen, von diefen auf die 
Erlernung anderer nüplicher Gegenftände in den trefflichen Ar» 
beitsfchulen vieler Städte veriwender wird. Traurige Erfahrun- 
gen haben felöft gelehrte Dberhirten der Kirche, Gönner und Be; 
förderer der Willenfchaften gegen folches Treiben fchüchtern ges 
macht. Sie leben in der feften Ueberzeugung, daß die Vortheile, 
welche darand erwachfen fönnen, bey der leider fo fehr fich ver; 
breitenden Maife von fchlechten Büchern, leicht durch größere 
Nachtheile überwogen werden, indem in die moralifche Denkweiſe 
oft eine verderbliche Skepſis fommt, wodurd) dad ganze Handeln 
des Menfchen bloße Konvenienz wird, die Geiſt und Her; vers 
krüppelt, ohne Gehalt leicht in Rauch aufgeht, oder Monftra 
in der Spefulation als Theorien im Kleinen ausheckt, wie es 
unfre Philofophen im Großen thun. — Sie leitet fie felbit in 
ihrem Streben, beflere, dem Zeitgeifte angemeffenere Formen 
gegen unzulänglicy oder ſchaͤdlich gewordene, in denen man im 
achtzehnten Jahrhunderte die Religion lehrte und übte, zu ver 
taufchen, darin das Heil zu fuchen, und dadurch die Lethargie 
derjenigen zu befördern, die jegt am wachlamften ſeyn follten, 
wenn nicht ihre Wirkfamfeit gehemmt, oder fie zum Nacheilen ge⸗ 
zwungen werden follen. Dieß verheißt auch für die nahe Zufunft 
wenig willenfchaftlidhes Streben! — Noch weniger fann davon 
bey der Geifllichkeit der verfchiedenen Meligionsparteyen im 
Drient die Rede feyn, da bey ihr alles Studium vernach⸗ 
laͤßigt ift« *). 

Der Verfaffer it daher bemüßigt, fich auf die Beytraͤge zur 
Kritik des n. T. und zu diefem Zweige der Alterthumswiſſenſchaft 
überhaupt, die er aus den Hundfchriften gefammelt hat, zu be: 
fhränfen, um das Ganze mit einer aus diefen Sammlungen 
abgeleiteten Geſchichte des Tertes zu befchließen. — Am fiheriten 
glaubt er die Frage über den urfprünglichen Zufland desfelben 
beantworten zu fönnen, wenn er vom ganz Befannten und Ge- 
willen auf das minder Gewilfe durch Induktion einen Schluß macht. 
Welcher Text vom IX — XVI. Jahrhunderte der übliche war, 
erfehen wir aus einer Menge von Handfchriften, deren äußere 
Geſchichte wir aus dußern Anzeigen fennen. Unterſchriften (von 
welchen der Verfaſſer viele mittheilt), die Schriftzüge (3. B. die 
Perentinifchen, von welchen der Verfafler eine Probe gibt), die 





*) M. f. die angef. Reife des Berfaffers in den Drient S.105f- 
und 193 f, . 
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Orthographie, Gemaͤlde, Randbemerkungen, Bemerkungen der 
Kommentatoren, vorzüglich aber das Synaxarium und Menolo- 
gium (erſtered vergleicht der Verfaſſer ſehr paſſend mit dem offi- 
cium de tempore, fo wie das letztere mit dem Proprium Sanc- 
torum des römifchen Breviers) laſſen uns felten über das Vater: 
land der Handichriften in Ungewißheit , und aus den zahlreichen, 
durch diefe Kriterien beftimmten Handfchriften fann man die min» 
der zahlreichen übrigen beſtimmen, und dann von diefem gefammten 
Fritifchen Material, das uns noch zu Gebote ſteht, einen Schluß 
auf die verloren gegangenen Handfchriften (doch wohl nur auf 
die des erwähnten Zeitraumd vom IX — XVI. Jahrhundert?) 
machen. Wenn nun äber ‚auf diefe Weife ein Gemälde von dem 
Zuftande des Textes bis in das VIII. Jahrhundert entworfen ifl, 
fo ift fhon für deifen frühere Geſchichte ein ficherer Maßſtab und 
Haltpunkt vorbereitet, indem die Gewilfenhaftigfeit, mit der die 
Abfchreiber diefer Zeit gewöhnlich ihre Abfchriften verfertigten, 
uns dafür bürgt, daß fie und die Handfchriften der vorbergehen- 
den Jahrhunderte treu wiedergeben, an welche fi) vom VIII — 
IV. Zahrhunderte, außer einigen griechifchen Handfchriften, eine 
große Reihe anderer Dofumente anfchließt, die und dann, wie 
einige von den oben angegebenen riterien, dad Vaterland der 
wenigen griechifchen Handfchriften diefed Zeitraumes beitimmen 
belfen. &o viel das Refultar diefer Vergleichungen auch zu wün⸗ 
ſchen übrig lajfen mag, fo wird es uns Doch den Text diefer Zeit; 
bis in welche unfere vorhandenen Dofumente ded Originals rei: 
chen, ‚fo vergegenwärtigen, daß wir daraus mit Zuverficht (diefe 
fann bier wohl doch nur Jubjefeiv feyn) die Schieffale des Tertes 
in den erften drey Jahrhunderten entwickeln, und die Kriterien ent: 
werfen fönnen, die und zum möglichft reinften Urterte verhelfen 
werden. 

Wir glahbten diefe Anficht des Verſaſſers vorausſchicken zu 
müflen, bevor wir zur Veurtheilung der Bemerfungen über die 
einzelnen Handfchriften fhreiten, da fie den Gefichtspunft ber 
flimmt, von welchem wir bey Beurtheilung derfelben, da zu Die: 
fem Zwede und zur Erflärung der Geneſis der verfchiedenartis 
gen Varianten, das Verfahren der Kopiften genau beobachtet, 
und die Befchreibung der Handfchriften eingerichtet werden mußte, 
ausgehen müſſen, fo wie natürlich die Würdigung diefer Anficht 
felbft, erft bey DBelegenheit der Prüfung der von dem Verfaſſer 
aufgeitellten Gefchichte des Tertes Statt finden kann. 

Bey Anführung der von dem Verfaffer befchriebenen und 
unterfuchten Handſchriften werden wir dDiefer in der Schrift Nr. 2. 
beobachteten Ordnung folgen, und aus der Schrift Nr. 1. das 
hieher gehörige einfchalten. 
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S. 12 — 8. Ueber die Handfchriften.der Föniglichen 
Bibliothek zu Paris. 


Von den zahlreichen Handſchriften dieſer Bibliothek hat der 
Verfaſſer eine betraͤchtliche Anzahl (worunter die Wetſteiniſchen 
und Griesbachiſchen der Evangelien M. 11. 18. 25. 28. 33. ıc.) 
forgfältig vergliden. Ein großer Theil derfelben ift in dem Ge: 
biete des KRonitantinopolitanifchen Patriarchatd gefchrieben, aber 
das Nefultat der Vergleichungen bat den Verfaſſer beftimmt, die- 
felben dennoch in drey Klaffen zu fcheiden, von welchen wir ſpaͤ⸗ 
ter fprechen werden. Einige von ihnen haben Unterfchriften oder 
fonftige Bemerfungen, welche in Pritifcher und paläograppifcher 
Hinſi cht von Werth find, und daher näher beſchrieben zu werden 
verdienen. Won Reg. 47. 52. 81. 86. 91. 96. 100. 110. 117. 
289. 290. 311. u. a. werden die Unterfehriften mitgetheilt. Lebe 
tere Handfchrift it ein Konftantinopolitanifches Evangelistarium 
vom Jahre 1336 (ed hat wohl früher die Nr. ı884 gehabt, man 
vergleiheMontfaucon& Palaeogr. graec. p. 324 et 326) und 
bat die Eigenheit *), daß die Perifope von der Ehebrecherin zu 
Ende mit einem Obelos vor jeder Zeile nachgetragen if. (Findet 
ſich feine Bemerfung dabey, wann die Perifope in der Kirche 
gelefen wurde? hat das Evangelistarium bloß das Synaxarium 
oder auch da6 Menologium, und wenn ed [eßteres bat, welde 
Perifopen find fuͤr das Feſt der h. Pelagia, Theodora, für 
büßende Frauen, für die Einfleidung einer Nonne ꝛc. zur Ables 
fung bejtimmt?) 


S. 9 — 34. Befdhreibung einiger Handfchriften der 
Evangelien, und Randbemerfungen aus anderen. 

Griesbachs H. der Evangelien (Reg Nro. 63) hat der Ver⸗ 
faifer auf Auftrag der theologifchen Rafultät zu Brenburg ver: 
glihen, und in einer Inangurals Dilfertation (welche den curis 
critieis beygefügt ijt) ausführlid) befchrieben, und ihre Teftar: 
ten befannt gemadıt. Es würde uns zu weit führen, wenn wir 
in die Erörterungen über die Aeußeriichfeiten und die Orthogras 
phie diefer Handfchriften, welche der Verfaifer fehr ausführlich 
und jwedmäßig befchreibt, eingehen wollten, die Beurtheilung 
feiner über die Eigenfchaft des Tertes und die DBerwandtfchaft 
mit andern Handfchriften aufgeitellten Meinung werden wir 
fpäter unterfuchen. Der Verfaſſer fest diefe Handfchriften mit 
Montfaucon indas achte Jahrhundert ; wir bemerfen dagegen 





*) Etwas ähnliches findet in Matthäi's K. Statt. Dean fehe feine 
erite Ausgabe des Gvangeliun Johannis p. 142. vergl. feine 
zweyte des n. T. P- 508. 
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nur das, was Hug (Einleitung insen. T. Theil ı. S. 280) 
dagegen einwendet, »daß noch Niemand nachgewieſen habe, daß 
die zufammengedrüdte Form der Uneialbuchſtaben C FEO 0 ſchon 
in Manuferipten des achten Jahrhunderts gefehen worden, daß in 
ihnen die Buchftaben Z und Z ihre Züge unter die Linie verlän« 
gern; noch auch, daß fich die an die beyden Seitenwinfel des 4 
angehängten Laͤppchen unter die Linie herabfenfen.«e Eine ber 
wichtigften Fragen ift es aber, wo der Koder gefchrieben fey, und 
welcher Provinz Tert er und eigentlich darftelle; gegen Aegypten 
ftreitet die eigentliche VBefchaffenheit des Textes, die Orthogra- 
phie, und vorzüglich daß die Perifope Joh. VII. 53. VII. 12. 
nicht nur vorhanden, fondern fogar in die Zahl der zeyarara auf: 
genommen ſey. Eben fo flreitet die Eleganz der Schrift (doch 
auch wohl der Tert) gegen einen lateinifchen Schreiber, Text und 
Orthographie gegen eine Provinz des griechifchen Kaiferreih8 und 
Klein-Afiens ald Vaterland diefer Handſchrift. Im Jahre 
1673 fam er aus Cy pern in die Colbertinifche Bibliothef, eine 
Bemerfung auf dem 133. Blatt von einer Hand ded XV. Jahrs 
hunderts fpricht von einem Klojter in Cypern; andere Bemer- 
fungen aus dem XIII. und XII. Jahrhundert geben zwar feine 
nähere Ausfunft, feheinen aber doch die Meinung, daß der Ko« 
der auch fchon in diefen Jahrhunderten in Eypern gemefen fey, 
eber zu beftätigen al& zu widerlegen. Die Schlußfchrift von der - 
erfien Hand *) fpricht von der Gottesgebärerin und dem heil. 
Eutychius.. . » Eypapn den dEAros aury dıa yeıpös eis... . 
av x. ErepAend . . . zposdekyre au y zayayıa 3xos X. 6 
aylos Evruyıos. xs 58 5 9s dia wpesßerw» ms Örspayias 9xov xai 
70v ayıov Evruylov yapisyraı ge avaravsıy 769 OUVYWY amwyı- 
Zovsav any Die Form des N, wie es hier in den Worten npı» 
und aıwvızousav vorfommt, haben wir in alten Handfchriften fonft 
nicht bemerft. 

Wenn man aber daraus auch mit einiger Wahrfcheinlichfeit 
fhließen fann, daß der Koder zum Gebrauche einer der Gottes⸗ 
gebärerin und dem heil. Eutychius geweihten Kirche gefchrieben 
- worden fey, fo läßt ſich doch, vorziiglich da das Menologium 
feine nähere Beſtimmung enthält, weder für Cypern, noch für 
eine andere Provinz etwas entfcheidend behaupten. Mehr glaubt 
der Verfafler dagegen aus der Befchaffenbeit des Tertes und der 
Orthographie beftimmen zu Fönnen. Cypern fland immer in ei: 





*) Soll diefe Schlußfchrift wohl wirklich von der erften Hand feyn ? 
man vergleiche die Schriftprobe aus dem Koder mit dem Facſimile 
dDiefer Unterfhrift ©. 58. 
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ner genauen Verbindung mit Aegypten, ja ineinem Theile die⸗ 
fee Infel war fogar die Aegpptifche Liturgie üblih: es ift daher 
nicht zu zweifeln, daß auch ägyptifche Handfchriften nah Cypern 
gewandert, und auf den Text diefed Landes mächtig eingewirft ha⸗ 
ben, wovon man in unferem Koder fo deutlihe Spuren hat. 
Doc) genug von diefer Hypotheſe, welche fi) auf des Verfaflers 
Anfiht von dem Zerte diefer Handfchriften gründet, und welche 
wir erit fpäter zu unterfuchen Gelegenheit haben werden. 

Was die von dem Verfaſſer mitgetheilte Vergleihung die: 
fer Handfchrift betrifft, fo müllen wir fehr bedauern, daß er 
fie nicht mit dem Textus receptus, fondern bald mit diefem, bald 
mit der. Griesbachiſchen Necenfion angeftellt hat, welches den 
Gebrauch wirklich fait unmöglih und ganz unleidentlidh macht, 
und fall derfelbe Fehler (wie wir zu glauben geneigt find) auch 
bey den übrigen Handſchriften begangen worden ift, bey der Re: 
daktion der ganzen Fritifchen Sammlung zu unzähligen Fehlern 
Anlaß geben wird. Es wäre wünfchenswerth, daß fich der Ver⸗ 
fajfer bey der Zufammenitellung diefer Kollation bisweilen das 
Horaziſche »brevis esse laboro, obscurus fio« zugerufen hätte; 
wir würden dann nicht, fo oft diefe Vergleichung von der zuerft 
durh Richard Simon befannt gemachten abgeben, zu zweifeln, 
oder Hrn. Scholz für unfehlbar zu halten genöthiget feyn, wo⸗ 
gegen diefe Kollation doch felbft fo laut fpricht. | 

VielevonRihard Simon bemerfte Refearten übergeht der 
Derfajler gan;*), und es ift uns wirklich wahrſcheinlicher, daß 








*) Wir haben zu andermweitigen Zwecken eine genaue Kollation der Si⸗ 
monifhen und Scholziſchen Bergleibung angeftellt, und fols 
gende von Simon bemerkte Refearten gefunden, welche der Vers 
fafler übergeht : Im Evangelio des peil. Matthäus. II. 
isposaalnı. 23. valapfI. VI. 19. nomew vnäs + yıiodar XI. 
ertaiooı;] Eripors 30. npkaro-+d moous 21. BnDeaidav. XIII. 55. 
sans] Isaysne. XVII. 5. na mar. ı4. auIpwros + Tis. XXL ı. 
Bn9ogayü. 23. dv] dav. XXVI. ı6. napada + aureis. 

3m Svangelio des heil. Markus. I. 9. vatapi9. IV. 

a1. ze9a VI. 24. wos — X. 20. Stbaoxalı = 24. riwa= Kl. 
25. tuv oupavay KIV.’30. dr + ou. 
, Zi Svangelio, des Heil. Lutas. II. 35. galdy V. 36. 
ertöAnpa. VII. ı2. n» = VII. 14. axosostss. 16. eneriinen] 
sinn. IX. arıl$orri] anıldıy + rnpüro. XI. 6. pov = 34. 
sorw) saraı. XII. 33. Iallayrız 59. ro) rov. XIV.5 v= XV. 
20. aurou. XVI. 29. Aryu + Se. XVII. 4. apaornen. B. dus 
+ a, XVII. 9 Rai 36. ri + av. XIX 46. ——— + iu 
XX. 14. Siöre = Ar. Adyousı 4 revis. XXI. 2. Hai == 30, non 
= XXII. 35. eu3kyos. 55. ayröy = XXI. 34. eins, 

Im Svangelio des heil. Johannes. VII. 8, rauın 
= 33.1: + 5 VII. 11. am =38. 4. X, 7. 6u=3B, epyas 
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er zu wenig, ald daß Richard Simon zu viele gefehen habe. 
Wollten wir diefe Vergleichung als Maßitab für die Genauig- 
feit der zu erwartenden Ausgabe eines vaiten Fritifchen Apparate 
annehmen, fo wäre dieß wahrlich eine betrübende Ausficht! Reg. 
48. Wetfteins und Griesbachs Manufeript ift allen äußern 
Anzeigen nach zu Anfang des zehnten Jahrhunderts gefchrieben, und 
. fpäter wahrfcheinlih in Aegypten in einem Klofter aufbewahrt 
worden, wie dieß aus den arabifchen und Foptifchen Randbemer- 
tungen‘), welche aus dem vierzehnten Jahrhunderte herzuſtam⸗ 
men fcheinen, erhellt. Das Synaxarium und die apyoreAsıoı be= 
weifen deſſen Beftimmung zum firchlichen Bebrauche »wahrſchein⸗ 
lich für eine Kirche Aegnptend«, fagt der Verfaffer ;.ob dieß eine 
bloße Vermuthung ift, oder ob dad Synaxarium darauf hinweis 
fet, wäre wegen der großen Tertverwandtfchaft diefer Handfchrift 
mit dem Koder k, zu willen wünſchenswerth. 

Reg. 53, inSerufalem, wahrfcheinlich im zehnten Jahrhun⸗ 
derte aus Handfchriften , die auf dem heil. Berge befindlich war 
ren, geſchrieben (eypapn xal avreßAn3 Ex iv Ev iepogoAvnoıs 
xaAaıwy ayriypapwy To ev To ayın opeı aroxeınevov heißt ed 
in den Unterfchriften, welche fich binter jedem Evangelium befins 
den, und in den Curis criticis p. 20. sg. abgedrudt find.) »Ihr 
Zert, fagt der Verfafler, fchließt ſich größtentheil® an die Kon- 
ftantinopolitanifchen Dofumente an, hat aber doch auch einige 
Cefearten, die fi im ihnen nicht finden. Daß die Eremplare, 
aus denen fie eine Abfchrift ift, Fehr alt waren, wollen wir 
nicht bezweifeln. Sie müjfen mit Uncialbuchftaben, ftichometrifch, 
die Zahlwörter mit Zahlzeichen gefchrieben gewefen feyn, welches 
nur bey fehr alten Manuferipten der Fall iſt Nehme man an, 
daß fie fünf Jahrhunderte älter waren, denn dieß hat man fich 
gewöhnlich unter den von ihnen alt genannten zu denfen (??), 
daß fie noch dazu als befonders Forreft und genau berühmt wa⸗ 
ren, woran ein Klofter auf dem heil. Berge zu Jerufalem be- 
fonder® reich gewefen feyn muß, da auch andere Handfchriften ?), 


— — 





+ gcv. Bey den unzähligen Druckfehlern, welche dieſe Collation 

verunſtalten, und der bunten Unorduung. in welcher die Leſearten 
durch einander geworfen ſind (m. ſ. z. B. das IV. und XV. Kap. 
des Markus), müſſen wir bey vielen —X (3. B. Markus 
III. 15. IV. 18. XI. 14. XIV. a3. und 61. Luk. VII. 31. XII. 
39. Johannes II. 8. XI. 7. XIX. 4. u. ſ. w.), wo der Verfaſſer 
von der Angabe Simons abweicht, vermuthen, daß dieſe Ber: 
fehiedenheiten auf Drudfehlern oder Verfehen beruben. 

2) Alfo nicht Moftowitifhe, wie Montfaucon und Wetftein 
und nach diefen Andere fagen. 

2) Nihmlich Regius 186, 188, und Vatic. 1539. 
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auf die nämliche Weife in der Unterfchrift fprechen, — fo haben 
wir bier den Tert fehr Alter Dokumente vor und, die und damit 
leicht in die erfte Zeit des Chriſtenthums binaufführen (!!)« Daß 
dieſes alte paläftinifcheHandfchriftenwaren und niht Konſtan⸗ 
tinopolitanifche, erhellt daraus, weil unfere Handſchrift 
Lefearten enthält, die ihr nur mit fehr wenigen, und mit ber 
forifch > Hierofolymitanifchen Ueberfegung gemein find. 

„als Begipiel hievon führt der Verfaifer nur den Zuſatz yr 
yap 6 àvenos evavrıos avrois zu Matth. VIII 24. an, welcher ſich 
aber auch in den ziemlich rein gebliebenen Konſtantinopolitaniſchen 
Handſchriften 59, 218 (108) Mt. X. dann Germ, 2. Gat, fin- 
det, und daher zum Beweife Diefer genauen Verwandtfchaft nicht 
ganz paflend gewählt ift. Eben fo finden wir die übrigen, als die⸗ 
fen Handfchriften eigenthümlich, angeführten Lefearten (mit Aus- 
nahme von Mattb. XV. 4.) fehr wenig charafteriftifch! »Nur 
wenige Lefearten hat er im Matthäus mit ägyptifchen Hands 
fchriften gemein, vom XVII, Kapitel an ift dieß auffallend feltnee 
der Fall, und hoͤchſt felten in den übrigen Evangelien, Dage- 
gen bält er es fchon im Matthäus gewöhnlicher mit den Kon- 
ftantinopolitanifhen Handfchriften allein, und flimmt immer mit 
diefen zufammen, wenn ihre Mehrzahl mit den aͤgyptiſchen har⸗ 
monirt. Oder um noch beftimmter zu fprechen, im Matthäus 
theilt er einige Lefearten mit dem aͤgyptiſchen Zerte, wie etwa 
E. S. in der Hauptfache, und in dem übrigen ift er faft immer 
Konftantinopolitanifc, Der einzige beträchtliche Zufaß, den er 
im Lufas mit Dgemein har, ift XIX. 45, woraus man erfieht, 
daß fein Text keineswegs ſchwankt, fondern fehr charafteriftifch 
ift, unferen Folgerungen, von denen unten die Rede ſeyn wird, 
Haltbarfeit zu geben.« — 

Beg. 72. Griesbach 22. Nach des Verfaflerd Vermuthung 
ift diefe Handfchrift diefelbe, welche Werftein und Griesbach 
unter dem Namen Alius anführen Sie hat den ägyptifchen 
Zert, und war nicht zum firchlichen Bebrauche gefchrieben. Eine 
von den Unterfchriften, welche der Verfaffer für die Gefchichte 
diefe® Buches wichtig hält, ift mit fo vielen Abkürzungen gefchrier 
ben, daß er dem Sinne nicht auf die Spur kommen Fonnte. Zu 
Ende theilt er ein Facsimile derſelben mit, und empfiehlt fie der 
Berüdfihtigung der Kenner, Auch wir haben uns vergebliche 
Mühe gegeben, ſi ie ganz zu deuten; fo viel ſcheint und jedoch aus 
den Worten: » EEoynde . . , xupIovarepavov . . » „ SYBAA Tov 
10vy10V .. - pyeei iepeus.a hervorzugehen, Daß von einem 
am 30. Juny 1041? gemachten Kaufe dieſer Handſchrift die 
Rede fey. — Auß Reg. 177. ı86. ı87. 188. werden Lefearten 
and Korrekturen von der erften, und von fpäteren Händen mit: 
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getheilt, welches zur Kenntniß des verſchiedenartigen Verfahrens 
der Diorthoten, und demnach für die Geſchichte des Textes ſelbſt 
ſehr wichtig iſt. Eine ſehr imereſſante Handſchrift ſcheint uns 
Reg. ı89. von welcher uns der Verfaſſer leider ſehr wenig mittheilt. 
Aus paläographifhen Gründen gehört fie in dad XII. oder im 
den Anfang des XIII. Jahrhunderts. Am innerften Rande ſte⸗ 
ben bi8 309. IX. am Anfange eines jeden Kapitels, die im gan⸗ 
zen Manufcripre nach der Eintheilung Hug o6 von St. Chaire, 
mit römifchen Zahlzeichen angezeigt find, deilen Anfangs: Worte 
in lateiniſcher Sprache mit lateinifchen Lettern, welche eine darin 

eübte Hand verrathen, von dem Abſchreiber felbft beygefügt. 
An dieſer Handfchrift findet die, nur in einigen abendländifchen 
Dofumenten gewöhnliche Veränderung der Reihenfolge der Evans 
gelien ftatt, fo daß Johannes zuerft fleht, dann Matthäuß, 
Lukas und Markus folgen. Der Verfaſſer Hält, nicht mit 
Unwahrfcheinlifeit, Sroßgriehenland, wo fehr viel abs 
gefchrieben wurde, für ihr Vaterland. Da er von ihr in den 
Curis ceriticis feine Meldung macht, fo fcheint er fie nicht vers - 
glihen zu haben; wir glauben jedoch, daß fie nicht unwichtig, - 
und vielleicht die Abfchrift einer fehr alten griechifchlateinifchen 
Handfhrift fey, worauf und die Bemerkung der Anfangds 
Worte der Kapitel in lateinifcher Sprache hinzudeuten fcheint. 
Wegen der, unferes Willens in, Feiner befannten griechifchen 
Handſchrift auf diefe Weife vorfommenden veränderten Reihen⸗ 
folge der Evangelien, aus welcher wir eben auf ein hohes Alter 
der Urfchrift fchließen, hätte fie gewiß mehr Berüdfichtigung ver: 
dient. Unter allen früher befannten griehifhen Handfchriften, 
bat nur die Cambridger die gewöhnliche Reihenfolge der Evan- 
gelien, wir möchten fie die chronologifche nennen, verändert, 
aber auf die Weife, wie wir fie gleich im Reg. 8g. treffen wers 
den. Diefe Ordnung, welche auch in den Iateinifchen Ueberfegun: 
gen im Vindob. und Corbej. 2. vorfömmt, fcheint gewöhnlicher 
gewefen zu fepn, als die, welche wir im Reg. ı89., in den lateini- 
ſchen Ueberfegungen im Brix. Vercell. Veron , beym Ulphilas, 
Zertullian und in den Konftitutionen der Apoftel antreffen, und 
welcher auch die griechifche Kirche, bey der Eintheilung ihrer 
Kirchenleftionen, gefolgt iſt, und nicht umgefehrt, wie der Verz 
faſſer fagt, da er die erfiere »feltner« und die legte »fehr 
Häufige nennt. Jedoch ſcheint und die legtere Ordnung viel 
älter zu feyn *). 





*) M. vergl. Tertullian, advers. Marcion. Lib. IV. e. 3. Constit. 
Apostol. Lib. II. c. 57. Drutliamarus exposit. in Matth., bep 
Wetftein in der Proleg. in. N. T. edit. Semler p. 76. sqq- 
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Im Reg. 89. (von welchem in den Curis criticis ebenfalls 
Feine Meldung gefchieht) fieht das Evangeliun' des heil. Mat—⸗ 
tbäus zuerft, dann Johannes, Lufas und Markus Die 
Schriftzüge, von welchen eine Probe mitgerheilt wird (warum ge« 
rade die Schlußfchrift, und nicht ein Stüd des Tertes?), verra«- 
then einen lateinifchen Schreiber; auch fommen Spuren vor, daß 
der Kopiſt nicht veritanden habe, was er fchreibe. Die Schreib» 
fehler und Korrefturen von einer fpätern Hand find unzählig. Der 
Zert des Eremplared, welches der Ropift vor fich hatte, ſcheint 
Der verdorbene der ägyptifchen Familie gewefen zufeyn ; der Dior⸗ 
tbot hat wahrfcheinlicd) nad) Konitantinepolitanifchen Handfchrif> 
ten gebeilert, doch finden ſich unter feinen am Rande bemerften 
Lefearten bisweilen auch folche, welche nur in einigen ägpyptifchen 
Manuferipten vorfommen, woraus hervorgeht, daß er mehrere 
Hand /criften zugezogen habe. 

Reg 375. ein ExAoyadıov rov arosoAov xaı Tou Evayyelıow 
(m. vergl. Montfaucone Palaeographia graeca p. 239 — 386) 
it den 26. November Sonntags um 9 Uhr im Jahre 1022 im 
Castro di Colonia in Sranfreich zum Gebrauche des Kloſters 
des heil. Dionys, von dem Prieſter und Mönch Elia vollendet. 
Der Text ift durchaus wie der Koder D, welden der Verfafler 
wegen feiner Schriftzüge ebendafelbft gefchrieben glaubt, welche 
Behauptung wir, da fie uns nicht unwahrfcheinlich fcheint und 
wichtig ijt, von dem Verfaſſer ausgeführt fehen möchten. 


&. 34 — 39. Ueber die im gedruckten Katalog der Handfchriftender 
fönigl. Bibliothef noch nicht erwähnten Manuferipte des n.X. 


Unter den feit dem Druck des Katalogs in die Bibliothef gefom« 
menen, auf die Kritif des n. T. Bezug habenden Handfchriften 
befindet fich unter anderen eine Vergleichung des Koder B, wahrs 
fcheinli von Leo Allatius gemadht, aud welcher der Ber: 
fajler mehrere von Birch überfehene Varianten ergänzet hat. — 
Am Reg. 79* find am Rande unter verfchiedenen Fritifchen Zeis 
chen allerley Zufäge, von welchen der Verfaſſer viele anführt, 
nachgetragen. Diefe Handfchriftz welche zu den merfwürdig- 
ften der Konftantinopolitanifchen Familie gehört, wirft auf die 
Entftehung der Varianten viel Licht ; fie iſt wahrfcheinlidh im zehn: 
ten Zahrhunderte, und zwar zu Calipoli (dem heutigen Gal— 
lipoli im falentinifchen Gebiete *), gefchrieben. ö 

KR. Simon Hıst. crit. du N. T. chap. 32. p. 423. Blanchini 
vindiciae Canonic. Script p. 399. Semleri observat. de Verss, 
lat. Observ.a., hinter Wetſt eins Proleg. in N.T. p. 594. Hug. 
Einleitung ins N. T. Theil. 2. ©. ı. 
2) Shendafeldft it Ambros 23. (m. vergl. ©. 70) gekauft. Diele 
Handſchrift hat den ägyptifhen Xert. . 
9 
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©. 39 — 44. Ueber die Handſchriften der Apoſtelgeſchichte, Briefe 
und Apofalypfe, und Bemerkungen über einige falſch citirte Hand⸗ 
fhriften diefer Bibliothek und über den Codex Ephraemi Syri. 


Die Handfchriften des zweyten Theild des n. T. find, wie 
überall, auch in Paris in geringerer Anzahl, als die Evangelien, 
‚weil fie nicht in jenem Grade, wie diefe, zum Vorleſen benußt 
wurden. Don den in früheren Fritifchen Schriften angeführten 
Handfchriften diefer Bibliothek hat der Verfaſſer einige, fo forg- 
fältig er auch die früheren Kataloge verglichen hat, nicht auf: 
finden können. Es find Meg. 2375. 2224. 1869. (Wetst. et 
Gr. Ev. 19) fonft Colbert. 1241. (Wetst. et Gr. Evangeliar. ı3?) 
bey Werftein 866 und im Codex Oratorii Paris. bey Richard 
Simon. Reg. 2375 und 2224 haben wir weder bey Wetftein 
noch bey Griesbach auffinden Fönnen, es: muß alfo bier ein 
Drudfehler obwalten. Die übrigen von Stepbanus, Mill, 
Küfter, Wetſtein, Rih. Simon, Montfaucon und An: 
dern erwähnten Handſchriften, verfichert der Verfafler fo genau 
wieder aufgefunden zu haben (wie aus den vergleichenden Rum» 
mern in feiner Ausgabe erbellen wird), daß darüber fein Streit 
mehr obwalten fann. Der Verfaffer fchließt diefe Bemerfungen 
über die griechifhen Handichriften der Parifer Bibliothef mit dem 
Wunſche, daß der berühmte Codex Ephraemi Syri eben fo ab» 
gedrudit werde, wie der Alexandrinus und Cantabrigiensis. 
»Seine Schrift, fagt er, wird mit jedem Tage unleöbarer, und 
er folglich als Fritifches und paläographifched Dofument immer 
unbrauchbarer, obgleich er in beyden Rückſichten fehr wichtig. ift. 
Denn aus dem Ende des fünften oder Anfang des fechöten Jahr⸗ 
hunderts ift er ein Mufter von Senauigfeit und Schönheit der 
Schrift, und Allem, was die damalige Zeit dahin rechnete. Zum 
firhlichen Gebrauch beſtimmt (nah Griesbach nur in der 
Folge dazu verwendet *), wie aus den Randbemerfungen deutlich 
hervorgeht , it er und zugleich als chriftliches Alterthum einer 
Kirche, die unter den Stürmen der Zeit untergegangen ift, höchſt 
theuer und wichtig, weil er daß einzige der Art ift, Das und ge— 
rettet worden. Es Bat alle die Eigenthümlichfeiten, welche die 
unzähligen vernichteten Mandfchriften jenes Landes, naͤmlich 
Aegypfens, alle hatten; es ift auch ein treues Abbild des Textes, 
der in jenem bochberühmten Parriarchate der übliche war, und 
den wir, leider! noch fehr unvollftändig Fennen. Die Vergleichun- 
gen Wetfteind find zwar um fo verdienftvoller, je mühſamer 





®) M. f. Griesbachii symbol, crit. Tom. 1. p. XI. XI. Wie ſich 
dieß verhalte zu beftimmen, wäre nicht ſchwer, und zu wiſſen wichtig. 
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und für die Augen anftrengender und verderblicher Died Gefchäft 
ift; aber es trifft ihn hier der Vorwurf, der ihn bey allen feinen 
BVergleichungen trifft, daß er nur einige Varianten (je 
doch hier mehr ald aus andern) mittheilt. Wie fich diefer 
Wetftein’en nad unfererAnficht gewiß nicht mit Unrecht gemachte 
Vorwurf mit Griesbach 6 pomphaften Verficherungen über die 
Reſultate der von ihm angeftellten Prüfung der Treue Wetfteins 
reimen laſſe, zu entfcheiden, wird niemand ſchwer feyn, der Grie 8s 
bach näher fennt. — Uebrigens beforgen wir, daß der Abdruck 
dieſer Handfchrift noch lange ein frommer Wunſch bleiben werde, 
und wünfchen recht fehr, daß endlich einmal auch die Fragmente 
ded a. T. in diefer Handfchrift unterfucht werden. j 


©. 45 — 49 Die Ilateinifhen Handfchriften des 
neuen Teſtaments. 

Die zahlreichen Handſchriften desn.T. in Iateinifcher Sprache 
in der Parifer Bibliothef (die der Evangelien betragen allein 200) . 
find für den Kritiker von feinem befonderen Werthe. Berfebuns 
gen und Auslaffungen der. Worte find die Hauptvarianten, die 
Darin vorfommen; aber felbft diefe wie die anderen Abweichungen 
find faſt in jeder Handfchrift verfchieden, und es läßt fih aus . 
Diefen um fo weniger eine Harmonie hervorbringen, da fie mehr 
der Nacjläßigfeit und Willfür des Abfchreibers ihre Entitehung 
verdanfen, ald irgend einer mit Plan angelegten und verfolgten 
Kritif. Die Urfache diefer Uebereinftimmung fiegt ohne Zweifel 
Darin, daß fait alle diefe Handfchriften zum kirchlichen Ge— 
brauche beflimmt waren, und daß die älteften von ihnen aus eis 
nem Zeitraume find (dem achten Jahrhundert), in welchem man 
fi) befonders in der gallifanifchen Kirche nad) dem Benfpiele 
und Willen des Hofes einer genauen Uebereinſtimmung befliß, 
Die früheren liturgifchen Bücher, welche die alte Tateinifche Ueber- 
feßung, welche mehr mit dem officium Mozarabicum überein» 
flimmte*), aus Furcht vor arianifcher Keberey oder Korruptios 
nen eines Selir von Urgel und Elipandes von Toledo 
vernichtete, und dafür die neue des Hieronymus, bie ſchon 
längft ald weit genauer und richtiger berühmt war, auf- 
nahm und verbreitete. Karl des Großen Verdienfte um diele 
Angelegenheit find befannt, und fein Zeitalter wird gewiß immer 
fo wie in der politifchen und Titerärifchen Gefchichte überhaupt, 





*) Eine nähere Unterfuchung diefer Mozarabifchen Leſearten, und ihr 
Verhältniß zu dem Alteften occidentalifhen Terte ift unſeres Wil: 
ſens noch nicht angeftelt, und wäre für die Geſchichte des Tertes 
gewiß wichtig. 
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auch insbeſondere in der kritiſchen der Vulgata eine merkwürdige 
Epoche bilden*). Ob Hilarius, Alcuin, Beda und Aus 
dere, ihren oft gegebenen Verficherungen, den Text des Exem⸗ 
plard, das ihnen vorlag, beym Abfchreiben (womit fie ſich viel 
befchäftigten) treu wiedergegeben zu haben, auch immer ganz treu 
geblieben feyen, und ob ihnen die Handfchriften der römifchen 
Kirche immer als Maßftab für den richtigen Tert tienten, wie ' 
der Verfaſſer behauptet,- wollen wir dahingeftellt feyn laflen. 
Daß die unfered Wiffens zuerit von Knittel in Vorfchlag ge⸗ 
brachte Unterfuchung der in alten lateinifhen Diplomen, Homi⸗ 
lien, Dofumenten, Reden der Reidhöverfammlungen ze. vorfons 
menden Anführungen von Bibelterten bep der geringen in Dies 
fem Punfte von den Loteinern beobachteten Sewiflenhaftigfeit, 
in der Kritiß feinen Dienft leiften fönnen, ift längft ausgemacht, 
und wird von dem Verfaſſer Durch einige Benfpiele beftätiget. 


S. 51. — Ueber die arabifhen Handſchriften des n. T. 

Reg. 24. B. enthält eine fehr freye Ueberfeßung der vier 
Evangelien aus dem fiebenzehnten Jahrhunderte in einer fehr eles 
ganten Sprache, und ift in der Kritif unbrauchbar. Es wird 
ein Stüd der Vorrede und aus dem erften Kap. des heil. Mars 
kus angeführt. — Wichtiger ift eine andere Handfchrift der 
Evangelien vom Sabre 1028 in ı2. (Reg. Paris. Arab. 27), 
welche in den Curis criticis p. ausführlicher befchrieben wird. 
Die Ueberfegung ift die nah van Erpe benannte, aber aud 
griechifchen oder Foptifchen (wenigſtens zur Alerandrinifchen Bamilie 
- gehörigen) Handfchriften perbeflert. Welche von ihren Lefearten 
aus ſyriſchen Handfchriften gefloifen feyen, wagt der Verfaſſer 
nicht zu beflimmen, und da diefe arabifche Ueberfegung eine Toch⸗ 
ter der Pefchito, folglich nur ein Zeuge der ſyriſchen Lefeart 
it, muß diefe Handſchrift nach unferer Meinung viel von ihrem 
eigenthümlichen Werthe verlieren, bis nicht ausgemittelt ift, was 
dem fprifchen oder dem zur Verbeiferung zugezogenen foptifchen 
oder griechiſchen Zerte angehört, was übrigens auszumitteln 
nicht ſchwer feyn dürfte, da Außere und innere. Kriterien 
Aegypten ald dad Vaterland diefer Handfchrift bezeichnen. 


Sie ift mit Prolegomenen, (ab YI Arıgl nr) den 





*) Weber die eigentliche kritiſche Geſchichte der Vulgata, fo wie inte 
befondere über ihre Verbeſſerung duch Alcuin, haben wir, von 
Der pragmatifch = Pritifchen Gefcichte der Bulgata von Dr. Leans 
der van ER (Tübingen 1824. 8.) neue Forfchungen und Aufs 
—* erwartet, und aber in unſern Erwartungen getaͤuſcht ges 
unden⸗ 


m 


— 
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Euſebianiſchen, einem Verzeichniſſe der angeführten Stellen bes 
a. T. u. ſ. w. ausgeſchmückt, und in Kapitel (Ze) und Sek⸗ 


tionen (Sad) getheilt. Die Tange Schlußſchrift, welche aras 
bifch und lateiniſch mitgetheilt wird, ift in doppelter Beziehung 
merfwürdig, da fie nicht nur ein intereflantes Beyſpiel kritiſcher 
Sorfchungen aus dem Mittelalter ift, fondern auch zu Schlüffen 
berechtigt, welche für die Sefchichte des Textes wichtig feyn koͤn⸗ 
nen. Aus der Vergleichung einiger Kapitel, nicht aber der gan⸗ 
zen Handfchrift, wie man aus einer Aeußerung in den Curis 
criticis zu fchließen berechtigt wäre, welche der Verfafler ange- 
ftellt hat, gebt hervor, daß fie von der Erpenniudfchen Ausgabe 
nur in Verbejferungen oder Veränderungen der Diktion abweicht, 
bisweilen fid) an den Zert genauer anfchmiegt, felten verfchiedene 
Lefearten enthält, woraus wir eben fchließen, daß die meiften 
diefer Varianten wirklich aus alten Dokumenten genommen find. 
Der Berfafler Hat Matth. 1 — X, Mark. 1 — VI, Luf, 
I — IV und 305. V. VU. VIII verglihen. Wir wünfchten, 
daß er und fämmtliche Abweichungen, und nicht nur einige mit⸗ 

etheilt hätte, wogegen wir ihm die Vertheidigung der Lefeart 
€ y0ala rw rpoggry (Marf. I. 2.) gegen den arabifchen Kriti⸗ 
Fer gern erlajlen hätten. Herr Chbampoliion-Figeac, ein Ges 
lehrter zu Paris, ift im Beſitze von vielen Briefen von J. J. 
Wetſtein. Die von 1750 — 52 enthalten neben vielen Bes 
merfungen über das n. T. ohne alles Intereſſe beftändig Klagen 
über Verleumdungen, befonderd gegen Michaelis. Wenn der 
von dem Verfaffer mitgetheilte Brief einer der intereffanteften iſt, 
würde die Literatur durch ihre Befanntmachung nichts gewinnen. 
Unter diefen Papieren befindet fich die Vergleichung einer Hand» 
fhrift der Latholifchen Briefe, von welcher Wetftein wahr 
ſcheinlich feinen Gebraud, gemacht bat. Da auch der Verfaffer 
feinen Gebrauch) für feine Ausgabe davon machen fann, da die 
Handfchrift nicht näher befchrieben ift, fo hat er diefe Verglei⸗ 
hung bier abdruden lajlen, wofür -wir ihm Dan? wiffen. 

S. 65. Die Bibliothek in Lyon bat nebft einigen chinefis 
ſchen Handfchriften auch einige Tateinifche, und unter diefen ein 
fehr altes fchönes Miffal, ohne Werth für die Kritik. 

S. 66. Die Bibliothek in Genf befigt nebft vielen inter: 
effanten Handichriften (welche in Senebiers Katalog befchrie: 
ben find) auch eine griechifche der Evangelien und eine der Apo⸗ 
ſtelgeſchichte. Vermuthlich find e8 Wetfleins Ev. 74 und 
Paul 35, welche für Mill, wie es ſcheint, fehr nachläßig ver- 
glichen wurden. | 

&. 67. Die Stadt» und Univerfitäts.Bibliothel zu Eha m⸗ 
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bery enthält gar Feine griechiſche Handſchriften, ſondern nur 
einige lateiniſche der Vulgata aus dem dreyzehnten Jahrhundert. 
Dieß anzumerken waͤre hinreichend geweſen. Die Notizen über 
die Gründung, Baſchaffenheit und Veraltung dieſer Bibliothek 
ſtehen hier am unrechten Orte. 

S. 68 — 69. Die koͤnigl. Univerſitaͤts⸗Bibliothek zu Turin 
enthält mehrere neuteſtamentliche Handſchriſten, die alle im Ge: 
biete des Konftantinopolitanifchen Patriarchatd gefchrieben find, 
und vom receptus felten abweichen. Einige find »bonas notae 
und für die Kritif von einigem Werthe«, weßhalb fie 
der Verfafler auch ganz verglichen hat. (Alle? oder nur die 
wenigen bonae nolae)? 46. IV. 4. Eine catenazum Matthäus 
und Johannes, weldhe von der, durch Corderius ber: 
ausgegebenen, mit welcher fie der Verfaſſer verglichen bat, 
gar nicht abweicht, ift nicht aus dem dreyzehnten Jahrhundert, 
wie in dem gedructen Kataloge bemerft wird, fondern aus dem 
vierzebuten. Eben fo ift 43. 6. V. 23, feine Catena aus dem drey⸗ 
gehnten, fondern ein im viergehnten Jahrhundert gefchriebener Kom⸗ 
mentar zum Markus und Matthäus, und 63. c.V.6. fein 
Evangelienbuh aus dem zwölften Jahrhundert, fondern eine im 
vierzehnten Jahrhundert gefchriebene Sammlung von Homilien 
verfchiedener Väter. 

S. 70 — 75. Die Ambrosiana zu Mayland bat neutes 
ftamentlihe Handfchriften von großem Werthe, die meiftens aus 
Unter-Stalien dahin gebradht worden find. Die ältefte unter 
ihnen, Mr. 93, aus dem zehnten Jahrhundert, fchließt fich an Die 
Konftantinopolitanifchen Handfchriften an. Won Ambr. 56. 61. 
35. 13. 93. 104. und Mediol. 62 werden die Unterfchriften mit: 
getheilt. Merkwürdig ift Ambros. B. 36. 1. Diefe Handfchrift 
befteht aus zwey Theilen. Der eine enthält die Fatholifchen Briefe 
und Die Apoftelgefchichte, mit den gewöhnlichen Ueber- und Un- 
terfchriften, in der äthiopifchen, ſyriſchen, Foptifchen und arabi= 
[hen Ueberfegung ; der zweyte die Paulinifchen Briefe, mit Aus 
nahme des Briefes an Die Hebräer, die erften fünf in der fyri= 
fhen, äthiopiſchen, Foptifchen, arabifchen und armenifchen 
Sprache, die übrigen wie im erften Theile. Die fyrifche Ueber- 
feßung ift die Peſchito in ihrer ganz neuen Geftalt, die fop- 
tifche ıft die von Woide herausgegebene Memphitifche, die ara⸗ 
bifche ift die des Erpenius, jedoch mit einigen Abweichungen, 
von welchen aus Jak. 1. et 11. und auß I. Petr. I. Beyſpiele 
angeführt werden. Die Hauptfchrift iſt aus dem funfzehnten 
Jahrhundert. Alle Verfionen find nach der Wulgata hie und da 
geändert (1. Joh. V. 7. ift in allen Ueberſetzungen wie in der 
Vulgata). Schade, daß und der Verfaffer über Die äußere Ein- 
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zichtung diefer, wenn auch vielleicht (wie er fagt) für die Kritif 
nicht wichtigen, aber für die Geſchichte des Bibelſtudiums gewiß 
hoͤchſt merfwürdigen Handfchrift nichts mittheilt. Schmiegen fich 
Die verfchiedenen Leberfegungen nicht genauer an einander an? 
Finden fich feine Spuren von kritiſchen Zeihen? Wo ift wohl 
diefe Polyglotte gefchrieben? Wie ift die armenifche Ueberfeßung 
befhaffen? — Der fyrifhe Koder Nr. 70, weldyer die Evanges 
lien nach der Pefchito enthält, ift nach der ©. 74 abgedruditen 
Handſchrift erft 1518 gefchrieben. 

S. 75. Bon den zahlreichen Handfhriften der (Marfus) 
Bibliothek zu Venedig konnte der Verfailer aus Mangel an 
Zeit nur fehr wenige fennen lernen. Da fie Birch nur cursim 


verglichen Hat, find fie ald ungebraucht zu betradhten. Rom 


Venet. 5.6. 10. bat fidy der Verfafler überzeugt, daß er den 

ägpptifchen Zert enthalte; von den übrigen fchließt er aus Birch 8 

ten, daß fie zur Samilie der Konftantinopolitanifchen ge: 
ören. 

&. 75. 76. Die herzogliche Bibliothek in Parma, über 
welche wieder Notizen mitgetheilt werden, die die biblifche Kri- 
tif durchaus nicht fördern fönnen, und deßhalb nicht hieher ge» 
hören, befißt außer der in ihrer Art einzigen Sammlung de’ 
Roffi’s für das alte Zeftament, auch zwey Handfchriften ded 


n. T. und zwey Evangeliſtarien von feiner Bedeutung für die - 


Kritif. 

&. 77. Die Bibliothef zu Modena bat mehrere Hand: 
fhriften des n. T. Nr. ı96. Manufeript 119. 3. enthält die Apo⸗ 
ftelgefhichte mit Uncialfchrift auß dem neunten Jahrhundert, mit 


Ausnahme von I — V. 28, das im funfjehnten Jahrhundert, - 


und XXVII bis zu Ende, das im elften Jahrhundert nachgetra- 


gen worden iſt. Die übrigen Handfchriften des n. T. gehören. 


zur Konftantinopolitanifchen Familie. Nr. 21. Die Evangelien 
in der alten forifchen Ueberfegung (die Pefchito in ihrer alten 
Geſtalt) aus dem fechzehnten Jahrhundert, und Nr. ı6 die 
Paulinifhen -Briefe (außer dem an Philemon) in arabifcher 
Sprache find wegen ihrer langen Unterfchriften (die und vom 
Derfafler jedoch nicht mitgetheilt werden) intereflant. 


S. 78 — 85. Ueber die Bibliothefen in Florenz. 
Die an den foftbarften Seltenheiten fo reihe Taurentiana 
bat viele Handfchriften des n. T., die aber für die Kritif von ge- 
ringem Sntereile find. Bandini bat fie ausführlich befchrie- 
ben, und Birch größtentheild unterfucht; der Verfafler findet 
zu dem von dieſen —** Gelehrten Bemerkten nichts hinzuzufü— 
gen. Welches Loos die von Birch unterſuchten in den Kloͤſtern 
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di 8. Maria Novella unter Nr. 5 und 6, und S. Marco unter 
Nr. 705 befindlihen Handfchriften gehabt haben, Fonnte er 
nicht erforfchen. Unter den aus diefen Klöftern in die Lauren⸗ 
tiana gefonmenen Handfchriften befinden fich die meiften in dem 
noch nicht gedructen Kataloge derfelben nicht. In demfelben ijt 
Mr. 2708 wahrfcheinlih Birchs S- Marci 705 Griesbachs 
201). Der Koder der Evangelien Plut. VI. 24. und die Evans 
geliftarien Plut, VI. 2. 7. 2ı. 31. Nro. 243 et 244 find von 
Birch nicht ercerpirt. Sie find fhön, gut erhalten und folgen 
durchaus dem Konftantinopolitanifchen Texte. S. Bı die Richar— 
Diana, deren anderweitige literarifche, antiquarifche und nu⸗ 
mismatifche Seltenheiten unnöthiger Weife erwähnt werden, hat 
zwey neuteffamentliche Handfchriften , von denen eine die Schrife ' 
ten des Johannes höchſt nachläßig gefchrieben, die andere 
Fragmente aus dem Evangelium des heil. Marfus enthält. — 
S. 83 — 85 die Magliabechiana, die Feine griedhifche Hands 
fchrift ded n. T. und nur ein arabifches Sragment (Nr. 66) von 
£uf. VII 38. — X. 2. deffen Zert von dem des Erpenius 
nicht abweicht, befigt, hätte eben fo wie die Bibliothek zn Prato, 
Piltoja, Lucca, Pifaund Siena (8.85 — 87) unerwähnt 
bleiben fönnen. 


S. 87 — 93. Ueber die arabifhen Handfdriften 
des n.Z, zu Florenz. 

Das Alter diefer Handfchriften wird nicht berührt. Nr. ı 
weicht fehr von dem Terte des Erpenius ab; I Cor. II. if zur 
Probe hievon ganz abgedrucdt. Eben fo Nr. 61, weldhe der Ber- 
fajfer ganz verglichen hat. Mr. 25 der Apoftelgefchichte mit ei⸗ 
ner lateinifchen Ueberfegung von 3. B. Raimund fcheint un 
in, literarifcher Hinſicht intereflant, 410 der Apofalypfe bat 
einen fchwanfenden Tert/" auch aus ihm wird eine Probe (c. XXII. 
v. ı1. sgg.) mitgetbheilt. 


©. 95 — 107. Die Bibliothefen in Rom.’ Die Bas 
tikana. 

Von der großen Menge der neuteſtamentlichen Handſchrif⸗ 
ten diefer Hauptbibliothef der Chrijtenheit, von welchen man biss 
ber nur wenige fannte, hat der Verfaſſer eine beträchtliche Anz 
zahl verglichen, und dadurch gewiß den Grund zur Ausfüllung 
einer ſehr fühlbaren Lücke in unferem Fritifchen Apparate gelegt. — 
Vatic. ı209 (Gries b. B.) hätte nad) unferer Meinung mehr 
Berückſichtigung verdient, als ihm der Verfaffer durch die Er- 
gänzung einiger von Birch überfehenen Varianten, nicht aus 
der Quelle felbft, fondern aus der oben erwähnten zu Paris 
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befindlichen Kollation widmete. Don vielen Handſchriften wer: 
den die zum Theil fehr weitläufigen Schlußfehriften, welche uns 
über ihr ‚Alter und Vaterland unterrichten, mitgetheilt. Wir 
wiſſen nicht, wie der Verfaſſer vom Vat. Reg. Christ, 79 aus 
dem Namen Hemfterbuis, welcher unter dem Evangelio des 
heil. Matthäus fteht, fchließen fann, daß Rutgerfius dien 
fen Koder von Kemfterhuis erhalten habe, da doch die hier 
befannt gemachte Auffchrift diefer Handfchrift Andreas Rive— 
tus (wahrfcheinlich ift die Auffchrift von Rivetus eigener Hand) 
als Geber nennt. Daß der von Birch angeführte Alexandr. 
Vatic. 79. Griesb. 155) ebenfalls einft- Rutgerfiud ges 
börig, auch die Zahl 79 habe, Täßt und hier einen Sehler in den 
Zahlen vermuthen. Vatic. 1539 ift wie oben Reg. Paris. 53 
nad Handſchriften vom Berge Sion geſchrieben und durchge⸗ 
ſehen (Eypapy xaı avreßAn9y Ex Tv EV iEpo60Avuoıs zalaıwy 
ayrıypapwy 7W9 Ev Tu Ayıw öper aroxeımerav). Daß Alter der 
Handſchriſt wird in der Schlußſchriſt nicht bemerft, und auch 
der Verfaſſer gibt es nicht an. Die Verfchiedenheit, welche in 
diefen Handſchriften in Angabe der Etichen und Kapitel herrſcht, 
fo wie die Bejchaffenheit ihres Textes, zeigt, daß fie fammtlich aus 
verfchiedenen Quellen gefloffen ſeyn. Der Verfaifer gibt nur fols 
gende Zahlen an: 


Matthäus. Markus. Lufas, Joannes. 
sıyoı xegalaroı. Fıy. KEyad. sıy. Kepai. Sıy. KEpal. 





Reg. 53. BöId. _ — ag. 242. BXOZ. TMO. BI. o1ß. 
Reg.1ı86.B0ld. — as. op. BXOZ. mu — — 
Reg. ı88 — — apr Zza2. — — — — 


Vatic. 1539. 5910. ve 

Wir ſind begierig, die innere Befchaffenbeit diefer Sandfehrife, 
ten fennen zu lernen, und zu feben, welches Gewicht man ihnen 
bey Fritifchen Forſchungen beylegen kann. 

Unter allen Handfchriften der Vatifanifchen Bibliothek ift 
Ottob. 298, die Apoftelgefhhichte und Briefe enthaltend, aus dem 
funfzehnten Jahrhunderte (wo ift fie wohl gefchrieben ? ) die eins 
zige, welche die Stelle I. Joh. V. 7. nach der lateiniſchen Ueber: 
fegung geändert hat, und zwar auf folgende Weife: ©: naprupouvres 
aArto ron oVvpavyav xarn ) Aoyos “al TVEUNA ayıov, al 61 Tpes 
EIS TO EV EISI, KaL TPEISEICIV OL HAPTUNOUYTESAXO TNS YNS, TO RVEUAM 
x. 7.%. Die lateinifche Ueberfegung zur Seite hat die Stelle 
nad der gewöhnlichen Weife. Aehnliche Weränderungen und 
Verſetzungen find in diefer Handfchrift auch in vielen andern 
Stellen zu Bunften der Iateinifchen Leberfegung vorgenommen 
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worden. In ber Venetianiſchen Handſchrift Nr. 11, aus dem 
dreyzehnten Jahrhundert, ift diefe Stelle in der dem griechifchen 
Zerte zur Seite ftehenden lateiniſchen Ueberfegung von einer 
fpätern Hand nachgetragen. 

Barb. ı0. und vorzüglich Vatic. 1210 haben fehr viele Va⸗ 
rianten am Rande, welche uns der Verfafler mittheilt. 


©. 107. Ueber die Barberinifhe Bibliothek. 


. Barb. ı6 ein rescriptus, vielleiht aus dem fiebenten 
Jahrhunderte, und zum Theil, wie es fcheint, aus dem fechöten, 
dürfte wohl eine genaue Dergleichung verdienen; eben fo das 
Lectionarium rescriptam derfelben Bibliothek (die Nummer 
wird nicht angegeben), da wir diefe Gattung von Handſchriften 
noch fehr mangelhaft, und faft nur von einer Familie kennen, 
und diefe Kirchenbücher uns befonders geeignet ſcheinen, über 
den in ihrem Waterlande autorifirten Text Aufſchluß zu geben. 
Was ift Das wohl für ein Werk über bie Zrinität, welches ein 
anderer rescriptus diefer Bibliothef enthält ? ? Mielleicht ein wich⸗ 
tiges Dokument für die Kepergeichichte. Die Bemerfung in der 
Handfchrift der Evangelien Nr.225: » durn BıßAos eyer puhax- 
Tepıa TpLIaxosıa OydonxoyTa xal EE« wünfchten wir erläutert zu 
feben. 

? Unter allen Handfchriften der Vatikana haben nur Vatic. 
1209, 1904, 2070, Ottob. 325, Christ. ı2 wahrſcheinlich in 
Sieilien geſchrieben), und im Barb. 325 das mit, Uncial ge: 
fhriebene Fragment den ägyptifchen, einige wenige einen ges- 
mifchten, beyweiten die meiſten aber den Konftantinopolitanifchen 
Zert, da fie für Kirchen dieſes Patriacchatd gefchrieben find. 
Barb. 30 enthält die Evangelien und die Apoitelgefchichte in neu: 
griehifher Sprache auf Papier (aus welchem Sahrhunderte?) ; 
aus vielen Stellen, welche der Verfaſſer verglichen hat, gehet 
hervor, daß diefe Ueberfegung aus folhen Handfchriften gemacht 
ſey, weldie vom receptus felten abweichen. 


©. 112 — 115. Die Bibliothefen des Collegio Romano der 
Propaganda. Die Angelica, Casanatensis, die Vallicelliana 
der Fürſten Corfini und Chigi. 

Nr. 351 der Vibliothef der Propaganda enthält die 
Evangelien in arabifcher Spradhe mit einer der fufifhen 
fi) noch fehr nähernden Schrift. Am Rande find die Anımonia= 
nifhen Leftionen und die xeyaAaıa mit griechifhen Zahlen be: 
zeichnet. Sowohl diefe Ueberfegung al& die ihr fehr ähnliche 
in Nr. 352, ift von der von Erpenius herausgegebenen fehr 

verſchieden und fcheint nach griechifchen Handfſchriften, vielleicht 


\ 
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in einer Stadt in Syrien gemacht. Griesbachs J. der 
pauliniſchen Briefe und G. der Fatholifchen (Angelicus 2.) hat 
der Verfailer ganz verglihen. Angelicus IV. 11. der Evan: 
gelien bat den Alerandrinifhen Tert. Die ältefte griechifche 
Handfchrift der Bibliothek des Oratoriums bey der Kirche Vals 
licella ift ein rescriptus aus dem fiebenten Jahrhunderto, 
und enthält, wie ed fcheint, Fragmente der griechifchen Ueber- 
fegung der Briefe Gregors des Großen. Bon Vallicell. 
F. 90. Griesb. 173) behauptet der Verſaſſer mit dürren 
Worten, daß er nicht die Evangelien, fondern nur den Pen: 
tareuch enthalte, wogegen wir bemerfen, daß der Koder mit 
dDiefer Signatur, zufolge der Mantissa des Abtes Philippus 
(bey Blanchini Evangeliar. quadrupl. 'Tom. I. p. 529 — 30), 
welcher auch feine Aeußerlichfeiten fehr weitläufig befchreibt, auf 
318 Blättern die Evangelien enthalte, welchen, 133 Blätter mit 
einem bebräifchen Pentateuch beygebunden find. Wahrfcheinlich 
find nun Diefe begden Theile getrennt worden; der hebräifche 
Pentateuch hat die alte Signatur behalten, und den Evangelien 
ift entweder eine andere angewiefen, oder fie find in eine andere 
Bibliothef gewandert. | 


©. 115 — 117. Ueber die übrigen Bibliothefen in 
Rom und der Umgegend. 


Die iibrigen Bibliothefen Roms enthalten Feine Handfhrif- 
ten des n. T., außer der des Haufes Colonna, die während des 
WVerfaſſers Aufenthalt dafelbft zum Verkaufe ftand, die einige be- 
figen fol. Wichtiger fcheinen die Handfchriften des Klofters der 
Bafilianer zu Grotta Ferrata zu feyn, welche der Verfaſ⸗ 
fer aber nicht gefehen hat. Die fehr zahlreichen lateinifchen Hand- 
fhriften der römifchen Bibliotheken Fonnte der Verſaſſer aus 
Mangel an Zeit nicht unterfuchen. Wahrfcheinlicher als irgendwo 
dürften in Rom Ueberrefte der alten lateinifchen Ueberfegungen 
gefunden werden, »da die Afrifaner ſich  meift hieher flüchteten, 
und manche® wichtige Dokument mitbrachten, und Italien 
mit foldyen überfchwemmt war, bis die Vulgata eingeführt wurde, 
während die meiften andern Länder, wie England, Deutſch— 
Iand und felbit zum Theil Frankreich faft zugleich mit dem 
Chriſtenthume auch fchon Wie Nulgata ald Kirchenüberfegung 
empfingen.« Wir wünfchen mit dem Xerfaller, daß ed einem 
in Rom wohnenden Gelehrten (oder lieber einer Gefellfchaft 
römifcher Gelehrten) gefallen möchte, fich diefem Gefchäfte zu un« 
tergieben. Welche Ausbeute ließe fi) nicht von den Bibliotheken 
der Klölter Noms, der Vatifanifhen Sakriſtey, des Monte 
Caffino ꝛc. für diefen, vorzüglich der römifchen Kirche fo nahe - 
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liegenden Zweig der Wiſſenſchaft erwarten! Moͤchte bald der Li⸗ 
teratur im Kirchenſtaate eine fo goldene Periode orblühen, wie 
e8 das nicht genug gewürdigte Zeitalter Benedift XIV. für 
diefelbe war. Die forifhen Handfchriften der Vatifana, welche 
viel mehr Ausbeute verfprechen, al8 die zu Paris und Flo⸗ 
renz, fonnte der Verfaſſer aus demfelben Zeitmangel nicht un» 
terfuchen, und wir bedauern, daß abermals ein Bibelforfcher an 
dem vielleicht einzigen Ueberrefte der Hierofolymitana vor- 
übergegangen ift, obne ihn näher zu unterfuchen. 


©. 117 — 135. Ueber die arabifhen Handfhriften 
des n.T. zu Rom. 


An der Vatifana ift Nr. ı3 eine Pergament - Handfhrift 
in Folio mit kufiſcher Schrift, fchnell, ſchlecht und fait ohne 
alle diafritifche Zeichen- gefchrieben; es ift eine nach dem griechi= 
ſchen Zert verfertigte, und von der durh Erpenius heraud« 
gegebenen verfchiedene Ueberfegung. . Die erften vierzehn Blätter 
(Matth. 1. —X. 27.) find von einer fpätern Hand ergänzt, 
enthalten aber demohngeachtet dDiefelbe Ueberfegung. Aus Matth. 
XIII. Mark. V, Lu. IV. Sal. Ir ı Timoth. MI. und der 
ganze Brief an Philemon werden zur Probe mirgetheilt, aus 
welcher man erfieht, daß fie nach dem griechifchen Text, aber 
in manchen Stellen etwas frey, gemacht ift. In dem Manu⸗ 
feripte, das der Ueberfeger vor fich hatte, war auch die Zahl der 
Lektionen, Hauptſtücke, Citationen und Stichen, die von ven 
- gewöhnlichen Angaben der griechifchen Handfchriften nicht abwei⸗ 
hen. Die Schlüßfchrift am Ende der Paulinifhen Briefe 
macht und mit dem Namen des Abſchreibers (oder lieber des Ueber: 
fegers?) J INN An ln urllaun befannt. Die 
Jahreszahl iſt nicht dabey, jedoch fcheinen die Schriftzüge, welche 
noch gang kufiſch find, dem neunten Sahrhunderte anzugehören; 
denn wenn fie fi) auch bisweilen dem Nesfi nähern, fo fommt 
dieß wohl vom ſchnellen Schreiben. Einigen nähern- Auffhluß 
über die Beſtimmung diefer Handfchrift (oder vielmehr, wie uns 
fheint, der ganzen Ueberfeßung) geben die zum Gebrauche der 
Anagnoften beygefügten griehifhen Nandbemerfungen mit Un- 
cialfchrift. Am Ende befinder fich eine griechiſche Schlußfchrift 
mit Uncial von feinem befondern Jutereſſe, deren Schriftzüige 
an weiter herab ald in das neunte Sahrhundert zu fepen feyn 
- dürften. 

»Wir haben hier alfo, fagt der Verfaſſer, eine der älteften (?) 
Handfchriften des n. T. vor und, die wahrfcheinlih in Palaä— 
flina zum kirchlichen Gebrauche diente, und von dem oben ge⸗ 
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- gannten Juſt us für diefen Zweck überfegt zu Tcheint. Die Ueber - 
bung ift frey, liebt Umfchweife, macht Zufäge, um klar zu 
feyn (thun dieß nicht auch die aͤgyptiſchen Handfchriften ?) 5" 
diefe fönnen bey der Unterfuchung über den Zert, welchen der 
Ueberfeger vor fich hatte, nicht in Anfchlag gebracht werden; 
fie tragen fo deutlich den Charafter eines bloßen Gloſſems an der 
Stirne, daß bey ihnen an eine Variante im Orundtert nicht 
gedacht werden fann.« (Warum nicht? wenn fidy vielleicht ei⸗ 
nige diefer Gloſſeme in der Folge in noch nicht unterfuchten gries 
hifhen Handfchriften fänden! Wir fennen die verfchiedenen Mos 
dififationen der einzelnen Zert:Samilien zu wenig, um hier gleid) 
aburtheilen zu können.) »Daß der Tert ägyptifh war, davon 
zeigt fich in der ganzen Leberfeßung feine Spur« (bi wir nicht 
die oben erwähnten Zufäge und Gloſſeme genauer fennen, müjlen 
wir dieß dem Verfaſſer aufs Wort glauben). »Alle Zufäge und 
Auslaffungen, alle Veränderungen der Konftruftionen und ein 
zelner Worte find ihm fremd, wie man fich aus vielen charak⸗ 
terijtifchen Stellen überzeugen fann.e (Wenn aber auch Gries⸗ 
bachs Censor grammaticus hier nicht gehaufet hat, fcheint wohl, 
nach dem eben Geſagten auch der Interpres feinen Einfluß ge- 
habt zu haben?) »Er folgt alfo dem Konftantinopolitanifchen Zerte,- 
und zwar nicht dem fpäteren, fondern demjenigen, welchen wir 
in einigen alten Handfchriften diefer Familie wieder finden. Er 
lieft 3. 8. Marf. IV. a2. ı80v — Luf, IV. 8. öraye orısw ou 
sarava =: yap.ı1.0rr —, ı Timoth. III. 15. Seos. Philem. 
7. yapav esyov. 12. exespa. 20. Ypısw. 23. aoraderuı U. f. w. 
(Es ift und wirklich unbegreiflich, wie der Verfaſſer diefe Bey⸗ 
fpiele zur Betätigung feiner Meinung wählen fonnte, da fie 
fih zum Theil gar nicht in den Handfchriften der älteften Konftan- 
tinopolitanifchen Familie finden, und fammtlidy auch in den meis 
ſten Alerandrinifhen Handfchriften angetroffen werden.) »Er 
theilt uns die Lefearten einer Handfchrift mit, fährt der Ver⸗ 
faller fort, die gewiß vor dem achten Jahrhundert gefchrieben 
war (mir welchem Rechte fann man dieß fo gewiß behaupten?) 
»und verdient alfo gewiß eine vollitändige Vergleihung, nicht 
aber einen vollftändigen Abdruck, worauf weder die Vortrefflich- 
feit feiner Sprache, noch feine Wichtigfeit in der Kritif (wie Täßt 
fi dieß mit dem oben Gefagten reimen?) »Anfpruch machen föns 

‚nen. — Welche Bücher des n. T. diefe Handfchrift enthalte, 
bat leider der Verfailer zu fagen vergeifen. Nr. ı5 war zum 
Firchlichen Gebrauche für Kopten im Jahre 1334 gefchrieben, 
und fam nachher in die Hände von Syrern. Welche Ueber 
feßung fie enthalte, wird nicht angegeben. Nr. ı6 und 19, zwey 
Evangeliftarien dürften nach den mitgesheilten Proben weniger, 
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als Minerv. IV. 1qꝛ, welcher auch in literaͤriſcher Hinſicht inter⸗ 
eſſant iſt, eine naͤhere Unterſuchung verdienen. 


S. 135 — 140. Die königliche Bibliothek in 
Neapel. 

1. C. 28 und ı C. 24 enthalten die Evangelien. In der 
lebten fleht das Evangelium des heil. Johannes zuerjt, von 
welchem aber Kap. XI. bis zu Ende, und außerdem die Periode 
von der Ehebrecherin fehlt; darauf folgt Markus, welcher aber 
auch bis Ray. Vi. defekt iſt. Ob diefe Handfchrift auch die anderen 
Evangelien enthalte , fagt der Verfaffer niht. Die Reihenfolge 
der Evangelien rührt hier vielleicht von dem Buchbinder her, wels 
cher das zu Anfange manfe Evangelium des heil. Markus nicht 
zuerft feßen wollte. Eine der merfwürdigften Handfchriften, nicht nur 
der Fönigl, Bibliothek zu Neapel, fondern auch aller übrigen 
fcheint uns ı B. ı2, die Apoftelgefchichte und Briefe enthaltend, 
zu ſeyn. Sie ift (wie Griesbachs Paul. H. und wie es ſcheint 
auh 53, vergl. Wetfleins Proleg. ed. Semler p. 558) 
nach einem von der Hand des Mättyrerd Pamphilus gefchrie- 
benen Koder verglichen worden. (avre3An9n de 7 BißAos zpos 
To er xaısapela avriypapov riᷓs BıßArogyans rov ayıov zaupıAov 
yeıpi yeypannevov.) Diefeund ähnliche Unterfchriften in den Hand⸗ 
fchriften der paulinifchen Briefe gehören gewiß nicht dem Libras 
rius an, fondern ftammen vom Euthalius her(m.v. des Verf. 
Cur. crit. p. 24. Griesbachs Symb..crit. Tom. IR p. 85, 
Hug Einleitung ıfter Xheil S. 278, Zacagni Collect. monum; 
p. 513. Mill. Proleg. ed. Kust. p qi. Bertholdt Einleitung 
1, 538). Alle Nebenbemerfungen find in diefer Handſchrift mit 
fo großer Sorgfalt angemerft, wie man fie fonft in feiner Hand⸗ 
fchrift antrifft. Selbſt den Titel eines jeden Abfchnittes 3. B. 
eines jeden Briefes, findet man nicht bloß in der Mitte oder zu 
Anfang einer jeden Seite, je nachdem der Anfang in die Mitte 
oder zu Anfang der Seite zu ftehen Föommt, und zwar mit rother 
Zinte, fondern am untern Rande ift immer noch einmal das 
nämlicdye angemerft.” Die Stichen werden nicht bloß im Terte 
durch Punkte angedeutet, fondern ihre Zahl ift auch oft am Rande 
angegeben. Bermuthlich that dieß der Abfchreiber, um fich zu ori- 
entiren, oder aus Achtung für Pamphilus, in deilen Hand» 
ſchrift diefe flihometrifche Abtheilung fi vorfand. Auch die 
Prologe waren in folche Stiche 'getheilt, und ihre Zahl ift an⸗ 


gegeben: der zu den paulinifchen Briefen hatte ST. Obdiefe 
Bemerfung , daß auch die Prologe in Stichen abgetheilt waren, 
wohl zu dem Schluffe berechtigt (wie der Verfaſſer glaubt), daB 
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diefe nicht zum Behufe der Anagnoften gemacht ſeyen, bezwei⸗ 
feln wir fehr. Euthalius, derlirheber diefer Eintheilung (oder 
wollte fie ihm der Verfaſſer vieleicht ftreitig machen ?), fagt felbft, 
Daß er fie unternommen habe, um nach feiner eigenen Ausmef- 
fung der, Säpe die Veritändlichfeit im Vorlefen zu. erzielen (xza- 
Ta TyV Enavrod Gunnerpiav Xpös eianuov ayaywaıy), und diefe 
Eintheilung konnte ja auch vielleicht fpäter auf die Prologe aus: 
gedehnt werden, welches wir um fo eher glauben, da wir feine 
andere Handfchrift , ald diefe mit Nebenbemerfungen überladene, 
in welcher dieß Statt fände, fennen. Daß aber auch die Worte 
in flihometrifchen Handfchriften oft getrennt find, wie der Verf. 
aus dem cad, Reg. 62. (Griesbach L.) behauptet, findet in 
den Handfchriften, welche genau ftichometrifch gefchrieben find, 
nicht flatt; der Koder L. iſt fein Beweis dagegen, denn in ihm 
it, wie der Verfailer felbit fagt und mit einem Beyſpiele erlaͤu⸗ 
tert, die Stichometrie nur noch bisweilen beobachtet. . Des Ver: 
faſſers Meinung,’ daß fie bloß die äußere Schönheit der Abfchrif: 
ten bezwedten, wird alfo wohl nicht richtig feyn, umfo mehr, da 
in diefen Falle eine Zählung der Stichen ganz zwecklos gewefen 
wäre. Eine andere Meinung über den Zwed diefer Stichen, 
die wir einft von einem Bibelforfcher äußern hörten, ift, daß fie, 
wie ein ähnliches Verfahren der Talmudilten und Maforeten, 
die Erhaltung der kritifchen Integrität der hh. Schriften bezweckt 
haben follen. Uebrigens fcheint und die Gefchichte diefer Stichor 
metrie einer nähern Uinterfuchung würdig, und auch dur I. ©. 
Rofenmüllers *) Abhandlung darüber noch nicht erfchöpft zu 
fegn. Der Srund, warum die Angabe der Stichen in den Evans 
gelien fo verfdyieden, in dem zweyten Theil des n. T. aber mehr 
übereinftimmend ift, dürfte unferd Erachtens nicht fo fehr in der 
Derfchiedenheit der einzelnen Recenfionen, als in der Willkür 
und Nachlaͤßigkeit der Abfchreiber zu fuchen ſeyn. Vielleicht iſt 
aber auch bey den Evangelien diefe Eintheilung von verfchiedenen 
Abfchreibern nach dem Mufter der Euthalifchen Stichometrie un» 
abhängig von einander unternommen worden, worauf auch die 
verfchiedenen Benennungen pypara und sıyoı hinzudeuten fcheinen. 
Wenn letzteres der Ballwäre, ließe fich vielleicht mit einiger Wahr- 
fcheinlichkeit auf eine nähere Verwandtfchaft der Handfchriften, 
welche in diefen Angaben übereinftimmen , ſchließen. » Dagegen 
würde man, wie der Verfafler richtig bemerkt, die Kritik zu ei⸗ 
nem bloßen Spielwerke herabwürdigen, wenn man aus der glei: 
chen Zahl der Stichen und Wörter (pnuara?) in mehreren Hands 

*) 1.G. Rosenmüller de fatis interpret, literarum sac. in eccles. 
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ſchriften, unb aus einigen Lefearten, welche ganz übereinftimmen, 
fogleich auf eine eigene Recenfion fchließen, und eine Abtheilung 
von KHandfchriften. machen wollte: indem fich aus fonftigen Ans 
zeigen und dem Hauptcharafter des Textes gewöhnlid) das Ge⸗ 
gentheil nachweifen und darthun läßt, daß diefer aus verfchiede: 
nen Quellen gefloffen. feyn muß. 


©. 130 — 149. Die Bibliotheken zu Ierufalem, 
S. Saba und Mofalabe, 

Die Bibliothek des großen griechifchen Klofterd zu Jeruſa⸗ 
Sem ift die beträchtlichfte daſelbſt, und fehr gut geordnet. Sie 
bat etwa bo Handfchriften, die fie tbeild von®&. Saba, theils 
von andern Klöftern erhielt. Darunter ifb eine griechifch.arabifche 
der Evangelien in 8. aus dem eilften Jahrhundert, mit großem 
Bleiße und fehr fchön gefchrieben. Hinter dem Evangelium 
Lucae, dos ift am Ende (alfo bat auch diefe Handfchrift die 
Evangelien nach der NRangordnung ihrer Verfaffer gerechnet!) 
find die gewöhnlichen hiftorifhen Angaben. Woran fichen die 
Spnararien und die Eufebianifchen Kanonen. Sie feheint zum 
Gebrauche eines Kloſters in Syrien gefchrieben, und die Kopie 
eined alten einheimifchen Manuferipts zu feyn, wornach auch die 
arabifche Ueberfegung gemacht ift, und ftimmt fehr mit Urbino 
Dat. 2. (Griesbach 157. Diefe hat ja den occidentalifchen Tert 
Cur. crit. p. 28.) überein und enthält fo wie die übrigen Hand: 
fhriften diefer Bibliothek (ein Evangeliftarium und zwey der Apos 
ftelgefchichte und Briefe), welche aus Konftantinopel dahin 
gebracht zu feyn fcheinen, den in diefem Patriarchate üblichen 
Text. — Ferner befigt diefe Bibliothef noch eine Handſchrift in 
Folio mit Darftelungen in rohen, formlofen Umrijfen zur Gene: 
fiö, dem Hiob mit einer Catena aus dem vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert, viele Menologien, Xheotofien, Mufitbücher u.f w., einige 
‚wenige Handfchriften von Profanfchriftitellern (von welchen nas 
mentlich, wird leider nicht bemerft), welche der Verfaſſer für wich: 


tiger hält als die biblifhen; aber das genaue Unterfuchen iſt 


hier noch fchwieriger als in andern Klöftern des Orients. 

Ein Archimandrit in dem Klofter der Jungfrau, oder zys 
peyalys zavayıas (welches das einzige unter den griechifchen 
‚Klöltern Jeruſalems ift, welches ein noch Konftantinopolitan. 
Evangeliftarium befigt), verficherte den Verfafler mehrere Male, im 
Klofter zu Laodicea ein avroypagov ded Evangeliums des heil. 
Matthäus gefeben zu haben, welches er als folches aus einer 
Unterfhrift, aus der Tradition und Form der Buchftaben zu 
erweifen fuchte. Dieſe find nach feiner Befchreibung Uncial; 
nach der Tradition ift es von jeher im Klofter gewefen, und hat 
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ed vor manchem Unglüde bewahrt. Die Unterfchrift (die, wahr: 
fheinlih in der gewöhnlichen Form abgefaßt, ganz allgemein 
ift) bezeugt, daß Matthäus es gefchrieben habe; wahrfchein- 
lich irren fi die Möndye hier um 500 Jahre. Die Bibliothe 
Een des lateinifchen Kloſters befigen auch einige junge fprifche 
und arabifche Handfchriften,' und eine (aber zu Ende und Ans 
fang manfe) deutfche Ueberfeßung der Bibel, deren Sprache fehr 
breit iſt; fie ſcheint fehr alt und vor der des 3. Eck gemacht zu 
feyn. Die Bibliothefen der lateinifchen Klöfter in Bethlehem 
und Nazareth enthalten Feine Handfchriften, fondern nur 
etwa 400 gedrudte Bücher, meift abcetifhen Inhalts, und dars 
unter gewiß fehr viele typographiſche Seltenheiten. Noch weni« 
ger Werth haben die Bücher in den forifchen Klöflern und Kir⸗ 
hen in Paläftina und Syrien. - 

Dagegen dürfte aber die des abyffinifchen Kloftere zu Jer u⸗ 
falem, an Handfchriften die reichfte von allen, am meiſten 
Ausbeute für die Wiſſenſchaft gewähren. — Zahlreich find auch 
die Handfchriften desdrey St. (Stunden?) von Jerufalem, in 
einer ganz unfruchtbaren felfigen Gegend, auf einem hohen, ftei« 
len Selfen am Bache Kedron von Iuftinian dem Großen 
erbauten Kloiterd &. Saba. Diefes Klofter war fonft fehr 
bewohnt, und ohne. Zweifel auch von Mönchen, die die Wiflen- 
fhaften pflegten. Daß vom drenzehnten bis zum fiebzehnten 
Jahrhunderte die Ariftotelifche Philofophie, Geſchichte, Mathe⸗ 
matif und Kirchenmufif gelehrt und auch Auszüge aus Dichtern 
gemacht wurden, beweifen einige Handſchriften der RBiblio- 
thef, deren Inhalt, fo mangelhaft er auch immerhin an ſich ſelbſt 
feyn mag, das literarifche Streben der Mönche beurfundet. Die 
jest darin befindlichen Handfchriften find in der größten Unord⸗ 
nung aufgeitellt. Die meiften gehörten von jeher dem Kofler, 
wie dieß die Mönche verfihern und die Unterfchriften beftätigen ; 
nur einige wenige find aus andern Klöftern hierher gewandert. 
Unter den Handfchriften des n. T. enthalten drey aus dem drey⸗ 
zehnten Jahrhundert das ganze neue Teſtament, fieben die Evan: 
gelien aus dem zwölften und dreyzehnten Jahrhundert und vier 
aud dem neunten, vierzehn dad Evangelistarium und Lectio- 
narium, und zwey die Apoftelgefchichte und Briefe. Die der 
Evangelien aus dem neunten Jahrhundert (vom Jahre 835) ift 
mit fchöner Kurfiv gefchrieben; diefe feltene Erfheinung nennt 
der Verfailer ein axak Asyouevov in jener Zeit. Er hat zwar 
diefe Handfchriften des n. Z. mit Nummern bezeichnet, aber auf 
eine deutliche Art durfte dieß micht gefchehen. &ie find sum 
heil mangelhaft. Der Text derjenigen unter ihnen, welche im 
Lande felbit gefchrieben find, entfernt fich felten ‚von der foge- 
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nannten Konftantinopolstanifchen, beſonders von Urbin. Vatic. 2. 
(Sriesbach 157. m. vergl. Cur. crit. p. 28), felbft in den 
Stellen nicht, wo bey jener einzelne Abweichungen vorfommen. Auch 
nicht eine einzige nähert fich dem ägpptifchen oder Konitantinopolita= 
nifchen Zerte, bey Feiner bemerft man Fritifche Zeichen. felbit nicht 
bey ˖ der Perifope von der Ehebrecherin, die fonft vielen paläftinifchen 
KHandfchriften verdächtig ſcheint. Keine von ihnen fchien dem 
Verf. eine volftändige Vergleichumg zu verdienen, deſto lieber 
wurder einige andere, theild dad a. T., Kirchenväter, oder 
das Leben der Heiligen, theild Klaflifer, befonderd den Ariſtot e⸗ 
les enthaltend, verglichen haben; aber er mußte fchon die Frey⸗ 
beit, einen ganzen Tag, und felbit noch des Nachts in diefer Bibliothek 
‘arbeiten zu Dürfen, für ein großes Glück achten, da man gegen 
die Fremden fehr mißtrauifch ift, feit einige reihe Engländer ſich 
mittelft Firmans vom Großfultan, und Empfehlungsfchreiben 
vom Patriacchen zu Konftantinopel, Handichriften ausborg« 
ten, ohne fie wieder zurücgeftellt zu haben. — Die übrigen 
Nötizen über die Lage, Bauart, Geſchichte diefed Klofters, fo 
wie dad Wunder mit den Büchfen des heil. Saba, gegen wels 
ches der Verfafler auf eine recht Tächerliche Weife polemifirt, find 
in.der oben erwähnten Neifebefchreibung in den Orient, wohin 
fie eigentlich gehörten, vergeffen worden, und ftehen bier am 
unrechten Orte. Das Klofter des heil. Kreuzes, eine Stunde und 
weftlih von Jerufalem, an dem Orte, wo nach der Tradition _ 
der Stamm für das Kreuz unſers Heylandes gehauen wurde. 

Da e6 in den Zeiten der Georgianer fehr reich war, befißt es 
auh viele Handfchriften, worunter gegen 400 georgianifche, 
meift die Bibel enthaltend, die aber nach Verficherung der Mönche, 
bey Strafe des Anathems nicht angefehen werden dürfen. er: 
ner finden fich dafelbft ı5 ſyriſche Handfchriften, das n. T. ent» 
baltend, aus dem dreyzehnten, vierzgehnten und funfzehnten 
Jahrhunderte. Ob fich die paläftinifche Ueberfegung in einer 
derfelben befinde, fonnte der Verf aus Mangel an Zeit nicht 
unterfuchen; es. ijt ihm aber nicht wahrfcheinlich, da fie alle zum 
firchlichen Gebrauch beftimmt waren (?). Lefearten oder Fritifche. 
Zeihen am Rande finden fich bey feiner. 12 armenifche und. ° 
4 flawifche Handfchriften feheinen auch das n. T. zu enthalten. 
Die Georgianifchen Handfchriften, welche größten Theils fehe. 
alt und aus der glänzendften Periode diefer Nation berftammen, 
würden eine genaue Unterfuchung verdienen, da dadurch nicht 
nur die Gefchichte diefer Bibelüberfegung entwidelt, fondern 
auch die Gefchichte des Textes überhaupt beleuchtet würde. Auch 
das Klojter auf Sinai befigt mehrere hundere griechifche Hand⸗ 
ſchriften, worunter. auch biblifche find. Ein. Archimandrit zu. 
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Jeruſalem bat fie geſehen, nach feiner Erzählung find fie mit 
Kurſiv gefchrieben und zum Theil ein Vermächtniß der aus Grie: 
henland dahin wallfahrenden Pilger. 


S. 150 — 153. Biblivthef auf Patmos. 


Unter allen Klöftern auf den Infeln des Archipels befigt, 
außer das zu Patmos, wie dem Verfafler von genau Unter: 
richteten gefagt, und wie er ſich von einigen auch felbft überzeugt 
bat, keines eine Handfchriften:Bibliothef. „Die griechifchen Klo⸗ 
fter find feit der großen Sammlılng und Plünderung, die vom 
Sürften Maurofordato ausging, fo arm geworden, daß man 
nur auf dem Berge Athos noch einige finden dürfte. Aber auch 
darüber find die Meinungen getheilt. Einige vermuthen darin 
große Schäge, die von den furchtfamen Mönchen eiferfüchtig be- 
wacht werden; die befjer Unterrichteten aber meinen, daß die 
Zahl von Handichriften dafelbft fehr gering fey, und die weni; 
gen wegen der fchlechten Verwahrung verderben. Weberhaupt 
fann man wohl mit Zuverficht behaupten, daß die wichtigften und 
foftbariten Handfchriften, die fih fonft in den Klöftern Gries: 
chenlands, diefer Infeln, Kleinafiens, Aegyptens, Sy— 
riens und Paläftinens befanden, entweder bereits in die Bi⸗ 
bliochefen Europend gerettet, oder ein Raub der Slammen 
und des Meered geworden, oder durch fonftiges Mißgefchic für 
fie verloren gegangen find. Was den Ränfen reicher Liebhaber 
aus ihrer eigenen Nation entging, die alles aufboten, um den 
gutmüthigen Mönchen ihre wenigen Ueberreite der Art zu rauben, 
daß verflanden neuere Reifende , befonders Engländer, an fich zu 
bringen, die den mißlichen Zufland fehr vieler griechiſcher Klö- 
fier für die Bereicherungen ihrer Altertfumsfammlungen zu bes 
nußen wußten.« 

Die Bibliothef auf Patmos befigt mehrere neuteſtament⸗ 
liche Handſchriften, die alle zum kirchlichen Gebrauche des Kon: 
ftantinopolitanifchen Patriarchats gefchrieben find, und daher den 
hier angenommenen Zert enthalten. | 


©. 152 — 163. Ueber die Eatenen, Commentare 
und Scholien zum n. %. 


Die Eatenen, Commentare und Scholten, welche in vielen 
KHandfchriften dem Texte des n. T. beygefügt find, waren fowohl 
zu Paris als auch in It alien ein Hauptgegenfland der Un⸗ 
terfuchungen des Verf., weil e8 immer eines feiner Lieblingepro= 
jefte war, dad Wefentliche , befonders aus den Catenen, fo voll» 
ftändig und forreft als möglich, im eregetifchen Theile feiner 
Ausgabe des n. T. abdruden zu laſſen, und er theilt uns 
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hierüber einige allgemeine Bemerkungen über die aͤußerliche Ein- 
richtung, die Namen der Interpreten, und über ihren literarifchen 
Werth überhaupt, mit, da eine ausführlichere Erörterung die- 
ed Gegenſtandes, außerhalb der Gränzen diefer Schrift liegt. — 
Die anonymen Commentare find. Auszige aus berühmten alten 
Commentaren und Scholien. Sie gleiten gewöhnlich über die 
fhwierigen Stellen hinweg, und find überhaupt von dem religiöfen 
Standpunfte aus zu beurtheilen, auf dem ihre Verfaſſer ftanden. 
Als Mönche wenden fie viele Stellen zur Empfehlung der Einſam⸗ 
keit und des ascetifchen Lebens an, und ald Fromme führen fie 
alles in das Gebiet der göttlihen Oefonomie gurüd, wodurch 
der Anoten zerhauen und nicht gelöfet wird. In diefem Geiſte 
find die Scholien im Reg. 177. abgefaßt *). Die Erklärungen 
su Matth. IL. ı=. 15, III. a. seq. werden mirgetheilt; zu dem 
Eitate aus Hofea rı. ı. in Matth. II, 15 bemerft er, die 
Juden nehmen diefe Stelle im typifhen Sinne, und fährt fort: 
er yap xpiorov ws dori Qusaı vios rou Jeov axeßn ro py9ev dıo 
os zepas Tore Aaßovans Tns xpognraas eıze TovTo 6 ayyedos.a 
Dazu bemerft ein fpäterer Lefer am Rande: xaxws xar Yevdws 
Fov70 Yevye estı de ro Jeodwpou Moypvesrias rov aiparızova (M. 
vergl. Montfaucon Palaeograph. graec. p. 4). Bisweilen 
wird auch gegen. Serlehrer polemifirt, wie z. B. Matth. TIL 16. 
‚gegen die Manichäer. — Bolgende Bemerfungen des Verf., die 
eigentlich in das Gebiet der fogenannten höhern Kritif gehören, 
müffen wir wegen ihrer Wichtigfeit woͤrtlich einrüden, und obs 
(eich wie nicht im Geringſten mit denfelben einverftanden ſeyn 
önnen , der Aufmerffamteit der Krititer, bey Loͤſung der fehwie: 
rigen Frage über die Quelle der drey erften heil. Evangeliiten 
auf das angelegentlichite empfehlen. »Die alten Interpreten haben«, 
fagt der Verf., »über die Harmonie der drey erften Evangelien 
zwar feine Unterfuchungen angeftellt, indeß führt uns ihre Vor⸗ 
ftellungsart von der Entftehung diefer Schriften zu fehr einfachen 
Reſultaten. Sie beftätigen die Bemerfung, die fi) und bey 
Betrachtung des Inneren aufdringt, daß fie bey Abfallung ders 
felben der Wahrheit über die Zuge den Triumph verfchaffen, 
und zuverläßige Nachrichten den erdichteten oder entftellten ent⸗ 
gegenfeßen wollten; der Pragmatismns, der in dem Evangelium 
des Heiligen Matthäus herrſcht, wendet fich um diefe Hauptten- 
ben; (?%). Er wollte in den unrubigen Zeiten, die nach und nach 
die unglücfliche Kataftrophe der Zuden und des Judenthums her⸗ 
ÖL gu 


*) Eben fo dee anonyme Sommentar zum Evangelium des heil. 

Matthäus in der Handicrift der Wiener Hofbibliothet Lamb. 

Theolog. XLI. Noss. CCIX, nur wird hier fepr häufig gegen Ke⸗ 
ger polemifiet, 


\ 
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beyfuͤhrten, und wo ſo viele falſche Propheten das Volk aufwie⸗ 
geln wollten, unſern Heiland als den im a. T. verheißenen ein⸗ 
zig wahren Meſſias erweiſen Daß der heilige Markus ähnliche 
Zwede für feine Cefer gehabt habe, leuchtet gleichfalls aus feiner 
Daritellungsweife hervor. Lukas gibt diefe im Prologe felbft an: 
er kennt viele Schrifien, die damald über das Leben! unfers 
Heilands verbreitet waren, bezeichnet fie nicht näher, macht 
aber durch leife Andeutungen bemerklih, daß er fie für unberu⸗ 
fen zu diefem Geſchaͤſte, und ihre Erzählung nicht für wahrhaft 
halte. So deuten ihn fait alle Scholiaften« (hier folgt die ge- 
wöhnliche Erflärung derfelben zum Prodmion des heil. Lukas, 
die jich in der Hauptſache auch in dem Commentare des Eut hy: 
mius 3%gabenus edit. Matth. Tom. II. p. 201 seq. findet). 


»Da fi der Inhalt ihrer Bemerkungen in allen Scholien und . 


Commentaren zum Prologe findet, fo darf man dieß ald Anficht 
aller gelehrten griechifchen Interpreten anjehen« (ganz natürlich, 
da fie einander abſchrieben). An das legte fchließe fih die Aus⸗ 
fage eines andern Interpreten zu Lukas (?) in Vatic. 1548 an, 
welcde die befannte, und wie wir glauben auch hijtorifch begrün- 
dete Sage enthält, daß der heilige Johannes, nachdem er die 
unechten Schriften über das Leben unſers Heilands ald unricy- 
tig und falfch verworfen hatte, die der drey Evangeliiten beitä- 
tigt, und mit befonderen NRücfichten ergänzt habe. »Diefe uns 
echten, ſchlechten Schriften,« fährt der Verfaſſer fort, vmußten un: 
fere heil. Evangeliften-fennen, und mögen fie bey Abfaſſung ihrer 
Arbeiten überhaupt vor Augen gehabt haben. Was ihnen gut 
fhien, nahmen fie in ihre Schrift auf, das Unwahre ließen fie 
weg. Bür das erfte und gegen das legte ficherte fie der Geiſt 
Gottes, der fie immer leitete, fo wie auch die Autopfie in Bezug 
auf den heil. Matthäus und Johannes, und die zuverläßi- 
geren Nachrichten, die der heil. Markus vom heil. Petrus, 
und der heil Lukas vom heil. Paulus erhalten hatte. Einer 
arbeitete unabhängig von dem andern, alle fchöpften aus gemein» 
fyaftlihen Quellen, die fie bisweilen als richtig benügten, oft 
aber auch als falfch verwarfen. Welches diefe Quellen find, 
durfte unmöglich auszumitteln feyn, da und Feine derfelben über- 
fommen iſt, und felbit von vielen, wie ed fcheint, die Spuren 
vernichtet find. Diefe Appothefen und Machtfprühe finden 
ſich in der fait ſchon vergeilenen Heinen Schrift, »über den Ur: 
fprung der Evangelien und ihre harmonifche Autorität, von J. 
W. 3. Rußwurm. 1. Theil. Ratzeburg 1797. 8 « weiter audges 
führt, welche der Verf. auch vor Augen gehabt zu haben fcheint. 
in eine nähere Unterfuchung über diefelben einzugehen, geflattet 
der Raum diefer Anzeigenicht, um fo mehr, da fie hier auch nur 
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gelegentlich erwähnt werden, und wir eine Prüfung derſelben, 
in Verbindung mit den neueften Hypotheſen von Giefeler und 
Paulus ?) zum Stoffe einer eigenen Abhandlung, welche an- 
derswo erfcheinen foll, zu machen gefonnen find. Wir bemer- 
fen bier nur noch fo viel, daß die Unterfuchung von der genauern 
Beſtimmung des Verhältniffes, in weldem die Evangelien zu 
einander ſtehen, welches unfered Erachtens bey weitem nody nicht 
hinlaͤnglich beleuchtet ift, ausgehen müffe, und daß diefelbe auch 
auf manche Refultate für die viedere Kritif führen werde, welche 
aber von den Folgerungen, welche die Vertheidiger ein?s Urevanı 
geliums , Aus der gemeinfchaftlichen Quelle, auf die Echtheit 
gewifler Refearten gemacht haben, nothwendig fehr verfchieden 
ſeyn wird ?). Auch dürfte eine zweckmaͤßig angeftellte Urfterfuchung 
der uns überfommenen jüngeren apofryphifchen Schriften, von 
weichen nad) der mitgetheilten Probe ?) eine wirflih ganz 
vortreffliche Fririfche Ausgabe zu erwarten ift, zur Beleuchtung 
einzelner Momente diefer Unterfuchung treffliche Dienfte leiften. 

Was die Nachrichten betrifft, welche uns in den Commen: 
taren , Echolien und Unterfchriften der neuteftamentlichen Hands 
ſchriften, über die näheren Umftände der Abfaſſung eines jeden 
Evangeliums mirgetheilt werden, fo geben wir dem Verf. gerne 
zu, daß wir fie nicht ohne alle Prüfung zu verwerfen befugt find, 
können ihnen aber doch wegen der großen Verfchiedenheit, welche 
in den einzelnen Angaben herrſcht, nur einen fehr eingefchränf- 
ten und untergeordneten Gebrauch einräumen. 


©. 163 — 187. Brundlinien einer Geſchichte des 
| Textes. 

Der Berf. eröffnet feine Unterfuchung über die Gefchichte 
des Zertes in den »Curis critieis« mit einer gedrängten hiftori- 
fen Ueberficht der bisherigen Korfchungen über diefen Gegen⸗ 
ftand. So wie Hugs Vorftellung von den verfchiedenen Recen⸗ 
fionen des Zertes von der Griesbachs im Wefentlichen nicht 
verfchieden it (mit dem Unterfchiede, daß der Farholifche Theolog 
mehr als ruhiger, unbefangener Borfcher erfcheint, wo der prote⸗ 
ftantifche im Zone der Semlerfhen Schule abſpricht), fo ift 


ı) Gieſeler hiſtoriſch⸗kritiſcher Verſuch über die Ertſtehung und fruͤhe⸗ 


ſten Schickfale der Evangelien. Leipzig, 1818. 8. 
Paulus, theologiſch⸗exegetiſches Conſervatorium. 1. Lieferung. Hel⸗ 
delberg, 1822. 8. 
2) M.v.5. B. Eichh orn, Einleitung ins n. T. Theil J. &. 37 über 

die Leſeart zur zu: bey Matth. II. 11. 

- 3) Acta St. Thomae, edidit J. C. Thilo. Praemissa est notitia 
er novao Codicis Apocryphi Fabriciani editionis. Lipsiae, 
1823. 8, | 
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bier auch des Verfaſſers Vorſtellung von diefen beyden nicht fehr 
verfchieden , und fein Hauptzwed ifinur, Griesbach und Hugs 
Spftemen feine Bemerfungengaud den Parifer Handfchriften und 
den Werfen der Kirchenväter‘, welche er faft alle zu diefem Zwede 
durchgelefen zu haben verfichert, beyzufügen. Unterfud,ungen 
über Die Entjtehungeart der Terfälfchungen, den Urſprung der 
verfchiedenen Zertfamilien (forgfältig vermeidet der Verf. den 
gewiß unpaflenden Ausdruck: Necenfion *), und Nachweifung der 
Eriftenz diefer verfdjiedenen Kamilien in den Handfchriften (mit 
befonderer Rückſicht auf die Parıfer), und in den Werken der Kir: 
chenväter, find die Haupttheile, in welde feine Abhandlung zerfällt. 
Ueber die Autographa, ältefien Abfchriften, die gewöhnlichiten 
Veränderungen , mißlungenen Verbeflerungen und abfidhtlichen 
Korruptionen,, welche von DOrthodoren und Kebern vorgenommen 
wurden, gleitet der Verfafler nad) unferer Meinung zu leicht 
hinweg. Wir find feft überzeugt, daß ohne eine detaillirte Un- 
terfuchung über den verfchiedenartigen Uriprung der Varianten, 
welche nur durch Zuziehung und Vergleichung der fritifhen Er: 
fheinungen in den Handfchriften anderer Werke des Alterthums, 
vorzüglich aber der LXX , und durch Die Anwendung liturgifcher, 
dogmengeichichtlicher und paläographifcher Forfchungen auf die- 
fen Gegenſtand, begründet werden kann, die endliche Aufftellung 
einer Geſchichte des Textes, und die Beflfebung auf Diefelbe 
gegründeter haltbarer kritiſcher Canonen unmöglich fey, daß 
aber auch Unterfuchuugen a posteriori ohne apriorifche, bier 
eben fo wenig ald anderswo, zum gewinfchten Ziele führen. 
Vor allem aber wird es dazu nöthig fenn # daB wir eine Samm⸗ 
lung des gefammten fritifhen Apparats bejigen, da die Benü⸗— 
gung deffelben, fo lange er in fo vielen Schriften gerfireuet iſt, 
mit unendlichen Schwierigfeiten und zeitraubenden Weitläuftig- 
feitgn verbunden ift, und ohne eine zweckmaͤßige Zufammenitele 
lung deflelben, oder etwa gar nur bey einem Audguge, wie dem 
Griesbachiſchen, eine Ueberficht fait zu den Unmöglichfeiten ge- 
hört. Eben fo hätten wir gewünfcht, daß der Verf. in eine, 
wenn auch gedrängte Unterfuchung über die alten Weberfe- 
gungen im Allgemeinen, und über die Rückwirkungen, welche fie 
*) Sehr richtig bemerkt au Herr Barer in feiner Handausgabe des 
n. T. p. 820 über Diefe Berennung Folgendes: »Recensionis no- 
men inditum est his classibus , quanquamı non eo sensu, quo 
textus constitutio, ut Wolfiana Homeri, ita solet adpellari; 
neque prorsus constanterque ad eandem normam directus 
est textus singulorum unius Familiae testium, sed prout ma- 
ximam partem communis est babitus tum virtutum lum 
vitiorum, et patria, in classes rediguntur.« 
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auf die Handſchriften ihres Landes gehabt haben, ſo wie über 
das Verhaͤltniß, welches zwiſchen ihnen und den Handſchriften 
bed Landes Statt finder und natürlicher Weiſe Statt finden mußte, 
und über die Graͤnzen deſſelben eingegangen wäre. Auch über 
die Citate der Kirchenfchriftfteller wäre es nöthig, feite Grundſaͤtze 
zu beflimmen *), da diefelben ohne diefe nicht ganz benügt werden 
fönnen, und diefe wichtigen Dofumente für die Geſchichte des Tex⸗ 
tes viel von ihrer Brauchbarfeit verlieren. So lange wir aber 
nicht eine Sammlung fämmtlicher Eitate der Kirchenväter (bey⸗ 
laͤufig auf die Art wie fie Michaelis wünfcht, aber auf feinen 
Hall auf die Weife, wie die Griesbachiſchen aus Origenes) 
befigen, wird fih aus ihnen weder auf den Tert ihres Vaterlans 
ded, noch auf den Einfluß, welchen ihre Erklärungen und 
kritifchen Vermuthungen auf den fpäteren Zert ganz gewiß ge« 
habt haben, ein fiherer Schluß machen laſſen. Es wäre das 
ber unjtreitig fehr wünſchenswerth, daß fih der Verf. nicht nur 
Matt haͤis mac unedirten Fritifhen Apparat zu feiner zweyten 
Ausgabe des n. T., fondern auch feine große Sammlung diefer 
Citate (da er fich trotz feiner heftigen Einfeitigfeit ald trefflichen 
Samnıler bewährt bat) zu verfchaffen wüßte, um fie feiner neuen 
Ausgabe einzuverleiben,, oder diefe Colleetaneen doch wenigitens 
auf eine andere Art bekannt gemacht, und zu diefen Zwecken be» 
arbeitet würden. 

Die meilten Korruptionen des Tertes fchreiben fi unſtrei⸗ 
tig aus den älteiten Zeiten des Chriſtenthums ber, in welchen 
der Kanon noch nicht allgemein feitgefegt, die Welt mit einer 
Menge apokryphiſcher Produfte über das außerordentliche Ereig⸗ 
niß, welches immer mehr in die öffentlichen und Privat: Berhälts 
nijfe einzugreifen und der Staatereligion den Sturz zu drohen 
begann, überfhwemmt war, fait jede Kegerfamilie eigene, ihrem 
Lehrbegriffe angepaßte Evangelien hatte, und felbit von den Or: 
tbodoren, von unferen fanonifhen verfchiedene Evangelien bes 
nügt wurden, welches um fo mehr gefcheben mußte, wenn es 
wahr ift, was wir den Verfaſſer fhon oben behaupten gehöret 
haben, daß fih unfere heiligen Evangeliften diefer Apokryphen 
bey der Abfaſſung ihrer Evangelien bedienten, in weldhem alle 
fih auch ein Einfluß diefer Schriften auf den evangelifchen Tert 
annehmen ließe. — Das Büchermonopol Alerandriens it 
befannt, und. auch unfere heil. Bücher wurden dafelbft häufig 
abgefchrieben und blieben von den Grammatikern nicht unberuͤck⸗ 
fihtigt, und diefe hatten nun einen entfchiedenen Einfluß auf 
den Tert, welcher für denfelben nicht anders als hoͤchſt traurig 

*) Hru Vaters Commentatio de usu Patrum graecorum in cri- 
tica N. T. Regiomonti, 1810, II. Fasc. 8. enthält einzelne 
treffliche Winke, erfhöpft deu Gegenftand aber bey weiten nicht. 
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feyn fonnte, während man fi in Afien bloß genauer Kopien 
Der uralten Eremplare befliß, und forgfältig jede Aenderung ver⸗ 
wmied. Sobald ſich aber der Zuftand der chriftlihen Kirche poli- 
tifch befeitigt harte, und der biblifche Kanon feſtgeſetzt war, hör⸗ 
ten diefe Korruptionen auf, und die apokryphiſchen Bücher wur: 
den mit eben fo großem Eifer vernichtet, ald man über die In: 
tegrität der fanonifchen zu wachen begann. Bey der inimer wach: 
fenden Verehrung diefer Bücher entftanden natürlich aud Bes 
mühungen, fie wieder in ihren urfprünglichen Zuftand zurüczus 
feßen , wodurch ihr Zuftand bey der damaligen gänzlichen Unkennt⸗ 
niß der Regeln der Kritik nur noch mehr verfchlimmert werden 
mußte. Die Namen einiger diefer unberufenen Korreftoren find 
uns noch befannt, die meifte Celebrität haben unter ihnen der 
‚ Antiochenifhe Preobyter Tucian und der aͤgyptiſche Bifchof 
Heſychius erlangt, welden man in unferen Sagen, obgleidy 
ohne allen Hiftorifhen Grund, den mächtigften Einfluß auf die 
Recenſion des Tertes zugefchrieben hat. Der Verf. bat fich aber 
durch eine genaue Unterfuchung aller Stellen, welche über den 
erfteren bey Eufebius, EChryfoftomus, Athanafius, 
Hieronymus, Sofrated, Sozomenus, Epipbaniuß, 
Zbeodoret, Suidas, Philoftorgius undin dem Chro- 
nicon Alexandrinum, fo wie über legterenbey Eufebius, Mies 
ronymus und Johannes Malala vorfommen, überzeugt, 
daß man über ihre Fritifchen Bemühungen zwar einıge Vermus 
thungen aufftellen fönne, daß ed aber auch fehr wahrfcheinlich 
ſey, daß fich feine von denen durch fie emendirten Handſchriften 
bis auf unfere Zeiten fortgepflangt habe. Es wäre billig gewefen, 
daß uns der Verf. die Beweisftellen mitgetheilt, und feine Folge⸗ 
rungen, welche und übrigens auch aus anderen Gründen ganz 
richtig zu feyn fcheinen, gehörig belegt hätte. Dagegen theilt 
er und ein intereſſantes Scholion des funfzehnten Jahrhunderts 
zu Juſtins Aoyos zapaıve sıxös xpos &AAyvas Cap. 13. aus dem 
Cod. (reg?) 451 fol. 172, im Auszuge mit, in welchem von 
7 Berfionen der LXX (Recenfionen fol es wohl heißen) die Rede 
ift, und von der fiebenten des heiligen und großen Asketen und 
Märtprerd Lucian gefagt wird, daß fein eigenhändiges Eremplar 
nebſt den Aften feihes Märprerfampfes unter Konftantin von 
Juden in einem Thurme zu Nifomedien gefunden worden fey. 
— daß der Verfaſſer nicht das ganze Scholion hat abdrucken 
aſſen. — | 

Da die meiften Fehler allen Handfchriften eines Landes aus 
den dlteiten Zeiten her gemein waren, und die Korreftoren nur 
Handfchriften ihrer Provinz zuzogen (ganz ohne Einfchränfung 
dürfte dieß nicht angenommen werden) , fo konnte auch zwilchen 
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den emendirten und nicht emendirten Handſchriften einer und 
derſelben Provinz kein großer Unterſchied Statt finden, ſo wie 
wir eine Provinzial: Tert » Verfchiedenheit auch in andern Monu⸗ 
menten des Alterthums antreffen (dDieß.wünfchten wir ja recht.bald 
‚audgeführt und mit den fritifhen Phänomenen im neuteftament: 
lichen Zerte zufanımen gehalten zu fehen), und fich vorzuiglich bey . 
unferen Büchern fehr Leicht erflären läßt. Die ganze Konfor- 
mation des Textes fcheint in dem erften und zwepten Aegypten, 
Arfadien, Ober: und Unter» Thebais und Lybien, Aethio- 
pien, Habeffinien, bey den Homeriten, Nubiern und 
einigen farazenifhen Staͤmmen diefelbe, in der KHauptfache, 
gewefen zu feyn, fo wie Syrien, Cilicien, Ifaurien, 
Mefopotanien, Phönicien, Arabien und die übrigen 
ajtatifhen Provinzen ihren gemeinfchaftlichen Zert hatten, von 
welchen der in Paläftina, Zudda, Samarien und Gali- 
Ida angenommene nicht verfchieden gewelen zu feyn fcheint, 
wie dieß aus den noch vorhandenen Dofumenten diefer Provinzen 
hervorgeht, und auch ausdem Verhältniffe, in welchem fie zu 
den Kirchen der obengenannten Ränder ftanden, gemuthmaßt . 
werden fann. Die in Afien und Afrifa zerftreuten. Sekten 
ſcheinen ihren eigenen Tert gehabt zu haben, aber bey dem gänz« 
lichen Mangel an alten Dofumenten läßt fich bier nichts nähe: 
res beſtimmen, fo wie auch in der Sefchichte des Textes bey den 
Orthodoxen im alerandrinifchen, antiochenifchen und Hierofolymis 
tanifchen Patriarchate wegen der ‘geringen Zahl derfelben, da 
fie größten Theils in den fürchterlichen Nevolutionen jeder Art, 
welche in Afien und Afrika fo fchredlich wütheren, zu Grunde 
gingen, immer eine bedeutende Lücke bleiben wird. Folgendes 
läßt ſich jedoch aus den geretteten Trümmern mit Gewißheit be- 
flimmen. Die ägyptifchen Dofumente zerfallen in zwey Klaffen, 
von welchen man die einenach dem Hauptfige der ägyptifchen Kalli- 
graphen, welchen fie ihre Konformation zu verdanten fcheint, die 
Alerandrinifche,, die andere, da man ihren eigentlichen Urfprung 
nicht fennt, von dem Vaterlande der meilten Dofumente, in 
welcher fie enthalten find, die occidentalifche nennt. Zu legterer 
rechnet der Verfaſſer folgende Handfchriften: Griesbachs D. 
1. 13. 38. 69. 124. 131. 157, dad Fragment aus Lufad im 
Reg. 314. Rege ı77 und 375. An diefe fchließen ſich an die 
fahidifche und paläftinenfifch = fprifche Ueberfeßung in Nandlefear- 
ten der Philoreniana, die vorbierongmifchen Weberfeßungen, 
die Citationen fämmtlicher Tateinifcher Väter, die Vulgata und 
endlich alle lateinifchen Leftionarien , Breviarien, Miffale, Acta 
Martyrum u. f. w. Zur Alerandrinifchen Klaffe gehören die 
Handſchriften B. C. I. O. P. LT. a2. 33. ı02. Reg. 305. 
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aus den Ueberfeßungen die Foptifch s mempbitifche, basmurifche 
und fahidifche, die äthiopifche, armenifche und die recenfirte fyrifch- 


philorenianifche. Unter den Kirchenvätern folgen ihr: Klemens. 


von Alesandrien, Drigened, Eufebius, Anaftafius, 
Ammonius, Didymus, Eyrillus von Alerandrien, 
Marfus, Mafarius, Kosmas Indicopleuftes, 
Nonnus, die Pelufioten Iſidor und Theodor, und in den 
meiften Lefearten auh Chryfoftomus. Die charafteriftifchen 
Eigenfchaften des Terted diefer beyden Klaffen find von Gries» 
bach, und vorzüglich von Hug, zu welchen der Verfaller bier 
nur Supplemente gibt, bereits in daß hellſte Richt geſetzt. Schwier 
tiger aber iſt die Frage über das Vaterland der Lefearten,, welche 
wir in den oecidentalifchen Dofumenten treffen. Ihre Ueberein- 
fimmung mit der koptifch«fahidifchen Ueberlegung, den Fefear: 
ten der Alerandrinifchen Handfchriften, den Eitationen des Kle— 
mens von Alerandrien und Drigenes, fo wie auch mit 
dem Rande der Philorentana, beweifet, daß fiefchon in den 
älteiten Zeiten in Aegypten einheimifch waren; daß fich aber 
ihre Sortpflanzung in den Dccident aus der erft in fpäteren Zeiten 
genauer gepflogenen Gemeinſchaft der Alerandrinifchen und römi- 
fhen Kirche erklären laife , wie ed der Verfaſſer andeutet, zıveis 
feln wir ſehr; wahrfcheinlicher ift uns feine Konjeftur, daß ſich 
diefe Familie in dem untern Aegypten, dem VBaterlande unzäbhli- 
ger Apofryphen, und zwar zum Theil auch aus der Zugiehung 
diefer Schriften gebildet, und in die afrifanifchen und occidenta- 
lifchen Kirchen, fo wie fchon zu den Zeiten de Origenes in 
einige Klöfter ?) Palaſtinas und Syriens eingefchli« 
chen habe. Aus denfelben fcheint die Pefchito im fünften Jahr: 


hunderte dafelbit interpolirt, fo wie die Hierofolymitana im, 


ſechſsten Jahrhunderte überfegr zu feyn. Da nach) dem Einfalle der 
Araber in Aegypten nur noch fehr wenig in Alerandrien 
abgefchrieben wurde, ilt es fehr leicht erflärlich, daß Fein Koder 
diefer Samilie, weicher in Aegypten gefchrieben wäre, auf uns 
gefommen ill. Die noch vorhandenen Handfchriften fcheinen 
fämmlich dem Decidente anzugehören, und was man ihnen auch im⸗ 
mer für ein Vaterland anweifen mag, fo bleibt e8 doch unitreitig .ge- 
wiß, daß fie und den Tert einer und derfelben Familie erhalten; 
denn daß fie in einzelnen Pefearten von einander bisweilen abweis 
chen, fonnte bey der Berfchiedenheit der Provinzen, in welchen 
fie zerftreut waren, faum anders feyn. Was die lateinifchen Hands 
ſchriften betrifft, fo äußert fich der Verf. hierüber beylaͤufig folgender 
Maßen: »Es iſt nicht zu läugnen, und kann mit fo vielen Zeug- 
niifen bewiefen’ werden, daß die Librarien nirgends in der Kritif 
fo unbewandert waren, als in der lateinifchen Kirche. Die Be: 
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muͤhungen, welche einzelne Abſchreiber, römifche Biſchbfe und 
ganze Kirchen auf die Erhaltung der (Fritifchen) Integrität dieſer 
Bücher wendeten , fonnte nicht verhindern, daß nicht fchon im 
fünften Jahrhunderte fait fo viele Ueberfegungen (Exemplaria) 
als Abfchriften vorhanden waren.« (Ließe fi nicht etwas ähnliches 
von den aͤlteſten Handfchriften der Hugichen xoıyn exdosıs fagen, 
wenn man fo rhetorifch von denfelben fprechen wollte, wie der 
heil. Hieronymus hier von den Tateinifchen fpricht?) »Deß⸗ 
halb dürfen aber feinecwegs die alten lateinifchen Ueberſetzungen, 
die aus ihnen in den Schriften der heil. Väter angeführten Stel⸗ 
Im vernachläßigt werden, fondern fie verdienen eine befondere 
Beruͤckſichtigung, wo fie von dem griechifchen Texte abweichen, 
oder die heiligen Hieronymus und Auguftin, Ruffinus, 
Ambrofiafter und Andere eine DVerfchiedenheit der griechi« 
fhen und Tateinifchen Lefeart ausdrüdlich bemerfen. Eine ge» 
nauere Dergleichung der noch vorhandenen griechifchen Hand⸗ 
fhriften wird gewiß nicht wenig zur Ehrenrettung dieler lateini- 
fchen Ueberfeßungen beytragen , und beweifen, daß fie nicht will- 
küurlich forrumpirt ſeyen«. 

Ein Hauptmoment fuͤr die Beſtimmung des Vaterlandes 
der Alexandriniſchen Handſchriften iſt dem Verf. die Orthogra- 
phie, und die aus der Art der Ausſprache entſtandenen Fehler, 
welche zu beweiſen ſcheinen, daß die obengenannten Handſchrif⸗ 
ten in Alerandrien geſchrieben ſeyn. Von den Vätern, wel: 
che dem Zerte diefer Familie folgen, und in Alerandrien lebs 
ten, ift es nicht glaublih, daß fie bey dem großen Neichthume, 
welche ihnen ihr Vaterland an Abfchriften darbot, fremde zuge- 
zogen haben. Euſebius und Ehryfoftomus follen fich bey 
der großen Verehrung, welche fie gegen Origenes hegten, fols 
cher Haudfchriften bedient haben, welche mit denen dieſes Kir: 
chenlehrer6 verwandt waren. Endlich folgen auch die Leberfe: 
tungen dieſes Landes demfelben Terte. ine andere Klaſſe bils 
den die aſiätiſchen und Konftantinopolitanifhen Handſchriften. 
Zu der afiatifchen Familie rechnet der Verf. die Handfchriften 
Reg. 53. ı86 ı88. (Gr. 20) 293. 298. 300. Die Peſchit *) : 
nebſt ihren arabifchen und perfifhen Töchtern. Bon den arabi- 
fchen bemerft der Verf. daß feine von den bisher gedrudten in 
den Evangelien eine Tochter der Pefchito ſey. Was er hier 
über weiter bemerkt, ift unverftändlich, da ein fehr wichtiges Zeit» 


*) Dafür bleibt uns der Verf. den Beweis ſchuldig. Cine Unterfus 
hung über Die Terts Familie der Peſchito hat Herr Profeflor 
Wiener in feinem Weihnachts⸗Programme der Univerfität Srlans 
aen »de rationis syriacae N. T.usu critico caute instituendo, 
Erlangae , 1824. 4. verfpeochen. 
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wort aus dem Texte gefallen iſt (m. ſ. Cur. crit. p. 43. Lin. 
26). Ferner rechnet man hierher die unrecenfirte Philoreni:. 
ana, die Citate Theodorets, Cyrills und Hefyhius 
von Jeruſalem. Zur Konftantinopolitanifchen Klaſſe gehören 
Die Griesbachiſchen Handfchriften C. F. G. H. S. 7. 14. 15. 
17. 18. 23. 27. 39. 3ı. 35. 43. 119.5; die Eoangeliitarien 
7.8. 9. 10. 11. ı2. 15. 16. und viele andere. Dann die go« 
tbifche und flawifche Ueberfegung, endlich die Citate derjenigen 
Kirchenväter, welche bisher nicht für eine andere Bamilie ge- 
nannt worden find. — Bon diefen bilden den llebergang zum 
Receptus Griesbachs 9. 10. 120 *) und viele andere; mit 
diefem flimmt der Text derjenigen Handfchriften überein, welche 
die Evangelien mir Commentaren und Catenen enthalten. In 
Afien erfuhr der Tert in den Alteiten Zeiten feine foldhen Um⸗ 
ftaltungen wie in Aegypten; die wenigen Dofumente, welche 
fi) aus diefem Reiche erhalten haben, enthalten folche Lefear- 
« ten, welche den Stempel der Echtheit an der Stirne tragen. 
Ob das Stıllfchweigen der Ajiaten und Bpzantiner über Korrups 
tionen des Textes, während die Alerandriner und Abendländer 
über diefelben Flagen, zum Beweiſe, daß hier feine Statt fanden, 
gezogen werden dürfte, wollen wir dahin geftellt feyn laſſen. Die 
Berwandtfchaft dDiefer beyden Familien iſt fo groß, daß eine Treh- 
nung derfelben überflüffig fcheinen dürfre, wenn nicht die Be- 
weisfraft der erfieren größer wäre als der letzteren. Jedoch ges 
ſteht der Verf. gleich darauf zu, daß diefe beyden Klaffen weder 
in der Zahl noch in der Befchaffenheit ihrer Lefearten ganz gleich 
feyen. Beyde find mehr des Gräcismus befliffen al& die Ale: 
xandriniſche, und die afiatifche Hat mit der occidentaliſchen das ge⸗ 
mein, daß fie in einigen wenigen Leſearten mit fich felbit uneins iſt, fo 
'wie die Byzantiniſche in der aͤußerſten Uebereinftimmung ihrer 
Dofumente mit der Alerandrinfchen verglichen werden kann. 
Die Bpzantinifche hat außerdem noch die Eigenheit, daß fle einige 
aus Alerandrinifchen und occidentalifchen Büchern zufammenger 
fegte Lefearten hat, welches der Verfaſſer aus den aus der Die; 
eletianifhen Verfolgung gerertteten Handfchriften, aus denen, 
welche aus Kleinafien nah Konftantinopel gebracht wur⸗ 
den, fo wie aus denen, welhe Konftantin der Große dur 
Eufebiusd und Konftand durh Athbanafius aus Ale- 
randrien bringen ließ, erflärt. Obſchon diefer Zert in der 
Folge aus den Commentaren des heil. Chryfoftomus, Theos 
*) Diefe Handſchrift führt der Derf. hiee zwey Mal an, ein Mal 
mit der Nummer 85 a, dad andere Mal mit der Nummer 185 a. 
Hier ift alfo wieder ein Drudfehler in den Zahlen. M. ſ. Cur. crit. 

p» 45. Lin, 16 und 17. _ 
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phylaktus und Euthymius manche Veraͤnderungen erlitt, 
blieb ſeine ganze Geſtalt doch im Ganzen dieſelbe, ſo daß es un⸗ 
nöthig fegn dürfte, eine Trennung des älteren und jüngeren Kon⸗ 


ftantinopolitanifchen Terted zu machen. — Ueber diejenigen Hand» 


fchriften, welde Hug zur Recenfion des Origenes ftempelt, 
‚fpricht fi) der Verf. bepläufig folgender Maßen aus: die Bey- 
fpiele, weldye man zum Beweife der Verwandtfchaft diefer Hand- 
fohriften anfuͤhrt, find nicht hinreichend, diefelbe zu erweifen ; denn 
dieſe Hdfchr., von welchen überdieß einige wie A.undM. in Xegyp= 
ten gefchriebe zu feyn fcheinen, ſtimmen fait einitunmig in derfel- 
ben Refeart überein, und die Lefearten, in welchen fie zufammenftim- 
men, finden fi) auch in Dofumenten anderer Familien, und auch diefe 
Zahl iſt fehe gering. Was den Koder K. betrifft, fo ſtimmt er 
im Marfus faft immer mit den Alerandrinifchen Handfchriften 
überein, wenn die Konftantinopolitanifchen mit dieſen flimmen. 
Beylaͤufig 40 Lefearten hat er in denfelben mit B. D. L. 33 und 
AM. 20. allein mit Alerandrinifchen, mit A und einigen andern 
von fremden Klaifen 20, mit M allein 8 und mit A und M 7 
gemein. Daſſelbe Verhältniß findet beyläufig auch in Qufas 
Statt, nur mit dem Unterfchtede, Daß hier 36 mit den Alerandrir 
nifhen Handichriften übereinftimmende Lefearten find. Ron den 
Evangelien des heil. Matthäus und Johannes fagt der 
Derf. aus und unbefannten Gründen, daß fie auf feinen Fall 
bey diefer Tert » Beitimmung zu Rathe gezogen werden können. 
Der Cenſor ded Terted, welchen diefe Handſchrift enthält, bat 
dort wo die Leſearten der Konftantinopolitanifchen Kamilie die wahr» 
fcheinlicheren find, dieſe den Alerandrinifchen vorgezogen. Gewille 
Lefearten hat er nur mit einigen, 3. B. Griedbach6 25 und 42 
(mit diefer vorzüglich im Evangelium des heil. Johannes), 
gemein, die wenigen, welche ihm ganz eigenthiimlich find, find 
von feinem- Belange. Die Handfchrift gehört alfo zn einer Fa⸗ 
milie, die aus der Vergleichung Äägpptifcher, afiatifcher und cy= 
prifcher Handfchriften entitand. (? !) 

Einiger Maßen ift von diefer Vorftelungsart des Verf. 
über die verfchiedenen ZTert » Samilien diejenige verfchieden, 
welche er in den »Srundlinien einer Geſchichte ˖des Tertes« ale 
Anhang zu feiner biblifch = Fritifchen Neife und Refultat feiner 
Sorfchungen aufitellt. . 

Sämmtliche neuteftamentlihe Dofumente zerfallen rüdficht- 
ich ihre& Tertes in zwey Hauptflaffen, die durch das ganze 
n. T. neben einander geben. Zu der einen gehören alle Aus⸗ 
gaben und die große Zahl der Handfchriften, welche im Umfange 
des Ronitantinopolitanifhen Patriarchats geichrieben 


find, und zum kirchlichen Gebrauche dienten. Zu der 


Ei 
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anderen gehoͤren einige wenige Dokumente, die im Umfange 
dieſes Firchlichen Bezirks wegen ihrer Tertverfchiedenpeit, 
in der Regel nicht zu der Ehre gelangten, in der Kirche 
gebraucht zu werden, fondern die int füblihen Frankreich, 
Sizilien und emigen nicht befannten Orten abgeſchrieben 
find, um alte, der Vernichtung: nahe Dofuntente wenfgftens 
ihrem Inhalt nach aus Achtung für ihr hohes Altertbum und für 
ihre Schönheit zu retten. Diefe nennen wir Aldrandri: 
niſche, weil dad Baterland ihres Tertes Alerandrien 
it; jene Konftantinopolitäwifche, weil ihr Tert imlims 
fange die ſes Firhlihen Bezirkeé der üblidye war. Dies 
fer haͤlt fich faſt immer an den tezlus receptus, jewer ent- 
ferne fich von ihm faft in jeder Zeile. Außer den Handſchrif⸗ 
ten diefer beyden Klaſſen gibt es noch einige, welche fi) bald 
an diefe, bald an jene halfen, auch einige eigent hüm⸗ 
liche Lefearten haben’, aber wegen ihre! Chardfterlofigs 
feit Feine befondere Klaffe bilden; ihr Text entftand aus 
einer Kollation der beyden obiger Klaffen, eine Kluf- 
fififation derfelben it unmöglid. (Sollte ed nicht wenig: 
ſtens raͤthlich ſeyn, fle in fo fern zu trennen, je nachdem fle ent» 
weder dem Konftantinppolitanifchen Tert als Hauptiiorm' folgen, 
und den aͤgyptiſchen nur biöwerlen‘ guziehen,‘ ober umgefehrt 
dem ägyptifchen folgen, und den Konftmtinopofitanifchen nur 
nebenbey benugn?) Die Klaffififation nuch dem Kirchen: Be 
zirke iſt zwar nur zufällig, darf uns aber nicht befremden, da 
wir aus der Geſchichte der Merbreitung des Chriftenthums' be- 
fonderd von: Konftanitinopel aus willen, wie eifrig die 
Miffionare zugleich den ganzen Ritus der Hauptkirche in feinen 
Meinften Theilen aufdrangen (etwas aͤhnliches fand audy int Abend- 
lande mit der Bulgath Statt)i Außerdem wurden auch in Kon: 
ſtantinopel vom fünften bis‘ in die Mitte des funfzehnten 
Sahrhunderts gewiß mehr Exemplare abgefchrieben, als in 
allen anderen Xheilen dieſes Patriarchats zufaminen ; bier wur⸗ 
ben fie in Klöftern unter Aufficht: verfertigt, verglichen‘, von 
Möndyen und Weltprieftern in den zerfiteuten Kirchen gefauft 
und. verfauft, und darum kann auch'natürlich iht Text wicht db> 
“ weichend feyn, fo weriig:ed ihre Menologien, Schriftzäge und 
die übrigen Außern Einrichtungen in allen den Provinzen feyn 
koͤnnen, auf welche ſich der Einfluß der Kirche, der Literatur, 
der Mönche und Buchhaͤndlet diefer Provinz erſtreckte. Als ende 
lich der bisherige Mitfelpunft der griechifchen Literatur, Aleratie 
drien, in den Stürmier'der Zeit zerflört ward: da dehnte fi 

diefer Einfluß Konftantinopels: auf alle noch übrig gebltebe- 
wen griechifch-sedenden Chriften aus, umd die Handfchriften, welche 
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den Test diefer Familie enthielten, wurden allgemein verbreitet. 
Dagegen verlor fi die ganze zweyte Klafle von Handfchriften 
aus dem kirchlichen Gebrauche, wozu fie früher im Gebiete des 
Alerandrinifchen Patriarhen benugt worden waren, weldyes 
umgefehrt mit den Konftantinopolitanifchen gefchehen wäre, wenn 
hier wie dort , Sprache, Religion und Literatur verdrängt wor» 
den wäre. Die Handfchriften diefer beyden Familien haben ge⸗ 
wöhnlich feine Varianten am Rande, felten Korrefturen, undihr 
Aeußere zeigt, daß fie genaue Abfchriften älterer Exemplare find, de: 
ren ganze Einrichtung, Fehler und Eigenheiten fie und wiedergeben. 
Die Konftantinopolitanifchen folgen den von Griesbach mit 
E,F,G, H, s bezeichneten der Evangelien, Moden. 196. 
G. der Apoftelgefhichte und Fatholifchen Briefe; H. J. der Pauli: 
nifchen Briefe, fo wie die Alerandrinifchen dem A, B, C, D, L 
der Evangelien, A, B, C, D, E, T, der XApoftelgefdyichte, 
A,B,C,D,E,F, G der Paulinifchen Briefe, und A, C 
der Apofalypfe. Aus den Unterfuchungen und Zufammenftelun- 
gen über die Eigenthümlichfeiten diefer Familien kennen wir den 
Zuftand des Zerted bis zum vierten Jahrhundert, wo er mit dem 
Kanon ald gefchloffen und feſtgeſetzt anzufehen ift, indem die 
Srömmigfeit der Gläubigen (follte diefe in den erſten Jahrhun⸗ 
berten etiva geringer gewefen feyn ?) und ihre hohe Achtung ges 
gen »Diefe heiligen Urkunden Feine Aenderung darin mehr ge= 
ftattete. Die Aenderungen im Zerte, aus welchen fich diefe beyden 
Hauptklaſſen bildeten, müflen alfo früher, fie müſſen in den drey 
erften Jahrhunderten gefchehen fenn. Nach Diefer Zeit verglich) 
man wohl, man forrigirte aber nicht nach bloßem Butdünfen, 
fondern nur nach Handfchriften. — Alte Handfchriften waren 
fhon in den Zeiten des heiligen Chryfoftomus (m. f. Orat. 
XXI. de pulchrit. p. 505. Tom. ı. edit. Reiske) geſucht, und 
man zog fie befonders beym Werfertigen von Abfchriften vor, fie 
behielten über die neueren von Konftantin und Konſtans 
aud Aegypten verfchriebenen das Uebergewicht, und ihr Text 
blieb im Umfange des Konftantinopolitanifchen Patriarchats der 
berrfchende. Es frägt ſich nun, was war dieß für ein Tert? »Es 
war, »iftdie Antwort »derurfprünglidhe, unverdorbene, 
aus den Autographen gefloffene; dieß fheint mir 
fo gewiß wie irgend ein Faktum in der Kritik. 
Die Sefhihte nöthigt uns zu diefer Annahme, 
alle äußeren Zeugen fprehen dafür, die inneren. 
erweifen eö«. 

‚ Die meiften Schriften des n. T. waren für Gemeinden in 
Griechenland und Kleinafien beftiimmt. Narürlich mußte 
bier auch zuerfi der Gedanfe an eine Sammlung derfelben rege. 
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werden *) Hier wurden audy gleich Anfangs diefe Schriften, da 
fie für die Glaͤubigen diefer Kirchen noch ein befonderes Neben: In» 
tereffe haben mußten, auf das forgfältigfte bewahrt, in den 
gottesdienftlichen Verfammlungen vorgelefen und durch viele Ab⸗ 
ſchriften zum Privatgebrauche vervielfältigt ; daß fich die Abſchrei⸗ 
ber hier diefelben Freyheiten erlaubten, wiedie in Alerandrien, 
welche eine eigene Zunft bildeten , ift bey Profanfchriftftellern 
unwahrſcheinlich, und beym n. T. ganz unerweislich. Es pflanzte 
fih hier vielmehr eine ehrfurchtsvolle Scheu vor’ diefen heiligen 
Schriften von Munde zu Munde fort, und wurde immer größer, 
je mehr Menfchenalter man ſich von ihnen entfernt ſah. Hier, 
wo die Vervielfältigung diefer Schriften, nicht wie in Ale xan⸗ 
drien in den Händen fühner. Grammatifer, fondern unter bes 
fonderer Obficht gelehrter und frommer Bifchöfe und Priefter war, 
wurde vorfeglich gewiß nicht ein Jota geändert, fondern vielmehr _ 
für ihre Reinheit die größte Sorgfalt getragen. In diefer Korm 
übergaben fie ihn ihren Hachfolgern und den neugeftifteten Ge⸗ 
meinden, und fo geftaltet erhielt er fich, einzelne Sehler der Ab⸗ 
fchreiber abgerechnet ; biö unter Ronftantin und Konſtans Ales- 
zandrinifche Eremplare fidy bier verbreiteten, aus welchen dann 
diefer Text in einzelnen Handfchriften diefer Gegend, bisweilen 
geändert wurde, und daraus ift das größere Hinneigen einiger 
Konftantinvpolitanifchen Dofumente zum Alerandrinifchen Zerte, 
als man fonft erwarten follte, zu erklären. Es dringt fi) und 
aber bier billig die Frage auf, wie man dazu fam, Eremplare 
and Aegypten bringen zu laffen, wenn man zu Haufe den ald 
genau überfommen befannten Zert hatte, und wir wünfchten die⸗ 
ſes Faftum, welches Hug mit Unrecht gar nicht berüdfichtigt, 
recht genau geprüft zu fehen. — 

Eine wichtige Stüge würde die Annahme, daß dieß der reine 
unverfälfchte Text fey , erhalten, wenn es fich nachweifen ließe, 
daß der Zert der Dokumente anderer Länder, diemit Kleinafien 
und Sriehenland in Beziehung auf das Alterthum ihrer Ge⸗ 
meinden und die Zahl gelehrter und ehrwürdiger Oberhirten 
weteiferten, mit diefem übereinftimmt, und wenn es fich zugleich 
darthun ließe, daß fie in diefer Nückficht von einander ganz uns 
„ abhängig geblieben, alfo der Text der einen fi nicht nady dem 

anderen gebildet habe. Wir find dann zu dem Schluffe berechtigt : 
wenn der Tert aus diefen verfhiedenen Ländern 
ein hohes Alterthum aufzuweifen hat, d. 5. wenn. 
wir durch ungezwungene Kolgerungen die Quellen, 


*) Wenn fih die oden erwähnte Sage, daß der Heil. Johannes 
die drey erften Evangelien gut geheißen habe, Hiftorifch begründen 


ließe, fo wäre die wirklich ſehr früh geſchehen. . 
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aus denen diefe Dokumente gefleffen find, ale 
ſehr alt, als ins dritte Jahrhundert gehörig, dar: 
thun Fönnen, fo muß derjenige Tex, aus weldem 
alle gefloffen find, nothbwendig der urfprünglide 
feyn.« Nun haben wir fritifche Dofumente, die in Paläftina, 
und.andere; die in Syrien. gefchrieben find, und die mit denen aus 
Griehenland und Kleinafien, bis auf einige unbedeutende 
Abweichungen, übereinftiimmen. Für Palaͤſtina findes die ſechs 
oben erwähnten Handfchriften, welche Bafelbft gefchrieben find, und 
non welchen es der Verf. erwiefen zu haben glaubt (m. v. die 
Befchreibung ded Reg. 53), daß fie aus fehr alten in einem 
Slofter auf Sion befindlichen Handfchriften abgefchrieben find, 
und die und mit dem Zuftande des Textes dafelbft durch eine 
beträdtlide Periode befannt niahen. Daß ihr Text nicht 
übereinflimmt , ift um fo wichtiger, weil daraus hervorgeht, daß 
fie und den Zuftand verfchiedener alter Zeugen darftellen, und 
unter andern Reg. 53. und ı88. auch derer, welcher fih Apol« 
linariß bediente, die eine größere Autorität zu haben fcheinen als 
andete, weil fie ala. foldye von den übrigen angeführt werden. 
Wenn fie in einige wenige Unarten ägyptifcher Handfchriften ver: 
fallen , fo beweifet dieß nur, daß in der. Bibliothef jenes Kloſters 
vieleicht auch einige Handfchriften aud der des Pamphilus 
zu Säfarea vorhanden waren, welche diefer aus dem daran 
überreichen Alerandrien gefauft hatte, und von denen die Abfchreiber 
bisweilen Bebrauch machten, aber nur höchft felten; das Mufter 
für ihren Text blieben diejenigen, welche in den früheften Zeiten 
bier die allgemein üblichen waren, und die ihren Text, nad - 
den Handfchriften der vom Bifchofe Alerander in Serufer . 
lem errichteten, und mit uralten. Büchern verfehenen Bibliothef 
(Euseb. H. E. Vi. 20.) bilderen. Auch die des Pamphilus 
war ſehr reich an. folchen Büchern, denn die Neapolitanifche Hand⸗ 
fhrift, welhe Evagrius aus Handfchriften diefer Bibliothek 
verglich (die Kollation gehört dem Euthalius au, man fehe 
oben die Befchreibung der Neapolitanifchen Handfchriften),, hält 
fieh durchaus an foldye Dofumente, welche hier allgemein verbreis 
tet waren. Sieber gehört auch die arabifche Ueberfeßung im Vat. 
13. und die Hierofolymitana, welde zwar viele Refearten 
mit dem ägpptifchen Zerte theilt, aber doch inder Hauptfache hie⸗ 
ber gerechnet werden kann; denn Umfchreibungen einzelner Wör⸗ 
ter und .erläuterude Zufäße., die fhon mancher griechifcher Lefer, 
befonders in Alerandrien, für nöthig erachtete, und darum 
feinem Eremplare’ beyfügte, berechtigen uns nicht, fid mit biefer 
in eine Klaſſe zu fegen, befonders wenn diefe Zufäge ‚eine ganz 
verjchiedene Geftalt haben, wie dieß hier gewöhnlich der Ball ift. 
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Die ſpaͤteren Schriftſteller dieſes Landes (von Kuftin dem Mär- 
tyrer kann hier nicht die Rede feyn) halten fi) durchaus an 
paläftinenfiichen Text, der mit dem Konftantinopolitanifchen über: 
einftimmt. In Sprien find ed außer einigen Handfchriften 
die Pefchito und Philvreniana, die erſte im dritten, die an- 
der im fechöten Sahrhunderte verfertigt, welche beyde, wenn 
wir ihren Hauptcharakter genau auffaflen, ſich an diefen Zert hal⸗ 
sen, welche Harmonie der fyrifchen Ueberſetzungen mit dem Kon⸗ 
ftantinopolitanifchen Texte auch von den Vertheidigern der ents 
gegengefegten Meinung gefühlt worden ift; fo läßt z.B. Hug _ 
feinen Lucian aus derfelben xoın exdosıs recenfiren, aus 
welcher die Pefchito floß. — Es unterliegt alfo feinem Zweifel: 
»Der in Kleinafien und Briehenland in den er 
fien Jahrhunderten des Chriſtenthums herrſchende 
Zert war der nämliche mit dem in Syrieh und Pa- 
Iäftina, ee war dernämliche, weldher fpäter in Kon- 
ftantinopel der berrfihende wurde, und der. fich von 
da aud im ganzen byzantinifhen Reiche verbrei: 
tet und erhalten hat; es ıfk derjenige, der frey 
von gewaltfamen Aenderungen, und am reinften 
vom Zufälligen geblieben iſt« Es bliebe nun noch der 
Erweis übrig, daß die innere Befchaffenheit der Ronftantinopolis 
tanıfhen Lejearten für ihre Echtheit entfcheidend fpriht. In⸗ 
deifen glaubt der Verfaller fich Hierin auf das Urtheil fompeten« 
ter Richter, namentlidy des großen (!) Griesbach berufen 
zu dürfen, der bey aller feiner Vorliebe für die Alerandrinifchen 
Handſchriften, als die älteren, ihnen doch höchſt felten folgt, 
welches gerade zu nicht wahr if. — Bür den anderen Theil 
der felbftgeitellten Forderungen: »daß es fich nämlih dar 
tbun laffe, daß der Text diefer Länder nicht einer 
aus dem anderen gebildet fey«, bleibt der Verfaſſer den 
Beweis ſchuldig. 

Die ägpptifhen Eremplare tragen fämmtlich das Gepräge 
der Verdorbenheit an der Stirne, ein jedes hat unzählige eigen- 
thümliche Refearten, ohne dabey ihre. Verwandtſchaft unter ein- 
ander zu verläugnen. Zwifchen den fogenannten Alerandrinifchen, 
und den fogenannten oceidentalifchen ift nach des Verfaſſers Mei: 
nung fein Unterfchied. Sie weichen fo fehr unter einander ab, daß 
wenn wir und nicht an ihren Hauptcharafter halten, fondern ins 
- Spezielle gehen, und diefem zu Folge fie von einander trennen woll- 
ten, wir aus jedem von diefen Dokumenten eine eigene Klaſſe 
bilden miüßten ; fie verdanfen fämmtlich ihren verdorbenen Text 
einer Stadt, wo fie auch immer gefchrieben ſeyn mögen, und 
werden daher zufammen mit dem Namen Alerandrinifche bezeich⸗ 


= 
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net. Aegypten iſt das Land, wo die Verunſtaltung des neu⸗ 
teſtamentlichen Textes beſonders Statt fand. Daß dieß in den 
erſten Jahrhunderten ſchon geſchah, beweiſen die aͤlteſten Dofu- 
mente. Alle Klagen der Alten, beſonders des Origenes, besie- 
ben fich auf die Haudfchriften. dieſes Landes, und auf das Unwe⸗ 
fen, welches die Alerandrinifchen Grammatiker mit ihnen trieben, 
umd alle heil, Wäter und kirchlichen Schriftfteller, welche von 
Barianten fprechen , hatten ſolche Handfchriften zu ihrem Ge: 
brauche, ihre Angaben beziehen ſich alfo auf fi. Der heil. Hie: 
ronymus, welcher gewiß Exemplare von beyden Familien be: 
nügte, fcheint eine fo fonfequente Verfchiedenheit derfelben mehr 
: geabnet als Far gefehen zu haben, weßhalb er davon immer nur 
unbeſtimmt fpriht. Am wenigften fann die Stelle im Briefe an 
den Papft Damafus darauf bezogen werden, wo er die Sage 
von Eremplaren des Lueian und Heſychius mittheilt. Schon 
die Sage von einzelnen Exemplaren diefer Männer fcheint ihm 
unzuverläßig; von einer Annahme derfelben in irgend einer Stadt 
oder einem Lande fagt er fein Wort, und die Ausdrüde: per- 
versa contentio, und non profuit emendasse, zeugen, wie 
fehr er und fein Zeitalter folche Arbeiten verabfcheuten, und wie 
wenig auch nur eine Einzige auf irgend einen Beyfall zu rechnen 
— wenn fie auch für Aegypten noch fo gut gemeint gewe⸗ 
- fen wäre, 

Wie diefer Text entitanden fey, bedarf Feiner weitern Erör: 
terung mehr; die Srammatifer in Alerandrien änderten, wie 
in allen übrigen Schriftftellern, fo auch in den heiligen das, was 
ihnen nicht gefiel, am Rande, und brachten diefe Aenderungen 
entweder noch felbft bey Abfchriften, die fie davon machten, in 
‚den Zert, oder die Buchhändler forgten dafür, daß diefer ihnen 
empfohlene, und fich ihnen ald Alerandrinern empfehlende Text, 
.von den Abfchreibern aufgenommen wurde, woben fie an nichts 
Arges dachten, und nicht böfe Abfichten hatten, wie die zahlrei: 
chen Keper der damaligen Zeit, fondern fich ein Verdienſt um 
diefe Schriften zu erwerben glaubten. — Diefer verdorbene Text 
verbreitete fich im Decident in die griechifchen Handfchriften und 
in die lateinifcheh Leberfegungen mehr oder weniger, daher eitiren 
nach ihm die afrifanifchen und italienifchen Lehrer. So’ erhielt 
er fich auch in den lateinifchen im Oceident verbreiteten Ueberſetzun⸗ 
ge, bis die des heil. Hieronymus, der den Mittelweg zwi: 
ſchen den ägyptifchen und Konftantinopolitanifchen beobachtet hatte, 
- Die allgemein herrfchende wurde. | 

. Aus dem biöher Sefagten geht hervor, daß die Behauptung, 
der Text des n. X. fey in den erften drey Jahrhunderten allge: 
: mein fo perdorben gewelen, wie ipn Die Dofumente der aͤgypti— 
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fhen Familie uns darftellen, eine bloße Fiktion fey, daß feine 
- Recenfionen ded n. T. erft Statt finden mußten, um uns einen leid- 
Iihen Tert zu verfchaffen, fondern daß und der urfpüngliche 
Text aus lauteren Quellen zugefommen fey, und-daß ſich 
die Flecken, welche demfelben anfleben, leicht verwifchen werden 
laſſen, wenn man in der Kritif deön. T. nicht Forderungen gels 
-tend machen will, welche die Kritif überhaupt als zu gefucht zus 
rüdweifet. — Diefe allgemeineXbtheilung genügt beyweiten, um bey 
der fritifchen Behandlung ded Zerted einen ficheren Boden zu ' 
.erfchaffen. Er fihert uns vor jenem Labyrinth, in dem wir 
uns verlieren würden, wenn wir gegen die Autorität unferer 
Dofumente über eine Stelle bloß darum dad Verdammungdurs 
theil außfprechen wollten, weil fie in den Zufammenhang nicht 
zu paflen, oder einer Parallelftelle zu widerfprechen fcheint. Am 
wenigiten find wir dazu befugt, wenn alle Konftantinopolitanifchen 
Dofumente, oder doch die älteren mit einander ubereinftimmen, - 
in welchem alle die Lefearten der Alerandrinifchen Samilie im— 
mer verdächtig find. Sind aber die Konftantinopolitanifchen Doku⸗ 
mente unter fi) uneinig, fo wird es nicht ſchwer werden, mit: 
telft der Randbemerfungen und Lefearten, die fich in einigen am 
Rande finden, die urfprüngliche Lefeart zu beſtimmen. 

Diefe Vorftelungsart des Verfaſſers, welche fich durch ihre 
Einfachheit und Ungezwungenheit vor allen den fünftlihen Ges 
fhichten des Tertes empfiehlt, und welche, wenn die Zeit fie 
bewährt findet und ganz ausführt, der neuteftamentlichen Kris 
tif eine ganz neue, anmuthigere Geftalt geben muß, zu wür- 
digen ift fo lange ganz ‘unmöglich, ald uns die paläftinenfifchen 
Dokumente, weldhe den Hauptftüspunft derfelben ausmachen, 
nicht genau befannt find. Was fich gegen einzelne Momente, 
vorzüglich aber gegen die gewiß unrichtige Zufammenwerfung der 
Alerandrinifchen und oceidentalifchen Dofumente einwenden ließe, 
wird fih dem Verfaſſer bey der Verarbeitung feines Materiald 
felbft aufdringen, und zur Aufrechthaltung mancher Folge— 
rung beytragen. Möchte und der Verfaller doch ja recht bald 
mit dem Plane befannt machen, nach welchem er bey der Ein- 
richtung feiner Ausgabe zu verfahren gedenft, und er diefe Ar: 
beit, welche dringendes Bedürfniß ift, glüclich vollenden. — Schließ: 
li erwähnen wir noch einer Meinen Schrift des Verfaſfers: »De 
Menologiis duorum Codicum Graecorum Bibliothecae regiae 
'Parisiensis (Nro. 53. et 79°) Commentatio. Bonnae ı823, 8, 
in welcher einige finnentitellende Drudfehler, welche ſich in 
die biblifchefritifche Neife eingefchlichen haben, verbeifert find, und 
“welche wir bier mittheilen zu müffen glauben, da diefe Pleine 
Schrift wohl von Manchen unbeachtet gelaffen werden dürfte, 
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welche fich diefed Werkes bey ihren Stubien bedienen werden. 
®. 7, geile 15 für zausvrrov, lied zavserrov. Zeile 20, für Hu- 
raubtiilied Huraultii; G. 24, 8. 4, für Uxosıderar-dztprıderan, 


@ 
3. 16, für extra ließ cæra. ©. 71, 3. 20, für Bpra lieh ppAa. 
S. 777 3. 13, für 72, lies XXVU. ©. ı03, 3. ı9, für ayoe 
lied syae. 3. 20, fr gyar lied as, 3. 239, für BpEa lied saka. 
S. 110, 3. 33, für Porsoni lies Pontani. ©. 114, 3. 6, für 
Procppius, lied: der griechiihen Ueberſetzung ber Briefe Gre⸗ 
gors des Großen. ©. 136, 3.28, für a. lied v. ©. 139, 3.2, 
(ie B lies F 8.155, 3. 26, für dv ließ iv. 3.31, für dvspwrov 
ie6 dySpwaos, ©. ı88, 8.35, für Reg. lied Reg. 73. .. 
Ö — 





Art. VIII. Ueber die Möglichkeit und Nothwendigkeit, Mathematik 
"anf Pfpyhologie anzuwenden. Bon Joh Friedr. 
Herbart, Profeſſor der Philoſophie zu Königsberg. 
Königsberg, Gebr. Bornträger, 1812. (Xund 102S. ) 8. 


Den Haupttheil dieſer, in mannigfacher Hinſicht hoͤchſt in⸗ 
tereſſanten kleinen Schrift macht eine, vor der koͤnigl. deutſchen 
Geſellſchaft zu Königsberg gehaltene Vorleſung aus. Der 
Verfaſſer hat derſelben durch die Herausgabe eine weitere Ver⸗ 
breitung gegeben, veranlaßt durch die Erfahrung, daß, vorzüg 
lid wenn es darauf anfommt, von einer neuen Theorie die eriten 
Grundbegriffe befannter und geläufiger zu machen, nicht felten 
ein leicht Hingeworfener Auflag glüclicher im Publifum fey, ale 
gründliche Abhandlungen. Dec. wünfcht dieß, in Bezug auf die 
vorliegende Schrift, aus vollem Herzen, indem es in der Ihat 
ein überaus wichtiger Gegenitand ift, auf welchen der Verfaſſer 
bier die Aufmerkfamfeit feiner Zeitgenoſſen binzulenfen fucht; 
und wenn auch vielleicht, bey fchärferer Prüfung, nicht Alles in den 
Anfichten des Verfaflers als wahr fich heitätigen follte, fo ent⸗ 
halten fie Doch des Wahren unftreitig fo viel, daß fie der Beach- 
tung aller derjenigen, welden die Erkeuntniß der menſchlichen 
Seele am Herzen liegt, in hohem Mafe würdig find. 

Der Verfafler macht auf die Wichtigfeit des von ihm be« 
bandelten Gegenſtandes im Anfange der Rede felbfi aufmerffam, 
indem er. den Sokrates redend einführt, welcher, wie einſt frü- 
ber die Philofopbie, fo heutigen Zages die Mathematif 
vou himmel zur Erde berabzurufen fi veranlagt füh— 
len würde. Was ift euch wichtiger, fo würde er die Menfchen 
anreden, die Nutation der Erdbachfe, oder das Schwanfen eurer 
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Meinungen und Neigungen ? was euch nöthiger, die Stabilität des 
Sonnenſyſtems, oder die Befeftigung eurer Grundfäge und Sit⸗ 
ten? Und wenn nun die Mathematif, wie ihr verfichert, für die 
Erforfhung der eriigenannten Gegenftände ein fo vortreffliches 
Huülfsmittel it: warum verfucht ihr denn nicht, auch dasjenige, 
was end, das Wichtigfte und Nöthigite ift, dadurch aufzuklären? — 
Den Reim zu diefem Unternehmen fand der Verfafler fchon in 
der Fichteſchen Schule (noch mehr freylich in Fichte's Serthü- 
mern, als in demjenigen, was diefer ausgezeichnete Denker 
wirklich leitete), und hat fich feitdem damit, zwar oft und lange 
unterbrochen, doch ohne je den Baden zu verlieren, angefirengt 
beichäftigt. Einzelne Srüchte diefer Bemühungen legte er dem 
Publitum fchon 1806 in feinen »Hauptpunften zur Metaphyfif,« 
dann 1811 und 1812 im Königöberger Archiv, und, den alls 
gemeinften Brundzigen nad), in feinem »„Lehrbuche zur Pſycho⸗ 
logie (1816?) und in feinem »Lehrbuche zur Einleitung in die 
Philoſophie⸗ (2te Ausg. 1821) vor. Die erfte vollftändige ma: 
tbematiich = pfychologifche Abhandlung ift die 1822 erfchienene: 
»De attentionis mensura oausisque primariis.« Alle diefe Bes , 
mühungen aber wurden mehr mit kalter Verwunderung über die 
in ihnen fid) auöfprechendenParadoren, als mitXheilnahme und erns 
fer Prüfung, aufgenommen Sept hat der Verfailer von neuem 
diefed Unternehmen, und zwar mit der ernftlichen Abfiht, auf- 
genommen, nicht eher abzulailen, »biß er feint Vorarbeiten ge: 
übteren Mathematifern zur Bortfegung darbieten fann.« 
Die bier mitgetheilte Rede, welche demnach gleichfam die 
Einleitung zu ausführlicheren Mittheilungen bildet?), ftellt ſich 
vorzüglich eine dreyfache Aufgabe: erftens die Scheingründe 
zu widerlegen, aus welchen die erwähnte Werwunderung über 
des Verfaſſers Unternehmen herruͤhrt; zweytens nachzuweifen, 
daß die Anwendung der Mathematik auf Pſychologie möglich, 
und drittens, daß diefelbe nothwendig ſey. — Der erite 
Scheingrund ift feiner wahren Natur nach nichts anders, ale 
die alte Gewohnheit, welche er jedoch durch die völlig unwahre 
Behauptung flügt, daß man, wo man nicht meffen kann, aud) 
nicht rechnen fönne. Nun aber fehe man doch nicht ein, wie 
für unfere Gedanken, welche ſchneller als der Slip, für unfere 





1) PM. vergl. die Necenfion diefes Werkes in den Wiener Jahr⸗ 
büdern, Band XVII, GS. 102 — 40. 

3) Der Meßkatalog von Dftern 1824 kündigt fo eben ald erfchienen 
an: Herbarts Pſychologie als Wiffenfhaft und ges 
gründet auf Erfahrung, Metaphyfik md Mathemarik 
Erſter: Sputhetifcger Theil. gr. 8. Kö nigäberg bey Unzer. 
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Launen, die flüchtiger wie der Wind, feyen, ein Meilen Statt 
finden fönne; daher denn eben auch alles Rechnen von der Auf- 
fallung derfelben ausgefchloffen feyn müſſe. Diefer Sag aber 
(erwiedert nun der Verfajler), Daß man nur da rechnen fönne, 
wo man zuvor gemeilen bat, ift durchaus falſch. »Gerade im 
Gegentheil! Jedes hypothetiſch angenommene, ja felbft jedes an« 
erfannt unrichtige, Gefeg einer Größenverbindung läßt fich be: 
rechnen ; und man muß bey tief verborgenen, aber wichtigen Ges 
genftänden fo lange fi in Hypotheſen verfuhen, und die 
Folgen, welche aus denfelben fließen würden, fo genau durch 
Rechnung unterfuchen, bis man findet, welche von den verfchies . 
denen Hypotheſen mit der Erfahrung zufammen trifft. So ver- 
ſuchten die älteren Ajtronomen ercentrifche Kreife, und Kep- 
ler verfuchte die Ellipfe, um darauf die Bewegungen der 
Planeten zurücdzuführen ; der nämliche verglich die Quadrate der 
Umlaufszeiten mit den Würfeln der mittleren Entfernungen, ehe 
er deren Uebereinſtimmung fand« 2c. (S. a, 12). Ueberall alfo 
fest und die Mathematif (und dieß ift eine ihrer größten Wohl⸗ 
‚ thaten) in den Stand, lange vor hinreichend beftimmten Erfah: 
zungen, die Möglichfeiten zu fonftruiren, von denen eine 
bie Wirklichkeit feyn, oder durch die Erfahrung beftätigt ivers 
den muß. — Sehr wahr unftreitig, und auf die Pfychologie in 
feinem ganzen Umfange anwendbar. Auch hier wird man (wenn 
man erft weit genug vorgedrungen ift in der Zergliederung der Sees 
Venentwidelungen) , um die einfachften Entwidelungen (deren 
Maße ja den zufammengefegteren zum Grunde gelegt werden 
müjfen) beflimme genug für die Erforfchung ihrer Maße hinzu: 
ftellen, bald mit diefem, bald mit jenem Maßverhältniife die Be: 
währung verfuchen muͤſſen, bis man dasjenige auffindet, wel« 
ed die wirflich gegebenen Entwidlungen vollfommen erflärt. 
Aber zu viel fchreibt der Verfaſſer dem von der Erfahrung una b⸗ 
bängigen Rechnen zu, wenn er ©. ı5 nur die Erfenntniß der 
Grundmaße von der Erfahrung, die dee Grundgefege aber 
von jenem ableiten wil. Denn nur bypothetifch dürfen ja, 
fo wie die Srundmaße, fo auch die Grundgefese, ange- 
nommen werden, fo lange fie noch nicht in der Erfahrung ald 
wirklich nachgewiefen worden find. Die Mathematif gibt nur 
Formeln, in unendliher Mannigfaltigfeit, welche ir 
gendwo, möglicher Weife, Grundgefepe feyn Fönnen. Aber 
welche nun von diefen unendlich vielen möglichen Formeln in 
einem befonderen Verhaͤltniſſe wirflich ihre Anwendung fin- 
bet, ald Ausdrud für dad Grundgeſetz der Entwidlung, daß 
kann nur von der Erfahrung entfchieden werden. Der Ver: 
fafler will diefe Entfcheidung (wie aus den Anmerfungen ©. 87, 
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‚and ans feinen übrigen Schriften, erhellt) von der Metaphy: 
fit ausgehen lafien*). Aber die Metaphufif fleht zur Erfahrung 
ganz in demfelben Verhältniffe, wie die Mathematif: daß fie 
nämlich nur allgemeine Verhältnißformeln aufftellen kann, für 
eine mögliche Anwendung, nicht aber beilinnmen, welche den= 
felben auf dad Wirfliche in jedem Falle foll angewender wer: 
den. Nicht nur die Beftimmung der Grundmaße alfo, fons 
dern auch die Beftimmung derjenigen unter der unendlichen Menge 
mögliher Grundgeſetze, welde in einem befonderen 
Salle wirklich vorfommen, muß aud'der Erfahrung genom: 
men werden; und fo lange die Entfcheidung diefer noch unbe- 
ſtimmt ift, fann man eigentlich noch nicht fagen, Daß man mas 
tbematifche und metaphufifche Formeln auf die Erfahrung ange 
wendet, fondern nur, daß man fie für eine, mehr oder weni- 
ger wahrfcheinliche, Anwendung vorbereitet habe. 

Sehr gut beantwortet der Verfafler den zweyten Einwurf, 
daß die Mathematif nur Auantitäten behandelt, die Pſy⸗ 
chologie aber Zuftände und Xhätigfeiten von fehr verfchiedener 
Qualität zum Oegenftande babe. Er macht zuerft darauf 
aufmerffam, daß, wo wir in der gemeinen Erfahrung Qualitä« 
ten wahrzunehmen glauben, der Grund davon oft bloß quantitativ 
ift, wie 3. B. ben dem Hören anfcheinend qualitativ verfchiedener 
Töne, während doch bloß längere oder kürzere Saiten ſchneller 
oder langfamer fhwingen. Wie viele Qualitäten aber auch fer: 
ner jemand in der Seele unterfcheiden möchte, fo wird er dennoch 
ohne Zweifel nicht abläugnen fönnen, daß es außer diefen eine 
unendlihe Menge von quantitativen Beſtimmungen des Geiftigen 
gebe. »UnfereVorftellungen find ftärfer, ſchwaͤcher, Flärer, dunkler; 
ihr Kommen und Gehen ift fchneller oder langfamer , ihre Menge 
in jedem Augenblick größer oder Pleiner, unfere Empfänglichfeit 
für Empfindungen, unfere Neizbarfeit für Gefühle und Affeften 
ſchwebt unaufhörlich zwifchen einem Mehr oder Wenigere. Sehr 
mit Unrecht hat man diefe, und unzählige andere Größenbeftim> 
mungen für Nebenbeftimmungen des Wefenrlichen gehalten; 
ja dieß ift der wahre Grund, weßhalb man die firenge Gefetz⸗ 
mäßigfeit deſſen, was in uns vorgeht, nicht hat einfehen Fönnen. 
Nicht nur im Schlafe, auch im Wachen find ja (um nur dieß 
eine Beyſpiel zu erwähnen) unfere meiften Vorftellungen latent, 


*), M, vergl. über diefen wichtigen Streitpunkt ded Rec. Schreiben 
an den Herrn Profefior Herbart über die Frage: »Soll die 
Pſychologie met aphyſiſch oder phyfifch begründet werden ?« 
in feinen »Bepträgen zu einer reinſeelenwiſſenſchaftlichen Bearbei: 
tung der Seelenfrankheitfundea ©. I — L. vorzüglich ©. XV. 
ff. und ©, XXX, ff, . 
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oder fir und fo gut als gar nicht vorhanden. Alle geiftigen Zu⸗ 
flände und Erzeugniffe aber hängen zu allererft davon, als von 
ihrer Grundbedingung ab, daß dieſe oder jene Vorftellungen in 
und frey oder wach feyen: denn »der Schlaf, er fey nun ein 
totaler oder partialer, hindert Alles, fo weir er reicht; oder mit 
anderen Worten: diejenigen Vorftellungen, welche nach) den Ges 
feben ihres Gleichgewichts in une latent find, wirken für fo lange 
gar nicht im Bewußtfeyn.e So lange man alfo dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß (unflreitig doch ein quantitatives) nicht berüdfichtigt, 
wird man über die pſychiſchen Entwidlungen eben fo wenig zu 
einer klaren Erfenntniß gelangen können, ale über die phufifchen, 
fo lange dad Verhältniß von latenter und freyer Wärme unbes 
fannt war. 

Der dritte Einwurf gegen die Anwendung der Mathematif 
auf Pfychologie wird von den fogenannten oberen Geelenvermö- 
gen, vorzüglid vom Genie und von der Freyheit hergenom- 
men, deren Entwicklungen doch unmöglich eine Theorie Ddiefer 
‘ Art vorftellen fönuten. In Bezug auf das Genie entgegnet der 
Verfailer, ed fommt nur darauf an, weiter in der Naturerfennt: 
niß vorgudringen, um über alle feine Unregelmäßigfeiten bin: 
wegzufommen. Die Planeten feyen ja fonit eben fo wohl, wie 
Dad Genie, für irrende Ritter gehalten worden; aber »jept rich: 
ten fih die Planeten nad) dem Kalender ; und daß geht fehr natür> 
lich zu: denn die Kalender haben gelernt, fi) nach den Plane: 
ten zu rihten. Gerade eben fo, und in demfelben 
Sinn, würde fih dad Genie nad) der Pfochologie 
richten, wenn fchon jebt unferer Piychologie fo viel wahre 
Willenfchaft zum Grunde läge, als unferen Kalendern. — Was 
der Verfailer gegen den Einwurf von der Freyheit erinnert (feine 
eigenthünlichen Anfichten mehr andeutend, ale ausführend), fön- 
nen wir bier nicht, feinem ganzen Umfange nad), erörtern. Da: 
her hier nur das Refultat in Bezug auf die vorliegende Anwen- 
dung (8. 27). Wenn ihm jemand fage, er koͤnne fich Beinen 
Willen denfen, der nicht, als folcher, fchon frey wäre, fo werde 
er gern (erHlärt der Verfaſſer) eine ſolche Sreyheit als wirflid 
vorhanden zugeben. »Die menfchliche Seele ift fein Puppen: 
theater; unfere Wünfche und Entfchließungen find feine Marios 
netten; fein Gaukler ſteht dahinter, fondern unfer wahres 
eigenes Leben liegt in unferem Wollen, und dieſes 
Leben: hat feine Regel nicht außer fih, fondern in ſich: es hat 
feine eigene, rein geiitige, keineswegs aus der Körper: 
welt entlehnte Regel; aber diefe Regel ıft in ihn gewiß und feſt, 
und wegen diefer ihrer feften Beftimmtheit hat fie mit 
bem fonft ganz Fremdartigen, den Geſetzen des Stoßes 
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und Druckes, immer noch mehr Aehnlichkeit, als mit den Wun⸗ 
dern ber vorgeblicy unbegreiflichen Sreyheit.« 

Nach diefem polemifchen Theile geht der Verfafler zu dem 
Beweife über, daß die Anwendung der Mathematif auf Pſycho⸗ 
logie möglich fey; und zwar entwidelt er zuerft die Form 
diefer Anwendung. Man denfe dabey nicht, weder an ältere 
verfehlte, noch an neuere, ganz leichtfinnige Verfuche, der Mar 
thematif in der Philofophie etiizas nachzuahmen, oder mit den 
Zeihen und Ausdrüden derfelben ein unnüges und thörichtes 
Spiel zu treiben. Alles diefes find Verfehrtheiten, welche aus 
völliger Unbefanntfchaft mit der wahren Natur der metaphufi- 
fchen Probleme, und mir der Methode der Mathematif, bervor- 
gegangen find. Die Mathematik vermag. durdaus nicht® außer 
dem Gebiete der Größen; wo fie aber dieſe antrifft, da bes 
mächtigt fie fid) ihrer mit beiwunderungöwerther Kunſt; und zwar 
gelingt ihr diefes durch einen unendlichen Apparat von Hülfegrö- 
Ben (Abſciſſen und Ordinaten, Zangenten und Normalen, trigono⸗ 
metrifchen und logarithmifchen Bunftionen ꝛc.). »Aber was ill 
nun (fragt der Verfaffer) diefer Apparat? Beſteht er aus wirf- 
lichen Dingen ... Was ift die Himmeldtugel? Iſt ſie ein wirfliches 
Gewölbe, eine wahre Hohlfugel, auf der man fphärifche Dreyede 
zeichnen fönnte? Nein! fie ift eine nüpliche Kiftion, ein 
Hülfsmittel des Denfend, eine bequeme Form der Zufammenfaf- 
fung aller Gefichtslinien, die zu den Sternen hingehen, und bey 
denen man bloß ihre Lage, nicht ihre Cänge und Breite, in Bes 
tracht zieht. Was ift der Schwerpunft? Iſt er ein wirklicher 
Punft in einem Körper ?« — Eben fo der Mittelpunft des Schwun: 
ge8, der mathematifhe Hebel, die Wurflinien in der Armo= 
ſphaͤre. Lauter Fiktionen; aber diefe Fiktionen find wirf« 
liche Huülfen: Größen, auf welche die wirflichen erft müffen zu= 
ruͤckgefuͤhrt, oder zwifchen denen fie müffen eingefchloffen werden, 
wenn man ſich die wirflichen Größen: vollfommen, oder doch ans 
näberungsweife, will zugänglich machen. »Demnach, in wiefern 
die geiftigen Zuftände und Thaͤtigkeiten wirflich von Quantitäten 
abhängen, in fofern fann man ficher voraus fehen, die Berech⸗ 
nung diefer wirklichen Quantitäten werde ebenfalld nur durch. 
Zurüdführung derfelben auf einfachere, bequenrere Hulfsgrößen 
gefchehen, zwifchen welchen jene gleichfam einzufchalten, oder auch, 
von welchen fie abhängig zu machen: feyen, damit man ihnen fo 
nahe. al6 möglich auf die Spur fommen fönne.« Man wird 
alfo einen allgemeinen, fehr einfachen Typus der Begehrungen, 
fo wie. gewiffer Klaffen von Gefühlen, Imaginationen ıc. den Bes 
rechnungen zum Grunde legen. Woben man eben defhalb ganz 
fiher feyn kann, daß man durch dieſe Berechnungen nicht feiner 
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Geheimniſſe beraubt, oder in den verborgenen Negungen des 
Herzend werde befchlichen werden; indem die individuelle 
Wirflichfeit viel zu zufammengefegt ift, als daß fie je- 
mals eine Anwendung‘ der mathematifchen Berechnungen auf 
fie geftatten follte. — Ein Geſtaͤndniß, weldes, wenn es fich 
bey dem weiteren Fottſchritte der Wilfenfchaft als begründet er- 
weifen follte, die Anwendung der Mathematif auf die Pſycholo⸗ 
gie gegen bie Anwendung berfelbgn auf die übrigen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften fehr in Nachtheil fegen würde. Denn erft die Erfahrung 
kann ja (wie der Verfaſſer felbft am Schluſſe diefer Rede nicht 
"abzuläugnen wagt) über die Ridhtigfeit unferer Berechnungen voll= 
fommene Sewißheit geben. Iſt alfo feine Wergleichung diefer 
legteren mit der individuellen Wirflichfeit möglih, und haben 
wir ihnen überdieß nicht auß genau angeftellten Beobadh- 
tungen, fondern aus der Metaphyfif, gewonnene Grund» 
gefeße untergelegt: woher fol und die Gewißheit werden, daß 
nicht unfere ganze Berechnung, von Anfang bis zum Ende, eine‘ 
bloße Fiktion ſey? 

Der Verfaſſer führt uns hierauf zur genauen Betrachtung 
der Srößen, welche ſich der Berechnung darbieten. Gehen 
wir vom Einfachſten aus, und ſetzen wir demnach fürerſt noch alle 
Verbindungen der Vorſtellungen unter einander bey Seite, fo zei⸗ 
gen fi zwey: die Stärke jeder einzelnen Rorftel- 
lung, undder Grad der Hemmung zwiſchen je zweyen. Stoff 
genug fchon zur Rechnung! Dazu aber kommt dann drittens noch 
der Örad der Verbindung unter den Vorftellungen, und - 
die Menge der verbundenen Vorftellungen. »Beſonders aber 
merfwürdig find die Fängeren oder fürzeren Vorſtellungre i— 
ben, welche bey unvollfommener Verbindung dann 
entſtehen, wenn eine Vorftellung mit der anderen, die zweyte 
mit der dritten, diefe mit der vierten, und fo fort, in gewillem 
Grade verfnüpft find, während die erfte mit der dritten, die 
zweyte mit der vierten, und die folgenden, entweder gar nicht, 
oder doch weit fchwächer, verfchmelzen. Solche Vorftellungrei- 
ben find gleichfam die Safern oder Fibern, woraus fidy größere 
geiflige Organe zufammenfegen; und fie tragen dabey ganz ber 
flimmte Befeße ihrer Regbarfeit in fich, auf deren genauere Kennt 
niß in der Pſychologie eigentlich alled anfommt.«a Go wichtig 
aber auch die genauere Kenntniß diefer Phänomene, und die 
Anwendung von Rechnungen auf fie, nicht bloß für die Theorie 
des Gedaͤchtniſſes, der Phantafie und des Verſtandes, fondern 
auch für die Lehre von den Begierden, Gefühlen und Affeften iſt, 
fo hat man fie doch bisher nur fehr oberflächlich behandelt, und - 
„die Mathematif wird eine grenzenlofe Unwiſſenheit aufdecken, 
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in welcher ſich die Pſychologie bisher befunden hat. — Nach: 
dem der Berfailer dann im Kolgenden noch einige fpeziellere 
Aufgaben namhaft, und auf die Wichtigkeit ihrer Löfung, auch 
für das praftifche Leben, aufmerffam gemacht hat, ftellt er als 
Reſultat diefer Betrachtungen (Seite 44) den Sag auf: die hös 
bern Thätigfeiten des Geiſtes Fönnten unmöglich, ihren feften 
Gründen und Geſetzen nach, erfannt werden, fo lange man die 
niedrigeren noch nicht erfannt habe, aus welchen fie fich entmi⸗ 
deln; und »wiewohl man nun die 'mathematifche Betrachtung 
fhwerlich jemals bis in die oberften Regionen ded vernünftigen 
Denfens und Wollens fortführen wird, fo ift diefelbe dennoch 
ald Brundlage der Erfenntniß auch diefer höchften Segenftände 
ganz unentbehrlih, damit wir, wenn die Wahrheit in ihren 
genaueften Beftimmungen uns vielleicht verborgen bleibt, wenigs 
ftens nicht die Lücken unferes Wijfend, wie es bisher gefchieht, 
‚mit groben Irrthümern ausfüllen, und durch unnüßen Zanf von 
Parteyen, die alle gleich Unrecht haben, und am Ende die Phi⸗ 
Iofophie felbft verleiden.« 

Hierdurch bahnt fih dann der Verfaffer den Uebergang zu 
dem legten Theile feine Betradhtung: zu dem Beweife, daß die 
Anwendung der Mathematif auf die Pfychologie nicht nur mög: 
lich, fondernaud) nothwendig fey. Ohne fie nämlich kann ſchlech⸗ 
terdingd dasjenige nicht erreicht werden, was doch durch alle 
Spekulation am Ende gefuht wird: Ueberzeugung. »Die 
Nothwendigfeit aber (fagt er im Allgemeinen fehr wahr), daß wir ' 
den Weg zur Ueberzeugung endlich) einfchlagen, iſt um defto drin« 
gender, je größer täglich die Gefahr wird, daß die Phnlofophie 
in Deutfchland bald in denfelben Zuftand gerathe, in welchem fie 
längft in®ranfreid und England (?) fich befindet :« daß fie 
nämlich, ihres leeren und lofen Hin- und Hergeredes wegen, 
gänzlich verfalle und verachtet werde. Werftünden die 
deutfchen Philofophen Mathematit, fo würden fie längft einge⸗ 
feben haben: »daß ein unbeflimmtes Reden, wobey jes 
der das Seinige denkt, und.welches eine täglich wach⸗ 
fende Spaltung der Meinungen erzeugt, troß aller 
ſchönen Worte, und felbft ungeachtet der Größe der Gegenftände, 
doch auf die Länge ſchlechterdings Fein Sleichgewicht behaupten 
fönne, gegen eine Wiffenfchaft,, die durch jedes Wort, weldyes 
fie auöfpricht,, wirflich belehrt und erhebt, während fie zu- 
gleich — nicht etwa durch ungeheure, ausgemeflene Räume — 
fondern durch das, alle Befchreibung übertreffende, Echaufpiel 
des ungebeuerfien menfchlichen Scharffinnd, ein nie ermüdendes 
Staunen für fid) gewinnt.« Sie wurden alfo allen Ernfted daran 
denfen, der Philofophie endlich diefelbe Sicherheit des Willens 
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zu geben; was aber nur durch Anwendung der Mather 
matif auf diefelbe möglidh if. Der Grund nämlich von- 
der ſtets fihern Ueberzeugung , welche die Mathematif mit fich 
führt, Tiegt zwar zu allererft in der vollfonmenen Benauigfeit, 
womit die mathematifchen Elementarbegriffe beſtimmt find; und 
in diefer Hinficht freylich muß die Philoſophie felbft fir fich forgen, 
und kann von der Mathematif nichts entlehnen. Aber das ift 
nicht Alles. »Sobald das menfchliche Denfen fich in langen 
Schlußfolgen, oder überhaupt in fchwierigeren Gegenftänden 
verfucht, deren inneres Diannigfaltiges fich gegenfeitig verdun⸗ 
Belt: fo tritt nicht nur die Gefahr, fondern auch der Verdacht 
des Irrthums ein; weil man nicht alles Einzelne mit gleichzeis 
tiger Klarheit überfchauen fann, und fich daher am Ende begnü- 
gen muß, daran zu glauben, daß man Anfangs nichts ver⸗ 
fehlt Habe.« Da wir nun auch beym gewöhnlichen Rechnen, alfo 
beym ganz elementarifchen Gebrauche der Mäthematif, bievor 
keineswegs ficher find, die hoͤhern Theile der Mathematik aber 
eben dadurch höhere find, daß fie verwideltere Rechnungen ents 
halten: fo wird demnach auch die Mathematik, in ihren einzel: 
nen Ahmendungen, vor der Gefahr des Irrthums feineswege 
Schuß zu gewähren vermögen. »Aber es gibt ja Rechnungs⸗ 
proben! Es gibt auf dem Boden der Mathematif zu jedem 
Punfte hundert verfchiedene Wege; und wenn manauf allen hun- 
dert Wegen genau daflelbe findet, fo überzeugt man ſich, den 
"rechten Punft getroffen zu haben.« Hieraus alfo ſtammt der 
Mathematik die unerfchütterliche und vor der Gefahr der Täu⸗ 
fhung geficherte Seftigfeit der Ueberzeugung; umd dieſe, ein une 
erläßliched Bedürfniß unftreitig für das fpefulative Wiflen, 
muß dieſes letztere von ihr (eine über alle& herrliche Gabe) em: 
pfangen. Man würde fich fehr täufchen, wenn man in der Me: 
taphyſik oder. Pſychologie hoffen wollte, durch die höchfte Sorg⸗ 
falt und Schärfe in der Beſtimmung der Begriffe, und im fol- 
gerechten Denfen, ſchon Uebergeugung, wohlgar allgemein mittheile 
bare Weberzeugung, zu erringen. Vielmehr muß überall erft 
die Erfahrung, und zwar in allen unzähligen fpeziellen Fällen, das 
Nefultat der Spekulation genau, nicht bloß oben bin, be- 
ftätigen; und bier nun ift durchaus feine Sicherheit moͤglich (da 
ja alle Erfahrung quantitativ beftimmt ift und verändert wird), 
ehe man nicht die Mathematif daraufangewandt hat, in deren 
Hand alle quantitativen Beſtimmungen find. Daher denn jede 
Zheorie, über welche man volle Gewißheit haben will, erft fo 
weit fortgeführt werden muß, daß wir durch die Anwendung der 
mathematifchen ®efeße ihre quantitativen Beflimmungen begrei: 
fen; »fo lange fie diefen Punkt nicht erreicht, ſchreibt fie in der 
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Luft, ausgeſetzt allem Winde des Zweifels; unfähig, fich mit 
anderen, fchon befeitigten Ueberzeugungen zu verbinden.«a Da: 
her dann alle Spekulation, welche fich nicht mit der Mathematif 
in Gemeinſchaft fegt, nicht mit ihrer Hülfe die mannigfaltigen 
Mopdiflfationen der Größenbeftimmungen unterfcheidet, entweder 
ein leeres Gedankenſpiel, oder, im beften Salle, eine Anftren- 
gung ift, die ihr Ziel nicht erreichen fann. »Vielerley wächft 
auf dem Boden der Spefulation, was nicht von Mathematif 
ausgeht, und fich nicht um fle-fümmert; und ich bin fehr weit 
davon entfernt, alles, was folchergeftalt wählt, für Unfraut 
zuerflären; wachfen fann wohl manch edles Gewaͤchs, aber zur 
legten Reife gelangen fann feines ohne Mathema: 
tif. 

Gegen diefe Auseinanderfegung nun glaubt Rec. zwey Bemer⸗ 
Fungen geltend machen zu müffen. Einmal nämlich geräth der 
Verfaſſer dadurch in einen eigenen Widerfpruch mit fich felbft. 
Denn Seite .35 batte er behauptet, und an mehreren andern 
Stellen feiner Schriften *) fpricht er e8 noch allgemeiner auß, 
die individuelle Wirflihfeit werde nie durch dieſe 
mathematifhen Berehnungen erreicht werden föns 
nen. Nun aber wäre doch eben nur diefe diejenige Erfahrung, 
deren Vergleichung, und zwar »in unzähligen fpeziellen 
Sälten« und snicht bloß obenhin« angeftellte Vergleichung, 
den Nefultaten der Spefulation, bey allen ihren Rechnungspro: 
ben, die volle Sicherheit der Ueberzeugung gewähren Fönnte. 
Liegt alfo die individuelle Wirflichfeit ganz außer dem 
Bereiche der mathematifchen Berechnungen im Gebiete der Pſy⸗ 
chologie, fo wird auch die noch fo ausgedehnte Anwendung der 
Mathematif auf fie für die Gewinnung der Ueberzeugung und 
nicht den mindeften Vortbeil gewähren. — Rec. nun (und das 
ift die zweyte Bemerfung) ift der Meinung,’ daß beyde Behaup: 
tungen des Verfaſſers noch gar fehr einer ‚unbezweifelbaren Bes 
gründung entbehren, fowohl die, daß die mathematifchen Be— 
rechnungen die individuelle Wirflichfeit nie werden erreichen kön⸗ 
nen; als die andere, daß aus den Rechnungproben vorzüglich 
der Mathematik ihre Gewißheit ſtamme, und eine gleiche Ge— 

*) M, vergl. vorz. die hier beurtheilte Schrift ©. 84: »Es liegt ja 
am Tage, daß die Vorftellung eines jeden einzeluen Menfchen eine 
ungebeuer vielfache und vermidelte VBorjtellung iſt 5« und Lehr⸗ 
buch zur Einleitung in die Philoſophie S. 233: »Man hüte ſich, 
hiebey nicht an Vorſtellungen von Menſchen, Häuſern, Bäumen 

u. d. gl. zu denken. Dieß find höchſt zuſammengeſetzte Complexio⸗ 

nen von Vorſtellungen aller Theile und Merkmale; — To ver⸗ 

widelte Complerionen Eann Feine Rechnung in 


ihrem Zufammenwirfen verfolgen. 
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wißheit für die Philoſophie nur gewonnen werden koͤnne, wenn 
fie, mit den Rechnungen der Mathematik, auch ihre Rechnungs⸗ 
proben in ihr Gebiet hineinziehe. Der erfie Zweifel fönnte nur 
durch den Verfuch gerechtfertigt werden, welcher hier natürlich 
nicht gegeben werden fann. Was aber den zweyten betrifft, fo 
möge der Verf. bedenfen, daß ja die Mathematif außer der Arith- 
metif (in welcher freylich von Anfang bis zu Ende gerechnet wird), 
noch einen zweyten Theil enthält, deffen Säge nicht geringes 
rer Ueberzeugung fich erfreuen, ohne daß fie an und fürfid) 
mit Rechnung verbunden wären: die Geometrie nämlich. 
Denn mögen immerhin viele Säge derfelben auch aufalgebraifchem - 
Wege, oder durch Rechnung, gefunden werden fönnen, und diefer 
Weg in der höhern Mathematik fogar der leichtere ſeyn: die Leber 
zeugung braucht auf diefe Beftätigung durchaus 
nicht zu warten, fondern geht unmittelbar, mit abfoluter 
Gewißheit, aus den geometrifchen Konftruftionen an und für fich 
hervor. In der. That geben ja aud) Nechnungsproben feine ab ſo⸗ 
Iute, fondern nur eine vielfahe Wiederholung derfelben be- 
fhränfte Gewißheit; und iftbey jeder einzelnen der Irrthum mög- 
lich, fo iſt er es auch bey der Hundertfach wiederholten ; wenn auch 
um dad Sundertfache weniger wahrfcheinlih. Nun ift Rec. 
weit entfernt, in Bezug auf die Sicherheit des menfchlidhen Wif: 
ſens fo peinlich ſeyn zu wollen, daß er die letzt befchriebene nicht 
für unbezweifelt gelten Laffen follte. Aber man fey auch auf der 
entgegengefeßten Seite nicht fo peinlich; und da, glaubt er denn, 
muß jedem Unpartepifchen der fpezififche Vorzug der Rechnungs» 
proben in nicht8 aufgehen, wenn er nur bedenft, daß ich ja die: 
felbe Gewißheit für eine ganz einzelne Rechnung, einen ganz 
einzelnen Beweis erhalten fann, wenn ich nur diefelbe 
Rechnung, denfelben Beweis, Geduld genug habe, hundert 
Mal zu wiederholen. And überdieß (wie gefagt) wird in der 
Geometrie gar nicht gerechnet; und die Ueberzeu: 
gung ift ganz unabhängig von den Proben, welde 
ebenfalld auch hier möglich find (den vielfachen Beweifen für einen 
and denfelben Sa). Wodurdy die Geometrie trog dem ab: 
folut gewifle Leberzeugung erreicht, das ift die ausnehmende 
Klarbeit und Beftimmtheit im Vorſtellen aller derjenis 
gen Elemente,. aus welchen ihre Saͤtze zufammengefeßt find. 
Diefelbe Klarheit und VBeftimmtheit gewänne man 
auch für die Elemente der Pfychologie, und überhaupt der phi⸗ 
Tofophifhen Willenfchaften, und man wird für die daraus zufam- 
mengefegten Grundfäge und Kolgerungen eine eben fo un: 
erihütterliche Ueberzeugung, und zwar eine allges 
mein mittheilbare erhalten, wie für die Srundfäge und 
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Folgerungen der Geometrie. Allerdings eine fchwierige Aufgabe, 
indem die Grundanfchauungen der Pſychologie (um nur bey dies 
fer Wiſſenſchaft ftehen zu bleiben) ungleich mannigfaltiger,, die 
wirflidy gegebenen Erfcheinungen angleich zufammengefester und 
verwidelter find, ald daß man fie eben fo leicht, wie bey der 
Geometrie, in jene Grundanfhauungen auflöfen fonnte. 
Aber größere Schwierigfeit ift noch feine Unmög« 
lichkeit; und man darf nicht deßhalb, weil die Aufgabe bis 
jegt noch nicht geläfet worden iſt, verzweifeln, daß fie jemals 
gelöfet werden könne. Ja, Rec. glaubt mit Sicherheit be> 
baupten zu Bönnen, daß fie wirflich werde gelöfet werden, wenn 
man nur erft diefe Aufgabe, als folche, iDrem wahren We— 
fen nad, ind Auge gefaßt Bat, und zurückgekehrt ift 
von Deneitlen metaphyſiſchen Träumereyen, weldhe 
man feit nun beynah vier Jahrzehenden für allein 
Der Bemühungen eines Philofophen würdig gehals 
ten bat! Dann wird man fich auch ernfter, und mit der Hoff« 
nung einer gründlicheren Beantwortung, die Frage vorlegen 
können: ob, und auf welche Weife Mathematif auf Pfychologie 
angewandt werden tönne; die Ueberzeugung von den pfiy- 
hologifhen, und überhaupt von den philofophifhen, Sägen 
aber it von der Bejahung oder Verneinung dieſer Frage durch» 
aus unabhängig. 

Daß man aber auf die Erreichung des Tegtgenannten Zieled 
mit der größt » möglichen Anftrengung binarbeite, ift um fo 
nothiwendiger, je wahrer die Bemerkung ift, mit welcher der 
Verf. feine Nede fchließt: daß nämlih die Pfychologie 
allen andern Naturwiffenfhaften überall wird 
vorangehen müffen, wofern ed unferem Zeitalter Ernit fey, 
den legteren eine fefte philofophifche Stellung und Seftaltung zu ges 
ben. Weit entfernt, daß die organifche Reizbarkeit, die chemifchen, 
eleftrifchen und magnetifchen Verhältniffe ꝛe. aus bloßen Raum: 
verhaͤltniſſen ſich vollftändig erklären laffen, weifen fie vielmehr 

. fammtlich auf ihnen, als ihre eigenthümliches Wefen, 
zum Grunde liegende innere Kräfte, innere Zuftände 
Din; und da nun die bey der Konftruftion der pſychiſchen Phaͤno⸗ 
mene zum Grunde gelegten Momente (Stärfe, Hemmungdgrad, 
Innigkeit der Verbindung, Menge der Verbundenen ꝛc.) unab- 
bängig von dem, was eigentlich vorgeftellt wird , und nur als 
Momente innerer Kräfte überhaupt, in Betracht ge- 
zogen werden, fo müllen Rechnungen diefer Art auch auf alle 
jene anderen Naturverhältnijfe, unter gewiſſen Modififationen 
natürlich, anwendbar feyn. Undfo wird.alfo, voneiner wahrs 
haft wiffenfhaftliden Bearbeitung der Pſychologie aus, 
12 
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auch für die übrigen Naturwiſſenſchaften ein bis jetzt noch nicht 
für ſie geahntes Licht aufgehn! 

Möchte dieſe Zeit nicht mehr fern ſeyn! Möchte der mit fo 
großen Talenten dafür ausgerüftete Verf. ihrer Herbenführung fort 
während feine Kräfte widmen; vor Allemaber vorbernod 
ein Malernſtlich beyfic überlegen, ob nicht die von ihm 
(Rec kann, nad ſeiner Anſicht nur fagen : willfürlich angenommene) 
metaphpyfifche Srundlegung diefem Herbeyführen durch ihn 
ein unüuberwindliches Hinderniß in den Weg lege! Es gilt ein 
hohes Ziel; darum ſehe fich jeder vor, ehe er ausläuft, daß er 
aud) in der wahren Richtung laufe! | | 

Die von Seite bo — 102 mitgetheilten Anmerfungen, find, 
außer den hier oder dort fchon erwähnten, zu fpeziellen Inhaltes, 
ald daß wir fie hier zum Gegenſtande unferer Beurtheilung 
machen Fönnten. 5. E. Benefe. 
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Arte IX. Geſchichte des Fürſtenthums Paffau, aus ardis 
valifhen Quellen bearbeitet von Joh. Neyomut Bucdinger, 
Doktor der Rechte, Aſſeſſor der königl. baierifchen Miniſterial⸗ 
Archivs: Kommiffion und Adjunft des Reichs-Archivs. Zwey⸗ 
ter Band. Geſchichte vom XIV. Sahrhundert bis zur Eäfu: 
lariſation. (Mit 19 Urkunden und einer fonchroniftifchen Tas 
belle.) a Rünhen. Drud und Berlag von Ign. Sof. Lent: 
ner. 1824. 


In der, durch mehrere Bände dieſer Jahrbücher fortlaufens 
den, ftehenden Rubrif: »Baierns hiftorifche Literatur und des 
ven befondere Ausbeute für Defterreich,« wurde der I. Xheil 
dDiefes Werkes angezeigt, Er reichte vom Beginne des Hoch: 
ftifts bi8 ins vierzehnte Jahrhundert, bis zum Tode Bifchof 
Bernardd von Prambad, jenes durch Selehrfamfeit und 
hoben Sinn ausgezeichneten Pfarrers bey St. Stephan zu Wien, 
am völligen Ende des großen Zwifchenreiches, als durh Nu: 
dolphs Sieg über Praempyfl Ottofar in der Marchfelds: 
ſchlacht die Herrfchaft Habsburgs in Defterreich, Steyer 
und? rain fich erhob. — Bilhof Bernard farb im To— 
desjahre Heinrich8 von Luxemburg (1313), bevor die zwie: 
frältige Kaiferwahl Friedrichs des Schönen und Ludwigs 
des Baiern dad Reich verwirrte. — Echon war der öfterrei: 
chiſche Einfluß zu Paffau fo überwiegend, daß die Wahl nur zwi⸗ 
{hen einem Prinzen und zwifchen dem ergebenften Bafallen 
von Defterreich fhwanfte, zuifchen dem Knaben Alb rech t(nach- 
bin der Weife, auch der Lahme genannt) und zwifhen Gebhard 
von Wallfee. Diefes Sefchlecht hat bey Rudolphund Albrecht 
I. Alles vermocht, im Rath und im Felde die Seuerprobe treuen 
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Muthes beſtanden, und war vorzugsweiſe unter den, den Landher⸗ 
ren und Wienern ſo verhaßten Schwaben, die die beſten 
Stellen und Glücksgüter an ſich zogen, und die Genealogen des 
ausgehenden funfzehnten und eintretenden ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſo oft aus der Verlegenheit riſſen, da jede öſterreichiſche 
Familie dunkleren oder ſtreitigen Urſprungs, die nicht auf den 
Helden Azo zurückgeführt werden mochte, von jenen Schwa— 
ben hergeleitet wurde, die mit den erften Habsburgern in diefe 
Länder gefommen, wie in Baiern Alles von den 32 Söhnen ° 
Babos von Abensberg. — Nah langem Zwiefpalt farb 
der Vafall zu Rom, in der Betreibung feined Anfpruches, und 
der Prinz vermählte fi) und wurde der Ahnherr des Kaiferhaus 
ſes. Ihnen folgte wieder ein Pfarrer von Wien, Albredt, 
Sohn des Sachfenherzogd Albrecht und Agnefens, einer 
Tochter K. Rudolphs, der aber auch erft die höhern Weihen 
erhielt, ald er den Pallauer Krummſtab ergreifen follte, und nach» 
dem er fhon Durch mehrere Zahre an St. Stephand Müns 
fier in der reihen und mächtigen Hauptfladt der Merzoge von 
Defterreidhh und Steyer, Pfarrer gewefen. 

S. 6 werden die Urfachen, warum Paffau fich nicht zu 
höherem Slanze und Macht erfchwungen, fehr richtig aufgedeckt 
in der, zwifhen Böhmen, Baiern und Defterreic ein- 
geflemmten Lage des Fleinen Fürſtenthums, in dem faft beftän- 
digen Zwiefpalt diefer Mächte, in der Zudringlichfeit ihres, oft 
fehr läſtigen Schutzes, in dem Beſtreben eined jeden, feine 
Klienten auf den goldenen Stuhl zu heben, in dem fortwähren- 
den Aufitreden der Stadt Paffau zu einem unabhängigen 
Munizipalregiment, oder wohl gar zur freyen Reichsſtadt, — im 
gänzlichen Verfalle des Heerbannes, in der Nothwendigfeit einer 
ftet8 bereiten Soldmiliz und eines glänzenderen Hofftaates, in 
des Domfapitels offenem Streben nad) einem Condominium 
mit dem Fürſtbiſchef, in der oftmaligen Spaltung feiner Wah- 
len und in dem unglüdlichen Gedanken, des Hochſtiftes Selbit- 
ftändigfeit durch die Erwählung von Prinzen der Nachbarfürften 
zu befeftigen: eine Maßregel, die vielmehr der reichögefeglichen 
Inabhängigfeit fehwere Wunden fchlug, ein Haus begünftigend, 
dadurch immer die andern beleidigte, zugleich die Vortheile des 
Adels und der Hierarchie aufgab, und der Kataftrophe, die 
fie vermeiden wollte, entgegentrieb, wiedenn die Stifter, denen 
Prinzen vorftanden, 3.8. die fächfifchen, die brandenburgifchen ꝛc. 
die allererften fäfularifirt worden find! 

&. 16. Unermüdete Verfuche der Bürger , fich den bifchöf- 
lihen Gerichten zu entziehen, eigene freye Wahl der Bürgermei: 
fier, Wiederfauf des unter Bifchof Bernard verlornen Rath⸗ 
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hauſes von dem geldbeduͤrftigen Albrecht, der gleichwohl an⸗ 
dererfeitö den Hausgenoſſen (einer Innung, die in den 
Geſchichten Wiens eine fo gewaltige Rolle fpielt) dad pacht⸗ 
weife innegehabte Münzrecht entzog. — Sehr verdienftlich 
ift das mit vieler Sorgfalt gearbeitete Verzeichniß der Erwerbun⸗ 
gen und der Konfolidationen, das Vergeichniß der denfiwürdigeren 
‚geiftlihen und weltliden Stadt: und Staats =» Diener, 
Minifterialen und Vaſallen, am Schluffe jeder Regierungsepoche, 
z. B. der Weſen und Waldeder, vielberühmt in den legten Tagen 
der Babenberger und in dem nad) ihrer Erlöfchung in Friedrich 
dem Streitbaren in der Leithaſchlacht nachgefolgten verwir⸗ 
rungsvollen und blutigen Zwifchenreiche. — Die Rolle des fürftlis 
chen Paſſauer Bifchofs bey der Gründung der Wiener Hochfchule, 
bey der Orundfteinlegung an eben diefes Stifter Rudolph des 
Weifen prächtigem Neubau, an des Joſamirgott altem Mün- 
fier zu Wien, dad wie jenes der Mutterfirhe zu Paffau, 
nach dem heil. Erzmärtgrer Stephan benannt war. 

Das graufe vierzigtägige Erdbeben in den Ländern auf 
beyden Seiten der Alpen, das in und um Willach allein bey 
5000 Menfchen begrub, darauf die große Peft, welder zu 
Wien, in derfchlimmften Zeit, des Tages 1200, in Paffau 
gegen 300 Opfer fielen, endlich die Zudenverfolgung. — Beite 
47. Mertwürdige Wahlfapitulation Bifhof Albrechts IL, 
eined Srepheren von Winkel, Gefippten der Kuenringer und 
der Starhemberge. 

Die ©. 50,und 5ı vorfommenden Anführungen, wie Tyrol 
an Habsburg gediehen ſey? und wie und ob der Baierherzog 
Stephan mit der Hafte diefen Verluft für fein Haus wefent: 
lich felbft befördert habe oder nicht? ward in diefen Jahrbüchern 
mit Anführung einer Solgereihe der betreffenden Urkunden, ers 
fhöpfend erläutert (II. 125 — 148, und’ VI. 62 — 71). — ©. 
53. Das Kollegiatftift bey St. Stephan zu Wien (denn diefer 
alte Name machte den, von Rudolph IV. gefhöpften neuen, 
»bey Allerheiligen«, bald wieder verfchwinden), vom Pailauer 
Drdinariate wie von der Salzburger Metropole losgezählt und 
Rom allein unterworfen. — ©. 56. Der große Stadtaufruhe 
zu Paffau 1367, fehr ähnlidy in Urfprung und Ende jenem zu 
Wien unter Sriedrich IV. 1462, da dem Kaifer die Stadt, 
bie er feinem ewig unrubigen Bruder Albrecht abgetreten, was 
ihn aber gleich wieder gereute, verfperrt, und er felbftin der Burg 
hart belagert wurde. — Es fanden nämlich die alten angeſehe⸗ 
nen Samilien, die Erbbürger und Genannten, Hausgenoſſen 
und (lange ausfchließend) Rathsfaͤhigen, in Wien dem Herzog, 
in Paffau dem Bifchof zuerſt entgegen, als fie ihre landes⸗ 
hoheitliche Macht, meift durch Sinanzverlegenheit getrieben, auf 
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Koften der alten ftädtifhen Rechte, weit hinaus über die, ihnen 
von ihren Vorfahren überlieferte Oränze erweitern wollten... — 
Ungeduldig über das Hinderniß des Augenblides, öffneten fie einem 
weit größern Unbeil der Zufunft Thür und Thor, indem fie 
noch demalten »divide et imperas, bey jeder Gelegenheit, ben 
Handwerkern und dem gemeinen Wolf wider den Rath, wider 
die Reichen, wider die alten regimentöfähigen Gefchlechter, die 
Stange bielten. Freylich fan? der Lepteren Uebergewicht, aber 
ftatt deſſen ſchoß üppig fchwellend eine demagogifche Faktion 
empor, die den Fürſten und den Bifchof fo wenig ehrte, als 
früher den Rath. Eo fam es zu jenen Gewaltthaten in Wien, 
fo beynahe ein Jahrhundert früher in Paſſau. Die Häupter 
bed Aufftandes gleichen fich auf ein Haar, Wolfgang Hols 
zer in Wien und der ehemalige Stadtrichter Andreas Hal: 
ler in Paffau. Auch ihr Ausgang war derfelbe. Beyde wurs 
den von der Faktion, der fie gedient, verlaffen und verrathen, 
der Holzer geviertheilt und fein falfches Herz aus dem Leibe 
geriffen; Andread Haller, den der Pöbel auf italienifche 
Weife feinen »Seneralfapitän« genannt, wider den Willen des 
Biſchofs, der nach vollbrachter Unterwerfung ihm wie Allen 
verziehen, in einen Sad genäht und ertränft. — Heldenmüs 
tbig hatte in diefer Behde Hanns von Traun den St. 
Georgenberg gegen Ueberrafhung und Uebermacht vertheidigt, 
die rebellifhe Stadt durch fein Wurfgefchüg geängfligt , und die 
trugigen Bürger im freyen Felde aufs Haupt gefchlagen. Es 
ift dieſes derſelbe Held, der uns aus Preuenhubers Jahrbüchern 
von Steyer und aus des Wiener Bürgers Peter Suchenwirth 
Gedichten bekannt iſt, ein Held, wie ſein Zeitgenoſſe Bertrand 
von Guesclhlin. Unter dem ſchwarzen Prinzen bey Poitiers hat 
Traun die brittiſche Hauptfahne geführt und alſo gefochten, 
Daß Prinz Eduard ihn zwiſchen fi und den gefangenen König 
Johann an die Tafel ſezte. Auch als Seeheld, auch wider 
die heidnifchen Preußen, firitt Zraun als eine Blume der 
Ritterſchaft, erſchlug einmal den beidnifchen Heeresfürften mit 
eigner Hand, und tödtete 3ı Heiden. — Drey Jahre nad) je: 
ner Vertheidigung des Paflauer Schloffes ftarb er, ein hochbe⸗ 
tagter Greis. | 

Daß die Raubritter von Ehrenfels den zur Vermählung 
Herzogs Albert mit der Locke mit der Nürndergifchen Be a= 
trirreifenden Paflauer Bifchof Albert ungefcheut angriffen, nie⸗ 
derwarfen,, und in Hoffnung eines reichen Löfegeldes auf ihrem 
Schloffe Kammer gefangen hielten, war einer der zahllofen Züge 
deö wilden Bauftrechtwüthene, das in jenen Zagen durch den Krieg 
der Sürften und Städte, des Adels wider die Eidgenoflen, des 
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mächtigften Sürftenhäufer wider einander, Deutfchland von 
einem Ende zum andern in Blut und Slammen fegten. Ein Ge⸗ 
genftüc zu jener Srevelthat der Ehrenfelſe, iſt auch der Zrug der 
Grafen von Schaumberg, über die der Verf. inden Werfen des 
Slorianer Chorherrn Kurz, reiche und wichtige Beytraͤge hätte fin» 
den können ‚. und die vom Bifhof Johann von Scherfen- 
berg gemeinfam mit unferm Herzog Albrecht III. mit genauer 
Noth zu Paaren getrieben und zur Aufgabe ihrer Lehen genöthigt 
werden. fonnten, die fodann an Defterreich gegeben und von 
diefem ifmen und. ihren Nachfommen als Afterlehben verliehen 
wurden; — Paffau aber gewann dabey wenig, denn es befam 
jebt, flatt der unruhigen Grafen, übermächtige Herzoge zu Was 
fallen, die ihr Konfolidationsfyftem und die Schließung ihres 
Gebietes mit beharrlihem Plane fortfegten, und kraft der be= 
rühmten goldenen Bulle des Barbaroffa von 1156 fich jedes 
Lebenöverbandes mehr und mehr entledigten. Der Schaumberge 
Beſitzthümer vergrößerten bald der Herzoge unmittelbares 
Gebiet. Ihre Reichsitandfchaft war nur mehr ein bloßer Schat⸗ 
ten, fiewüurden zwanzig Jahre vor ihrem Erlöfchen auch noch aus 
der Reichsmatrikel geitrihen, und als fie 1559 mit ©rafen 
Wolfgang ausftarben, gab Defterreich, ohne Zuthun Paf- 
faus, ihr Erbe an die Starhbemberge, in deren uralte 
Haus die Erbtochter Anna gebeirathet hatte. Einige geringe 
Stüde gediehben an die Jörger und Harrad. — Nach Bis 
fhof Johannes Zode zerriß das Hochftift wieder eine dreyſpäl⸗ 
- tige Wahl, des Domdehants Herrmann, Herzogs Rupert 
von Berg und Georgs von Hohenlohe, ausdenen der erfte 
bald vergellen war, Böhmen und Baiern aberund Paffaus 
Bürgerfhaft den Rupert eben fo entfchieden, wie Defters 
reich den Strafen von Hohenlohe unterftügten. Nach Jahren 
der Verwüſtung fam endlid‘ Rupert nah Paderborn 
und Georg in Paffaus Befib. Aber Rupert hatte den Bür⸗ 
gertroß planmäßig genährt, und König Wenzel der Stadt fogar 
die Befreyung von aller Dienftbarfeit gegen den Bifchof verlies 
ben. In Folge deilen betrug ſich auch Pa ffau als freye Reiches 
fladt, mehrte feinen Rath, berief ihn mit einer eigenen Glocke, 
erhöhte die Mauern, Thürme und Thore, und ftellte des Bifchofs 
gefährlich fcheinenden Bau zu Hadelberg mit den Waffen 
ein. — Man wußte, daß diefer alle empfangenen Beleidigungen 
in eine eigene kleine ©edächtnißtafel verzeichnete, die er beftäns 
Dig bey fich trug. Auch jegt zeigte er mehr Nachedurft als Klug: 
beit in feinen gewaltfamen und übereilten Anftalten zur Untere 
werfung der Bürgerfchaft. Als er vollends ihre Weinfchiffe plün- 
derte, als er fie zwingen wollte, ein ehrliches Begrabniß mit 
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Gelde zu erlaufen und das Interdift auf die Stadt Tegte, da 
vollendeten auch die Bürger ihre Vertheidigungsanftalten,, fchlof: 
fen die Brüden mit Ketten, warben Zußvolf und Neiterey, und 
vertrieben den Bifhof nach St. Pölten; auch hätten fie ges 
wiß fich als freye Reichsitadt behauptet, wäre nicht Wenzels 
Abſetzung dazwifchen getreten. Sein Nachfolger Rupert von 
der Pfalz befräftigte dem Bifchofe die Urfunde Ottos III. 
vom 5. Jänner 999, worin er dem Bilchofe Chriftian die 
Stadt Paffau mit Zwing und Bann, Marft, Zoll und Münze 
und aller ©erichtöbarfeit übergab. Der Bifchof erklärte, die 
(bereitd wieder zurüdigenommenen) Privilegien Ludwigs des 
Baiern und Karls IV. feyen feine neuen reichBoberhauptli- 
chen erleihungen, fondern bloß allgemeine Beftätigungen des⸗ 
jenigen gewefen, was die Bifchöfe, als Herren der Stadt, ihr 
aus bloßer Gnade und auf Wiederruf eingeräumt, als das Umgeld, 
die Niederlage, das Stadtfiegel, der Salzhandel. Letzterer 
war nebit dem Weinhandel der Stadt wichtigftes Gewerbe. Die 
Paffauer machten aus der®ewohnheit, das aud der Salza 
und dem Inn fommende Salz zu Paffau auf geräumigere 
Sahrzeuge zur Schiffahrt ſtromaufwaͤrts umzuladen, das firengfte 
Niederlagds und Stapelrecht, ließen Feinen Innfciffer mehr um 
die Ede der Stadt in die Donau fahren, und machten den Re— 
genöburgern willfürliche Preiſe. Jede Nepreffalie derfelben 
überboten fie mit noch empfindlicherer Retorſion binfichtlich aller 
aus Ungern. und Defterreich die Donau heraufgeführten 
Waaren , infonderheit der Viehhäute. Erft in den unglüdlichen 
legten Unruhen zwangen die Baierherzoge, die ihnen fchon 
öfterdödie Donau aufwaͤrts gefperrt hatten, die Bürgerfchaft, von 
ihrem Niederlagsrecht abzuftehen, und zwar nicht bloß hinficht« 
lih des Salzes, fondern all und jeder baierifchen Waaren. 
Doc lebte das Stapelrecht in der Folge wieder auf. 

Die urfundlihe Erwähnung der öfterreichifchen Güter von 
S. 23 an, von den domfapitlifchen Oblayen zu Stodftall und 
zu Klofterneuburg ift natflirlich häufig, da ein fo bedeuten 
der Theil des urfprünglichen Stiftungsgutes fehon durch Die 
Karolinger aud dem durch fie über Hunnen und Avaren erfieg- 
ten Dftlande gefpendet ward. 

Der Streit über Die Unabhaͤngigkeit der Apoftelfirche von Lord) 
(nur vor der Wuth der Funnivaren nah Paffau: geflüchtet), 
vor dem jüngern, aber durch die Auld Karls des Großen 
und durch die Macht der Umftände bochbegünftigten Salzburg, 
der durch St. Hrodbert wiedererftandenen hadrianifchen Kolo- 
nie Suvapia, ward in diefen Jahrbüchern fchon.öfterd erwähnt ; 
aber ein ſolches Beyſpiel von Bekraͤftigung und Widerruf 
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(S. 105) als hierin der, zur Beendigung der großen Kirchen⸗ 
fpaltung auf dem Koſtnitzer Kirchenrath einhellig gewählte und 
von der ganzen Ghriftenheit anerfannte Papſt Martin V. 
Eolonna gab, dürfte fchwer zu überbieten feyn. 

Auch in den Gefchichten Defterreich& behauptet Biſchof 
Seorg, der Örafvon Hohenlohe, eine vorzügliche Stelle, 
und eine viel wohlthätigere, als fein Nebenmann, der heftige 
Bifhof Berthold von Freiſing, Leopolds des Stolzen 
Kanzler, die Seele ſeines ehrgeizigen Strebens um die Vor⸗ 
mundfchaft über Albrecht V., und die Triebfeder feiner Härte 
gegen die Wiener und Des blutigen Ausganges der edelften Burger, 
darunter des unerfchrodenen Bürgermeifters Vorlauf. Wie 
Georg zu Wien die Sprache der Mäßigung und des Friedens 
geführt, fo that er auch auf dem Kirchenrathe zu Konftanz, wo 
8. Sigmund ihn zum Kanzler und Erzbifhof: Primas von 
ran ernannte, fo beym Ausbruche des Auflitenfrieges und eben 
fo zu Innsbruck zwifchen den Brüdern, Ernft dem Eifernen 
von Or-äß und dem erfommuniecirten und geächteten Friedrich 
mitderleeren Tafche, den nur allein die felfenfefte Treue der 
Hirten des Echwarzwaldes und Tyrols, diefen Theil feines väter: 
lihen Erbes wider die Rach- und Raubgier einer halben Welt 
‚glüdlid erhielt. — An Georgs glänzender Tafel zu Kons 
flanz' entbrannte jener wüthende Zwift zwifchen den Stammes» 
vettern Ludwig dem ®ebarteten von Ingolſtadt, deilen 
zänfifcher Unrubgeift fein ganzes Haus und alle Nachbarn ver- 
wirrte, und zwifchen dem verfchwenderifchen und fittenlofen Hein: 
sid von Randehut, Kafpars des Thoringers uns 
großmüthigem Feinde. Die Jahrbücher gedachten ihrer und ihrer 
Sehde, worin auh Paffau fchwer verwidelt ward, gelegen« 
beitlic) der Anzeigen des Lebens Ludwig 6 durch den Ritter von 
Lang und >14 okkes baierifcher Gefchichten. (V. a — 35. XIX. 
29 — 35. 

S. 121. Zwielpältige Wahl auf zwiefpältige Wahl und 
Jahre voll Unheild aus diefer trüben Quelle. Einer der berühms 
teftien Lehrer der Wiener Hochfchule, der Dechant Heinrich 
Flöckhl von Kitzbühel, und dann Doktor Leonhard Lay: 
minger, dem Herzog Albrecht V. von Defterreich, mit 
unbeugfamer Standhaftigfeit jahrelang die Anerfennung vers 
weigerte, 

Die Rüftungen wider die Huffiten geben der Bürgerfchaft 
neuen Anlaß, verfchiedene poffeflorifche Afte zur Merftellung ihres 
Municipalregiments zu thun. In gleicher Art benügten fie die 
Hülſe, die Bifhof Leonhard wider Ludwig den Bärtigen 
von ihnen verlangte, — Bey dem von K. Sigmund angeord» 
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neten Compromiß zwifhen Ludwig und Leonhard, ftellte 
Der Herzog das in Baiern gegen alle Nachbarn und Infaflen, 
zumal gegen die Hochftifter ſehr frequente, obgleich den erften 
Begriffen des altgermanifchen Staatsrechts von allgemeiner kai⸗ 
ferlicher Oberhoheit,, von der Reichöminifterialität aller herzoglis 
en, marfgräflidien und gräfliden Würden, geradezu wider: 
fprechende Argument auf: »das Hochſtift verdanfe den baierifchen 
Herzogen fein ganzes Dafeyn.« Derfelbe erbauliche rund fand auch 
feine Stelle in Karls VIE Anfprühen auf den Nachlaß Karls 
VI wider Maria Therefia. Esiftin der That etwas Sonders 
bares um ein ſolches primigene® und antediluvianifched Herzogthum, 
das die Verpuppungsperiode vonAint und Würde zum Erbbefig ſchon 
durchgemacht haben will, bevor es noch das Licht erblickte, und for 
gleich. inmitten des deutfchen Reiches, als ein felbfiftändiger, unab⸗ 
hängiger Staat in voller Souverainetät und Euzerainetät auftre⸗ 
ten will, publizijtifche Sdeen, die dem Zeitalter der Karolinger und 
Dttonen eben fo anpaſſend ale geläufig waren!! Noch fomifcher ante 
wortete der Anwalt des Pallauer Hochfliftes, Konrad Bladel, 
durch das alte, auch inder apofryphen Legende des heil. Biſchofs 
und Blutzeugen Duirin vorfommende Mährchen, die Kirche von 
Lorch, nun Paffau, fey bereit um 244 — 349 durd) die beyden 
Kaifer Philipp, Vater und Sohn, geftiftet und mit Qand und Leu⸗ 
ten dotirt worden. !— Die S. 143 vorfommende Müngordnung Bir 
fhof Leonhards verdient Aufmerffamfeit. Er hatte den Thomas 
Mopen aus Bafel ale Münzmeifter verfchrieben; aber trog 
feiner Sorgfalt fam unter ihm das Münzwefen in böfen Ruf, 
und feine Scheidemüngen trugen bereit den famöfen Namen 
Schinderlinge, der durh Friedrichs IV. Münzgoperationen 
eine fo unglüdlihe Berühmtheit erhielt. — Sehr 'interejlant, 
obgleich längft befaunt, ift der Brief des Geheimſchreibers Frie ds 
rih8 IV. Aenead Sylvius Piccolomini, nachmaligen 
Papſtes Pius II., an feinen Freund, den Philofophen Johann 
Campifius über die im Gefolge des Kaifers, von deifen Reſi⸗ 
denz zu Wienerifh:Neuftade über Paffau nah Nürn⸗ 
berg unternommene Reife, auf der fie, faum hinaus über die 
Zrümmer des alten Qaureacumd, von Leonhard auf feinem 
Schloſſe Ebersberg empfangen wurden, deffen Annehmlichfeit 
und Pracht und defien fchöne Umgebung, fo wie jene Pafſaus, 
felbft, umftändlich befchrieben werden. — Nah Aenead Ken 
nnrerurtheil, war Leonhard, der vielverfannte, ein Fürſt von 
fanfter Sitte und ftaateflugem Sinn, von mächtiger Beredſam⸗ 
feit und an großmüthiger Vorliebe für Wiffenfchaft und Aunft, 
aus allen feinen Vorgängern und Nachfolgern etwa nur dem 
Sürften Wolfgang Salm zu vergleichen. Unter feinem Nach» 
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folger Ulrich von Nußdorf erlitt Paſſau einen ſtarken 
Stoß, und Vorboten künftiger, noch größerer Verluſte durch 
die Entſtehung eines eignen Bisſthums zu Wien, 1468; zwar 
Anfangs nur auf die Stadt und die Umgegend beſchraͤnkt, bald 
aber durch Mödling und Bertholdsdorſ erweitert, und ſich, 
wie leicht vorauszufehen war, immer weiter ausbreitend. Das 
paſſauiſche Konſiſtorium verließ ſogleich Wien, es begab ſich 
unter Proteſtationen nach Heiligenſtadt, und behielt in der 
Stadt nur das uralte, der Sage nach, in die Karolingerzeit 
hinaufreichende Kirchlein, Maria am Geſtade, auf der Ge⸗ 
ftetten (in littore), an der Fiſcherſtiege (ad gradus piscatorum), 
Mariaftiegen, mit dem alten und neuen Pajlauerhofe. — End: 
lih 1723, unmittelbar nach dem Tode des Fürſtbiſchofs, Gra— 
fen Raimund Rabatta, und vollbrachter Wahl feines Nachfols 
gerd Joſeph Dominif Grafen von Lamberg, bisherigen Bi: 
fhof8 zu Seckau, bewirfte Karl Vi. von Snnocenz XII 
die Erhöhung der Kathedrale Wiens zur Metropolitanfirche, 
eine Veränderung, die wir hier, an ihrer Stelle, gar nicht an- 
geführt fanden, und die doch, wiewwohlerft durch die Zofephinifchen 
Verfügungen von 1782 vollendet, daB Dafeyn Paffaus, als 
eines der älteften und ausgedehnteſten Sprengels deutfcher Erde 
befchloß. , 

S. 177. Eine: der legten, aber heftigften Judenverfols 
gungen, wegen fanatifchen Freveld an Hoftien. — ©. ıBı. 
wieder eine zwiefpältige Wahl zwifchen $riedric, von Mauer: 
firchen und dem Kardinal Georg Hasler, Friedrich 6 
IV. Vertrauten, einft einem der berühmteften Lehrer der Wie: 
ner Hochfchule und Freunde jenes berühmten Kreuzpredigers an ' 
St. Stephans Freithof, des Franzisfaners, Johann Capi— 
firan, der in wilder Jugend einer der Hauptleute und Mitfrev- 
ler König Lanzelots von Neapel, fein reiferes Alter durch 
firenge Buße, durch demofthenifche Veredfamkeit und Wunder 


auszeichnete, und mit den heldenmüthigen Gubernator Johann 


Hunyady Corvin, Belgrad, die lezte Wormauer, nur 
durch ein Wunder gegen den fchredlichen Eroberer Konſtanti⸗ 
nopels, Mohammed II. erhielt. — Es ift kaum glaublidy, 
daß der Eigenfinn Friedrichs IV., der durch die ftürmevolle 
Bormundfchaft über Ladislav Poſthumus, durch den lans 
gen Bruderzwiſt mit Albrecht VI, durch alle Gräuel der 
Anarchie, die das unglüclihe Defterreich zerrilfen, durch fo viele 
und empfindliche Verlufte und Demüthigungen, doc noch im: 
mer nicht gewarnt fchien, fi) und fein Haus an den Rand des 
gänzlihen Werderbens brachte, um zwey feiner Klienten, jenen 
Georg Hasler und dem’ geflüchteten Primas von Öran, 
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Johann Bedenfchlager, den Kürftenfißen von Salzburg 
und Paffau mit Gewalt aufzudringen, und dieß in Zeiten, wo 
ihm Mathias Eorvin, ein fo gefährlicher Feind, drohte, der 
Friedrichen aus der Stadt und Burg feiner Väter vertrieb und 
die neue Reſidenz, die er fih in Wiens Kärntneriiraße, im 
fogenannten Haſenhaus erbaut, nur mit dem legten Athemzuge 
wieder vorließ! — Als nach diefem unerwarteten Todesfall, Kö: 
nis Mar dasLand unterder Ens und Stadtund Burg Wien wies 
dergewann, blieb gleichwohl St. Pölten an Defterreich ver« 
pfändet, und für Paffan auf immer verloren. Weberhaupt wa: 
ren die Bischöfe allzuleicht mit Verleihung an öfterreichifche Va⸗ 
fallen, die ihren neuen Befig häufig unter ihre Perfonalinjtanz, 
unter die Hoheit der Herzoge brachten. 
©. 257. Der Baierherzog Ernft, Bifchof zu Paffau, und 
fpäterhin Erzhirt zu Salzburg, lächelt und fhon ald ein mil⸗ 
der Anabe aus Fouque's Hieronymus von Stauff ent: 
gegen. Mir feinem wilden Bruder Ludwig theilte er den Un- 
terricht des Befchichtfchreiberd Johann Thurmayer (von 
feiner Heimat Abensberg, Aventin genannt), zog mit ihm 
nah Rom und Paris, vollendete die zu Pavia, durd Ja— 
fon Mainus Vorträge, zu höhern Anfprüchen berechtigte Bil: 
dung an der Ingolitädter Hochfchule, unter deren vorzüglichite 
Lichter damals der Sotteögelehrte Johann Mayer (von feinem 
Geburtsorte, dem Allgäuer Dörflein Ed, indgemein Dr. Joan: 
nes Eckius) gehörte, jener berühmte Widerfacher Luthers, 
dem auch die Wiener Univerfität mit Leos X. Verdanmungs: 
bulle bey weiten nicht rafch genug zu Werfe amg. — Die 
wilden Anfänge der Reformation, infonderheit die Wiedertäu: 
fer, durch längere Zeit von den Lichtenfteinen zu Nifolsburg 
gehegt und gepflegt, aber bald um vielfacher Gräuel willen verjagt. 
Der Weltprieiter, Leonard Kaifer, den Widerruf weigernd, 
zu Paffau verbrannt.e — KarlV. zu Paffau auf feinem 
Zuge nach den, neuerdings durch den großen Suleyman bedroh- 
ten Wien, von den Palfauern mit Brot für fein ganzes Heer. 
mit zwey Faͤſſern des trefflidhiten Musfatellerd und zwey unge: 
heuern Ochfen mit vergoldeten Hörnern befchenft. — Die Doms 
Fapitularftatuten von 1530. — Da Ernft an die Stelle des, als 
Max's Jl. Miniſter und Liebling und durch feine Geſchicke im 
großen Bauernfriege berühmten Matthäus Rang von Welien: 
burg, nah Salzburg yoitulirt wurde, fich aber dennoch nicht 
entfchließen Fonnte, die Priciterweihe zu nehmen, auch hierüber, 
wie billig, Feine Dispens von Rom erfolgen wollte, gab er 
Paffau und Salzburg auf und privatifirte bis an feinen 
Tod. — Sein Nachfolger wurde der Domprobft Wolfgang. 
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Graf zu Salm, Sohn jenes Niklas, der beynahe in allen 
großen Schlachten Max's J. und Karls V. ruhmvoll geſtrit⸗ 
ten, bey Pavia, Franz's J. Gefangennehmung entfchieden, das 
neuerworbene Ungern wider den Gegenkonig Zapolya er 
halten, dem bi6 dahin in drey Welttheilen unwiderftehlihen & ur 
leyman, aufden Wällen Wiens, einen gebieterifchen Graͤnz⸗ 
ſtein geſetzt, und denfelben mit dem eigenen Blute feſt verfitret 
hatte. — Der Sohn war eines folchen Vaters würdig. Karl 
und Ferdinand wünfchten ihn wiederholt zum Reichsvicekanz⸗ 
ler zu erheben. Er fchlug ed aus, ald unverträglich mit feinem 
Oberhirtenamt, war aber gleichwohl die Seele vieler wichtigen 
Berathungen, wie denn auch die erite Annäherung der beyden 
entzweyten Neligionstheile, der Paffauer Briede (nachdem 
der undanfbare Morig von Sachſen den Kaifer zu Innds 
brud überfallen und zu nächtlicher Flucht nah Villach ges 
nöthigt), zu Paffau im Kapitelhbof abgefchloffen wurde. Er 
führte prächtige Bauten, übte unermüder Werfe der Wohlthätig- 
feit, und feine Finanzen waren nichts defloweniger blühend. In 
Stalien, in der Schule der Medizder gebildet, der deutfchen, 
Iateinifchen, griechifchen, italienifchen, fpanifhen und franzöfis 
fhen Sprache mächtig, lebte er gern auf der romantifchen Stroms 
höhe, in den Wäldchen, Lauben und Srotten von Hadelberg, 
umgab fi mit Künftlern und Gelehrten. Aus Leztern war Tho⸗ 
mad Velde von Briren, eint Wolfgang Lehrer, nun 
Vorſtand der Paffauer Schule, der gefepfundige Kanzler Aure: 
‚lius Reminger, der Theolog Paul Sachftetter, der Kos⸗ 
mograph Jakob Ziegler von Landau, der Arzt Sebaftian 
Blei, der Philolog Johann Hugo Philonius, der Mathe: 
matifer und altertfumsfundige Chriſtoph Collatin, der ge- 
frönte Dichter und Gefchichtfchreiber Kafpar Brufh aus Eger, 
eine Art von Llorente, ein freygeiterifcher Pfaffe von loſen 
Sitten, der, feltfam genug, dennoch die Gefchichte der Hochs 
fliftee und Klöfter zum Werfe feines Lebens gewählt hatte. In 
Paffau lange geduldet und großmüthig unterftüßt, fand er 
gleichwohl das Mittel, des Fürſten Nachſicht zu ermüden, und 
mußte Paffau verlaffen. Die dort verfaßten Schriften edirte 
er zu Bafel. Seine, Niemanden fchonende Feder hatte neuers 
lich wieder ‚einige Edelleute bedroht, die aber den Spaß fehr 
unrecht verftanden, Brufchen im Schlingenbacher Walde auf- 
paßten und ihn ermordeten. 

&. 359. Die bochberühmte Paffauer Kunft, entilan- 
den durch einen liftigen und eigennügigen Einfall des Paflauer 
Scharfrichterd, der jenem wilden Kriegögefindel, das Erzherzog 
Leopold in feinem fürftbifchöflihen Paffau für Kaifer Ru⸗ 
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dolph in Prag wider den Erzherzog Mathias geworben, und 
das deßhalb »das Paſſauer Volk« hieß, Papierſtückchen 
durch einen Stempel, mit allerley fremdartigen Karakteren be⸗ 
druckt, verkaufte, mit der Verſicherung, ſie ſeyen von nun an 
feſt gegen Schuß, Hieb und Stich. Mancher aus der Geiſt⸗ 
lichkeit erſchoͤpfte ſich in Streitfragen, ob und in wie ſerne der 
Teufel mit der Paſſauer Kunſt mittel» oder unmittelbaren Zus 
fammenhang habe? — Die oberenfifhen Bauern gebrauchten 
fi) bey ihrem Aufilande der Pallauer Kunit ganz vorzüglich, 
die ihnen am Ende wenig half. Ihr Gegner Pappens 
beim, diefer rafende Ajar, ließ aber dennoch Munition und 
Waffen zu Paffau befegnen und befpredhen, ehe er auf fie 
losrücte. 

&. 263. Zwey Erzherzoge deöfelben Namens, zwey Leo: 
polde unter den ausgezeichnetiien Bürften Paffaus, man 
möge dieß nun in Hinficht auf Firchliche oder auf bürgerliche Ver: 
waltung, oder auf politifches Gewicht vder auf perfönliche Leiitun« 
gen in den ſchweren Zagen des drepßigjährigen Krieges und feiner 
Vorfpiele verfiehen, — Leopold, der das Paffauer Vol ge= 
worben, fpäterbin den geiftlichen Stand verlaffen, fich mit päpft: 
licher Dispens der Medizderin Claudia vermählt, und in dem 
treuen Tyrol einen .feiten Knoten mächtiger Widerftandes 
fräfte und rettender Vereinigung mit. derin Mailand herrſchen⸗ 
den fpanifchen Linie gefchlungen hatte, — dann fein Neffe Le os 
pold Wilhelm, unftreitig einer der ausgezeichnetften Generale 
des Kaifers wider die beiten fchwedifchen Feldherren, Bannier, 
Zorttenfon und Wrangel, eben fo ftandhaft, als die Schwe⸗ 
den nach dem Siege von Jank au an den Wiener Donaubrüden 
erfchienen ‚. ald ein milder Schutzgeiſt im Kaiferhaufe felber und 
inmitten der allgemeinen Derwilderung, ein rechter Anfer der 
Wiſſenſchaft und Kunft, der Stifter der herrlichen, jegt in Eu⸗ 
gens Belvedere aufgeltellten Gemäldegallerie, — fürwahr als 
ein Enfel fo vieler Kaifer, als Herr mehrerer deutfchen Sürften- 
thümer, ein rechter Gegenfag mit dem S. 371, 372 treffend 
gefhilderten Bauernſtolz des fchwedifhen Kanzler Oren: 
flierna, den aber die Deutfchen viel lieber ertrugen, als ihres 
Kaiſers gefeglihesAnfehen!! — Im fpätern Zeitverlaufe fällt 
nur der nach dem Tode des Kardinals Leopold Ernft Grafen von 
Firmian gegen die uralten paffauifchen Rechte vorgenommene 
Schritt auf, da alle paffauifche Diöcefangerichtsbarfeit in Defter- 
reich fufpendirt und die noch von den Tagen der Karolinger ber: 
rübrenden Güter zu Gunſten eines neu zu errichtenden Landes⸗ 
bisthumes in Befchlag genommen wurden. — Es follten näms 
lid, ünftighin die Zerritorial- und die Diöcefan grängen 
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identiſch ſeyn, und kein Biſchof, der nicht zugleich Unterthan, 
eine Jurisdiktion mehr in Defterreich ausüben. — Dieſe und 
andere von der Regierung, dem damaligen Zeitgeiite gemäß, auf- 
geitellten Grundfäge über das landesherrliche Recht circa sacra, 
wurden durch den übereilten Eifer und die Wohldienerey mancher 
Unterbehörde, wie ein Vorfpiel zu einem öfterreichifchen Nationales 
Chriſtenthum und zu einer Kreisamts - Hierarchie angefehen, und 
erregten allgemein ein widriged Auffeben, das die Feinde Defter- 
reichd benupten, um dad ganze Reich gegen Joſephs Abfich- 
ten in der übertriebenften Weife zu allarmiren. — Dennod) ging 
der neue Bürftbifhof, Joſeph Branz Graf von Auerfperg, 
obngeachtet der preußifchen Verheißungen, nicht an den Reichs« 
tag, fondern verglich fidy unterm 4. July 1784, wenigftens die 
fequeitrirten hochftiftifchen und domfapitlifchen Güter rettend, mit 
der Verzichtleiltung auf alle Diöcefanrechte und mit Aufbürdung 
eined bedeutenden Geldbeytrages für daß neu errichtete Bisthum 
Linz. — Der Salzburger Erzbifchof, Hieronymus Collo— 
redo, fchied mit ungleich größerem Vortheil aus diefer DBer- 
wicklung. 

Dagegen bewahrte das Geſchick Paſſau durch geraume 
Zeit vor einer franzöfifchen Invafion, die im Feldzuge von 1796 
bereitö halb. Deutfchland verfchlungen hatte. — Moreau's 
Sieg bey Hohenlinden (3. Dezember 1800) verhängte end- 
lid) diefes Schickfal auch über die beyden, feit fo vielen Jahr: 
hunderten, Defterreich8 unmittelbarem Schuß vertrauten Hoch⸗ 
ftifter Salzburg und Paſſau. Die in Folge des Luneviller 
Sriedens reichögefegliche Indemnifation der weltlichen, und Sä- 
fularifation der geiftlichen Stände warf Paffau nah manchem 
Zwielpalt in das Entfchäadigungsloos Baierns und ded mit 
Salzburg und Berchtoldsgaden fehr unvollftändig bedach« 
ten Örofherzogd von Toskana. Der lebte FZürft war aus dem 
uralten tyrolifhen, fpäterhin in Böhmen angefiedelten Ge: 
fchlechte der Srafenvon Thunn und Hohenftein, welhesPaf- 
fau bereitö mehrere Oberhirten gegeben hatte. 

Das vorliegende Werf beurfundet in allen feinen Theilen, 
in Inhalt und Darftellung, Fleiß und Urtheildfraft; und mit dem 
I. Bande verglihen, ein unläugbares, bedeutendes ort: 
fhreiten. Dieangehängten Tabellen find im Ganzen zweck⸗ 
mäßig. — Was das am Ende angehängte Urfundenbuch 
betrifft, fo wäre ed wohl wünfchendwerth gewefen, der Verfailer 
hätte uns aus dem, ihm zu Gebote ftehenden reichen Schabe, 
ein eigened Bändchen, mit erläuternden, archäologifchen, geo: 
graphifchen und genealogifchen Anmerkungen gefpendet, und nicht 
bloß ohne alle Anmerfung, faft lauter folhe Stüde, die in 
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Hunds Metropolis, in Hanſitzens Germania sacra, in Ret⸗ 
tenbashers Jahrbüchern von Kremsömünfter, in der Gebrü⸗ 
der Peg Seriptoren und Thefaurus, in Hormayers hiltorifchen 
Zafchenbüchern 2c. bereitd abgedrudt find. — Auch bey die ſen Di: 
plomen hätten noch bedeutende Erörterungen Statt haben fönnen. 
Wir wollen hievon nur einen einzigen Punkt berühren, derdie Ge— 
fhichte Wiens unmittelbar betrifft. Die sub Nro. 2 an 
geführte Beftätigung Ludwigs des Frommen für Paffau 
zählt unter den, durch Karl den Großen dahin gefchenften 
DOrtfchaften auch: »in Artagrun (Ardader) basilicas duas et in 
Saxina basilicas duas ot tolidem in Fabiana.« — Diefe ganze 
legte (feit lange auf die beyden, in die Rarolingenzeit hinauf 
datirten Kirchen Wiens bey ®t. Rupprecht und bey St. Pe- 
ter gedeutete) Stelle fehle in dem gegenwärtigen Ab: 
drude ganz, und dennoch fcheint er aud dem Original des 
Münchner Reichdarchived genommen und alldort wenigftens fein 
andered vorhanden zu feyn. Es ift auch beygemerft, ed fehle das 
aufgedrücte Infigel und an desfelben gewöhnlicher Stelle fey 
die Urfunde ausgefchnitten: lauter lmftände, einer ernften frir 
tifhen Beachtung wohl wirdig, — Viele Urfunden der farlo- 
wingifchen Epoche gehören unftreitig erft den Tagen der Sachſen- 
faifer an, einige fogar erft jener der falifchwaiblingiihen Kons 
rade und Heinriche, undobwohl inmancher die chronologifchen 
Moten fehr fchlecht zufammenflimmen, oft fogar nicht einmal die 
Siegel, die von andern Urfunden abgeriffen und auf diefe, paffend 
oder unpailend, aufgedrücdt find, würde man dennoch fehr voreilig 
handeln, fie, ihrem ganzen Inhalte nach, für falfch und 
unterfchoben zu erflären. — Jener Tage fromme Einfalt nahm 
ganz und gar feinen Anftoß daran, zur Sicherung ibres oft von 
der lüfternen Uebermacht weltliher Nachbarn heingefuchten Be- 
figthbume®, fpätere Accefforien mit dem früher gefchenften Haupt: 
gut auch in einer Kaupturfunde zu vereinigen und zu, diefem 
Ende oft mehrere parzielle Dofumente in ein einziges, umfaf- 
fende8 zurüdzudatiren. Ein Aehnliches mag auch bier gefchehen 
ſeyn? obgleich man andererfeitö wieder verfucht feyn möchte 
zu glauben, ed fomme wirklich in jenem Diplom gar feine Er- 
wähnung von Fabiana vor und Lazius habe nur, ald Vater 
der Lügen, wie auf vielen NRömerfteinen, fo auch in dieſes 
Diplom bineingefegt, was eben in feinen Kram taugte, um dem 
geliebten Wien, deilen ruhmvoller Bürger und nicht unverdiens 
ter Gefchichtfchreiber ee war, eine von den NRömertagen in jene 
der Völferwanderung und in jene der Wiederherftellung durch 
Karl den Großen herüber, ununterbrochen fortgeführte 
Celebritaͤt zu verfchaffen. — Er felbft ändert die betrefjende Stelle 
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zan zwey Orten, — de gent. migrat. L. VII. p. 274 heißt es: 
set in Saxina basilicas dwas et totidem in Fabiana ‚ — in den 
comment. reip. roman. XII. 977 dagegen: »et unam in Fabi- 
ana ,« — in feinen Jahrbüchern Wiens, oder rer. Viennens. 
L. IL p. 57: »In antiquissimo diplomate a Lud, pio Patar. 
Dioecesi dato legimus novae aliquot dıvorum Basilicae — — 
quarum erat divo Petro in Fabianis una, in coeteris locis 
ad Danubii ripam in Norico ripensi in aliquibus singulae 
in aliis vero positae binae, h. e. Tullana, Ceisenmuro, Ar- 
tagruno, Pechlaro, Trebensee, Saxina, Roede et Sum- 
burgo.« — Hanfig, weldem zu feiner Germania sacra die 
Archive von Paffau wie von Salzburg frey geöffnet waren, 
fagt hierüber höchft zweydeutig (I. p. 155): »Extant fragmenta 
diplomatis apud Lazium, qui dicit, se invenisse et legisse; 
ex quo hic promo; variatis, credo, ut Lazius solei verbis, 
senientia iamen genuina. Sic autem habet: In noe etc. — 
Locum, qui vocatur Lytaha, et in terra Hunnorum Zeysen- 
murum, Trasmam, Wachouiam, Pielagum, Nardinum, 
Roede, Aspach, Wolfeswauc, Erlapha, Bierstlingum, Tul- 
lana, Trebensee et in Artagrun basil. duas, et in Saxina 
.basil. duas et tolidem in Fabiana. (alibi Lazius ponit unam 
inFabiana).« Das ift freylich über dieUrſchrift felbft, eine hoͤchſt be⸗ 
trübte Auskunft! — Es fcheint, Niemand habe ein, über jede 
Ausnahme erhabenes Original gefehen und den Lazius damit 
für immer zu Boden fchlagen wollen, oder fönnen, der doch auch 
ein Paar uralte Abſchriften gefeben haben kann? Vielleicht find 
diefe gegen den Babenberger, Leopold den®lorreihen und 
gegen den Haböburger, Rudolph IV., Gründer des Stephans- 
Domes und der Hochfchule,. bey der Gelegenheit, vorzüglich in Rom 
gebraucht worden, als ein Hof: und Land: Bisthum Wien, 
auf Koften der uralten Mutterkirche Laureafums erwedt wer: 
den wollte? Wahrlich eine unverfennbare Spur der täglich zuneh⸗ 
menden Ausarbeitung der Territorialgewalt und des Untertauchens 
dermehr ideellen Semeinfchaften der Kirche und ihrer Hierar⸗ 
die, eben fo wie ded Handels, des Sohnes der Freyheit, in 
die allerreellfte Bemeinfchaft, in den Staat! — 


Het.X. Rene militärifhe Zeitſchrift. Wien 1811. Gedrudt 
bey Anton Strauß. (X. Jahrgänge, jeder zu IV Bänden und 
Era an ı808, dann 1811 bie 1813, endlich wieder von 1818 

8 1833). . 


Zu den vielfältigen, bis in eine fpäte Bolgezeit fortwirfens . 
ben Verbefferungen und Verftärfungen, die Defterreichd Wehr⸗ 
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fand dem durchlauchtigften Erzherzog Karl verdbanft, gehößt 
unftreitig auch die, auf fein Geheiß von dem dantaligen Öeneral: 
quartiermeifter, Baron Dufa, tem Kriegdarchive, diefem 
fruchtbaren Magazin Friegeriiher Ehren und Lehren, geweihte 
befondere Aufmerffamfeit. — Sie fiel in eine Zeit, wo der Drang 
der Gegenwart in jedem vaterländifcd) gefinnten Herzen das Be- 
duͤrfniß jleigerte, fich in die Vergangenheit zuverfenten, und 
wo der gleichzeitige Ausruf einer geiftreichen Srau, Großen und 
Geringen zur Lofung dienen mochte:« C’est l’oubli seul, qui 
degradel’ame, mais elle peut trouver un asyle dans le passe, 
quand d’arides circonstances privent les actions de leur 
but! 

Eine folche Zeit befräftigte e& doppelt, daß unbenuͤtzte 
Schäpe fo gut wie gar feine fenen, daß diejenigen, welche 
diefelben, mit ängftlicher Seheimnißfrämerey, den Motten und 
der Verwefung aufbewahrten, nur den geringften Theil ihres Be⸗ 
rufes empfunden und diejenigen ihn noch fchlechter verftanden 
haben, die vor Ungeduld brannten, was einmal über ein halbes 
Jahrhundert binaufreichte, der Papierftampfe und dem Käfefrd« 
mer zuzuerfennen. — Die feltfame Seuche jener Zeit, die un⸗ 
aufhörlich fchamroth wurde, eine Vergangenheit gehabt zu Haben, 
und ihren Stolz; darein fegte, durchaus nur von heute zu da- 
tiren, hat fo ziemlich bey allen Zweigen der Verwaltung die 
Runde gemacht, und felbe mit nicht geringen Verluften für Na- 
tionalbildung und für Nationalehre bezeichnet. — Wie jede Des 
fenfive nur offenfiv behauptet werden mag, fo befteht jede wahre 
Erhaltung nur in der Ausbreitung. Jedes archivalifche 
Snftitut wird zum flehenden Waller, wenn es nicht einerfeit6 
mit dem Gange der großen Befchäfte, andererfeits mit der Na- 
tionalbildung und mit dem Bortfchreiten der refpeftiven Wiffen- 
fhaften in planvolle Beziehung und in beftändige Wechfelwir: 
fung gefebt ift. — Lepteres gefchieht am trefflichiten durch ein 
anter der Oberleitung des betreffenden Minifteriums ftehendes 
Sournal, und ohne die geringfte Parteylichfeit, darf die öfter: 
reichiſche militärifche Zeitfchrift, allüberall ale Mu⸗ 
fier der Nachahmung aufgeitellt werden. 

Srüher waren beynahe die einzigen approrimativ verläßli« 
chen Nachrichten über Oeſterreichs tapfered Heer, über feine 


-Zufammenfegung und feine Mitglieder, nur in den durch den 


Buchhändler Gräffer 1790, im Laufe des Türkenfrieged be: 

gonnenen Militäralmanachen zu erlangen. — Gleich der | 

erite derfelben lieferte die Namen der Inhaber fämmtlicher Regie 

menter zu Pferde und zu Fuß feit ihrer Errichtung, ja fogar auch 

(wiewohl nicht vollitändig) der, bey der neuen Ersaniſation der 
1 
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Armee durch Joſeph LI. und Lacy 1768 reduzirten Regimenter, 


ferner den Stand der Bürgermiliz, den Stand des Heeres bey Er⸗ 


Öffnung des Turfenfrieges unter Karl VI, 1738, die Kriegsvor⸗ 
fälle von 1788 und 1789, Einiges über Belgrad, deilen rafche 
Eroberung durch Loudon fo großenJubel hervorgebracht hatte ; — 
lauter erwuͤnſchte Lieferungen, wäre nur die Bearbeitung mit 
größerer Sachfenntniß und Sorgfalt gefchehen. — Der Jahr: 
gang 1791 gab die Statuten des von Joſeph IT. beym Auß- 
bruch des Krieges gegen die Pforte geftifteten militärifhen Ehren: 
zeichen® fiir die obligate Mannfchaft vom Yeldwebel abwärts, 
nämlich der goldnen und filbernenMedaille, dDieMitglieder des There⸗ 
fienordens, feit feiner Stiftung durch die große Therefia, zum 
Andenfen des Sieges von Kollin, mit der Angabe, bey wel- 
cher Gelegenheit ihnen ‚dieß, von ganz Europa hochgefchägte 
Zeichen Friegerifcher Ehre zu Iheil geworden, — ein Verzeich— 
niß der Generallieutenants (Generaliſſimus), der Kriegspräfidens 
ten, Artilleriedireftoren und oberften Kriegefommiffäre feit Karl V. 
und Ferdinand J., — die berühmte Vertheidigung der vete- 
ranifhen Höhle durch den Major von Stein (Bruder des 
nomme Stein, des preußifchen Staatsminiiiere). — Der Jahr⸗ 
gang 1792 gab zuerft die Generalität nach der Rangdlifte und 
die Staböoffiziere. Jener von 1793 die Grenadier - Bataillon, 
die fämmtlichen Oberften, den Stand des Heeres nach dem Dresd⸗ 
ner und nach dem Sziſtower Frieden, 1745 und 1791; jener 
von 1794 , die Barden und die Freykorps; jener von 1795, das 
Sanitätöwefen der Armee, die Oberiten von Errichtung der Res 
gimenter an, die Branchen des Gefchüges und Genielorpe. In 
den Sahrgängen von 1796 , 1797 und 1799 erfchienen an neuen 
Rubriken, die an Individuen der öfterreichifchen Armee vertheils 
ten fremden Orden, die Wiener Freywilligen und das Wiener 
Aufgebot , und »die im Beginne des Krieges der zweyten Koali- 
tion, 1799, errichteten leichten Bataillond. — Die in diefen Jahre 
Hängen zerfireuten gefhichtlichen Auffäße über den Tuͤrken⸗ 
und Sranzofenfrieg und über einige aus Defterreich8 berühmte: 
ften Feldherren find hoͤchſt alltägliche Kompilationen. — In den, 
auf den Luneviller Srieden und auf die Regeneration des Kriegs⸗ 
weiend durch den Erzherzog Karl gefolgten Zahrgängen 1801 
—  ı8o6 finden ſich: die ungrifche Infurreftion des Jahres 
1800, der Hoffriegsrath, die Generalfommandos, das nene 
Militär » Appellationsgericht, die Reichswerbung, das Kriegs: 
kommiſſariat, die Marine, die Sofephinifche Afademie und das 
Veterinär: Inftitut, die Hoffriegsagenten, die 1802 durd den 
F. M. 8. Marquis Chafteler errichtete Tyroler Landmiliz, 
das Zrumauer Lager von 1803 ıc. Die Sterbfälle und Verän- 


U 
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derungen wurden regelmäßig angezeigt. Doch erhielt diefed Als 
les, wie natürlich, einen ganz andern Echwung, als vom Jahre 
der vollendeten Weltbefreyung, von 1815 an, ein forgfältig aus- 
gearbeiteter Militärfhematismusdedöfterreichifchen 
Kaiſerthums von der Staatddruderen ausging. 

Ein ebenfalls lobenswerthes Unternehmen der Gräffer⸗ 
ſchen Buchhandlung, die vorzugsweife alle militärifchen Artis 
Bel führte, war die Geſchichte der f.f,öflerreihifchen Res 
gimenter, Korps, Bataillond und Branchen,« auch unter dem 
Zitel: »Annalen der öfterreichifchen Armee,a 1812 mit dem dritten 
Bande befchlojfen. Es enthielt viele [hägbare Materialien, wohl 
würdig, nach einem umfafjendern Plan und mit größerer Sorg: 
falt von der militärifchen Zeitfchrift wieder aufgenommen, 
durch Umlaufsfchreiben allen NRegimentern und Korps zur Kom 
pletirung und Berichtigung empfohlen zu werden. Wiele denfs 
würdige Züge und Anefdoten müllen Daher und aus den In— 
validenhäufern fi bieten? Verdienftlich war das Schluß- 
repertoire dieſes Buches und das Verzeichniß der öfterreichifchen 
Senerale feit dreyhundert Jahren. 

Ein Vierteljahrhundert von Kriegen aus Kriegen, von Life 
fabon bis Mosfau Europa erfchütternd und ihre Zuckungen 
bis ind Herz der überfceifchen Befigungen der europäifhen Mut 
terreiche verbreitend, mußte wohl auch die wiffenfchaftlidhe 
Zergliederung ded großen Kriegshandwerks in allen Zweigen des— 
felben ungemein befördern. Dennoch hat das Vielfhreiben 
bier nicht in gleihem Maße mit dem vielen Thun zunehmen 
fönnen. In Zeitfchriften insbefondere hat Hoyer in dem 
»Magazin für Befefligung und Artillerie« feinen alten Ruhm bes 
währt. Die in München erfchienenen »Kriegsſchriften füd- 
deutſcher Offisiere«, die von preußifchen Militärs heraus 
gegebene »Zeitfchrift fir die Kriegsgefchichte der Vorzeit« und die 
»Denfwürdigfeiten für Kriegöfunft und Gefchichtes find einge- 
gangen. —Maupvillons militärifche Blätter, parteylos und wür⸗ 
devoll als Recenfionsanftalt, über Befeftigung, Geſchuͤtz, Defos 
nomie, überhaupt über Kriegestechnif fehr gründlich, zeigen in 
der Anwendung der Wiſſenſchaſt auf das Leben, dennoch häufig 
den Mangel an Driginalquellen, und ermüden nicht felten durch 
nuglofe Breite. Das Leipziger militärifhe Taſchenbuch war nicht 
ohne willfommene Ausbeute für die Kriegsgefchichte, hie und da 
zählt es auch lobenswerthe theoretifche Auffäge. Die in Wür— 
temberg erfcheinende »Zeitfchrift für Kriegswiflenfchaft« ift durch 
den Geiſt Teidenfchaftlicher Oppofition fcharf genug beftimmt, der 
nicht immer wieder in gleihem Maße durch Reichthum und Tiefe 
ded Gegebenen erfegt wird. — Die in Berlin und Pofen 
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erſcheinende Militaͤr⸗Literaturzeitung ſchien jene würtermbergifche 
an Einſeitigkeit und Bitterkeit manchmal noch uͤberbieten zu wol⸗ 
len, und die, dem militaͤriſchen Wochenblatte (das ſeit 1824 auf 
Verordnungen und Militaͤrveraͤnderungen beſchraͤnkt iſt) nachge⸗ 
folgte »Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Krie⸗ 
esa zerfpliftert ſich zum Theil in Gegenſtaͤnden, die den Wün⸗ 
chen und Intereſſen der Zeit ſehr ferne liegen, obgleich mehrere 
wiſſenſchaftliche Aufſaͤtze unbeſtreitbaren Werth haben. 

Allen dieſen, zum Theil ſehr rühmlichen Leiſtungen eilte 
doch die öjterreihifche militaͤriſche Zeitſchrift, nach dem 
Urtheil jedes unbeſangenen Kenners weit voran, in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Auffägen ſowohl, als vorzüglich in dee Kriegöges 
ſchichte, für die mit diefem Journal in der That eine ganz 
neue Epoche beginnt, fo zwar, daß es jebt erft, nach den 
dort eröffneten Quellen und mitgetheilten Berichtigungen und 
durch deren, mit Grunde zu boffende, ununterbrochene Borts 
ſetzung, möglid) wird, dereinft eine approrimativ wahre Staat: 
geſchichte Defterreich8 zu fchreiben. 

Die glückliche Idee und die rafche Ausführung eines folchen 
Sournald gehört dem Jahre ıBoB an, jenem Jahre der Vorberei« 
tungen und Nüfltungen zu dem unvergeßlichen Kampfe von 
1809. — Der damalige Kriegsarchivsdireftor F. M. L. Moriz 
Gomez de Parientos veranlaßte, nach der Willensmeinung 
des durchlauchtigften Ergherzogs Generaliſſimus, emfige Vorarbeis 
ten dazu, die fchnell zur Ausführung reiften.. Noch 1808 er: 
fhien ein voluminöfer Band von vier Heften, 603 Seiten, mit 
vielen und fchönen Karten und Planen Der Krieg und des 
Beindes fchnelles Vordringen gen Wien, nad dem großen 
Unfall von Landshut und Regensburg, unterbrachen den 
Fortgang, und eine der feindlichen Haubipgranaten machte das 
IV. Meft zu einer bibliographifchen Seltenheit. — Die Wieder- 
geburt dieſer trefflihen Zeitfchrift, und zwar als verjüngter 
Phönir aus den Afche, fällt unter das, für verfchiedne Zweige 
des öfterreichifchen Kriegsweſens trog mancher ungünftıgen 
äußern Umftände, fo beilfam wirkende Präfivium des Marfchalle 
Grafen von Bellegarde. — Ein vorzüglicher Beförderer 
in Wort, Schrift und That war der nunmehrige G. M. Leo- 
gold Freyherr von Rothkirch, einer der Männer von Afpern. 
Aber der thätigfte Mitarbeiter, wie überhaupt der fruchrbarfte 
und gemeinnügigfte militärifche Schriftfteler Defterreich6, 
war von jeher der nunmehrige Nedafteur diefer Zeitfchrift, der 
beym Kriegsarchiv angeitellte F. f. Hauptmann Johann Bap- 
tft Schelse. Bein: »mathematifches Handbuch für Krie- 
ger« zog ſchon vor zwanzig Sahren die Aufmerffamfeit der 
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Behoͤrden auf den noch ſehr jungen Mann. Dieſe Jahrbuͤcher 
leiſteten ſeinen Verdienſten ſchon einmal die verdiente Gerechtig⸗ 
keit in der Anzeige feiner: »Geſchichte der Länder des oͤſterreichi⸗ 
fchen Kaiferftaates«, die zeither auf fünf Bände angewachlen, bis 
jum Tode Ludwigs ded Baiern reicht (VII, 300. Jahrg. 
38:9). Die dazu gehörige, mit feltner-Wollendung ausgeführte 
»Karte von Deftlerreich unter den Römerne« vereinigt 
einfach und deutlich Die biöherigen Unterfuchungen und Vermuthuns 
gen unferer bewährteften Alterthumsforſcher. — Das in vier 
Theilen durchgeführte Werk: sleihte Teuppen, Pleiner 
Kriege, während des Wiener Kongreffes erfchienen, bleibt im⸗ 
merdar ein ideenreiched und brauchbares Handbuch für Offiziere 
allee Waffengattungen. Am auögebreiterften war übrigens feine 
Thaͤtigkeit für die militärifche Zeitfchrift, der er, feit ihrer Ent⸗ 
ftehung über ſechzig der bedeurenditen, fowohl willenfchaftli= 
chen, als friegögefchichtlichen Auffäge weihte. 

Es bat auch das Heer an der Erfcheinung und an dem Fort⸗ 
gange diefer Zeitfchrift den lebendigiten Antheil genommen. 
Sie fehlt nirgend in den, feit anderthalb Zahrzehenden mit fo 
vieler Liebe betriebenen Negimentsbibliothefen und Schus 
len. Als der Befreyungsfrieg von 1813 die meiften Mitarbei« 
ter zu höherer Beſtimmung ind Feld rief, und die Zeitichrift von 
1814 bis einfchließlich 1817 unterbrochen blieb, führte fie endlich 
der allgemeine, lebhafte Wunſch Anfangs 1818 neuerdings ins 
Leben. Das Ausland zeigte feinen Antheil durch Die Frequenz, 
in welcher die Zeitfchrift beitellt und gelefen wird. — Diefe ehren⸗ 
volle Würdigung zu rechtfertigen, bedarf es nur einer näheren 
Inhaltsanzeige, zu der wir nunmehr übergehen, und zuvoͤrderſt 
die hbifkorifchen Aufſaͤtze in hronologifher Folge— 
reihe aufführen. 

Die Shlahten in der Umgegend Wiens näher zu 
bezeichnen, war ein glüdlicher Gedanfe.. Mehrmals war diefe 
Umgegend der Maflifche Boden weltgefchichtlicher Ereigniſſe. Cr 
kann dem echten Deiterreicher nie zu theuer feygn! — Der Ma: 
gyaren Sieg bey Theben, oder vielmehr bey Preßburg 
(907) über Bas Heer Ludwigs des Kindes machte fie beynahe 
auf ein halbes Jahrhundert eben fo zum Schreden Deutſch⸗ 
lands, als kurz zuvor die Normannen ber Schredden Frank⸗ 
reich und der meilten Küftenlande gewefen find. . Die meiften 
Bifchöfe fielen und derKern des ſuͤddeutſchen Adels und Heerbannd, 
an feiner Spige der Ahnherr des baierifchen Königehaufed, Luit⸗ 
pold, Markgraf auf dem Nordgau, in der Oſtmark, in Kar 
rentanien. — Die Schlacht vom Neuftädter Steinfeld 
biö gegen die Leitha, in welcher der Letzte jener unübertroffes 
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nen Heldendynaftie der Babenberger, Sriedrich der Streit: 
bare (12346) wider den, kaum nad) der Mongolenfluth in fein ver⸗ 
heertes Reich wieder zurüd'gefehrten Bela fiel. — Diefe Schlacht 
verhängte zuerſt über Defterreich jenes unbheilvolle Zwi- . 
fihenreich, welche dann vier Jahre fpäter der Tod des lepten 
KHohenftaufenfaifer6, Sriedrich6 II. über Deutfchland und 
über Italien brachte — Die beyden (in unfern Tagen 
durch Afpern und Wagram uüberbotenen) Marchfelde: 
ſchlachten des großen Böhmenkönigs Praemyfl Ottofar war 
ren feines thatenreichen Lebens Scheitelpunft und Gau. Die erftere 
vom ı3. July 1260 gab ihm die früher an Bela überlaifene 
&Steyermarf, vereinigte dad Erbe der Babenberger wieder 
infeiner Hand, und badnte feinen Entwürfen auf Aärnten und auf 
die Küftenlande den Weg. In der zweyten verlor er am 26. Auguft 
1278 an Rudolph von Habsburg den Sieg und dad ler 
ben. — Wenn wir bey diefer verdienftvollen Arbeit etwas zu 
erinnern hätten, fo wäre ed, es fey mitunter ein vergebliched und 
gefährliches Streben, auf diefen ungeregelten TZummelplag der 
alten, zerftreuten, in ftrategifcher Hinficht durchaus charafterlo: 
fen Fechtart, die Anfihten und Grundfäge unferer Zeit fo fireng 
übertragen zu wollen, und unter den äußerit mangelhaften, durch⸗ 
aus Fein vollitändiges Bild zulailenden Quellen wünfcdten 
wir wenigſtens Feine fo elendeKompilation wie Geuſaus, Schwa- 
besundEifenmanne, ja nichteinmal Aventin, Adelzrei- 
ter oder etwa Brunner citirt, Dagegen Dttofar Horneks 
Reimchronik nicht übergangen zu fehen. — Daß den gegen- 
wärtig vorberrfchenden Intereffen, vorzüglich jenen der heutigen 
Kriegswillenfchaft fo fremde und fo ferne Gegenftände, wie »der 
Kampf um Chiozza, zwifhen Genua und Venedig, 1362 — 
13784, nur mit der gehörigen Sparfamfeit vorfommen und da⸗ 
für jene ausDejfterreich® Kriegsgefchichte, vorzüglich der neue- 
ren und neueften, weit häufiger find, zeugt für die überaus 
richtigen Anfichten der Nedaftion, über die Wünfche und über 
die Bedürfnijfe ihres Publikums. 

Dad Tagebuch der Heerfahrt Karls V. gegen Tunis 1535 
(der Gegenitand eined, an Schönheiten reichen vaterländifchen 
Heldengedichted von dem würdigen Patriarchen zu Venedig) 
verdient die Vergleihung mit zweyen, im Hormayr'ſchen Ar⸗ 
chive abgedrudten Monumenten, dem Stinerär diefed großen 
Kaifers durch feinen Geheimfchreiber Bandeneffe, und der 
Schilderung des Kuſtos Primiffer, von den in der Ambraf 
fer Sammlung befindlihen Kartons Johannesvon Ver. 
meyen (genannt »Hans mit dem Barts), den Karl eigens als 
Hiſtorienmaler diefes Feldzuges mit fich genommen hatte. 
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Ze unheilövollere Verwirrung auf der langen Regierung 
Rudolphs 11. laftete, je häufiger die größten Ereignijle und die 
fhmerzlichiten Verluſte größtenıheild nur aus unmwürdigen Hinder: 
niffen und erbärmlihen Urfachen erflärt werden fünnen, je haus 
figer in den größten Gefchäften ein ifolirted, roh willfürliches 
Walten, wievon®afta und Belgiojofo undfolgenreiche Juſtiz⸗ 
unthaten, wie an Lobkowitz, Illyeshazy zc. vorfommen: um 
fo wichtiger und willfommner find alle urfundlihen Beytraͤge zur 
Erkenntniß diefer fchredlichen Zeit; fo hier die Relation über den 
Zürfentrieg von 1592 und 1593. — Das Generalat der wins 
difchen und petrinianifhen Graͤnzen (der Grundftein unfer6 durch 
drey Jahrhunderte ruhmwürdig erprobten Gränzſyſtems) 
kann zu den Kämpfen jener Blumen des Ritterthums in der py⸗ 
renäifhen Halbinfel wider die Araber ein würdiges 
Begenftüdlicfern, undim Sefchledhte der Auerfperge haftet 
von daher ein vom Water zum Sohne vererbter Heldenruhm. — 
Der verdiente Profeflor Richter in Laibach feßte ihnen und 
den Raubern, den Redern, Eggenbergen, Coroninid, 
Herberfteinen, Sradwein, Attems, Strafoldos, 
Rabattas x. in Hormayrs Ardiv ein würdiged Denfe 
mal. — Der Entfag Palota’s, 1566, ift eines der vielen Be: 
gegniffe, in denen eine große Gefahr dadurd) abgewendet wird, 
daß gleich dem Mohren und Papageno, beyde Theile fich in die 
Wette vor einander fürchten! — Wenn bereitd gewonnene Schlach- 
ten, wie bey Rivoli, bey Marengo, bey Mont S. Jean 
durch plöglichen panifchen Schredien verloren werden, verloren 
von friegdgeübten und fiegenden Truppen, unter heldenherrlichen 
Führern, um wie viel mehr kann nicht Aehnliches unter Barba⸗ 
ren gefhehben? — Es ift dieß einer der wenigen Zrofigrunde, 
weiche die europäifche Kriegsfunft wider eine neue Völferwande- 
rung aus Nordoft oder Dften uud wider die morgenländifche 
Streitedart hat. — Die Feldz;üge 1601 und ı602 gegen die Tür: 
fen, aus den Operationdjournalen ded Erzherzog Mathias, 
enthalten manche erfreuliche Züge friegerifcher Tugend unter den 
widrigiten Umftänden, von Seite des Erzherzogs felbft, des Her: 
zogs von Mercoeur und Marfhalld Roßwurm; allein aud) 
ein trauriged Bild, wie wenig alle vereingelnte Anftrengung nüße, 
wenn die Elemente der Zerfplitterung und des Verderbend von 
oben fommen! — Man darf nicht daran denfen, wie viele gün⸗ 
ſtige Augenblide zur Wiedereroberung des, durch anderthalb 
Sahrhunderte fo oft und immer vergeblich belagerten Oſen's, ja 
Ungerns und Siebenbürgen ſich dargeboten haben, das 
gegen das Heer durch den drüdendften Mangel aufgelöft und 
mehrere der wichtigften VBormauern Wiens, fogar Raab ver 
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loren gegangen, daß Meuterey durch unbefriedigte Truppen und 
Befagungen und verräthrifche Uebergabe manches feften- Plapes 

an die Zürfen an die Tagesordnung gefommen fey. — Es war 
ein ſchlechtes Hausmittel dagegen, daß in Wien 1595 — 1601 
eine Hinrichtung der andern folgte,. von Kommandanten wie 
Harded und Paradeifer, oder unter den Befagungen von 
Dapa, Babocfa und Klein: Komorn. — Der ritterliche 
&bichied der bey Stuhlweißenburg gefchlagenen Türken hat 
etwas von dem zwifchen den fpanifchen und Mauren - Rittern 
waltenden Geiſte der Chevalerie und Salanterie, wovon in den 
ungrifchen Kriegen leider gar wenig zu fpüren ift, defto mehr 
aber treulos gebrochene Kapitulationen, um ihres tapfern Wi: 
derſtandes willen lebendig gefchundene Kommandanten, Ver⸗ 
giftung berühmter Kriegsgefangener nach erlegter Ranzion, 
. auf der Heimkehr, um fich zugleich de& gefährlichen Feindes zu 
entledigen und dad reiche Löfegeld als reinen Gewinn einzu- 
ernten ꝛc. ⁊c.! 

Aus dem dreyßigiaͤhrigen Kriege gab die Zeitſchrift Pap⸗ 
penheims Bericht über die Erſtürmung Magdeburgs, wel: 
cher die Ehre ded Tages mit gutem Grund ihm allein beylegt, 
und und wobl zeigt, daß der fühne, beynahe vor den Augen - 
Guſtav Adolph ausgeführte Streich, viel weniger im Geiſt 
deö um feine feühern Lorbern bangen, immer mehr eindorrenden 
Helden Tilly, als vielmehr jenes.tollfühnen Magister Equi- 
tum gewefen fey, der zwey feurige Schwerter auf der fchneeweißen, 
bodhgewölbten Stirn mit aufdie Welt brachte, und zwey und dreyßig 
Wunden mit ins Grab nahm. Siegab den Berichtüberdie, Tillys 
zehnjaͤhriges Siegesglück gewaltig ummwendende Leipziger 
Schlacht von 1631, die Briefe des Marſchalls Aldringer an 
den Kaifer, der Durch mehrere Tage vom Tilly felbft gar feine 
Nachricht hatte, — Tillys eigene Tafonifhe Meldung und 
die Relation des von ihm ald Kurier abgefchicten Lieutenants 
Regensberger. — Der Werth der damaligen ämtlichen Be: 
richte wird dadurch fehr vermindert, daß faft alle Hauptfachen 
mündlich verhandelt wurden, und die Berichte fich meift darauf 
beziehen. — Die Bemerfungen über die Schlachtordnung find 
‚wichtig, und beweifen (wie fo manche andere ſchaͤtzbare Entdeckung 
Diefer Zeitfchrift), wie willfürlic Bülow viele feiner Annahmen 
fubfumirt, wie gefucht er nach einer voltairifirenden Erflärung 
der grands effets par des petites causes gehafcht habe! Uebrigens 
dünfte es und fehr verfehrt, wenn man diefe Schlacht durchaus 
nur wiffenfchaftlich erflären wollte, und als den abfoluten 
Wendepunft eines alten und neuen Syſtems aufftellte. — Gu⸗ 
ſtav war ein König in feinem Heer, Tilly aber, der bid auf 
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dieſen Tag feine Schlacht verloren, fo wie er nie Wein getrunfen 
und nie ein Weib berührt hatte, war über die Jahre hinaus, 
die den Sieg bringen, welcher ftarren Siebzigern nimmermehr hold 
ift. — Uebrigens find hier audy die Beweile, daß Zillys bie 
dahin fiegbefröntes Heer an Allem, vorzüglich an Gelde den 
Außerften Mangel litt. 

Wichtig find des Generalquartiermeifterd Diodati Anga- 
ben über die Lügner Schlacht, wiewohl ohne nähere Umftände 
oder Ausfagen über Guſtav Adolphs Tod. Daß dieſe Schlacht, 
nad welder Wallenfteins Heer wieder tief nah Böhmen 
hinein umkehrte, und das ohnehin ſchon ausgefaugte Land vols 
lends zur Verzweiflung brachte, doch füreinen Sieg anzufehen 
fey, wird den Lefern hier mit fühner Caſuiſtik zugemuthet, wie: 
wohl die Sachfen Feineswegs vom Feinde abgetrennt wurden, 
fondern jeßt erft recht aufingen, ihm überaus wichtige Bundes: 
freunde zu ſeyn!? 

Noch merfwürdigere Aftenftüde finden fich hier über Wal⸗ 
Ienflein. Sein unerhörtes Emporfleigen , feine unermeßlichen. 
Reichthümer, der Nimbus, der ihn, weit über das Verhaͤltniß 
feiner Kriegeötbaten umgab, mußten diefen Mann zum Gegen⸗ 
ſtande der widerfprechenditen Urtheile machen. — Unter feinen 
Zeitgenoffen (unter denen er wohl faum einen’ Freund hinter: 
ließ) erhob fih auch faum eine bedeutende Stimme, die ihn 
von hochverrätherifchen Entwürfen eines fchwindelnden Ehrgeizes 
freygezäplt hätte? Ganz ausbleiben aber fonnte eine ſolche Stimme 
nicht, dafür forgte fchon der Geift des Widerfpruches und die 
Parteywuth. — In neuerer Zeit hat die Sucht, immer etwas 
Anderes als die Vorgänger, etwas Anderes als die öffentliche 
Meinung aubzufprechen und zu beglaubigen, zum Theil auch der 
Umftand hiezu beygetragen, daß während öfterreichifcher Seits, 
wohl durch mehr als ein Jahrhundert gänzlich gefchwiegen wurde, 
die Stimme der religiöfen und politifchen Widerfacher all überall 
die Oberhand behielt und den ftillfigenden Gegentheil präfludirte.. 
"AU dieß gab in der neueften Zeit der Stimme neued Gewicht, 
die dem Wallenflein, trog der Untertretung aller Formen, 
wenigftend großartige und für das gemeinfame deutfhe Ba: 
terland wohlthätige Abfichten beymaß, und den Kaufalzufant: 
menhang völlig umdrehte , behauptend, des Hofes Mißtrauen 
habe ihn (wollte er anders feine großen Duldungs= und Srie- 
densplane nicht völlig fcheitern laſſen) immer weiter und weiter 
zu gehen genöthigt; es habe die Kataflrophe gerade erzwuns 
gen und berbeygeführt, die ed vermeiden wollte, und 
des gefürchteten Generaliffimus ungefepliches blutige Ende fey 
nur der Schlingknoten jenes vitiofen Zirkel argwöhnifcher 
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Furcht geweſen! — Unfers geringen Erachtens erfuhr Wallen⸗ 
ſtetus Name wie im Leben fo nach dem Tode Dad entgegenges 
feste Gefchid fo mancher edlen Geiſter, die im Leben verfannt und 
mißdeutet, nach langem und ftandhaftem Kampf in feinen Miü- 
ben, Ungerechtigfeiten und Gefahren untergegangen, nicht einmal 
einen Netter ihres Andenfens bey der Nachwelt finden. Wal⸗ 
leuftein dagegen ging wie im Leben fo nach’dem Tode be- 
ffändige Ueberfchäpung zur Seite. — Keine einzige große 
Kriegesthat rechtfertigt ed, daß fein, Name fo oft neben Guſtav 
Adolph und feiner reichen Schule von Helden, oder neben 
Tilly genannt wurde. — Unmittelbar aus dem Pagen» und 
Hofdienfte, ebnete ihm die Heirath mit einer. reichen Wittwe 
alle Pfade des unbeſtaͤndigen Glüdes, und gab ihm das Zauber: 
wort, den Geift einer zuchtlofen, räuberifchen Soldatesfa zu be- 
ſchwoͤren. So trat er in die Tage des Fenſterſturzes zu Prag, 
der offenen Empörung, der Wahl des Winterfönige. Nach den 
Hinrichtungen, Verbannungen und Konfisfationen, die zu ge: 
rechter Nüge des ungeheuern Freveld dem Siege Tillys am 
weißen Berge folgten, bat Wallenftein unermüdet, ja bis 
zum Zerwürfniß mit dem Bürften Karl Liechtenftein zuge - 
griffen, gekauft, getaufcht und als Wormund ſich eingedrängt. — 
Obgleich einem uralten Befchlecht entfproffen, zieht dennoch durch 
fein ganzes Thun, ein Strich der Hoffart und der Härte des 
Emporfömmlings und des phantaftifchen Abenteurer, der fchranfen- 
‚Tofeften Habfucht aus Ehrgeiz. — Nichtder Sieg, nicht perföns 
lihe Popularität feilelte fein Heer an ihn, fondern eine, an die 
Feenmaͤhrchen erinnernde verfchwenderifche Brepgebigfeit, Nachficht 
- gegen die fchamlofeften Erpreifungen und wildeiten Gräuel, aber un: 
erbittliche Strenge in Allem, was des Herzogs Ordre und Befehl 
betraf, morgenläandifche Pracht ohne milderndes Schönheitögefühl, 
ohne wahre Liebe zur Zunft, fultanifche Launen, undin Wort und 
Schrift, nicht felten empörende Roheit. — Eines duͤnkt und an 
Wallenftein charafteriftifh: das Talent, mit ungeheu: 
ern Mitteln Geringes zu wirfen, nie einen Sieg zu verfol- 
gen, und immerdar den Sreunden fürchterlicher zu ſeyn als 
den Feinden!! — Welche wichtige Rolle damals die Stern- 
deuterey in den großen Befchäften geſpielt habe, ift aud dem un- 
glüdfeligen Bruderzwilte Rudolpbs und Mathias befannt 
genug. — Dem Wallenftein haben vollends aftrologifcheträume- 
reyen folche Begriffe von der Hoheit feiner Perfon, von dem 
überirdifchen Urfprung und Zufammenhang feiner Entwürfe, 
von der Unfehlbarfeit feiner Berechnungen, von der Unwandel: 
barfeit feines Gluckes eingeflößt, daß infonderheit die Erbärmlichkeit 
feiner letzten Tage und feined Ausganges an einen gemeinen, 
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weder ſein Terrain noch die Menſchen kennenden, phantaſtiſchen 
Abenteurer erinnert, und die gerechteſten Zweifel aufregt, ob er 
mehr ein Verraͤther oder ein Verrückter geweſen? — Sein 
Kitzel, nicht nur ein von der adriatifchen bis zur Nordſee gefürch« 
teter Heeresfürjt und großer Werber, fondern aud) ein Se e- 
held zu ſeyn (zwar fchon von Stralfund fehmählich beim: . 
geſchickt), wedite dem Kaifer neue Feinde und reizte zuvoͤrderſt 
denjenigen, der dem ganzen Slüdesrad bald jenen ungeheuern 
Umfchwung gab, Guſtav Adolph. — Ungeheure Güter und 
ein die beftändigen Berlegenheiten des Hofes befhämender Schap, 
die Fürftemwürde von Friedland, der Herzogshut von Me ds 
len burg, fonnten den Durft des Unerfättlihen nur fleigern, 
nicht lindern, nicht löfchen. Eine den Dänen angehängte Schlappe 
und daß er den leichtfüßigen Mansfeld ander Deffauer 
Brücke durch eine beynahe vierfache Uebermacht erdrüdte und 
dennoch nicht gang und gar vernichtete, reicht nicht an dad ge- 
ringite Blatt aus Tillys Siegeskranz. — Und was foll man 
vollends von den beyden Jahren feined zwenten Generalats 
fagen, in denen er den Feind beftändig fehonte, von feiner Ueber: 
macht nie jenen entfcheidenden Gebrauch machte, welcher die Hoff: 
nungen der Feinde herabftinnmen und dadurdy jede Unterhandlung 
erleichtern mußte, faft immer nur des Kaiſers Tänder mit des 
Kaiferd Heer bedrüdte und zur Verzweiflung brachte, vielmehr 
jeden Hauptfchlag vermied, und galt es einen folchen, nichts als 
vom Frieden fprach, und waren Friedens⸗Unterhandlungen eingelei> 
ter, fie fogleich wieder durch eine friegerifche Unternehmung 
durchkreuzte, nach dem leichten Siegevon Steinau, den gefangen 
nen Thurn, die Giftwurzel folch namenlofen Unheils, den Haupt: 
ſchluͤſſel fo vieler Geheimniſſe, vorfeglich entwiſchen Tieß, und geit- 
lebens nicht® that, was dem, ſechs Monate nach feiner Ermor- 
dung vom jungen König Ferdinand bey Nördlingen erftrit- 
tenen Siege zu vergleichen gewefen wäre!? 

Segen diefe Thatfachen laͤßt fich in der That Faum etwas 
einwenden. — Aus Archiven ift überhaupt, zumal in jener, 
wenig fchreibfeligen und nur That an That drängenden Zeit und 
über folch eine, jahrelang durchgeführte, heillofe Zweydeutig⸗ 
feit nie etwas zu erwarten. Auf dem Papier fteht in folchen 
Sällen meilt, nicht was man denft, fondern was man nicht 
denft, und man fennt ja die beyden Kernfprüche Wallenfteins: 
»Laßt mir die Beftie henfen« — und: »ich gebe nichts Schriftli« 
ches« — und wie er immer Terzfy, Illo und Arnheim 
vor den Riß itellte! — Ausden 1808, 1811 und 1812 in der Zeit: 
ſchriſt gelieferten Papieren ergibt fih nur, was man zum vor> 
aus willen konnte, daß, wo ein Aas ift, fich die Raben ſam⸗ 
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meln. Sie beweifen die niederträhtigen Beweggründe 
und die Verworfenheit feiner Angeber und Mörder, die, bevor 
fie noch die Acht an ihm vollſtreckt, fchon über die Theilung 
feiner Kleinodien, feiner Häufer und Pferde, inwüthenden Zwiefpalt 
gegen einander gerietben, alle Augenblicke den Hof felbit kom⸗ 
promittirten, und mit ihren faubern Refriminationen behelligten. 
Zu diefem Schandbild liefert auch die vorliegende Zeitfchrift ent⸗ 
rüftende Belege. — Ueberaus ſchaͤtzbar bleibt die Mittheilung 
von Ferdinands II. Veftallungsbrief für Wallenftein als 
Sroßadmiral des oceanifchen und baltifchen Meeres und darauf 
babender Armada, dd. Prag 2ı. April 1628 (Wallenjteins 
Zeftament und Haus - Fideikommiß, ale Regierer des Haufes 
Waldftein, Herzog von Briedland, dd. Prag 21. Juni 
1635, it im Hormayr'ſchen Archiv 1811). Der oben angedeutete 
Geiſt zeigt ſich auch Hier unverfennbar , auch in den hier mitge- 
theilten Aftenjtüden, in der frühzeitigen und treuherzigen Wars» 
nung des alten Tilly vom sı. Februar 1631, in den Unterhand- 
lungen zur Uebernahme des zwenten Generalats, in den übertrie> 
benen Berichten über den abgefchlagenen Angriff der Schweden 
auf dad Nürnberger Lager, mit der, durch den Erfolg fo arg 
dementirten Zuverficht, »den König, der obnehin fon in 
Deflination feg, mitPappenheim ganz eingufchließen 
und vollends zu Fonfumiren, weßwegen er ihn auch, und 
weil die Neiterey weit auseinander liege, der Fourage wegen, 
gar nicht derfolgt habe« — Wallenſteins Gefpräc mit dem 
vortrefflichen Grafen Max Trautmannsdorf, dem Stifter des 
Bundes mit Baiern, ded Prager: und zulegt auch des 
weftpbälifchen Friedens, das bier zur Erörterung einer 
Stelle in des Grafen Khevenhüller Ferdinandeiſchen 
Annalen, der Hauptquelle über jene Zage öfterreichifcher Seits 
angeführt wird, zeigt, unbefangen befehen, nicht minder die be: 
ftändig wiederfehrende Taftif, fort und fort Querellen an den 
Hof zu fuchen, welche die bitterjte Verhoͤhnnng der unwürdigen 
Supplifantenftellung find, in welcher der Hof gegen den fulta: 
nifchen Generaliſſimus erſcheint. — Daß auch in Ddiefer Un- 
terredung, wie in fo vielen andern Geſpraͤchen und Korrefpon- 
denzen, Wallenflein gefucht babe, die Leute, ihm gegenüber 
zu myſtifiziren, ift Handgreiflich, obwohl in einem fo ausgebrei⸗ 
teten Gewebe abfihtlicher, abgenötbigter und ganz zu: 
fälliger Unwahrheiten und aftrologifcher Träumereyen , das 
eine und dad andere audzufcheiden, beynahe eine Unmöglichkeit 
it. — Man muß den gefhihtlihen Wallenftein und 
jenen des Scillerfhen Trauerſpieles wohl unterfchei« 
den. Deneritern, fo wie er leibte und lebte, hätte der un⸗ 
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fterbliche Dichter nicht brauchen fönnen, fo beiwunderungswür: 

"Dig er auch das Individuum und die Realität mit fcharf: 
finniger Benügung aller hiftorifchen Momente, und mit einer, 
eben fo in den größten und kühnſten Tichteffeften, als im flein: 
fien Detail unübertroffenen Ausführung mit dem tragifchen deal 
verföhnt und vermählt hat. 

Daß man ja den Scillerfchen Oftavio Piccolomini, 
nicht mit dem wirklichen verwechsle, der nie zu den eigentlis 
hen Vertrauten Wallenfteins gehört, feinen Mar, über: 
haupt von feiner Gemahlin, nie» Kinder gehabt hat, und nach 
den empörenden Scenen zu Pilfen, zugleich mit Gallas fo 
raſch und fraftvoll, als es die drohende Gefahr, fo offen und 
ungeſcheut, als ihrer Beider unangetafteter Charakter und die 
pflihtmäßige Klugheit es geftatteten, gehandelt hat. — Dier 
fen Gang der Dinge beitätigt durchaus auch die hier vorge: " 
legte Korrefponden; von Gallas mit ihren Beylagen und der 
darauf erfolgten Nefolution. 

Sonſt erfcheint aus dem dreyßigjährigen Kriege nur eines 
ber legten Zreifen deöfelben, die Schlacht bey Zusmarshaus« 
fen (17. May ı648). Ein trauriges Bild des Geldmangeld, der 
Unordnung, der Snfubordination und der zwifchen dem Kaifer und 
Oeſterreichs älteftem und treueitem Bundesgenoflen, dem baie- 
riſchen Kurfürften Max eingeriffenen höchſt fchädlichen Erfal« 
tung, und deßhalb um fo wichtiger, je ſchwankender und mangels» 
bafter alle bisherigen Nachrichten über diefe Schlacht geweſen find. 
In ihr bat die Zögerung und der Eigenfinn ded Feldmarſchalls 
Holzapfel, Melander (einſtens Feldherrn und Vertrauten der 
heſſiſchen Virago Amalia, daraufaber ihres erbittertfien Wider: 
facher6), des Kaifers und Baierns Heer und das Schickfal diefes 
Tepten Feldzuges auf die Spipe geftellt. — Möchten uns doch auch 
die Aftenflüde über Nördlingen undüber zwey Siege Torten: 
fon 8 mitgetheilt werden, über jenen bey Schweidnig (1642), 
über den Proteus Franz Albrecht von Sachſen-Lauen⸗ 
burg, Anhänger und Weberläufer von allen Parteyen, in der 
Meinung vieler, Guſtav Adolphs Mörder, als ein Haupt: 
unterhändler der Verraͤtherey Wallenfteins, Gefangener 
des Kaifers, bald darauf wieder des Kaiferd Feldherr, und in 
jener Schlacht die Höchit zwendeutige Laufbahn traurig befchlie= 
Bend; dann über jenen Tag von Cannd bey Jankau. — 
Wie der Schweidniger Sieg gar bald Olmütz mit dem nördlis 

. hen Mähren in Torſtenſons Hand gegeben, fo führte ihn 
der Jankauer, im reißenden Siegeslauf bis an die- Donau, 
überlieferte ihm Krems und die Taborfchanze an der Wiener 
Brücke, und zog Brünn eine harte Belagerung zu, in der feine 
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Bürger und ſeine Studenten unter dem ſchwediſchen Ueberlaͤu⸗ 
fr Souches wie Helden ſtritten. Das Belagerungs-Jour⸗ 
nal und die übrigen höchſt merkwürdigen Aftenftüde find im 
Hormayrſchen Archiv 1816 abgedrudt. 

An Bildern ausgezeichneter Vertheidigung ift die militä- 
rifhe Zeitfchrift überhaupt reich, und eine der audgezeichnetiten 
derfelben ift die Vertheidigung von Montmedy, 1657, durd 
welche der damalige Oberlieutenant des Generalſtabs, jegige 
Kapitain in der Marine, Profefch, Spuren jenes erfreulichen 
Talentes gab, welches er fpäterhin in den Denfwürdigfeiten aus 
dem Leben des 5. M. Bürften Karl Schwarzenberg fo 
fchön beurfundete. ' 

Schonin der unglüdliden Schlacht von Zusmarshaufen 
finden wir Montecuculi in jenem unermüdeten Streben, 
verderbliche Mißgriffe zu hindern, und wenn fie doch gefchehen, 
ihre Folgen möglichft zu verringern, mit geringen Mitteln, 
"unter den umwürdigiten Hinderniſſen, unter befländigen Wider- 
fprüchen und NRänfen, das Mögliche zu erreihen. — Ein 
rechter Kommentar dazu find die Mittheilungen aus dem polni« 
fhen Auriliarfriege 1657 — 1660, — dann über das bisher 
noch mehr gerühmte als gefchilderte Treffen vom 20. Jung 1664, 
welches das bedrängte Lewenz entfepte. — Die Relation über 
die Schladht von ©. Gotthard am ı. Auguit 1664 enthält 
nur die Beftätigung des bereitö Befannten. — Ueberaus beleh: 
rend find feine, aus dem Stalienifchen überfegten »„Berhal: 
tungsmaßregeln über Feldſchlachten« dur manche 
neue Anfichten und bisher noch unbekannte Beyfpiele. — Leber 
feine unverhältnigmäßige Vorliebe für den Dienft der Kavallerie, 
in der er von Jugend auf gedient hat und über die Pidien: Bar 
taillond , hätte ſih Montecuculi allerdings feine eigene 
Warnung zurufen fönnen: »— Inter causas malorum nostro- 
rum est, quod vivimus ad exempla, nec ratione ducimur, 
sed consueludine abducimur, et locum recti tenet apud nos 
error, ubi publicus factus est.« — Ibranyis Vertheidi- 
gung von Großwardein wider Aly Paſcha ı66o ift, 
wenn auch eine ruhmvolle Uebergabe der Ausgang war, fein un: 
würdiges Segenflü von Zriny in Szigeth, von Niary in 
Syolnof, Kohary in Kafhau, Lazanzky in Ter 
meswar. | 

Der am 12. September 1683 durch den Polenfönig © os 
biesty, den Herzog Karl von Lothringen, die Kurfür: 
ſten von Baiern und Sachſen vollbrachte Entfag ded vom 
Großweſſir Kara Muſtapha bedrängten, duch Rüdiger 
Starhbemberg vertheidigten Wiens, gibt hier zum erſten 
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Male ein taftifch deutliches Bild jenes großen Tages. — Yürs 
wahr, die Bewegungen des chriftlichen und türfifchen Heeres. in 
der Schlacht des Entfapes wären ein herrlicher Gegenftand eines 
großen Manöver unter den Augen der Kaiferjtadt, und ge- 
wiß dad herrlichite und ergreifendite Schaufpiel diefer Art, das 
die Wiener jemals gefehen! Diefer Entfag gehört übrigen& wahrlich 
zu den von Nichelien fo fehr beneideten »Wundern ded Haufe 
Defterreich;« denn fo viel ift Mar, daß troß jener heldenmü- 
thigen Gegenwehr ,. daB theure Wien, ohne den hartnädigen 
Eigenfinn und Eigennup ded Großweſirs, der es zur Haupt: 
ftade feines neuen Zinsfürſtenthumes außerfehen hatte, ohne die 
äußerte Verfehrtheit vieler feiner Anftalten, und ohne das faum 
glaubliche Verfäumniß jeder Vorfichtömaßregel, verloren war, 
bi6 das nad) unendlichem Zögern, aus dem Reich und aus Po: 
Ten beranrüdende Entfabesheer nabte, in welchem fo manche 
Feinliche Rüdfihten und divergirende Abfichten und Anfichten, nur 
durch die edelmüthige Selbiiverläugnung und ritterlihe Stand» 
paftigfeit des Herzogs von Lothringen beſchwichtigt werden 
onnten. 

Der Entfab des aufs Aeußerſte gebradhten Wiens war 
das Signalzue Wiedereroberung Ungernd und Sieben: 
bürgend. Der fechöte Feldzug follte, da Belgrad bereits 
gefallen und nur no Temeswar und Großmwardein in den 
Händen der Ungläubigen waren, Serwien ihnen entreißen, unter 
Amurad und Mohamed, der Schauplag zahlreicher Wunder 
des Erfindungsgeiftes und Muthes in Angriff und Widerftand. — 


Merkwürdig find die bier ausführlicy befchriebenen, bisher fehe 


unvolltändig befannten Schlachten von Paracin und Niſſa 
(am 3o. Aug. und 24. Sept. ı689), auch als ein neuer Beweis 
der großen Schwierigkeiten, in türfifchen Cändern den Krieg zu 
führen, und ein erfreuliches Benfpiel, was Geiftesgegenwart und 
befonnened Selbftvertrauen der Unterfelöherren zu der, fo oft, 
nur an einem Haar hängenden Entfcheidung eines großen, blus 
tigen Tages vermag! Eben dahin gehören in den Alteiten Heften, 
der aͤußerſt merfwürdige Bericht des $.M 8. Piecolomini über 
den großen Streifzugin Bosnien bid Priftina und in Maces 
donien bis über Scopia hinaus (1688), in deſſenLauf der aͤußerſt 

talentvolle, noch jugendfräftige Mann ftarb, in welchem die Ories 
chen nach den Merkmalen einer alten Prophezeyung, ihren Befreyer 
zu erfennen glaubten, und diefem Ziele auch mie wieder jo nahe 
gefommen find, — fernerd die bewunderungswürdige Entfchlof- 
fenheit, mit- welcher der Odriftlientenant Orlif ein Fleines Kon: 
voy, bey Lippa, unter den wibrigften Umftänden, gegen bie 
mehr als zehnfache Uebermacht des Abul Kiaja Aga glüdlich 

14 
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nach Cſanad brachte, iſt einer der vielen herrlichen Züge des 
Feldzugs von 1689, und jenes ſpartaniſchen Geiſtes, den der F. 
M. Graf Veterani dem ganzen Kriegsvolk einzuflößen wußte. — 
Eben dahin gehört auch: Angriff und Vertheidigung der von eben 
dieſem unerſchrockenen Feldherrn benannnten veteraniſchen 
Hoöhle am linken Donauufer, im banatiſchen Gebirge, zwiſchen 
den Flüſſen Czerna und Nera, durch den tapfern Haupt— 
mann Dominik du Saix Baron d'Arnal, 1692, deſſen Name 
neben jenem des Majors von Stein fortzuleben verdient, der 
1788 gegen den Großvezier ſelbſt, hier den alten Ruhm der öſter⸗ 
reichiſchen Fahnen verfocht. 

Di: Zeitfolge führet nun auf den größten Feldherrn, den 
Defterreich je gehabt, auf den ald Krieger, Staatsmann, 
großmüthiger und fachfundiger Beſchützer der Wiffenfchaft glei 
‚großen Eugen. | 

Ehe wir zu den türfifchen und franzöfiihen Feldzügen die 
fes, in Defterreich8 Jahrbüchern unübertroffenen Prinzen über: 
geben, erwähnen wir noch ziweyer intereflanter Zugaben, wovon 
Die eine dad Butachten des Mufti Ebulfund Effendi dar: 
"über enthält, ob der günftige Augenblid zur Wiedereroberung 
Cyperns benüßt und der mit Venedigs Signorie beflehende 
Frieden zu diefem Ende gebrochen werden könne? — Wor—⸗ 
auf der Mufti fehr behend antwortete: die Friedensverträge mit 
den Ungläubigen Fönnten gar fein Hinderniß feyn, indem fie 
nur dann gelten, wenn fie den Iutereilen des gefanımten otto= 
manifhen Volkes zufagen. So habe auch der Prophet den im 
fechöten Sabre feiner Flucht bis auf das zehnte eingegangenen 
Srieden, »obgleih Ali, deilen Irrthum Gott erleuchte, ihn hal- 
ten wollte ,« gebrochen, ſich auf die weltberühmte Stadt Meffa 
geworfen und fie erobert. Diefem Benfpiele möchten unbedenflich 
auch feine Nachfolger, die Sultane folgen! — Die andere fchil: 
dert, aus den Papieren der venezianifhen Admiralität, die feiten 
Sclöffer des Hellefpont, auf der Seite Afiens und Euro: 
pas, jene unheilbringenden Vorboten des nahen Falles des zu« 
lest gleich dem alten Rom, mit einer einzigen Stadt endigens 
den, durch einen Konjtantin gegründeten, ineinem Konjtans 
tin für immer unterliegenden Neu:Rom, in deren Nähe die 
edeln Morofini ihre@iegeslorbern wanden, und welche Elphins 
flone und Dukworth in der neueften Zeit wiederholt zu einem 
Haffifchen, Boden gemacht haben. 

Ben einer wahrhaft großen Gelegenheit, beym Entfabe ded 
allbereit8 in den legten Zügen liegenden Wien, verdiente der 
zwanzigjährige Eugen, den Ludwigs XIV. Uebermurh vom 
Hofezu Verfailles vertrieben, feine erften Sporen im Dienfte 
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Oeſterreichs, als Obriſtlieutenant des annoch feinen Namen 
führenden Dragoner Regiments. Im Saſten Jahre erfocht er je; 
nen großen Sieg bey Zentha, der die Befreyung der heiligen 
Krone Ungerns vom türkiſchen Tribut und Joch für immer 
entſchied; und gerade dieſer Sieg war von Umſtaͤnden begleitet, 
die durch die Originalquellen keineswegs gerechtfertigt, dennoch 
unzaͤhlige Male nachgeſchrieben und als eine ausgemachte und be⸗ 
kannte Sache von einem auf den andern fortgepflanzt worden 
ſind. — Dieß war inſonderheit der Fall in einem Buͤchlein, das 
1810 in franzoͤſiſcher Sprache zu Weimar ans Licht trat: »Me- 
moires du prince Eugene de Savoye, éorits par Iui-m&me ;« 
im Grunde nur ein altgebadlener Wig und poſthumer guter Rath, 
wie man die Kriege von ı805 und 1809 entweder gar nicht, 
oder doch ganz andere hätte führen follen!! mit mancher klein⸗ 
lich genauen, wiewohl hoͤchſt fchofeln Authentif außgeftattet, von 
mandem norddeutfchen Kritikus ernfthafter und gravitätifcher 
Unterfuchung gewürdigt, und nach einigen Pleinen Einwendun« 
gen echt befunden, aber ſchon in Neo, 50 unterer vaterländis 
fhen Blätter von 1810 ald baare Myſtifikation abgefer- 
tigt. — Eine häufig und bebarrlich fortgefegte Ueberlieſerung 
laßt namlih/Eugen, im Angefichte ded Keindes, gerade vor dem 
Beginne der Schlacht, einen Kurier aus Wien erhalten, mit 
der ernfien Warnung, fich bey feinen geringen Kräften in nichts 
Entfcheidendes einzulaffen. Eugen babe diefe Ordre geheim ges 
halten, die Schlacht gefchlagen, und hätte alsdann, bey feiner 
Ruͤckkehr nach Wien, wegen Infubowination vor ein Kriegs- 
gericht geitellt werden follen, welches aber Kaiſer Leopold nies 
dergefchlagen habe! ? 

Man muß geftehen, daß dieſer ganze Hergang dem Geiſte 
der Leopolbinifchen Zeit und der Zeitung der Feldzüge am Rhein 
und in Ungern, und der Verwaltung des lebteren Reiches, 
mitunter auch dem Charakter der handelnden Perfonen, infons 
derheit Capraras, Müdigers Starhbemberg und Kin 
ſtys fo angemeſſen fen, daß man wohl begreift, wie irgend ein 
Teichtfinniger Franzoſe, allenfalld von volksthümlicher Ueberliefe⸗ 
rung begünftigt, jene Anekdote erfand, und wie fie fogleich allges 
meinen Glauben gefunden! Der Verfaſſer diefes verdienftreichen 
Auffages hätte ſich allerdingd das: »wer zu viel beweifet, bes 
weifet gar nichts,« follen gefagt ſeyn laſſen. — Die mitgetheilte 
Inſtruktion vom 5. July 1697 enthält, außer einigen abgedror 
fchenen Gemeinplaͤtzen, die jeder Unteroffizier zu willen fhuldig 
it, daß man Nachrichten vom Feind einzugiehen trachten, daß 
man an Rüden und Slanfe denken müffe, allerdings, daß feine 
offenfive Operation vorgenommen werden ſou⸗ weil ed für. 
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dieſes Jahr (Anfangs July!!) ſchon zu ſpaͤt ſey: — gefchla- 
gen dürfe nur dann werden, wenn man die Viktorie ſicher in 
der Hand habe. Selbit wenn der Feind. ganz ſchwach wäre, 
müßte jeder Angriff zuvor durch einen Kriegsrath der Generali- 
tät entichieden, und wenn es die Kürze der Zeit nicht verbiete, 
das Gutachten der Generalität vorerft nad Wien befördert 
werden. — Eben fo wenig erbaulich find mehrere der nachſolgen⸗ 
den Aftenitüde, im Grunde alle bloß retardirender Natur. — 
Mach der. in diefem Auffaße beobachteten judiziellen und afcetifchen 
Syllogiſtik würde man fehr gut beweifen fönnen,, daß in der 
ganzen, langen Heldenlaufbahn Eugend, gar Feine Intriguen. 
und Kreuzungen Statt gefunden haben, weil fie nicht im Einrei» 
hungsprotofoll verzeichnet find, ja vielmehr dad Oftenfible 
ihnen geradezu widerfpricht!?! — Die Sache dünft ung viels 
mehr jo zu liegen, daß die hier vorgelegten Aftenftüde und jene 
Anefdote in ihren Hauptumriffen recht füglic) neben einander 
befteben. können. KHundertfältige Erfahrungen zeigen uns den 
nämlichen Gang der größten Ereigniffe, und wie mangelhaft, ja 
wie geradezu gefchichtlich unwahr, eine ausfchließend aus 
offiziellen Piecen zufammengefügte Darftellung ſeyn würde! 

Wenn übrigens die hier gelieferten Aftenflüde mit Bewuns 
derung für Eugen& herrliches Feldherrnauge, für feine erhas 
bene Ruhe und Geduld erfüllen, fo müffen wir binwieder auch 
die Leichtigfeit bewundern, mit welcher er nach diefem glorreichen 
Entfcheidungdfiege ſich an die Spipe eines Streifzuges durch 
ganz Bosnien ftellte, und um wie viel anſpruchsloſer ift nicht 
die Erzählung des Prinzen, als jene feines verdienten Geſchicht⸗ 
fohreiberd und zum Theil Begleiters, des Baron Dumont, 
der auch dieſe Fleine Epifode einer fo langen und thatenreichen 
Bahn mit unnörhigem und überladenem Schmude zu behängen 
bemüht war. 

Daß der Abenteurer Element, vorher im Dienfte des 
Fuͤrſten Rakoczy, (ald diefer fih durch einige Zeit ‚Herzog 
des Fonföderirten Ungernd, Fürſten von Siebenbürgen 
und König von Polen träumte), darauf in Eugens Feldkanz— 
ley, ganze Korrefpondenzen Eugens gefchmiedet habe, ift, fo 
wie die Entdedung feines Truges und feine und feines Mithel- 
ferd Lehmann Hinrichtung zu Berlin, befannt genug. Aber 
ed ift gewiß ohne allen Bezug auf die um fo viel frühere Echlacht 
von Zentha und die darüber gewechfelten Korrefpondenzen. — 
Längftvergangene. Zeiten befümmerten diefen fühnen und talent- 
vollen Betrüger gar wenig. Er hatte ed nur mit den laufenden 
Geſchaͤften und mit den Intereffen der allernädhften Gegen— 
wart zu thun, durch die er ſich wichtig zu machen, ſich zu 
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rächen, Verwirrung und Zwietracht auszuſaͤen und babey Im Trü- 
ben zu fiſchen hoffte. 

Nicht von diplomatifher Treue, aber Eeinesivegs von fo 
arger Natur, wie das verbrecherifche Machwerk Elements, noch 
ein fo frivoler und durchaus ungiemlicher Spaß, wie jene angeb: 
Tihen Memoires, ald deren Verfaſſer fich zulegt der Mar- 
fhall Fürft von Ligue befannte, find die 1810 bey Cotta 
erfchienenen Briefe und binterlaffenen politifhen Schriften € us 
gend. — Al ihr Verfaſſer galt der verftorbene Bibliorhefar 
des Therefianumd, Rath Sartori, der unter dem bevollmäch- 
tigten Hoffommillär, Grafen von Wilczek, in den Mailänder 
Archiven arbeitend, auch auf die zahlreichen Original» Papiere, 
Konzepte und Entwürfe des unfterblichen Bürften gefommen war, 
die er, ald Generalfapitän der Lombardey, durch einige Zeit 
dort, wie aud in den Niederlanden reſidirend, zurüdgelailen 
hatte. — Die Echtheit jenes Werkes läßt fi), unferes geringen 
Erachtens, im Ganzen und durchgängig nicht anfechten. Eben 
fo wenig aber fcheint ed zweifelhaft, daß der Herausgeber manch⸗ 
mal Luft befommen habe, die eigue Weisheit auszuframen, und 
in der Perüde Eugens nicht jene Zeit, fondern feine Mit- 
welt zu belehren, indem viele unftreitig weit fpätere Begriffe und 
Worte, und auch Situationen und Marimen vorkommen, welche 
durchaus nur dem erften Jahrzehend der franzöfifchen Revolution 
. angehören. — Um fo erfreulicher in diefem bunten Gewirre ift 
demnach der, bereits durch die trefflichiten Leitungen bewährte 
Vorſatz diefer Zeitfchrift, durch die, ihr zu Gebote jtehenden Äk⸗ 
tenftüde, vorzugsweife die Eugenifche Periode zu beleuchten. 

Sie löfte dies Gelübde zuvörderft durh Eugene Inſtruk⸗ 
tion, »wie man ſich in Actionen verhalten fol, dd. Borgo Korte 
31. Zuly 1702,« ferners durch die leberrumplung Cremonas, 
(2. Februar deffelben Jahres), die den Oberfeldherrn Marfchall 
Billeroi in Eugens Gewalt brachte, und an Lift und Kühn⸗ 
heit in der Sefchichte der Ueberfälle faft ohne Beyſpiel ft, — 
durch des Prinzen Original: Korrefpondenz über den Beldzug 
von 1706, über die, troß der feindlichen Uebermacht bewirkte 
Befreyung Zurind, welche die Eroberung des gefammten It a⸗ 
liens zur unmittelbaren Folge hatte (Jahrg. 1808, 1813 und 
1818), — durch feine Feldzüge wider die Tuͤrken von 1716 bis 
zum Paffarowiber Frieden 1718, mit den Hauptſchlach⸗ 
ten von Peterwardein und Belgrad (Jahrg. 1808 und 
1813). — Eugen ald Staatsmann weilet und (Jahrg. 
1808) feine in jeder Hinficht fehwierige Sendung nah Eng» 
land 1712, als der unvermuthete Todesfall Joſephs I. die 
Seemächte, vorzüglich aber England, im bundesmäßigen Eifer 
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der Vertheidigung des Erbrechtes der deutſchen Linie Habeburgs 
auf den Nachlaß der fpanifchen, gar fehr erfalten ließ, als Eu: 
gens brüderlicher Sreund Marleborougb in Ungnade gefallen, 
als die alten, jederzeit nur fcheinbaren Beforgniffe vor einer Univers 
falmonardie im Haufe Defterreich fhon wieder alle Gemü: 
ther auftegten, und den feften Entfchluß erzeugten, nimmermehr 
zu dulden, daß alle Kronen Karls V. und Ferdinands J. 
[jene von Spanien nämlich, von beyden Sicilien und der 
neuen Welt, Mailands und der Niederlande, Ungerns 
und Böhmens und des Erz⸗Herzogthums Defterreich] 
auf dem einzigen Haupte Karls VI. vereiniget würden. — 
Eugens Gedanken über das Vorhaben Karla des Großen, 
Die Donau mit dem Rhein zu vereinigen, damals von 
dem vielfach dabey intereflirten Sürften Karl von Dettingen 
in Bewegung gelegt, in unfern Tagen aber nad) der Entflehung 
des Königreih8 Baiern und feiner Vergrößerung in Sranfen, 
geihichtlich von mehreren Alterthumefreunden‘ und technifch von 
Wibeking uud Bader befprocdhen. — Sehr intereffant ift auch 
der, wiewohl kurze Blick auf Die Verwaltung des eroberten Ser⸗ 
vien und auf deflen über: und unterirdifche Erzeugniffe. Doc) 
der Belgrader Frieden von 1739 machte diefem allzufurzen Beſitz 
ein fchnelles Ende, und vergab auch die wichtige Vormauer 
Belgrad. ’ 

Nicht unter Eugen eigenfter Anführung, aber doch in 
feine Zeit fallen die Vertheidigung von Freiburg, 1713, und 
der Krieg der Defterreicher in Sicilien, 1716 — 1720. — 
Die Defterreicher haben zwar zahlreiche Benfpiele des heldenmü⸗ 
thigften Widerftandes in Seftungen aufzuweifen, 1742 in Slag. 
1762 in Schweidnig, 1793 in dem elenden Schloß von Na: 
mur, 1795 in Quremburg, 1796 inMantua, 1809 in den 
noch unvollendeten Blodhäufern von Predil und Malbors 

betto: doch iſt die Vertheidigung Freyburgs unter dem F. M. 

.Baron Harfch, dieWillars über 15,000 Mann koſtete, ein 
würdiger Gegenfland unverwelflichen Ruhmes, infonderheit, daß 
nicht mehr ald 300 Mann unter dem Major Baron Rehling 
und Hauptmann Grafen Klenau, dielunette gegen 2000 Öres 
. nadiere yertheidigten, die mit 30 Bataillons unterftügt, Ans 
fange mit Wuth eindrangen, fogleich aber von den 200 Mann wieder 
herausgeworſen, faft alle frangöfifchen Grenadierhauptleute getöd- 
tet, viele Generale und der Oberfeldherr felbft verwundet wurden ! 
Jene 200 Helden gaben und nahmen feinen Pardon, fondern blieben 
indgefammt auf dem Plage! Ein arges Begenftüd zu diefer helden⸗ 
herrlichen Vertheidigung eined mittelmäßigen Plages wie Grey: 
burg gibt die feige und voreilige Uebergabe Heidelberg 1693 
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durch den F. M. L. Hedersdorf, den der Ober⸗Feldherr, 
Prinz Louis von Baden, zum warnenden Beyſpiele, 

durch den Scharfrichter, auf dem Schinderskarren, vor der 
ganzen Armee vorbeyführen, ihm feinen Degen zerbrechen und 
vor die Süße werfen, dann ihn fammt dem Karren über den 
Mhein fegen und auf ewig verweifen ließ. — Eine überaus ges 
lungene Arbeit ift der Krieg der Defterreicher in Sicilien, 
über den bisher von öfterreichifcher Seite gänzlich gejchwiegen 
worden war. . 

Die matten Nheinfeldzüge Eugens im polnifhen Wahl- 
friege bieten eben wenig Lehrreiches dar. Aber deito rühmene: 
werther ift die Bearbeitung der gleichzeitigen Campagnen in 
Stalien, 1733 — 1735. — Ein mufterbaftes Bild und die 
Geſchichte des Kriegöfchauplages eröffnet fie. Es folgt die Schlacht 
von Parma (29. Juni 1734), die dem F. M. Mercy das 


Leben foftete, ohne daß ein oder der andere Theil das Schlaht- 


feld räumte. Während der Marfhall Coigny nah Paris 
meldete, daß er den Ruͤckzug antrete, fam ihm die Nachricht, 
die Defterreicher hätten bereits dasſelbe gethan, und er rüdte nun 
wieder vor. Don diefer, und vom Zreffen bey Guaſtalla, 
find treffliche Kärtchen beygefügt. — Mirandolas Friegeriiche 
Schickſale und ausgeftandene Belagerungen koͤnnen gleichfalls 
bier angeführt werden. | | 

Aus dem unglüdlichen Türfenfriege von 1737 — 1739, ber 
zu Eugen glorwürdiger Heeredfahrt 1716 — 1718, fo fchnell, 
ein fo unglüds - und fchmachvolles Begenftüd lieferte, findet 
fih nur das Gefecht bey Nadojevacz in Servien, wo Khe— 
venhüller dad ganze, Damals noch von den erfahreniten Kriegs⸗ 
‚leuten bezweifelte Webergewicht der Standhaftigfeit eined tapfern 
Fußvolkes gegen die tollfühnfte, noch dazu durch das Zerrain aus⸗ 
nehmend begünftigte Reiterey darthat. 

Auch die Schlacht fehlt nicht, die Schlefien Foftete. und 
die am ı2. April 1741 der F. M. Graf Neipperg gegen den 
alten Bürften von Deffau und gegen Schwerin verlor, nachdem 
der Ungeftüm von Römers Reiterey die preußifche geworfen 
und das Fußvolk bereit erfchüttert hatte, alfo daß der König 
Friedrich mit einer Schwadron Gendarmed nah Oppeln 
flüchtete, indeß jene das Xreffen wieder herftellten. Hätten die 
Defterreicher gefiegt, fo wäre vielleicht der große Bund wider 
Therefien fo ſchnell nicht ins Feld gerüdt, oder nimmermehr 
fo ftarf geworden; und wie leicht e8 Neipperg gemefen wäre, 
diefe Schlacht zu gewinnen, ja den Feind noch vorher theil- 
weile zu fchlagen, und durch die Wegnahme von Ohlau die 
Schlacht unmöglich zu machen, wird aus diefer Darfiellung fon» 
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nenflar. — Eben daher gehört die Beſtuͤrmung Glogaus. 
Des Krieged weiterer Verlauf wird durch mande gewählte 
Briefe erläutert. Bon großer Wichtigfeit iſt wopl Thereſiens 
Schreiben an Khevenhüller vom 18. SJanner 1743 mit 
dem aufgefangenen Schreiben Broglios aır den in Prag ein- 
geiperrten und ausgehungerten Marfhall Belleisle, disfe 
Fackel des Höchft ungerechten Krieges. Jene an ihren Schwager, 
den Herzog Karl von Lothringen, geben ein neued Belege 
der Regentenweisheit, der Zarıheit und des großartigen Familien⸗ 
gefühls der unfterblihen Srau. — Auch die Lage Belleisles 
in Prag, des Kardinald Fleury lngeduld, den ihm ftet6 
widerwärtigen Krieg zu beendigen, erhalten darin neue Beleuch- 
tung. (1818 V. und 1819. VI. und VII) — Der Beldzug des 
Prinzen Karl von Rothringen im Elfaß, 1744, und 
der zweyte fchlefifche Krieg, der ihn von dort abrief, und Karin 
VII nod ein Mal in Prag als König proflamirte, find bier 
aus öjterreihifchen Quellen mit urfundlicher Genauigfeit darges 
ſtellt; nicht minder der Winterfeldzug von ı745 in Baiern, 
in weldem, nad) dem Zode Karls VII., Karl Batthiany 
ganz Baiern eroberte und den Füeßner Frieden erzwang, der 
jenes herrliche Land an Mar Joſeph zurüdgab, ohne es, wie 
öfterreichifcher Seite Viele anriethen, als Kompenfation für das 
verlorne Schlefien, bis zum allgemeinen Brieden, in Händen zu 
behalten. . 

Den fiebenjährigen Krieg eröffnete, und eröffnet auch 
bier, die Schlacht von Lowoſitz (1.Oftober 1756), vom Feld⸗ 
marfchall Brafen Browne gegeben, um die in dem unglüde= 
lig gewählten Pirnaer Lager eingefchloffenen Sachfen zu bes 
freyen. Lichtvolle Weberficht und gänzliche Unbefangenheit bezeich⸗ 
nen diefen Aufſatz. — Browmne verdient nad) diefer Darftel: 
Jung allerdings Tadel, aber den König kann man gar nicht be= 
greifen. — Es liegt in der menfchlichen Natur, daß das kühle, 
nach Jahren, alle Kampfesgrößen und Verhältniife überfchauende 
Urtheil, nur höchft felten eine ganz fledenlofe Totalität in der 
Anordnung, Ausführung und Verfolgung foldy großer Tage, 
gur ungetrübten Bewunderung aufzuftellen findet, .eine Herrlich⸗ 
feit, die und am öÖfteften in Eugens Schlachten begegnet. — 
Es ift aber auch unter allen Aufgaben des bewegten Weltlebend 
feine, jenen der böhern Kriegskunſt zu vergleihen. — Daß 
‚Piecolomini in Mähren dem F. M. Brow ne nicht völlig uns 
tergeordnet war, wird bier mit feinen weiteingreifenden nachtheis 
ligen Folgen gezeigt. Die Kapitulation des fchönen fächfifchen 
Heeres, dad noch am 10. September fi ganz unbeirrt hätte 
nah Böhmen zurücdziehen, und Durch ſolche Vermehrung der 
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Streitkräfte Defterreich& vielleicht entfcheidend günfltige Ers 
folge herbeyführen fönnen, bleibt immerdar ein ergreifende® Er- 
eigniß, nicht minder aber, daß man die Sachfen indgefammt 
jwang, zur preußifchen Fahne zufhwören, Regimenter aus ıhnen 
bildete, und jene, die den Eid veriveigerten, mit der härteften 
Behandlung unterfiedte.. Kein Wunder, daß fie, vorzüglidy 
die Reiterey, fchaarenweife zu den Deiterreichern übergingen, und 
unter ihren Fahnen mit einer Erbitterung ftritten, die den Preufs 
fen vorzüglid in den entfcheidenden Augenbliden bey Kollin 
und Planian fo theuer zu ftehen fam. 

Für den nächiten Feldzug (1757) hatte Kaunitz, Sranfe 
reih, Rußland, das deutfche Reih und Schweden mit 
Defterreich widerPreußen vereinigt. Diefe ungeheurelleber- 
macht verleitete den Marfchall Srafen Browne zudem feltfamen 
Einfall, der fo ſchwer bedrohte Friedrich mülle jeden Gedan- 
fen an eine Offenfive gegen Defterreich aufgeben, und 
fich fo gut wie verloren achten! — Er wäre auch ohne Rettung 
verloren gewefen, hätte er, gleih dem Marfhall Bromne, 
fein Heil nur in einer ftrengen Defenfive gefucht. Aber daß die 
befte Vertheidigung nur allein im Angriff liege, zeigte: 
Friedrich mitalle der die Gegner verfteinernden Leberlegenheit 
des Genies, ſchlug feine Beinde theilweife und entrann durch 
ihre Unentfchlojfenheit den fchredflichiten Lagen. Oft hatte er gar 
Fein Land mehr, als worauf er eben fand, und Fein nationales 
Heer, fondern faft nur gezwungene Fremde und Ueberläufer. 
Seine 260,000Mann hatten weit mehr als eine halbeMillion Strei⸗ 
ter gegen fich, feine ſechs Millionen eine Völterzahl von achtzig, feine 
Länder lagen größtentheild wüfte, und dennoch blieb ihm nad) 
fieben Kriegsjahren, im KHubertöburger Srieden, das fchoͤne 
Schlefien. 

Zener Unglaube Bromnes, der zum Theil auch auf feine 
Unterfeldherren überging, und felbft durch die genaueiten Nachrichs 
ten aud Dresden nicht wach zu rütteln war, zog einen Un: 
. fall nad) dem andern herbey, und führte den Feind an den ftrates 
giihen Knoten des Böhmerlandes, an den vortrefflichen Brür 
denfopf von Prag. -— Browne wollte jegt auf ein Mal 
fhlagen, und war fo ganz außer aller Haltung, daß er den in: 
zwifchen angefommenen Prinzen Karl von Lothringen 
mit Thränen nur um 4000 Mann bat, mit denen er, ganz allein, 
über den Feind berfallen und fterben wolle. — Die Beurtheilung 
der beyderfeitigen . Lage ift trefflih. Wir erbliden alle Fehler 
Brownes, die kaum glaubliche Unentfchloffenheit Serbel⸗ 
lonis, eined NReitergenerald ; fehen aber auch, wie wenig ent: 
fheidende Vortheile Frie drich daraus gezogen, und in welder 
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gefaͤhrlichen Stellung er ſich noch am Tage vor der Schlacht be⸗ 
funden babe. Dieſe hatte endlich am 6. Mai Statt. — Die 
öiterreichifchen Grenadiere thaten Wunder der Tapferkeit. Die 
Artillerie lohnte die königliche Fürſorge Wenzel Liechten 
feine, aber .bey der Kavallerie und felbft unter der Generali⸗ 
tät zeigte fih, wie fchnell der Mangel an Kriegszucht durch ein 
Heer fchreite, deffen Führer die Zügel nicht beftändig ftraff und 
Eraftig angezogen hält. Man erftaunt darüber, zu lefen, wie 
früher Serbelloni und während der Schlaht Puebla nicht 
allein unterließen, was dem erfahrnen und entfchloffenen Soldas - 
ten fih von felbft aufdringt, fondern fogar, was ausdrüd:- 
lihe Befehle ıhnen vorfchrieben; wir fehen daß ein großer 
Theil der Kavallerie, trog des firengen Verbotd, zum Bourages 
foifenfihin Prag befand, daß der Herzog von Lothringen bey- 
nahe der einzige Beſonnene an dieſem Tage war, an dem der größte 
Theil des Heeres in wilder Unordnung hinter den Mauern der 
böhmifchen Hauptitade Schuß fuchte, und noch denfelben Abend 
durdy einen preußifchen Parlamentär aufgefordert wurde! — 
Browne war tödtlich verwundet, und der raftlofe Prinz Karl 
(mehrmald von der wilden Flucht mit fortgeriifen und im Ge: 
draͤnge beynahe erdrüdt, in der größten Gefahr der Gefangen: 
fhaft), erhielt erft nach zwey Aderläffen Sprache und Beſin⸗ 
nung wieder, die ein heftiger Bruftframpf, Schmerz; und 
Wuth ihm geraubt — und dennoch war am 7. Mai die Rage der 
Ueberwundenen beynahe beffer, als jene der Sieger, deren Ver: 
luft in der Schlacht auch der größere gewefen war. Ihre 70,000 
Mann trennte die Moldau und täglich verringerte fie die De: 
fertion ; fie follten 50,000 Mann, die Meifter beyder Moldaus 
ufer waren, in der feiten Stadt bezwingen, und hatten im Rüden 
den 5. M. Daun, den die aus der Schlacht Geflohenen bis 
über 40,000 Mann verftärften. — Der ı8. Juni 1757, der 
Zag der Sründung des Therefienordens, derfelbe Zag, an 
welchem beynahe ſechs Zahrzehende fpäter, Napoleons Stern 
bey Waterloo gänzlich erbleichte, machte der großen Unges 
wißheit ein Ende. — Die Preußen vor Prag befümmerten ſich 
wenig um die Feflung, und griffen nur die wehrlofe Stadt an, 
um durch den Sammer der zahlreichen Bevölferung über Feuer 
und Hunger, die Uebergabe zu erzwingen. — Die Befehle, welche 
Daun erhielt, waren ganz widerfprehend. Sie giengen zu: 
erft darauf, nichts zu wagen und auf Dedung der rüdwärtigen 
Erblande bedacht zu feyn, — dann auf Prags baldigiten 
Entfag fein ganzes Augenmerf zu richten, und bey guter Öelegens 
heit dad ihm gegenüber fiehende Bevernfche Heer zu ſchla⸗ 
gen, — darauf fih um die in Prag eingefchloffene Armee, 
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die ſo lang als moͤglich den Feind dort feſthalten, und an kein 
Durchſchlagen, geſchweige denn an Uebergabe denken ſolle, nicht 
ſo ſehr zu bekümmern, ja eher noch weiter zurückzugehen. — 
Die Alliirten ſollten dadurch Zeit gewinnen, den Koͤnig von 
allen Seiten anzufallen. — Endlich auf des Prinzen Karl 
Meldung, er fönne ſich wegen Mangels an Lebensmitteln nur 
bi6 20. Juny halten, die Ordre: Prag zu entſetzen, es foite, 
was es wolle!! — Die Moldau hatte einmal die feindlichen 
Schiffbrücken völlig zerriffen, und ein Ausfall follte Ddiefe 
Trennung der feindlichen Streitfräfte benügen., allein er unter: 
blied — durch einen Mißverftand!! — Reiterey und Gefchüg ' 
der Oeſterreicher, vorzüglich die Sachfen thaten Wunder. Tem: 
pelhofs Erzählung wird bier, wie bey der Prager Schlacht, 
bey jener von Breslau, 23. November 1757, und bey der 
Erftürmung von Glatz 1760 in Vielen zurechtgewiefen. — 
Daß Daun den aufs Haupt gefchlagenen Feind nıcht mit eins 
brechender Morgendämmerung des ıgten mit letzter Kraft gegen 
Nimburg verfolgte, fcheint faum zu entfchuldigen, denn die 
Befreyung Prag 8 konntedannumfo minder zweifelhaft ſeyn. — 
Eugen oder Napoleon hätten gewiß in diefem Sinne gehan- 
delt. Es ift etwas arges um die logiſche oder hronolo: 
gifche Verwechdlung der vor fi) habenden Aufgabe! — Eine - 
‚ Marfetenderin, die durchaus zu ihrem Manne wollte, brachte 
am ıgtendie erite Siegesfunde nah Prag. Dienun vereinigte 
Armee, bey 100,000 Mann jtarf, befchäftigte fich etwas lange 
mit Sauffeuer und Zedeum. Friedrich hatte Zeit genug, fich 
“ wieder zu fammeln. — Merfwürdig ift, daß er am 22. Jung 
an den Minifter Schlaberndorf in Breslau, Sylbe für 
Sylbe, die nämlichen Worte fchrieb, die Napoleon, nachdem 
mit übermenfchlicher Tapferfeit parirten Stoß von Afpern, 
im fleinen Kahn von Eßling nah Ebreichsdorf herüberfaß- 
rend außfprach: »es iſt wohl Fein Wunder, daß, nachdem ich fo 
viele Bataillen gewonnen, ich auch einmal eine verliere! — Am 
größten und hochherzigften zeigte fi, wie immer, die Kaifes 
rin, inihrem, bier abgedrudten Briefe an Daun, und in der 
VBelohnung der Armee. Dem Treffen vom 20. Juny zwifchen 
Keith und der Prager Armee weiht fich ein eigener Auffaß. 
j Sehr merkwürdig ift auch die Korrefpondenz über den Zug 
mad Berlin. &ie allein reicht hin zu erflären, wie Sried- 
rich fich gegen ſolche ungeheure Uebermacht zu behaupten vers 
modte, ja daß die Sachen gar nicht ander8 gehen fonnten. — 
Bon hoͤchſtem Intereſſe find die Betrachtungen über Sried- 
rich8 Lage am Ende des Jahrs 1761, in der ihm faft nur 
ein faſt laͤcherlicher Alliirter, der Tatarchan übrig blieb, und 
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aus welcher er doch fo unverhofft ſchnell in das günſtigſte Verhaͤlt⸗ 
niß kam. Daun' é Rathſchlaͤge über die Eröffnung des Feld⸗ 
zugs von 1762 geben eben feine hohe Meinung von feiner Ener⸗ 
gie und feinem ſtrategiſchen Scharfblick. Es ift dieß ein »Rath der Un: 
möglidhfeiten,s der jeder großen und entfcheidenden Partie 
nur ihre Schattenfeiten abgewinnt, daher jede verwirft und 
"jede gewagt finder, nicht felten in der Defenfive und in der 
Zheilung das größte Heil fucht, ftatt die Grundurſache der 
Krankheit zu heben, ein Palliativ für jede ihrer zufälligen Erfcheinun: 
gen weıß, undam fchwierigften jenen Ring finden fann, wo die 
Beiftes- und wodie Gemüthskraft einesHeeredfüriten zu uns 
auflöslichen Bunde in einander greifen follen. — Lacy's Intelli⸗ 
gen; ſchwebt tröftend als der Beift über dem Gewäjler, das in vielen 
Operationen des fiebenjährigen Krieges ebbt, und die Yulgura: 
tionen Loudons ftehen zu dem fonftigen Gange der Ereigniffe wohl 
in dem Verhaͤltniß wie Bli und Kerzenliht. Lacy's Opera⸗ 
tionsplan für 1758 iſt näherer Beachtung befonders werth. 

Die Ruffen in der Türfey, im Augenblide der Thei- 
lung von Polen, auch einmal aus öfterreichifhen Quellen zu bes 
leuchten, war allerdings ein fchäßbarer Zuwachs. 

Wenn man die Darftellung des fogenannten Preußen:Rum: 
meld oder baierifchen Erbfolgefrieges von 1778 und 1779 aufs 
merffam durchliest, fo veritärft ſich die Ueberzeugung, daß es 
damals (hätten nicht die Unterhbandlungen den Gang der 
Waffen aufgehalten) in der Macht der Defterreicher ftand, 
den vierzigjährigen Wahn von Friedrichs Unwiderftehlichfeit 
zu gertrünmern, und Preußen jenes gebietenden Ranges für 
einige Zeit zu entäußern, welchen es bald darauf im Fürftenbunde, 
in den niederländifchen, türfifchen und polniſchen Haͤndeln, und durch 
bie Separatfrieden und Indemnifationstraftate ausübte. In 
Diefer Hinficht war der Teſchner Frieden in Wahrheit fein 
rühmlicher. Das Sprichwort ift alt: »Defterreich fey ſtets 
im Unglüd am größten, am bewunderungswürdigften.a &o 
möchte man wohl auch den Frieden von Campo Bormio 
feinen glorreichften nennen, der nad) der Vernichtung von vier 
Armeen, nach Unfällen, dieBonaparte bisanden Semmering 
geführt hatten, zwardie Niederlande unddiefombardey auf: 
gab, aber zu beyden Salizien und den fänmtlichenBorlanden, 
Die Defterreichdamald noch befaß, ihm Venedig gab, und nad) 
den geheimen Artifeln, Salzburg und Berchtoldägaden, 
ſammt dem äußerft wichtigen Innwinkel. 

Aus dem Türfenfriege von 1788 — 1790, der ald ein 
Auriliarkrieg begonnen, fehr bald feine Hauptlaſt auf Oeſter⸗ 
reich wälzte, finder ſich der Feldzug des Froatifhen Heeres 
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mit den Planen von Dubitza und Novi, das Gefecht im 
Mebadier Thale vom 4. Augufl 1789, und die Belagerung 
von Belgrad. 

Die umfaffendften, zahlreichften und lehrreichften Arbeiten, ' 
und bey der Nähe der Zeit, des Schauplabes und der handeln⸗ 
den Perfonen insgefammt durch die edelfte Unparteplichfeit auss 
gezeichnet, find jene aus der Sefchichte des franzöfıfchen Revos - 
Iutionsfrieges. Klarheit und Einfachheit des Vortraged, ſolda⸗ 
tifche Offenheit und befcheidene Mäßigung charakterifiren durch: 
gehende dieſe Leitungen, die unfered Wiſſens weder qualitativ 
noch) quantitativ in einer andern Zeitfchrift ihre® Gleichen haben. 

Zu jenem erjten, mit fo glängendem Hoffnungsfchimmer er- 
öffneten und auf allen Punkten mit einem fo unerwarteten, ſchreck⸗ 
lichen Umfhwunge bezeichneten Feldzuge von 1792, gehört zu: 
vörderft die Denffchrift des unglüdlichen Herzogs von Braun 
ſchweig, unentbehrlich, zur richtigen Würdigung der Anfichten 
und Entwürfe jener Zeit. — Ihr folgt des Hergogd Albert 
und Elerfayts Feldzug in den Niederlanden, bi6 zum Berlufte 
Belgiens durd die Schlacht von Gemappe und den Rüd- 
zug hinter die Maas und Erft. — Euftines Unternehmung 
auf Speyer, — der Ueberfall von Limburg und die Wieder: 
eroberung Sranffurts mit flürmender Hand (September — 
Dezeraber 1792). 

Die Schlacht von Neerwinden (18. März 1793), in wel⸗ 
cher der Erzherzog Karl feine Heldenlanufbahn begann, der Con⸗ 
‚trecoup der Sclaht von Gemappe, fand fich zwar fchon 
im Jahrgang ıBoB mit Plan und Ueberfichtöfarte; aber jener 
von 1813 ftellt die gefammte Wiedereroberung der Niederlande 
durch den Prinzen von Koburg dar, mit allen glorreichen Er⸗ 
eigniifen dieſes Feldzuges, bis zu dem unglüdlichen bey Dan: 
firchen und der zweifelhaften Schlacht bey Wartigny. Noch 
findet fi) aus diefer Campagne der Krieg in den Alpen mit den 
offenfiven Unternehmungen nah Savoyen und gegen Nizza. 

Der laufende Jahrgang 1824 gab den Kriegin Deutfchland 
1794 während der Erfaltung der Preußen und der Entfernung 
eines großen Theils ihrer Heeresmacht in das flurmbewegte Polen, 
jener von 1818 und 1820 aber den Krieg von 1794 in den zum zwey⸗ 
ten Dale und füreimmer verlornen Niederlanden. Bon höchſtem 
Intereſſe find. die politifchen Verhältnijfe, die Wertheilung der 
Streitkräfte, die herrlihen Waffenthaten im Angefichte des Kai» 
ferd bey Landrecy; die viermalige Einfchließung und Entſatz 
von Charleroi, und die nicht verlorne,, fondern abgebrochene 
Schlacht bey Sleurus, die gleihwohl durch den Eindruck, den 
fie auf alle Gemüther hervorbrachte, und durch feine nachtheiligen 
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Folgen in Flandern, Epoche machte. Die Schilderung wird bie 
zum Rückzug über den Rhein, bis zu Pichegrus Marſch auf 
dem Eiſe und bis zur Eroberung Hollands fortgeſetzt. — Die 
Deiterreicher haben in den niederländifchen Feftungen überhaupt 
ruhmwuͤrdige Beyfpiele beharrlicher Kriegdtugend gegeben; aber 
der Tapferkeit der Garnifon von Menin widmet fich bier em 
eignes Bild. — Billig bat (Iahrg. 1818) auch der ruhms 
volle Krieg der Vendee feine Stelle, der ı8og in Tyrol ein 
nicht unwürdiges Gegenftüd fand. — Das Jahr 1795 gab durch 
die Bafeler Separat : Brieden, und durch die unfelige Abſonde⸗ 
zung des nördlihen Deutjchlandes, wenig Lehrreiches und 
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flürmung dee Mainzer Linien (z9. Oktober 1795), zugleich 
mit Namur, Magnano und Trezzo ein unverwelfliches 
Blatt im Kranze Chaftelers, jenes würdigen Nacheifererd 
der alten Wallonen, die feit Tilly und Boucquop fo oft als 
Perlen der öfterreichifchen Banner geglänzt. 

Um fo thatenreicher war der Feldzug von 1796 — 17977, 
in welchem, nach dem Niefenplane des Direftoriumd, Jourdan, 
Moreau und Bonaparte fih im Herzen unferer Monarchie 
die Hände bieten, und vor den Mauern der Hauptitadt den Frie⸗ 
den vorfchreiben follten, und wirklich war auch Ende Auguft 
der erfte unferne der Landmarfen Böhmens, der zweyte vor 
München, und Bonaparte in Trient; aber der Erzherzog 
Karl warf die beyden erfteren durch eine Reihe von Siegen 
wieder über den Rhein, und erft im April 1797 drang Bona⸗ 
parte bi&.an den Ruß des Semmering. 

Schon der Zahrgang 1808 gab eine Leberficht des Feldzu⸗ 
ged von 1796 in Deutfchland, bis zu dem Treffen bey Neus 
marft und zur Schlacht bey Amberg (22. und 23. Auguft 
1796).— Der noch viel wechfelvollere Feldzug in It alien ward 
aud) noch reichlicher bedacht. Es erfcheinen hier die Gefechte in den 
Apenninen im April 1796, indenen ieh Bonaparte wider Beaus 
lieu zuerjt den rauhen Pfad zum italifchen Lorber ebnete 
(1822), der Winterfeldzug in Italien und Tyrol bis zum 
gänzlichen Mißlingen bes vierten Verfuches zum Entfage Man: 
tuas durch die Schlacht von Rivoli und die Kapitulation Pr o- 
vera, unter den Mauern von St. Giorgio, und big zur Ueber« 
gabe des Kommando von Alvinzi an den vom Rheine her- 
beygeeilten Erzherzog Karl (3. 1813). — Der Jahrgang 1821 
liefert das Worfpiel des Krieges der zwenten Koalition von 
1799, jene furge Fehde, in der Meapels König dem vom Dis 
reftorium gegen ihn, wie gegen den Hof von Turin gerichte: 
ten Invaſionsplan zuvorfommen wollte, die aber mis gänzlicher 
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Zerſprengung ſeines Heeres unter Mack, mit einem graͤulichen 
Aufſtande der Lazzaroni, mit der wildeſten Anarchie, mit Fer— 
Dinandes IV. Vertreibung nad Sicilien, und mit der Grün» 
dung der, nureine Dauer mehrerer Monate erreichenden parthe- 
nopäifhen Republik endigte. | 

Eine in jeder Hinficht ausgezeichnete und den beiten Mes 
moires an die Seite zu feßende Arbeit ijt jener glorreiche- Feld 
zug von 1799 in Italien (I. ıBıı, mit dem Plane der Ges 
gend zwiſchen der Etfh und dem Mincio) bis zur Schlacht 
bey Novi, und fohin vom Abmarfche der Ruſſen in die 
Schweiz bis zur Kapitulation von Rom und Ancona, dem 
Salle von Coni und Championets Miederlage bey Ge—⸗ 
nola. — Zur Charakteriſti Suwarows, des Schredens- 
mannes von Ismail und Praga, der fehon vor zehn Jah— 
ren mit Koburg fieghaft wider die Türfen geftritten, und 
1799 nad) den Siegen Kray's an der Erf in Mailand 
einzog, Macdonald im dreyrägigen Kampf an der Trebia, 
und Joubert bey Novi überwand, werden hier (Jahrg. 1808 
und 1821) die fchägbariten Auffhlülfe aus feinen eignen Pa- 
pieren gegeben. — Der Feldzug von 1800 in Zralien bis 
nach der Schlaht von Marengo (Jahrg. 1823 und 1823) 
gehört, wie jener von 1799, zu dem ZTrefflichften in feiner Art. 
Kein Pünftiger Gefchichtfchreiber jener großen Tage kann diefe 
ausgezeichneten Arbeiten entbehren. — Die Wegnahme des 
Mont Cenis (B. April 1800) dur Major Mesko und den 
in fo vielen Kriegd « und Sriedenshandlungen ausgezeichneten Gra⸗— 
fen Neipperg, der es in diefer Zeitichrift fo fhön bewährte: 
»beati quibus datum est, aut scribere agenda aut agere scri- 
benda, beatlissimi vero, quibus utrumque« — und Macdo: 
nald s Zug durd) die Schneewüfte des Splügen im Dezember 
ıBoo, find in den Jahrgängen ıBıı und 1821 beſonders ges 
fchildert. - 

Aus dem Feldzuge 1799 in Deutfchland bildet die Schlacht 
von Liptingen oder Stockach, die dem Siege von Oſtrach 
binnen ſechs Tagen folgte, und Jourdan über den Rhein 
warf, den allererften Auflag der ganzen Zeitfchrift (1808). — 
Den Feldzug von ı796 hat der fönigliche Feldherr felbit befchries 
ben, und Alled empfing die Föftliche Gabe mit Danf und Bewunde⸗. 
rung, ſehnlich verlangend nach einer eben fo großartigen Ber 
leuchtung deifen, was zum Theil unter den fchwierigften Umjtänden, 
17799 in jenen beyden Schlachten, wa von Engadein und dem 
Lucienfteig bis Winterthur und Zürich, und fpäterhin bey 
Mannheim und Philippsburg gefchehen ift. —Suwaromw 
in der Schweiz iſt und durch diefe ereffliche Zeitſchrift gefchil- 
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- Der Weltbefreyungsfrieg 1813, 1814 und 1818 iſt hier 
in zweckmaͤßigen Umrijlen dargeitellt (1821), und durch Auszüge 
eine Zagebuches mit Geift und Gefchmad erläutert. — Der 
Jahrgang 1819 theilet die Durch den Brafen Nugent und den 
fühnen Hauptmann Lazarich vollbrachte Eroberung Iſtriens 
mit; ein interejlanter Beytrag zu den unglaublichen Ergebnilfen 
des Volföfrieged, da bey 1000 Feinde mit ihrem Gefhug und 
Gepaͤck vor 56 Defterreichern und ein Paar hundert größtentheils 
unbewaffneten Bauern die Waffen firedten. — Die Defter: 
zeich fo fehr ergebenen Mitterburger verewigten den ihnen un: 
vergeßlichen 4. September ı813 durch ein aus franzöfiihen Bom: 
ben aufgethürmtes Denfmal. — Das Gefecht der Dipifion 
Merville bey Pozzolo am Mincio amd. Februar 1814. — 
Ein Tag hohen Ruhms für die gegen einen fünf Mal überle 
genen Feind dad Schlachtfeld behauptenden und das öfterreichifche 
Heer vor einer großen Gefahr bewahrenden Grenadiere, wel- 
ches in der fihern Vorausſetzung, König Murat fey mit Nu: 
gent vereinigt in des Feindes Niufen gegen Piacenza gezo: 
gen, über den Mincio ging, um des Vicekönigs Rückzug über 
den Oglio und die Adda zu befchleunigen (3. 1820). Um: 
ftändlich ift der Beldzug von 1814 im füdlihen Frankreich, 
welcher, mit fo vielen andern Tagen der Gefahr und des Ruhmes, die 
Namen Bubna, Biandi, Aloys Liechtenſtein, 
Wimpffen und Heffen-Homburg unvergeßlicd, macht, ge= 
f&ildert (Jahrg. 1821). Jener, die Leipziger Voͤlkerſchlacht noch 
überbietende Tag von Waterloo wird mit all feinen VBor- und 
Nachfpielen von Ligny, Quatrebas und Wawre und mit 
Kücfiht auf den, zwifhen dem Marfhal Grouchy und 
Napoleons Begleiter auf Elba und Et. Helena, Bour- 
gaut verfochtenen Federkrieg dargeftellt (Jahrg. 1819 und 1820). 
Murats Anvafion des obern Staliend nah Bonapar- 
tes Wiederkehr von Elba, durh Bianchis Sieg bey Tor 
lentino unddurhdie Kapitulation von Cafalanza uner- 
hört fchnell beendigt, ift hier mit einer Gediegenheit gefchildert, 
die jener der italienifchen Seldzige von 1799 und 1800 gleid)s 
fömmt. Als Zugehörde kann die Geſchichte Gaetas betrachtet 
werden, von der älteften Zeit, bi zu feiner Wiederfehr unter 
Serdinand IV. nad) dem beynahe zehnjährigen Zwifchenreich 
Joſephs Bonaparte und Joachim Murats (Jahrg. 
1819 und 1823). Zum lebten Feldzuge des Befreyungsfrieges 
gehört auch noch die Bezwingung und Schleifung jenes trogigen 
Zwing« Bafel, Hüningen, durd den Erzherzog Johann 
(Jahrg. 1821). | 

Bon Öefhichten einzelner Regimenter finden 


ı824. "Neue militärifhe Zeitfhrif. 227 


fih, aus dem Zußvolf , jenevon Nr. 4 Hochs und Deutfchmei: 
ftir, 7 Tosfana, ı4 Erzherzog Rudolph, 2ı Albert 
Biulay, 49 Kerpen, und von der Neiterey Nr, 6 Kinſky 
Dragoner. — Allein diefe Regimentögefhichten ftellen nur die 
Seldzüge des Befreyungsfrieges dar, höchſtens auch den, mit 
nie gefehener Begeifterung, ohne Bundesgenoffen, ohne Fremde, 
von Defterreich ganz allein beflandenen unvergeßlichen Kampf. 
von ı809 — und doch ift auch die ältere Gefchichte diefer Regi⸗ 
menter überreich an Zügen des Heldenmuthes, eine heilige Ernte 
der Vergangenheit, die wieder das wuchernde Samenkorn 
einer nicht minder ſegensreichen Ernte von Heldengeiſt für Gegen- 
wart und Zufunft if. — Wir fönnen nicht umhin, den 
oben ausgefprochenen Wunfh dießfalls mit Wärme zu er⸗ 
neuern. 

Aufrichtigen Danfes werth, wenn ſchon nicht über Das Ge⸗ 
wöhnliche hervorragend (etwa das Leben Boynebourgs des 
Heinen Seifen (Jahrg. ı818) ausgenommen), find die in ver⸗ 
fhiedenen Jahrgängen zerftreuten Biographien, des Oberfeld- 
herrn Max's II. und Rudolph IL. Lazarus Schwendi 
(3. 1831), Tillys, Wallenfteins und Otravio Picco- 
lominis (3. 1818 und 1821), Monteceuculis (Jahrg. 
1818), und aus den Zeitgenofjen, des allzufrüh verflärten, mit 
jeder Herrlichfeit Friegerifcher Oeftalt und Tugend reich geſchmück⸗ 
ten Siegerd von Leipzig und Paris, dann Alvinzys und 
Beaulieus, der Grafen Jofeph und Hieronymus Colloredo, 
der. Sreyh. Prohasfa, Devaur und Reisner. — Diefe 
ftehende Rubrik in fleigender Vollfommenheit fortsufegen, it 
dem trefflihen Inftitute dieſes Journals gewiß ein eben fo hei- 
liger ala willfommener Beruf, eben fo wie eine andere Rubrif: 
»Züge des Heldenmuthed aus den ältern und neue 
ſten Kriegen,« wozu mit Recht die Akten der Vertheilungs⸗ 
fommiffion der goldenen und filbernen Medaillen an die 
obligate Mannfchaft vom Feldwebel abwärts, vorzugsweife be⸗ 
mügt worden find. — Es ift erfreulich, daß felbft preußiiche 
und ruffifche Blätter, aus Anlaß unferer trefflichen Zeitfchrift, 
was wir oben von Negimentögefchichten erinnerten, ‚mit folder 
Wärme, aufgenommen und über die dabey zu beobachtenden Ans 
haltspunkte, ihre Meinung geäußert haben. — Selbſt Chiolich, 
der über ein Jahrhundert al8 Soldat, undRatharina Marfhall, 
die im Regimente Kolowrat durch geraume Zeit ald gemeiner 
Dragoner gedient, mögen mit ähnlichen Anekdoten in dieſer 
Rubrik die ihnen gebührende, das Ganze belebende und erwär- 
mende Stelle finden. 5. 

1 
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Daß die neueften Militärveränderungen in der 
Zeitfchrift pünftlich aufgenommen werden ‚- verdient, wie fo vieles 
Andere, gewiß den aufrichtigften Danf. — Inzwiſchen dürfte 
es wohl fehr zwecimäßig fenn , nach dem Beyſpiel der Negie- 
sung6öblätter anderer Staaten, die fämmtlichen Werände- 
rungen im Militar- wie im Civil-Etat am Schluſſe jedes 
Monats durch eine außerordentliche Beylage der Wiener Hof: 
zeitung befannt zu machen, ftatt daß dieſe Mittheilung, vorzüg:- 
lich im Civil, lediglich das Werf des blinden Zufalles bleibt. 

- Auch die Streitfräfte und die Militärverfalffung fremder 
Mächte finden ſich in der Zeitfhrift aufgeführt , felbft von folchen, 
diewie Weſt phalen und wiedad Großherzogthum Berg ſchon 
längft wieder aus der Reihe der Mächte verfchwunden find, — 
Englands und Preußens Landmacht im Jahre ıdıı, 
Warſchau, Baiern und Sachſen, — die Land- und . 


Seemacht der ottomanifchen Pforte, und dann insbefondere die 


Janitſcharen, — die beyden Koloffe des Bonapartifhen Frank— 
reihs und Rußlande, nebfteiner befondern, auf die trefflich: 
ften Anfichten und Erfahrungen gebauten Abhandlung über die 
Kofaten und über ihre Brauchbarfeit ini Felde. 

So wie die Kriegsgeſchichte den Hauptinhalt diefer 
Zeitfchrift bildet, füllt fie auc, größtentheild den Raum diefer Ans 
zeige. In der ältern erlaubten wir und manche Benterfung, An: 
frage oder Ergänzung— bey den Begebenheiten ded Nevolutions: 
krieges, die zeitgenoffen Lefer an die herrlichen Materialien felbft 
verweifend, um fich daraus Winfe der Belehrung oder Warnung, 
Regungen edlen Stolzes oder fehmerzlicher Wehmuth zu ho— 
len. — Der anfebnliche Vorrath aus dem Gebiete der Kriege: 
kunſt findet wahrfcheinlich bald eine eigne Würdigung, wie er 
felbe in den meiften Blättern des Auslandes bereitd gefunden 
bat. — Wir deuten hier nur auf einige der wichtigften Auffäge, 
ale: — uber bie 1810 auf allerhöchiten Befehl vom Generals 
quartiermeifterftab unternommene Bafismeflung, — über mögs 
liche Vervollkommnung topographifcher Karten, — über Terrain: 
zeichnung, — über Länderbefchreibungen ‚, — (Befchreibung 
Dalmatiend — und militärifche Blide auf Benedig), — 
über Hochgebirge in militärifcher Hinficht, Angriff und Verthei⸗ 
digung der Bebirgspälfe, — Gebirgsfrieg, — Ueberfälle, — 
geriireute Schlachtordnung, — tiber Diverfionen, Demonftra- 
tion und Parteygängerfrieg, — ob der Fleine Krieg wirflich die 
Schule des großen ſey? über die Verpflegung der Heere und 
über dad Verpflegswefennah Qui bert, — ber den®ebrauch der 
Picken, — über dei Bajonnettangriff und über die damascirten 
Säbelflingen, — über die leichte und ſchwere Neiterey, über 
ihre Bewaffnung, über die Vertheidigung gegen Maffenangriff, — 
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über die Abrichtung der Pferde, — über die Stellung der Offi: 
ziere bey der Reiterey, — über Ouerillad, — Vergleichung 
der öfterreihifchen Waffengatiungen mit jenen einiger 
Nachbarſtaaten, — über die Uebungen der Artillerie, — über 
das fehlerhafte Schießen mit Gefhüß, über militärifche Befund: 
heitspolizey, und über Begriff und Wefen eines Spions ıc. 

Unter fo viel Gemeinnützigem und unmittelbar Praktiſchem 
möchten wir dem Beftreben zur Ausrottung fremder Wör- 
ter aud der militärifchen Zechnologie nur eine fehr untergeords 
nete Stelle einräumen, und gedenfen dabey noch immer der 
fomifhen Berirrungen und des hohlen Bombaftes, den diefes 
Streben 1813 — 1815 in Norddeutfchland hervorbrachte. 

Die Erhöhung der Moralität im Kriegsftande, die Art und 
MWeife, wie der Offizier feinen Untergebenen ausbilden fönne 
und fole, ja felbit der militärifche Gefelifchaftston, die Ver: 
forgung audgedienter Offiziere, ihrer Wittwen und Waifen, 
der Einfluß des feit 1819 in Wien und zum Theil auch ſchon 
in mehreren Provinzen fo wohlthätig gedeihenden Inftituted der 
Sparkaſſen aufdie Armee ıc. find Segenitände der Sorgfalt diefer 
Zeitfchrift, nicht minder die militärifhe VBeredfamfeit, wovon 
und dad Vorwort zur Wiedereröffnung diefer Zeitfchrift im Jahr 
1818 felbft Fein geringes Mufier darzubieten fcheint, wie denn 
auch die Auffäße über das Studium der Kriegsgeſchichte und 
wie man Kriegögefchichte fchreiben foll, in der Zeitfchrife felbft 
manche reife und edle Frucht getragen haben. 
Zwey Auffaͤtze des Hormayr'ſchen Archived, aus der geubten 
Feder eined der verehrungswertheften Förderer und Mitarbeis 
ter diefer Zeitfchrift, gehörten allerdings hieher, um fo mehr, 
da ihr Gegenſtand von der allergrößten Wichtigkeit ift: über den 
Zweyfampf und über militärifhe Auszeichnungen, 
infonderbeit durh Orden. | 

Bülow und Jomini finden natürlih (als Luther und 
Calvin der Strategie) bier auch ihre Stelle. — Die unge: 
ſchickte Lobrede ded Herrn von Butturlin auf den leptern hatte 
eine eben fo wigige als gründliche Erwiederung, und diefe eine 
fchnelle Palinodie zur Folge, die fehr erbaulich zu leſen iſt. — 
Die Gedanken eines Qaien provocirten ähnliche, höchſt interef= - 
fante Erörterungen über Befefigungsfunft und ihren Einfluß auf 
die großen Operationen, wenn auch der erfte (im Hormayr'ſchen 
Archiv, Nr. 62, Mai 1818 aufgetretene) Gegner. jener hinge⸗ 
worfenen Gedanken eined Laien, fein Leue war. 

Alle neuen Erfcheinungen der Kriegswilfenfchaft finden in 
einer eignen, recenfirenden Anzeige ihre umftändliche Wür- 
digung. — Der Ton diefer (zwar nieiſtens Furzen) Recenflonen 


4 > v 


. 


Pre Neue militärifche Zeitſchriſt. XXVILB. 


| ift, wie er der männlichen, wiffenfchaftlichen Erörterung ziemt, 


parteylos, und von feltner Ruhe und Mäßigung, felbftgegen man- 
chen ungerechten Angriff. 

Diefes, die gedrängte Ueberficht der Leiltungen der öfters 
reihifhen, militärifhen Zeitſchrift, die an völliger 
Anfpruchlofigfeit und feltner Unparteplichfeit, an Reichthum 
der Materialien, an Ernft und Gediegenheit der Bearbeitung , in 
deurfcher Zunge, faum ihres Sleichen hat, die durch den Gehalt 
ihrer Leiftungen,, und Durch die, fo manchen Schwierigfeiten ent- 
gegengefebte Beharrlichfeit, auf den Beyfall der Regierung, wie 
auf den Dank des Heeres und des Volkes, unbeflreitbare An» 
fprüche hat. Ä 


Art. XL Roffinfs Leben und Treiben, vornehmlich nach ben 
Nachrichten des Herrn v. Stendhal gefhildert und mit 
Urtheilen der Zeifgenoffen über feinen muſikaliſchen Charakter 
Begleitet von Amadeus Wendt. Leipzig, 1824. Ders 
lag von Leopold Voß. 


Nie zu Paris erfchienene Schrift: Vie de Rossini par M. 
de Siendhal etc., hat den Herrn Herausgeber fo fehr angezo- 
gen, Daß er es unternahm, jene »eben fo flüchtige, als äußert 
lebendige Schilderung des gefeyerten Tonſetzers«, welche, von 
dem Standpunfte des mufifalifchen Naturalismus ausgehend, in 
einem, oft einfeitigen und ungründlichen, aber immer pifanren 
und geiftreichen Raifonnement über den Geſchmack in der Zonfunit 
verſchwimmt, durch eine zwecmäßige Anordnung in eine beßere 
Form zu bringen. Mehrere der in dem franzöfifchen Originale 
befindlihen »übertreibenden Ausfchweifungen und Paradorieen« 
bat Herr Prof. Wendt mit Anmerkungen begleitet, die fich eben 


ſo fehr durch tiefe Kenntniß und richtige Anfichten, als durch 


Mäßigung auszeichnen, auch hat er, da die Erzählung des Bar. 
Stendhal nur bis auf die Zeit von Roſſini's Abgang von 
Neapel geht, diefelbe fortgefest, und Alles, was über R., 


‚von feinem Aufenthalte in Wien an bis zu feiner Anftellung in 


London, aus öffentlichen Blättern befannt geworden iſt, mit 
Anführung der Quellen, zufammengeftellt. Hierauf läßt Herr 
Wendt die allgemeinen Bemerfungen des Verfallers über 
Gharafter und Styl Roſſini's folgen, nach welchen er die ver; 
wandten oder entgegengefeßten Urtheile anderer Schriftiteller ans - 
führt, und endlich feine eigene Anficht uber den Gegenftand des 


Stendhalfchen Werkes ausfpricht. 


‚In der Einleitung glaubte Herr von & tendhal von den 
unmittelbaren Vorgängern Roffini's reden zu müflen, unter 


ı834. Roffint's Leben und Treiben. 231 


welchen er Cimavroſa, Paifiello, & Mayer, Paer und 
Mozart verfteht.e Wenn fchon das Urtheil über die erfteren 
vier Tonſetzer wunderlidy genug Flingt, fo ift diefes noch weit 
mehr der Fall mit jenem über Mozart. Zwar affeftirt Herr 
von Stendhal eine Art von Ehrfurcht gegen diefen Meifter, 
der sin Italien auf einmal wie ein Koloß erfcien«; allein 
alles ſeyn follende Lob ift wieder mit fo ungereimten Aeußerungen 
untermifht, daß fowohl hieraus, als aus dem, was in der - 
Folge ded Buches über Mozart gefagt wird, Flar hervorgeht, 
Herr von Stendhal fey weit entfernt, diefen unfterblichen 
Zonjeger und feine Werke begreifen und würdigen zu fönnen. 
Es ijt nebenher beluftigend zulefen, wie es in Sralien ſowohl 
Sängern als Inſtrumentiſten durchaus unmöglich war, Mor 
zarts Entführung aus dem Serail auch nur erträg- 
lich auszuführen (Seite 12), da hier »nicht die Nede von einer- 
Muſik war , die das Ohr auf ein oder zwey Mal Singen auf: 
faßt«, und wie e8 »nicht weniger ald ſechs Monate bedurfte, 
damit die beften Inftrumentiften das erite Sinaleded Don Juan 
im Takte fpielen, und nicht weniger ald zwey Monate, bis 
die Sänger es fingen fonnten.« 

Der Zweck diefer Einleitung ift übrigens, zu zeigen, wie die 
dramat. Mujif vor Roffini’s Erfcheinung im Abnehmen war, 
und welches Glück ed gewefen, daß diefer junge Komponift eben 
zur rechten. Zeit erfchienen iſt, um fie nicht nur wieder emporzu- 
bringen, fondern ihr eine gang neue, viel glänzendere Bahn ans 
zuweiſen. 
Joachim Rofſini wurde am 29. Februar 1793 zu Pe⸗ 
faro im Kirchenſtaate gebopren. Sein Vater war ein armer 
Waldhornift, und gehörte zu den herumziehenden Muſikern; feine 
Mutter, Anna geborne Buidarini, fpielte eine leibliche 
zweyte Sängerin auf Heinen Bührien. Im Jahre ıBoı begann 
Roffini feine mufifalifhen Studien bey D. Angelo Tefet: 
in Bologna, der ihn nicht nur gut fingen lehrte, fondern auch in 
der Kunft ded Kontrapunfted unterrichtete. Nachdem er vom 
Auguft 1806 bis März ı807 eine mufifalifche Wanderung durch 
die Romagna gemacht, trat er in das Lyeuum zu Bologna 
und erhielt beym P. Stanislao Mattei Mufif-Unterricht. 
Dem VBernehmen nah, foll diefer ausgezeichnete Lehrer einen 
ungehorfamen. Schüler an ihm gehabt haben (&. 435). Im 
Auguft 1808 war er fhon im Stande, eine Ouvertüre und eine 
Kantate (Il pianto d’armonia), das erfte von ihm befannt ge- 
wordene Geſangſtuͤck, zu fomponiren. Sein erfted dramatiſches 
Wer? (Demetrio e Polibio), gefchrieben im Jahre 180g, wurde 
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im Sabre ıBıa in Rom aufgeführt. Eine liebenswürbige Frau 
hatte den glüdlichen Einfall, ihn nah Venedig zu fchiden, 
wo er (1810) die Farce: La cambiale di matrimonio , fchrieb. 
Nach einem glücklichen Erfolge fehrte er wieder nah Bologna zur 
rüd, und ließ dort im Sahre ıBı ı l’ equivoco stravagante, dar: 
nach aber (1812), wiederin Venedig, L’inganno felice auf: 
führen, die erfte feiner Opern, die auf der Bühne blieb. »In die- 
- fer einaftigen Oper«, fagt Hr. v. Stendhal, »fpringt dad Genie 
an allen Seiten bervor.a Naiv und merfwürdig genug fügt er 
hinzu: »ein geübtes Auge erfennt ohne Mühe die Grundgedanfen 
von funfjehn oder zwanzig ausgezeichneten Dtücken, die fpäter 
das Slüd der Hauptwerfe Roffini’d gemacht haben. — In 
demfelben Jahre gab Roffini au zu Ferrara das Drato- 
rium Ciro in Babilonia. Er wurde bald von neuem nad 
Venedig gerufen; da ihn aber der Theater-Unternehmer von 
San Mose, »nicht zufrieden, für einige Zechinen einen liebens⸗ 
würdigen Komponiften zu haben, der bey den Damen beliebt 
war *), und deifen wachfendes Genie fein Theater in Ruf brachte,« 
ihn nachläßig behandelte, weil er arm war ; gab Roffini auf der 
Stelle vein Zeichen feines originellen Eharafterd, der ihm 
feinen Rang anweiftl. Er vereinigte in der neuen Oper 
(la scala di seta, ıBı2) alle Ausfchweifungen und Bizarrerien, 
weiche, wie man wohl glauben fann, in diefem Kopfe nie ge= 
mangelt haben. 3.8. mußten die Violiniſten im Allegro der 
Duvertüre nach jedem Takte an die blechernen Lichter : Blenden 
fhlagen. Man ftelle fi) da6 Staunen und den Unwillen eine 
unermeßlichen PYublifums vor, welches aus allen Quartieren 
Venedigs, undfogar von der terra ferma bergefommen war, 
um die Oper des jungen Meifterd zu hören,« u. f. w. — »Rof: 
fini, weit entfernt, darüber beftürzt zu feyn, fragte nun den 
Iheater:linteruehmer lachend, was er Damit gewonnen, daß er 
ihn fo geringfügig behandelt habe, und reiite nach Mailand, 
wo ihm feine Freunde ein Engagement verichafft hatten. — 
Nach diefer Probe von Achtung für die Kunft und das Pu⸗ 
blikum ſchrieb NRoffini (ebenfalls ıBı2) feine erfte Oper für 
dad Theater La scala ia Mailand: La pietra di paragone, 
welche außerordentliche Wirfung machte, und die. Herr von 
Stendhal für Roffini's Hauptwerk in der Gattung der bufla 
hält. Derfelbe ging einen Monat nachdem der oben erzählte 
Vorfall in Venedig fich zugetragen, wieder dahin, und gab 


auf dem Theater San Mose die zwey Farcen: L occasione fa 
F 


*) Welchen Vortheil beachte dieſer Umſtand dem Impreſario? 
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il ladro ') (im Herbſte 1813), und Il figlio per azzardo (Kar: 
neval 18:3). Bald darauf fchrieb er für das Theater della Fe- 
nice feinen Tancredi. Roffini hielt es amAbende der erften Bor: 
ſtellung nicht für räthlich, fih an das Pianoforte zu feben, aus 
Furcht, Die Venerianer möchten »die obligate Begleitung der 
bliechernen Blenden« noch nicht vergejfen haben. Nachdem der 
Drchefter-Direktor ihn überall vergebens gefucht, fing er die Oper 
ohne ihn an; allein, als die Ouvertüre beyfällig aufgenommen 
wurde, fam der Komponiſt saus feinem Schlupfwinfel hervor,« 
und wagte ed, »fich an feinen Plag ans Yortepiano zu ſchlei⸗ 
hen« — Man fann fih den Erfolg denken, fagt Herr von 
Stendhal, den diefe Miufif dort hatte, wo man die Reize des 
Geſangs am meiften zu würdigen weiß ?). »Es war einewahre muſi⸗ 
Balifche Wuth. Vom Gondoliere bis zum vornehmften Herrn wie: 
derbolte Jedermann: mi rivedrai, ti rivedrö.. Inden Ges 
richtshöfen waren die Richter oft genöthigt, den Zuhörern Still⸗ 
ſchweigen zu gebieten, welche immer fangen: Ti rivedrö, mi 
rivedraie’). Im Sommer 18 13 ſchrieb Roffini für das Thea⸗ 
ter S. Benedetto in Venedig feine Italiana in Algeri, welche 
— wie Herr Prof. Wendt bemerft — die erfte Oper war, 
die von. Roffini in Deutſchland (zu Münden 18216) ges 
geben worden ift. 

Wohin num diefer beliebte Tonfeger nur immer fam, wurde 
er von den Dilettanten des Orts empfangen, bewirthet, bis 
in die Wolfen erhoben, und während die fchöniten Frauen feine 
Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen firebten, machten ihm die an- 
geiebenften Männer den Hof 

Im Jahre 1814 fomponirte Noffini die Oper Aureliano 
in Palmira für Mailand, weldhe durchfiel. Im Herbſte, 
deöfelben Jahres erfchien die Oper: I1 'Turco in Italia. Auch 
dieſes Werk erhielt bey feiner erſten Aufführung in Mailand 
feinen Beyfall. Man behauptete, Roffini babe fich felbit 
kopirt, und für das erite Theater der Welt hätte er fich die Mühe 
geben follen, etwas Neues zu machen« Vier Jahre fpäter wurde 
diefelbe Oper in Mailand wieder gegeben und „mit Enthuſias⸗ 
muss aufgenommen. In dem nämlichen Jahre ſchrieb Roffint 





ı) Sowohl mas dad Buch als die Muſik betrifft, vielleicht die beſte 
feiner Meinen Dpern. 

2) Aud hier in Wien grümdete diefe Oper NRoſſini's Ruf, be 
fonders durch den einfachen, gemüthvollen Vortrag der unvergeßlis 
hen Mad. Borgondio in der Hauptrolle. 

3) Wem fällt hier nicht ein: »D du, der Götter und der Menſchen 
Herrſcher, Amor !a 
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auch die Oper Sigismondo für Venedig, welche dort Fein 
Glüuͤck machte. 

Nun drang Roſſini's Ruhm auch nach Neapel. Der dor⸗ 
tigeTheater-Unternehmer Barbaja ſuchte ihn durch einen vortheil⸗ 
haften Kontrakt zu gewinnen. Die Dagegen von Roſſini über- 
nommene Arbeit war ungeheuer, »der kecke, muntere Sinn Rof: 
ſini's aber fegte fi über alle Hinderniffe, wie über alle 
Kritik hinweg.« Er fomponirte für Demoif. Colbrand (nunr 
mehr feine Gattin) die Oper Elisabetta, regina d’Inghilterra. 
Die Lobfprüche, welche Herr von Stendhal diefem Werfe er: 
theilt, werden: bloß durch die Bemerfung unterbrochen, daß 
Roſſini die Ouvertüre aus dem Aureliano nahm, und in der 
Bolgebeydem Barbiervon Sevilla »zumdrittenDMalbenüßte; 
wornach fie eben fowohl den Kampf zwifchen Liebe und Zorn in 
einer der größten Seelen, deren Bedächtniß die Geſchichte bewahrt, 
als die Zollheiten des Barbiers Figaro fhildern fol. Nach 
dem glänzenden Erfolge der Elisabetta wurde Roffini imCars 
neval 1816 nad Rom berufen, wo er fir das Theater Valle 
die Oper Torvaldo e Dorliska, und für das Theater Argentina 
den Barbier von Sevilla fchrieb, welhen Hr. v. Stend» 
bal sim Charakter der franzöfifchen Mufif (1)« gefchrieben fin- 
det. Die Römer hingegen »fanden den Anfang der Operlang- 
weilig und weit unter Paifielld. Man fuchte vergebens jene 
naive unnachahmliche Gragie und den bewunderung6wür: 
digen einfadhen Styl;« fo, daß die Infchauer endlich, »ges 
langweilt, durch die gewöhnlichen Dinge, mit welchen der zweyte 
Aft beginnt, und Durch den gänzlihen Mangelan Aus— 
drud beleidigt, den Vorhang fallen ließen.a Den Tag darauf 
wurde die Oper bis an die Wolfenerhoben. — Nach diefem neuen 
Siege erfhien Roffini wieder in Neapel, wo er im Winter 
1816 feinen Othello Fomponirte. Nach einigen Bemerkungen 
über die Mängel des Opernbuch8, beurtheilt Herrvon Stendhal 
die Mufif, und fcheint die Nachficht, die er fo manchem andern 
Werke Roſſini's angedeihen ließ, hier durch allzugroße Strenge 
verbeflern zu wollen. Wirflich läßt er hier nicht nur dem Gu⸗ 
ten, was fich in diefer Oper befindet, zu wenig ©erechtigfeit 
widerfahren, fondern tadelt fogar Einiges, was vielmehr des be= 
ften Lobes würdig feyn dürfte. »Das größte Loba, fagt er, welches 
diefe. Partitur Roffinis verdient, welchefein Hauptwerk im ſtar⸗ 
ten und deutfchen Style ift, befteht darin, daß fie voll Feuer iſt.« 
Was Herr von Stendhal unter dem ftarfen Styl verfieht, 
it fehwer zu errathen; daß er aber von dem deutfchen Style 
ſehr unrichtige Begriffe hat, wird man. in der Folge fehen. 

Sm Jahre 1817 ging Roffini wieder nah Rom und 
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fhrieb Dort Die Oper: La cenerentola. Dem Herrn von Stend- 
hal gefällt fie nicht, was er ſich dadurch erflärt, daß er darin 
— (nur darin?) — dad Idealfhöne vermiße.. GE ift 
merfwürdig, einen fo warmen Anhänger Rofſini's und feiner 
Kompofitionsweife bey diefer Gelegenheit alfo fprechen zu hören : 
»Mangelt der Mufit das Ideale, fo erregt fie gemeine Bilder, 
und die zurüdgeitoßene Einbildungsfraft nimmt ihren Slug wo 
anders hin. Sehe ich Cenerentola auf dem Anfchlagzettel, fo 
möchte ich faft mit dem Marquis de Moncade fagen: o’est ce 
soir que je m’encanaille.s (Seite 149.) — Von Rom ging 
Roffini nah Mailand und fomponirte, ebenfalld im Jahre 
1817, für das große Theater La gazza ladra. »Der Erfoig 
dieſer Mufif war unerbört, dad Stück machte ſolchen furore, 
daß das Publifum fich jeden Augenblid in Drafle erhob, um Rof: 
fini mit Beyfall zu überhäufen.e Schon die Ouvertüre erhielt 
sunfinnigenBenfalls, der zugleich »die Geſtalt einerVerföhnung« 
hatte. =Die Eitelfeit des Publitums nämlich«, fährt Herr von 
Stendhal fort, »erinnerte fi) an den Turco in Italia, der 
wegen Mangel an Neuheit durchfiel. Roſſini wünfchte diefe 
Scharte auszuwetzen, und feine Sreunde fanden fich fehr ge- 
fhmeichelt, daß er für fie etwas Neues gearbeitet habe. Diele 
Situation des Komponiiten erklärt die Anwendung der Trom⸗ 
meln und überhaupt den großen Lärm diefer Ouvertüre, der 
ein wenig deutfch ift« *). — Nachdem Herr von Stend- 
hal einen lofen Streich erzählt, den Roffini auf Koften dies 
fer Oper dem Sänger Galli fpielte, weil derfelbe bey einer 
. Schönen fein glüdlicher Nebenbupler war, führt er manchen Tadel 
an, der gegen diefe Kompofition erhoben wurde, und geſteht 
felbft ein, daß Roſſini in feiner feiner Opern fo viel Verftöße 
gegen den Sinn begangen habe. Seine Verehrer Hingegen 
meinten; »man müſſe e8 dem Komponiften Dank willen, daß er 
dad Gräßliche des Stoffe durch die Leichrigfeit feiner Cantilenen 
verhüllte;« das heißt, daß er, wie der Maestro Crescendo in 
dem Luftfpiele: Der Gang in’s Irrenhaus, »auf traurige 





) Welchem deutfchen Tonſetzer it er jemals eingefallen, ſolches 

Getoͤſe zu vollführen ? Und, wäre dergleidyen fchon früher dagewe⸗ 
fen, mo bliebe dann die Neuheit, die Dadurch hat erreicht werden 
follen? Diefes Lärmen um nichts war ja eben dad Neue! 
In einer hier befindlichen Anmerkung des Hrn. Heraudgebers leſen 
wir, daß ein Mailänder Kunfttenner Roffini gefragt habe, wie 
es ihm eingefallen ſey, zu dieſem rührenden Sujet eine militäriihe 
Duvertüre zu fchreiben; worauf Rof. geantwortet haben full : weil 
in einer Ecene der Oper Militde vorfömmt. Der Mailänder 
rief aus: Doc fpricht dieſer Meifter immerwährend von der Philos 
fophie der Mufit! — 
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versi luſtige Muſika ſchrieb. Man ſieht hieraus deutlich, daß 
Roffin!s Freunde damit umgehen, die Aeſthetik des Mofal- 
Tonſatzes gänzlich umzugießen. »Haͤtte«, fagten fie, »Mozart 
die Muſik gemacht, wie fie gefhrieben feyn follte« — 
(alfo doch?) — »fo würde man die Vorftellung nicht haben aus: 
halten fönnen.« — 

Im September 1817 fehrte Roffini nah Neapel zus 
rück, wo er feine Armida fomponirte. Nach Berichten italieni- 
fher Blätter hat diefe Oper in Neapel und Venedig nicht 
die günftigfte Aufnahme gefunden; auch rühmt Herr von Stend⸗ 
bal nur die Chöre und das Duett im erften Afte, das bier viel: 
fältig in Konzerten gehört wurde. Adelaide di Borgogna 
fchrieb Roffini im Jahre 1818 für Nom, und fhidte eine 
andere, gar nicht befannt gewordene Oper: Alina, ossia il Ca- 
lifo di Bagdad, nah Liſſabon. In der Baftenzeit desfel« 
ben Jahres gab er in Neapel das bibliihe Drama Mos& in 
Egitto. Man lobte befonders die Introduftion im erſten, und 
ein Duett im zweyten Afte. »Damals«, fagt Herr von Stend: 
hal, »hatte Roffini noch nichts fo Gelehrtes gearbeitet, 
als diefe Introduftion.a Man behauptete, daß fie von irgend 
einem deutfchen Komponiften fey; Herr von Stendal aber 
erinnert fi noch, »daß er darin zu viel Geiſt und zu viel freye 
Wendungen im Orcheiter fand, um fie für eine deutſche Kompos 
fition zu halten.« — Diefe Aeußerung mag, nebit vielen andern, 
beweifen, wie tief der Verfaſſer des vorliegenden Werfes in das 
Wefen der Tonkunſt überhaupt, und der deutfchen Mufif insbe: 
fondere, eingedrungen ift, und welchen Beruf er ſonach hatte, 
über Mufit zu ſchreiben. Indeß verfihert er ganz ernithaft 
(Seite 302), von dem erften Arzte in Neapel gehört zu haben, 
daß von dem Gebere der Hebraͤer im Mose, und dem berr- 
lichen Tonwechfel deifelben, mehr als vierzig junge, leidenfchafts 
lihe Mufifliebhaberinnen Anfälle von nervöfen Behirnfranf- 
beiten und Konvulfionen befommen haben. — Bo wäre denn 
die oft bezweifelte Wirkung des Chors der Eumeniden des Aeſchy⸗ 
108 in unfern Tagen wiederholt worden! 

Im Brüblinge 1818 verließ Noffini Neapel wieder, 
Dirigirte in Berrara bey Eröffnung der dortigen Akademie der 
Mufit, und langte im Zuny in feiner Vaterftadt Pefaro an, 
wo das neu erbaute Theater mit feiner gazza ladra eingeweiht 
wurde, welche dort ungemein gefiel. Hierauf ging er nad) 
Neapel zurück, und ſchrieb dort zwey neue Opern: Ricciardo 
e Zoraide (1818) und Ermione (1819). Die erfle wurde mit - 
außerordentlihem Bepfalle gegeben. Man behauptete in Nea- 
pel, daß Roffini, nad vielen Mißgriffen, endlich die wahre 
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Idee über die Natur der Oper faktiſch dargelegt habe, und in 
der dortigen Hofzeitung erfchien fogar ein pomphaftes Send; 
fchreiben Cimaroſa's aus dem Elifium an NRoffint, voll Lob 
und Ermahnungen, auf diefem Wege fortzugehen. In dem: 
felben Zahre wurde zu Neapel auh eine Meffe von 
Roffini aufgeführt. Da Herr von Stendhal davon fagt: 
„Man fah gleichfam alle herrlichen Melodien diefed Komponijten 
ineiner wenig veränderten Form, diefogar dem Bekannten 
etwas Pifantes gab, nad und nad) vorübergehen ‚« fo läßt 
ſich, wenn man den Geift jener Melodien Fennt, leicht denfen, 
wie fehr diefe wuͤrdevolle Kirchenmufif die Seelen der Anwefen- 
den zur Andacht geflimmt haben mülle. 

Im Srühlinge 1819 erhielt Roffini zu Neapel für das 
Theater ©. Benedetto in Venedig ein Opernbuch, unter dem 
Titel: Odoardo e Cristina. Roſſini fonnte ſich, von Liebes, 
banden zurüdigehalten, erft vierzehn Tage vor Eröffnung jenes 
Theaters zur Neife nah Venedig entfchließen, und fchicte 
eine Anzahl Mufifitüde dahin voraus, in welchen jedody die 
Worte ein wenig verfchieden von jenen waren, die man ıhm von _ 
Venedig aus gefendet hatte. »Aber wer fragt in einer Opera 
seria nah den Worten ?« fragt Herr von Stendhal, und 
dDiefe Frage gibt einen neuen Beweis, daß der Aefthetif des 
dramatifchen Tonſatzes ein gänzlicher Umfchwung bevoriteht, und 
daß e6 mit dem ehemaligen Scherze: prima la musica, poi le 
parole, nun völlig Ernſt werden foll. — Inzwiſchen zeigte füch 


bald, woher der Unterfchied zwifchen den, dem Komponiften ein: -- 


gefchikten, und den von ihm verwendeten Verfen entiprang. Ein 
bey der erfien Vorftellung der neuen Oper anwefender Neapolita: 
ner bewies, daß Diefelbe aus den, frühern Opern Ricciardo und 
Ermione zufammengefebt ſey, und bey mehreren Muſikſtücken 
nicht einmal die Worte verändert waren. Dem bierüber wüthen- 
den YImprefario antwortete Roffini ganz Faltblütig: »Habe 
ich dir nicht eine Mufif verfprochen,, die gefallen fol? Sie hat 
gefallen, und damit gut.« — Herr von Stendhal meint bey 
diefer Gelegenheit, »es müßte interelfant feyn, eine Lifte von 
allen wirklich verfchiedenen Mufifftäden in Roffini’d 
Opern zu entwerfen, und eben fo eine Lifte von Stüden, die 
einen und denfelben Grundgedanfen haben, mit An: 
gabe des Duetts oder der Arie, wo derfelbe am glüdlichiten ver: 
arbeitet worden iſt« — Wie fteht es aber dann mit der fo fehr 
gerühmten Unerfchöpflichfeit feiner Melodien: Quelle, weldhe allein 
die Stelle aller übrigen Eigenfchaften erfegen foll, die man ehe- 
dem von einem Opern:Zonfeger verlangte? 
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Als Roſſini im Sommer jenes Jahres über Boldgna 
nach Neapel zurüd reifte und feine Vaterſtadt wieder befuchte, 
ftellte die dort befindliche Afademie feine Büfte mit einer lobenden 
Snfchrift auf. Im Oftober 1819 fchrieb er zu Neapel La 
donna del Lago.. Sie erregte ein Pfeifen und Stoßen mit den 
Stöden , welches fo arg war, daß dem Komponiften unwohl 
wurde, »was bey einem Menfchen, der, wie es ſcheint, fo gleich: 
gültig und feiner Sache fo gewiß ift, in der That vielfagen will,« 
fest Herr von Stendhal hinzu, der übrigens diefes Mißfal- 
len auf Befriedigung eines alten Haſſes und auf den Muthwillen 
einiger von Wein erhigten Köpfe fchiebt. Er, feiner Seite, 
findet , daß die Muſik diefer Oper wirklich eine Oſſianiſche Farbe 
und eine wilde Energie habe, welche äußerſt ergreifend ift. 
»Roſſini iſt bier das erfte Mal in feinem Leben von 
feinem Buche begeiftert worden.e — Hieraus folgt, daß ein 
Tonfeger überaus foftbare bramatifche Muſik fchreiben ann, 
ohne von feinem GSüjet begeiflert zu feyn. 

Nach diefem Mißgelhi ging Roffini nah Mailand 
und fomponirte dort Bianca e Faliero, welche im Dezember 
1819 gegeben wurde. »Die Partitur,» gefteht Hr. v. Stend⸗ 
hal, »war voller Reminiscenzen. Die Oper erhielt daher feinen 
Benfall.« 
vey Am Schluſſe des Jahres 1820 brachte Roſſini zu Nea— 
pel ſeinen Maometto secondo auf das Theater. Nach Herrn 
von Stendhal's Anzeige ſoll dieſe Oper geſallen haben; nach 
Berichten aus Italien hat fie weder in Neapel noch in Be: 
nedig Glück gemacht. 

Da Ar. von Stendhal von der nun folgenden Epoche 
Roſſini's nur einige dürftige, und zum Theil falfche Nachrich« 
ten gibt; ergänzte der Hr. Herausgeber von hier an das Behlende 
aus glaubwürdigen Berichten deutfcher und ausländifcher Zeit⸗ 
ſchriſten. 

Roſſini hatte ſich wieder nach Rom begeben, wo im Fe⸗ 
bruar 1821 die Oper Matilde de Chabeau (fpäter Corradino ge: 
nannt) auſgeführt wurde, und Anfangs nur getheilten, zulegt aber 
größeren Beyfall erhielt. Da. Roffini von dem Inpreſario, 
Hrn. Barbaja, der, vom Dezember 1821 angefangen, das f.fı 
Hof- Opern: Theater in Wien pachtete, hierher eingeladen war, 
fehrieb er mit dem Beginne des Jahres ıBaa zu Neapel feine 
Zelmira, um fie nachher in Wien zu geben, »mit größerem 
Bleiße als er gewohnt ift, und mit offenbarer Rückſicht auf 
Deutfchland.«e Die Oper wurde zu Neapelim Februar mit 
dem glängendften Beyfalle gegeben. Hr. Prof. Wendt fagt, es 
habe darin Roffini gelungen, die Korrektheit und Wahrheit des 
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Ausdrudes und die Würde der ernten Oper mit dem Reize ſuͤdli⸗ 
cher Lebendigkeit und dem vorherrfchenden Streben nach Effeft 
ju vereinigen. Am ı5. März 1822 feyerte Roffini feine Ver- 
mählung mit Demoif. Colbramd auf deren Ville. Wenige 
Zage darauf reiten beyde hierher. Hr. Wendt geht nun in alle 
Umftände von dem biefigen Aufenthalte des gefeyerten Tonſetzers 
ein, welche theil® durch öffentliche Blätter zu fehr befannr, theils 
für die Kunft zu wenig wichtig find, um hier angeführt zu wers 
den. Im April 1822 wurde Zelmira zum eriten Male mit 
raufchendem Beyfalle gegeben. »Man fand, daß der Vortrag 
dDiefer Sänger, und ihr herrlihes« — (allen deutfchen Opernſän— 
gern zur Nachahmung zu empfehlendes) — »Zufammenwirfen, 
mit Roffini’s Kompofition verbunden, ein unnadahmliches 
Ganze bildete.a Die zweyte Oper, welche er hier zur Daritellung 
brachte, war Corradino; auf diefe folgte la gazza ladra, und 
zulegt, zu feinem Vortheile, Ricciardo e Zoraide, in einen 
Aft zufammengezogen. 

Im Herbite 1822 befand fih Roffini zu Verona, wo 
la donna del lago und Otello gegeben wurden, auch der Hans 
delsſtand ihm die Kompofition einer Kantate zu Ehren der dort 
verfammelten Monarchen übertrug. Sie erhielten für hundert - 
Louisd’or ein Werf, von dem man verficherte: „Reine einzige 
Note fey neu darin« (S. 247). Bon Verona ging er mit fei> 
ner Gattin nach Venedig, wo er für eine hohe Summe feinen 
Maometto geben und eine neue Oper. fchreiben follte. Mao-- 
metto fiel durch; von der neuen Oper, Semiramide, wurde 
der erite Aft Falt aufgenommen, Dagegen geftel der zweyte mehr. 
Im Sommer ıB23 erhielt Roffini den Ruf nach London 
zur großen Oper, wohin er im Herbite jenes Jahres abreiite. 
»Dort hat er,« fchließt Here von Stendhal feine Erzählung 
(Seite 514 des franzöfifchen Originals), ventfernt von dem bishe⸗ 
rigen Schauplage feines Ruhms, die befte ©elegenbeit, feine 
Altern Mufifwerfe fir neue auszugeben.« 

Roſſini fam im Jahre 1823 zu Paris an, und wurde 
Dort mit Eprenbeieugungen überfchüttet. Das Feſtmahl, das 
die Parifer Tonfünftler ihm gaben, fennt jedermann aus Zeitun: 
gen, die ed auf das umftändlichite befchrieben und genau ange: 
geben haben, welche von den franzöfifhen Komponiften dabey, 
und welche nicht zugegen waren. — Diefes Zeit gab auch An- 
laß zu einem artigen Waudeville: Le grand repas. Die k. 
Afademie der fehönen Künfte ernannte Roffini zu ihrem for- 
refpondierenden Mitgliede, und man fagte, daß er, nach feiner 
Rückkehr aus London, für dad Zheater der großen Oper (Aca- 
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demie royale de musique) fhreiben werde *). Andere fran: 
zöfifche Blätter verfiherten, daß er die ihm angebotene &telle 
eines Direftor6 des italienifchen Xheaterd zu Paris ange- 
nommen habe. 

Im Dezember 1823 langte Roffini zu London an, und 
wurde fowohl von Sr. Majeftät dem Könige, ald von mehreren 
Lords mit Auszeichnung behandelt. Einige der lektern gaben 
ihm zu Ehren ein großes Banfet, bey welchem er eine Arie aus 
feinem Othello vortrug, und von den Lord dafür ein Gefchenf von 
3,000. Pfund Sterling erhiel. — Später wohnte er einem 
Konzerte im Fönigl. Pallaite zu Brighton bey, wo ihn der 
König fehr gnädig empfieng, er aber gegen denfelben fi mit fo 
„männlicher Sreyheits« benommen haben foll, daß einige feiner 
Sreunde ihm riethen, ein wenig zurüdhaltender in feinem Betra⸗ 
gen zu ſeyn. Was er feinen beforgten Warnern geantwortet, und 
auf welche Art er dem Könige verweigert haben foll, die muſi⸗ 
kaliſche Unterhaltung länger fortzufegen (Seite 364 , 265), übers 
fteigt zu fehr auch den hoͤchſten Grad der Unpeſcheidenheit, als 
daß ed Glauben verdienen. foͤnnte. Den VBorfchlag, ihm ein 
öffentliches Gaftmahl zu geben , hatten die Londoner Tonkünſtler 
zurücigewiefen. Die Opern = Unternehmung fing mit Zelmira 
an, die weniger anfpradh, als man erwartet hatte. Bey grö- 
ferem Zulauf wurde fein Barbier von Sevilla gegeben, 
worin Mad. Catalani mit raufchendem Beyfalle auftrat. Die 
neue Oper, die er, feinem Engagement zufolge, ſchreiben follte, 
wurde begierig erwartet. 

Dieß find, in möglichfter Kürze, die in vorliegendem Werke 
über Roſſini enthaltenen biographifchen Angaben 

Die Seiten 268 bis 279 füllen Meinungen Noffini's 
über einige andere Tonfeger, Anekdoten und Cha: 
rafterzüge aus deffen Leben, nah Ara. v. Stenb: 
hal; worin wenig Anziehendes, am wenigften in Beziehung auf 
die Kunft, zu finden ift. 

"Der folgende Abfchnitt enthält Herrn von StendHals 
Urtheil über den Styl Roffini’s, woraus die merfwurdigften 
Stellen hier ausgehoben werden: 


9 Soll dieß gefhehen, fo müßfe entweder Roffini nad ganz andern 
Grundfäßgen, als biöher , fchreiben, oder die Academie royale die 
Grundſaͤtze, nach welchen fie bisher Dpern zu beurtheilen und anzu⸗ 
nehmen pflegte, völlig umändern ; denn nicht6 kann entgegengefeßfer 
ſeyn, als Roſſini's Kompofitionsweife und die derjenigen Meifter, 
deren Werke bis jegt auf dem großen Dperntheater in Paris auf 
geführt wurden. 
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.»Der erſte Charafterzug Roffinifher Muſik ift eine 
gewille Raſchheit, welche alle düfteren Gemüthsbewegungen 
aus unferer Seele entfernt, die Mozarts langfame Noten 
(!!) fo gewaltig aus der Tiefe unferes Gemüths bervorrufen.« * 
Es ift bemerfehswerth , daß Herr von Stendhal feinen Lieb- 
lingsfomponiften fehr oft mit Mozart zufammen, und zwar, 
bald über, bald unter diefen ftellt, woraus fehr unterhaltende 
Segenfäge entſtehen. So fagt er 4. B. Seite 227 von einem 
Quartette der Oper Bianca e Faliero: »Ich fege es dem beften- _ 
Stücken des Tancred gleich; eögleicht an Zartheitdem Mozart⸗ 
fhen Geſang, und bat doch nicht Die tiefe Trauer beöfelben *). 
— Seite 3od fleht: »Roffini iſt zu gleicher Zeit mit Mozarte 
Werken (1Bı2)in Italien befannter geworden; aber ich befürchte 
fehr , Daß man von Diefem noch fprechen wird, wenn Roffis 
nis Geſtirniſchon erblichen ift.a — Auf der folgenden Seite 
307 dagegen heißt es: »Roffini unterhält immer, Mozart 
unterhält nie. Mozart gehört zue Mode der großen Geſell⸗ 
fhaft, weldye, obgleich nothwendig ohne Leidenfchaften, doch 
immer fcheinen will, als ob fie derfelben empfänglidy und von 
großen Leidenfshaften eingenommen fen. So lange diefe Mode - 
dauern wird, fann man tiber die wahre Wirkung feinee Muſik 
sicht urtheilen.e Wie vielen Antheil die Mode an Roſſini's 
Erfolgen habe, ift Teicht zu erfennen; einen Klaffifer, wie Mor - 
- zart, erhebt fein Verdienit, das eben deßhalb unvergänglidy ift, 

weil ed, auf Natur und Kunft gegründet, außer allem Eins 
fluß der Mode fteht. — Auf der’ Ruͤckſeite diefes Blattes 
(380) wird Mozart wieder mit Raphael (Sanzio b’Urbino) 
verglihen.. War dieß auch ein Kind der Mode? — So wie 
Herr von Stendhal über die Zufammenftelung Mozarts 
und Roſſini's mit fich felbft nicht einig werden Fonute, fo ent« 
fhlüpfte ihm auch nicht felten gegründeter Zadel feines mufifali- 


©) Tiefe Trauer wird hier als die, der Mozartſchen Muſik im Allges 
meinen inwohnende Hauptempfindung angegeben, und Doch hat, 

nebſt Haydn, Niemand in der Muſik Scherz und Fröflichleit fo 
wahr ausmdrüden verftanden, ald Mozart; aber freylich war 
ed immer artiger Scherz und gefittete Fröhlichkeit, die ſelbſt 
im Munde eines Wüſtlings, wie Don Juan, nie zur Gemeim 
heit berabfinken durfte. Here von Stendhal wolle doch anzeis 
gen, wo_denn die »fiefe Trauer« in den Partien des Yedrillo, 
Figaro, Leporello, Papageno u. f. w. zu finden ſey, ja 
ſelbſt in allen zarten oder leidenfchaftlichen Geſangſtuͤcken, in welchen 
nicht der Ausdruck der Trauer Durch Tert und Situation bedingt 
war, mo Mozart dannfreylic die Kunft nicht verftand, dad Traus 
rige des Stoffes »durch die Leichtigkeit feiner Santilenen zu ver⸗ 
hüllen.« . 6 

1 
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fhen Helden , ber das ihm vorher gefpendete Lob wieder aufbebt. 
»Da Roffini’s Muſik nie gewichtig (gediegen) iſt, ermüdet fie 
auch bald« (S. 281). Wie fann etwas ermüden, dad immer 
"unterhält? — .»Die audgezeichnetiten Mufifliebhaber It a⸗ 
lien 8, welche feine Mufif feit zwölf Jahren hören, fangen feit 
einiger Zeit an, etwas Neues zu verlangen« (ebendort). Aber it 
eödenn nicht eben die unerfchöpfliche Neuheit feiner Melodien, wegen 
welcher feine Verehrer ihn uber alle anderen Komponiften erhe- 
ben? — »Wie wird dieß in zwanzig Jahren feyn, wenn der 
Barbier von Sevilla eben fo alt ſeyn wird, als die hei m- 
lihe Heirath oder Don Juan! *) (ebendort) Cimaro- 
fa’6 und Mozart's Werfe hätten fonach gleichwohl bleibende: 
ren Werth al6 die Werfe Roſſini's? — »Esift immer bemer⸗ 
kenswerth, daß man Roffini nie, oder faft niemals, drama» 
tifhe Wahrheit in Momenten der Empfindung nachrühmen fann« 
(S. 282). Und dennoch foller der größte bramatifche Tonfeger 
feyn, der jemals gelebt Hat? — »Bey einer Oper von Roffini, 
in welcher oft jede Arie, oder jedes Duett nichts anderes, als 
ein bloßes Konzertſtück ift, bedarf es nur eines fehr‘ geringen 
Grades der Aufmerffamfeit, um Vergnügen zu haben, und, 
was nod) vortheilhafter ift, das, was einige romanphafte Leute 
Seele nennen, ift dabey dem größten Theil der Zeit über nicht 
einmal nothwendig« (©. 283). Kann ed wohl ein Föftli- 
chered Seftändniß über den wahren Werth NRoffinifcher Kom- 


- pofitionen, und eine bündigere Erflärung geben, warum fie 


ein fo großes Publifum für fih haben? — Noch viele - 
Stellen fönnten angeführt werden , welche beweifen würden, in 
welchen Zwiefpalte die Feder und das Gefühl des Arn.v. Stend- 
Hal fich befanden, als er es unternahm, laut zu preifen, was 
er im Stillen nicht billigen Fonnte. 
Urtheile einiger Zeitgenoffen (Staliener, Franzo—⸗ 
fen und Deutfchen) über Noffini find von Seite 312 bis 387 
‚angeführte. Wir wollen hiervon nur das Auffallendfte (©. 316 
u. f.) näher betrachten, welches von einem Manne herrührt, 
der als italienifcher Fiterator befannt und geachtet iſt. 
»Mernünftige Leute fordern von einer fihönen Kunft überall 
nur das ihr eigenthümliche Schöne,« heißt es dort gleich im Ans 
fange. »&o muß ein Gemälde, ein Standbild, ein Prachtge- 
— — — — —— — — — — — 
*) Dieſe Frage wird ſich in kürzerer Zeitlöfen. Schon werden, hier wenig⸗ 
ſtens, Simarofa’8 Matrimonio segreto und Mozarts Nozze 
di Figaro weit zahlreicher befucht als die Roſſiniſchen Dvern, deren 
Ausführung doch nirgends einen höheren Grad der Vollkommenheit 


erreichen kann, als durch die jebt anwefende , überaus treffliche Ges 
ſellſchaft italienifcher Sänger. 
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bäude die Augen befriedigen; in der Mufif gilt es dad Ver⸗ 
gnügen ded Mörend.« Später (&. 325) findet man wieder: 
»Das Ohr ift ihr (der Mufif) Neih, wie dad Auge das Reich 
der Malerey.« Augen und Obren bat man fonft nur als Mit» . 
tel und Wege betrachtet, durch welche und auf welchen die ges 
nannten ſchoͤnen Künfte auf Berftand und Herz, oder, mit einem 
Worte, auf das wirken follen, was — wie Hr. v. Stendhal 
fagt — »einige romanhafte Leute »Seele« nennen« *). Die 
Wirfung der Malerey, der Plaftif, der Architeftur auf das 
Auge, und jene der Mufif auf das Ohr, folglid die Macht 
diefer fhönen Kuͤnrſte blos auf die-Sinne befchränfen wollen, 
hieße ihnen doch einen gar zu engen Wirfungsfreis anweifen. 
Wird ein Gemälde befriedigen, das blos durch frifche 
Farben dem Auge fchmeichelt, ohne innere Bedeutung zu haben? 
Wird ed ein Standbild blos durch angenehme Formen, wenn 
diefe dem Gegenſtande nicht angemeflen find, den es vorftellen 
fon? Wird es ein Prachtgebäude blos durch reiche Verzieruns 
gen, fobald das Gebäude felbft dem Zwecke nicht entfpricht , für 
den ed beftimmt it! — Was aber würde man erfl von einem 
auch noch fo glänzend Folorirten Gemälde fagen, in welchem 
man überall Verftöße gegen die Grundlage der Malerey, gegen 
die Regeln der Zeihenfunft fände; worin die Köpfe der Figuren 
alle die nämlichen Züge trügen, und in feiner derfelben der ihr 
zufommende Charafter zu finden wäre? Würde man ed wohl 
für ein Runftwerf gelten laffen, blos weil es durch feine Karben 
angenehm ind Auge fällt? — Wir finden zwar (&. 3ı7), 
Daß die Mufif gleichwohl auch noch einen andern Zwed und 
Beruf habe, ald Geſang; fie muß und fann allerdings den 
gegebenen Gegenftand ausdrüden: aber fie darf nicht, 
während fie diefem untergeordneten (!) Zwecke nadjagt, ihr 
KHauptdarftellungsmittel opfern, das heißt: fich ſelbſt. Hat alfo 
der Tonkünſtler den fchönften dichterifchen Text in die Sprache | 
der Mufif überzurragen, fo darf er dieß nicht auf fo Fnedhtifche 





*) »Der erfte und größte Fehler der heutigen theatraliihen Muſik bes 
fteht darin, daß fie zu ſehr verfünftelt, zu wenig philoſophiſch 
ift, und es fi zum Zwede gemacht hat, bloß die Dhrenzu kiz⸗ 
zeln, nichtdasHerzzu rühren, noch den Sinnder Worte 
wieder zu geben, welches doch die erſte und einzige Obliegenheit 
der darſtellenden Muſik ſeyn ſollte. Und es wird nicht an⸗ 
ders kommen, fo fange man die Nachahmung der Natur, 
das Wahre, das Große, das Pathetifhe, das Ein 
fahe vernadläßigt, um Kinderfpielen, Karrikaturen und 
falfhen Berzierungen nachzulaufen.« 

Arteage. U. 254. 
ı0 » 
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Weiſe thun, daß er ſeine erſte Pflicht aus den Augen verliert, 
muſikaliſch zu ergögen. Ausdruck iſt daher fein zweytes 
Augenmerk; Geſang aber oder muſikaliſcher Gedanke bleibt 
das Erſte, — in feiner Kunſt.« Hier werden Ge—⸗ 
ſang und Ausdruck als zwey ſich widerſtrebende Dinge dar— 
geſtellt, die ſchwer zu vereinigen ſeyen, und von welchen man 
Eins dem Andern zum Opfer bringen müſſe. Wäre dieß fo, dann 
müßte allerdings der paffende Ausdruck — denn Melodie 
obne allen Ausdruck ift ein leeres Geklingel — der Melo- 
Die weichen ; allein man follte glauben , daß ein Vofalfomponiit, 
zumal ein dDramatifcher, die Eingebung der Melodie von dem 
Texte, der vorihm liegt, von den @ituationen, von den Empfindun: 
gen der dabey wirffamen Perfonen empfange, und dann wohnt 
ja der paſſende Ausdruck ſchon in der erfundenen Melodie, wie 
die Seele im Körper; denn er beſeelet fie ). Daß dieſe beyden 
feine fich widerftrebenden Dinge feyen, haben, nebft vielen an: : 
dern großen Meiftern aus allen gebildeten Nationen, Haydn 
in feinen DOratorien, Mozart in feinen Opern, beyde in 
ihren Liedern, in neuefter Zeit aber C. M. von Weber in fei- 
nem Freyſchütz, und Herr Abbe Stadler in feinem 
Dratorium die Befreyung von Serufalem, in feiner 
Kantate die Srühlingsfeyer, am fiegreichiten vielleicht 
in feinen einfachen Pfalmen bewiefen, die Fein fühlendes Merz un- 
gerührt Iaffen , während fich zugleich da8 Ohr an den lieblichften 
Melodien ergögt. Aber ſreylich gehört, um dieß zu bewirken, 
genugfane Achtung für die Kunft und eine richtige Beurtheilung 
Dazu, um nur jener Eingebung zu folgen, die ſich vor Gefühl 
und Veritand rechtfertigen läßt *). 





1) vum daf eine Muſik Intereffe erwecke, um daf fie jene Empfindun⸗ 
gen in der Seele anrege, die man dorf anregen will, müflen alle 
Theile der Mufit fich vereinen, den Außdrud des Gegenftans 
des zu verftärken.« 

Rouffeau, Schreiben über die franz. Muſik. 
»Der Ausdrud iſt die Seele der Muſik; ohne ihn ift fie blos ein 
angenehmes Epielwerk, durch ihn wird fie zur nadhdrüdlichften Rede, 
die unmiderftehlich auf unfer Herz wirkt.« 
Sulzer. 


»Es ift unglaublih, wie fehr, auch bey unſeren aenievolls 
ften Tonſetzern, der ital. Singſang den Ausdruck zerſtört hat.« 
Engels Fleine Schriften ©. 97. 
Möchten die Tonfeber nicht vergeflen, daß der Ausdeud der 
Poefte allein jenen dere Muſik gut Garakterifiten Tann.« 
. Marc. I. 334. 
3, Berftand und Gefühl find zwey Dinge, bie man niemals trennen 


muß.« 
Boltaire an ’Alembert. 
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„Und warum denn, möchteich mit dem Genfer Philofophen 
fragen ,« heißt e8 ©. 325. »wenn man eine gute Tragödie hat, 
durchaus fie fingen? Man fprecde fie doch, und laſſe die 
Mufif in Ruhe, da fle doch einmal nicht zur Sflavin geboren 
ft«e Sein Kunſtverſtaͤndiger zweifelt, daß jener Tonſetzer auf 
Abwegen irren würde, der ſich an den Tert, den er mit Muſik 
zu befleiden bat, fo fflavifch hielte, daß er flatt des -in den Wor⸗ 
ten liegenden Sinnes, die einzelnen Worte ausdrüden wollte; 
er würde nur eine zerflücdte, unzufanımenhängende, eben fo 
unfihgbare als ſchwer zu fallende Melodie erhalten: aber gewiß 
befindet fih der Komponiit in noch größerem Irrthume, der, 
ohne auf das ihm vorliegende Gedicht zu achten, die erfte befte, 
‚ Melodie, die ihm beyfaͤllt, feit hält, und ihr den Tert, fein 

Inhalt möge mit ihr übereinftinnmen oder nicht, ja wohl gar 
einen entgegengefegten Charafter haben, blos darum unterlegt, 
weil der ihm beygefallene Geſang angenehm, fingbar, und 


leicht zu fallen iſt *). 


— 


*) Die meiften ital. Romponiften Fönnen fich nicht überreden , daß ber 
Tonfeger eines Singfpield dem Dichter untergeordnet feyn 
muß; daß die Muſik einer Dper nur dann ihren Zmef erreichen 
Tann, wenn fie ald Gefährtin und Gehülfin der Poeſie erfcheint. 
Ihr Amt ift es, der Sprade der Mufen eine höhere Kraft zu vers 
leihen. * Aber , weit entfernt von diefen Grundfaͤtzen, fcheinen fie 
fh um die Dichtung und den Stoff des Singfpield gar nicht zu 
befümmern , fondern haben beym Romponiren ihrer Muſikſtücke faſt 
immer nur die Gr götzung der Ohren zum Ziele, worüber 
fie Worte, Handlung Illuſion und Intereſſe vergeffen.« 

| a⸗Borde über die ital. Oper. 
»Diefe Künftler (die Zonfeber) vergeffen gar zu gern, daß die 
Mufit, wenn fie nicht Empfindungen vorträgt und dadurch _ 
beftimmte Sindrüde auf unfere Seele madt, nur ein Ohren⸗ 
ſchmaus il; daß Mufit und Poefle Schweftern, und nur durd 
ipre Bereinigung almädtig find; aber dag auch die erfte ber 
andern untergeordnet ſeyn muß.« 
Wieland. Berfuh über das Singfpiel. 
»Der Romponift beträgt fi mie ein Despot; will unabhängig 
feyn, und als Muſiker Beyfall ernten. Um feinen Preis Der 
Welt Fann es ibm in den Sinn kommen, daß er untergeordnet 
ſeyn muß, und daß die Muſik nur dam ihre größte Wirkung erreicht, 
wenn fie der Poefle dient und Hilft.« 
Algarotti. 


»Die Vokalmuſik, ſagt d'Alembert, ift nichts" anders als 
eine Leberfesung der Worte, auf welche man den es 


fang ſchreibt.« 
»Der Genfer Philofoph.s 
nn Muſikal. Wörterbudg: »„Widerfin.e 
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Im Geſange, im menſchlichen nämlich, iſt das Wort das 
erſte, die Melodie aber das zweyte Wirkungsmittel. Aller 
vernünftigen Vorausſetzung gemäß, hat die Sprache der 
Menfchen ihren Gefang erzeugt; man müßte denn annehmen, 
daß die erſten Singenden in dem figurirten Gefange, den man 
heut zu Zage vorzugsweife den Aunftgefang nennt, der aber weit 
weniger Kunſt ald mehanifhes Handwerk ilt, ſchon fo 
geübt gewefen wären, daß fie Variationen über den inhaltchwe⸗ 
ren Zert: »La-Jallera-lax. gefungen hätten. Wenn David 
feine erhebenden Pfalmen zur Harfe fang, wenn Pindar und 
Anafreon die Hörer mit dem Vortrag ihrer Oden beym Klange 
der Lyra entzüdten *), wenn die Barden unfere Urvorfahren 
mit ihren Gefängen zur Schlacht entflammten, die eriten Chri- 
ften ihre Hymnen gegen Himmel fchallen ließen, und in fpätes 
rer Zeit die Minftrels und Troubadours die Liebes» und Kries 
ged. Abenteuer ritterlicher Helden fingend erzählten, war. wohl 
überall dad Wort die Hauptfache, die Melodie aber nur beftimmt, 
deilen Wirfung zu verftärfen. Vergebens würde man einwen: 
ben wollen, daß dazumal die Mufif nur darum der Dichtung 
noch dienſtbar gewefen, weil fie von ihrer jegigen Ausbildung 
noch weit entfernt war: dieſe höhere Ausbildung Fann wohl 
auf die Vervollfommnung der Ausführung eimwirfen, nie aber 
die aud der Natur abgeleitete Grundlage des Geſangs ver: 
kehren, deſſen fchönfter Vorzug vor dem Inftrumental: Sefang 
ja eben ift, daß er in inniger Verfchmelzung der Poefie und 
Muſik — nicht blos auf die Sinne — nein, durd) die Sinne 
zugleich auf Verftand und Gemüth wirfen fann, während 
den Inftrumenten der Vortheil bleibt, den von der Dichtung un: 
abhängigen, felbitftändigen ‚. figurirten Gefang in weit größerer 
Vollfommenheit ausführen zu fönnen ald der Sänger, feine 
: Keblfertigkeit mag auch noch fo groß und bewundernswerth feyn. 

Der Eifer, die Mufif zu erheben, welche fi vom Dienfte 
der Poefie losgewunden hat, greift nun die Werfe an, worin fie 
die treue Begleiterin der Dichtfunft ift, und koͤmmt — nachdem 
er in Beethovens Fidelio (&. 325) veinen fortgefegten 
wüthigen phrygiſchen Modus, mit Fleinen und feltenen lydiſchen 





„Wenn im Drama die Muſik die Dberhand über die Dichtung gu 
erringen ſucht, zerftört fie dieſe und fich felbft.. Es ift eine gar 
su offenbarelingereimtheit, wenn dad Kleid mehr Rück⸗ 
fiht verlangt, als die Perfon.e 

Metaftafioand. Ritter von Chaftellur. 
®) Doß die Römer von demfelben Grundfage ausgingen, wie bie 


Griechen, beweift und Horazens: Verba loquor socianda . 
chordis. 
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Unterbrechungen« gefunden — natürlih auch an Gluck, deilen 
Kompofitionsweife strog der unläugbaren tragifch-harmonifchen (?) 
Schönpeiten« einiger feiner Werfe, fich gegen die melodiſche Gattung 
der Italiener nicht behaupten kann. (©. 326.) 
Jedermann wird fich verıwundern, von einem Verehrer Ro fr 
fini’& die befannten zwey Verſe hier angeführt zu finden, mit 
weldyen man einjt den unfterblichen Gluck zu tadeln glaubte: 


Plus d’une Iphigenie et d’une Clitemnestre 
Sont mortes à vingt ans victimes de l’Orchestre. 


Herrliher Gluck! Wie befcheiden fteht deine mäßige, fletd 
nur auf einen Theil der Inftrumente befchränfte, forgfältig ge: 
wählte Begleitung neben dem ungeheuren Laͤrmen ded Komponiften 
von Pefaro, bey dem — wie ein geijtreicher Kritifer in Nea⸗ 
pel fagte — »Alles, was ſich pfeifen, greifen, fireihen und 
ſchlagen läßt«, in beitändiger Wirffamkeit feyn muß; gleich: 
viel, ob e6 die Begleitung einer einzelnen Stimme oder eines 
Chors gilt! — Man höre doch die Aeußerungen der noch übris 
gen wenigen ©efanglehrer und Sänger aus der guten ital. 
Schule: fie find alle darüber einig, daß, fo wie der.moderne, 
ewig gurgelnde Gefang, der die Sänger unfähig macht, gran⸗ 
biofen, breiten Geſang (canto spianato) vorzutragen, die Stimme 
verdirbt, fo auch die lärmende Begleitung Bruft und Lunge 
der Sänger verwuͤſtet. J 

Von Seite 334 angefangen, werden nun die Hauptvorzüge 
der Roſſiniſchen Muſik aufgezählt. Erftens, »die unerreichbare, 
göttliche Neuheit.« Zweytens: »der Ueberfluß an anfprechenden, 
originellen Ideen. Wir Haben weiter oben die Befchwerden der 
Smprefarien und die Klagen feiner Landsleute vernommen, daß 
Roſſini fchon feit geraumer Zeit fich felbft abfchreibe. — Drittens: 
»der Gefang, der nie in feinen Kompofitionen fehlt, fondern von 
der eriten bis zur legten Note Herrfchend iſt.« Aber auch ſtets 
natürlicher, ſtets pailender, ftetd edler Gefang? denn die Kunſt 
fol ja verfchönen, was fie bildet. — Viertens: »der Ausdrud,.. 
der nicht felten im Komifchen, wie im Ernften , äußerft glücklich 
ift, und ift er ed nicht in aller Strenge, fo liegt dieß wieder ın 
der Weisheit des Meifters, der, wenn er zuweilen Ausdruck 
oder Geſang opfern muß, lieber den erften, als den legten, auf: 
gibt, denn in der Muſik ift das Erfte, was zu retten ilt, Muſik. 
u.f.w. Möchten fich davon doch endlich einmal die Werfechter 
der heutigen deutfchen Schule überzeugen!« Was Hier von der 
Unvereinbarfeit des Gefanges und des Ausdruckes wiederholt wird, 


iſt ſchon oben beantwortet worden. Webrigens fagen »die Verfech- 


ter der heutigen deutfchen Schule« (fol heißen: der eigentlichen 
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dramatiſchen Muſik), daß die »Weisdheit⸗ eined Vokalkomponiſten 
darin beſtehe, die Melodie mit dem Texte dergeſtalt zu verſchmel⸗ 
gen, daß beyde nur auf einen und denſelben Zweck, naͤmlich da- 
hin ftreben, in dem Zuhörer dasjenige Gefühl zu erweden, wel⸗ 
ches das Gedicht angibt; fie fagen ferner , daß ein Geſang ohne 
Ausdrud ein [hlechter Sefang, ein Gefang mit verfehrtem 
Ausdrug aber noch weit verwerflicher fey, möge er aud) 
noch fo lieblich Flingen ; weil in feiner fehönen Kunft etwas ſchoͤn 
ſeyn fann, was gegen Natur und Verſtand fündiget: fie möchten 
Daher fchwerlich jemals fi) überzeugen, Daß Geſang ohne Aus: 
druck, ja, obne den durch den Anhalt des Gedicht, auf welches 
er gefeßt iſt, bedingten Ausdrud, etwa Anderes fey, ald 
leereö Geklingel, weldyes das Ohr zwar fo lange ergößen kann, 
als es ihm neu ift, dann aber den Zuhörer ermüdet, weil Geift 
‚und Herz feine Nahrung darin finden ?). — Fünftens: »die Wif- 
fenfchaft (!!). Diefe ft bey Roffini nicht ein unbeugfamer Tyrann, 
der feine rauhen Geſetze der Phantafie und Begeilterung auflegt, 
ein Haufen Regeln u f.w., nein, Roſſini's Willen ift vielmehr 
die Tochter wiederholter Erfahrungen eines garten und vollfoms 
menen Organs, eines auögezeichneten Geſchmacks, als Ergebniß 
gemeiner, bey jedem armfeligen Dorfichulmeifter erlernbaren 
Orundfäße des Generalbaſſes?).« Es ift hier zum vierten Male, daß 
wir Oelegenheit haben, die treffliche Zaftif des Hrn. Lobred⸗ 
ners zu bewundern. Wenn man einen Zonfeger bis an die Sterne 
erheben will, deilen Mufit bloß ein angenehmes, aber bedeu; 
tungslofes Spiel der Töne ift, welcher den Ausdruck vernachläßigt 
oder gar verfehrt anwendet, welcher faft immer ohne Ruͤckſicht auf 
den Zert fomponirt, und deſſen Partituren voll von Sehlern ges 
gen den reinen Zonfag find; fo muß man dad Reich der Mufit 
im Ohre ftatuiren, den Ausdrud als ein untergeordneted Wir: 
fungsmittel darftellen, die Mufif von dem Gedichte unabhängig 
proflamiren, und endlich die Grundlage der Kunft, die Regel, 
ald unnuͤtz, oder gar als fchädlich verwerfen. Fuchs, Mar 
purg, Kircher, und Andere haben Lehrbücher der mufifal. 
Kompofition verfaßt, die biöher hoch in Ehren gehalten wurden ; 





2) Wahrheit ift das Höchfte in jedem Kunftwerke, und die Mode 
vermag nichtd gegen fie. Gin Fühner Kunftgenoffe kann wohl eis 
nen Augenblid! glänzen und Leute von Verdienſt verdunfeln; aber 
bald erröthet nian, daß man ſich hat Hintergehen laſſen, und gibt 
Der Wahrheit von Neuem die Ehre. 

— Gretey..Berfuh über die Muſik. 

2) »Die Kenntniß der Harmonie und ihrer Regeln ift die Grund 
Jags der Kompofition.« 

Ronffeau, Mufifal. Wörterbug. »Oper.« 
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der allgemein geſchaͤtzte Gottfried Weber hat und erſt neu⸗ 
Lich mit einem vortrefflichen Werke über die Theorie der Ton- 
ſetzkunſt in vier Bänden befchenft; wie Schade wäre ed, wenn 
diefe würdigen Schriftfteller fich fo viele Mühe gegeben hätten, 
um Werke zu verfaflen, die zu nichtd taugen, als dem Genie 
hemmende Fefleln anzulegen ! ndeffen bat man gleichwohl nicht 
bemerkt, daß das Willen und die Beobachtung der, von den tiefr 
dentendften Männern nicht nur nach den Ergebniffen eines wohls 
organifirten Gehoͤrs, fondern auch nach den unwandelbaren Ver: 
bältniffen des Schalles aufgeftellten Regeln, der Phantafie und 
Begeiſterung eines Pergolefe, Piccini,Paifiello, Sac- 
hini, Simarofa, Händel, Sraun, Haydn, Mozart, 
Naumann, Gretry, Mehül, Cherubini, Boieldieu 


u. a. m. fo laͤſtige Beffeln aufgelegt hätten, daß fie nicht herrliche, . 
reizende Befänge, und zwar. folcdhe, die nicht bloß dem Ohr ſchmei⸗ 


cheln, fondern zugleich das Gemüth rühren und den Verftand - 
befriedigen, hätten erfchaffen fönnen. Das wahre Genie ach⸗ 
tet und befolgt die Regeln der Kunft, die, wie Wieland fagt, 
nie willfürlich feyn fönnens aber es weiß diefed auf eine 
Art zu thun, daß es fcheint, als hätte die Regel feiner Abficht 
gedient, nicht diefe fich der Regel gefügt, und es verfteht zugleich, 
die Negel fo zu verbergen, daß nur der Eingeweihte fie entdeden, 
der Laie aber fie in der, dem Anfchein nach freyen Phantafie nicht 
ahnen, viel weniger Auf flörende Weife gewahr werden fann. 
Nachdem nun das Lob des neuen Orpheus in gebührender 
Breite ausgeführt wurde, zeigt der Hr. Verfaſſer dieſes Auf- 
ſatzes feine Unparteylichfeit, indem er (©. 349. u. f.) auch der 
»Flecken⸗ feines Lieblings erwähnt, jedem aber zugleich eine volls 
gültige Entfchuldigung beyfügt. Verſtöße gegen Profodie und 
Accent fommen von der Eile her, mit welcher Roffini fchreibt, da 
er »mehr begeiftert, als mit Ueberlegung dichtet.« — Ver— 
wirrung der Gattungen iſt ein Fehler, den er leicht verbeſſern 
koͤnnte, wenn er bey feinen Arbeiten mehr das Talent als den Ger 
nius wirfen ließe. — Das »fürchterliche Gelärm. der Inftrumente, 
welches zuweilen (?) den Zuhörer betäubt, daß ihm ift, als Höre 
er Garganum mugire nemus et mare tuscum *)«, gebraudt 
Roffini, ummit diefen dunflen Maffen die hellen ind Flaren Stel⸗ 
Ien mehr zu heben. — Die Länge und Weitfchweifigfeit, befon- 
ders in den fonzertirenden Stüden, woher auch die übermäßige 
Länge mancher feiner Opern fömmt, rührt ebenfalld von feiner 
Eile ber. — »Uebrigens wirft man Roſſini zuweilen aud) Wider: 





" ®) Weber biefer Tateintfchen Citation fcheint der Hr. Verfaffer die Anwen 
dung vergefien zu haben, welche ex früher der franzoͤſiſchen gegeben» 
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ſinn in dem Ausdruck der Worte vor!).« (S. 351). Diefer kleine 
Sleden muß dem Hra. Verfafler zu unbedeutend gefchienen ha- 
ben, um ihn mit eıner Entfchuldigung zu begleiten. — »Endlich 
würde ich e8 doch lieber fehen,« fagt derfelbe, wenn Roffini manche 
feiner Lieblingsitellen etwad weniger wiederholte;s allein, diefe 
Rüge iſt vielmehr ein Rob, indem die Wiederholungen anderer 
Komponiiten bloß deßhalb nicht fo auffallen, weil fie nicht fo aus- 
gezeichnet fchöne Stellen find, die fi) dem Gedaͤchtniß unverlöfch- ° 
bar einprägen, wie die, welche Roffini wiederholt. »Derwadere 
Komponilt, der 46 Opern in zehn Jahren gefchrieben?), wird 
antworten, ed fey fait unmöglich, nicht einmal (??) in eine Wie: . 
derbolung zu verfallen. Mozart brauche fich nicht zu wieders 
bolen, weiler in vier und zwanzig Jahren ı3 Opern gefchrieben.« 
Allerdings fchreibt man Opern, wie Mozart fie fchrieb, der 
begeijtert und mit Ueberlegung zu dichten pflegte, nicht in drey 
Wochen, wie Roſſini, nach Hrn. von Stendhals Verfiderung 
(S. 66) faſt immer zu thun gewohnt iſt; allein, dergleichen 
Schnelligkeit würde nur dann bewundernswerth, ja, ſelbſt ein 
wirkliches Wunder ſeyn, wenn eine Oper, in dieſer Zeit gefchrie- 
ben, den Anforderungen der Theorie und Aeithetif des dramat. 
Zonfages in eben dem Grad entfprähe, wie Mozartd Opern, 
zumal feine fünf legten, wovon er gleichwohl zwey (La clemenza 
di Tito und die Zauberflöte) in einem Jahre fehrieb. Der 
Dichter Hyperbolus rühmte fih: „Meine befte Komödie hat 
mich nicht mehr als vierzehn Tage gefoftet, und gleichwohl fpielt 
fie ihre vier bı8 fünf Stunden wohlgezählt«! Democritus fonnte 
fie aber deßhalb nicht weniger fehlerhaft finden, als fie waren. 
Diefe Lobrede fehließt mit der Aufitellung eineö ganz neuen 
Satzes, der zu merfwürdig ift, um nicht hier einen Pla zu fin: 
den: »Die beyden (auf einander folgenden) Quinten, die unres 
gelmäßigen Aftorde, u. f. w. gehören zu den Fleinen Frey— 
beiten, die man zwar Kindern nicht verzeiht, Erwach—⸗ 
fenen aber nie vorwirft« — — 
Wenn ein geiit: und fenntnifreicher Mann etwas fchreibt, 
wie diefe Lobrede ift, fo Laßt fih nur annehmen, daß ed auß 
Sreundfhaft oder Landsmannfchaft gefchehen ſey, und wenn e6 





‚ .») Die Muſik ift allemal Unſinn, wenn fie fih nicht mit dem Drama 
gleihfam vermählt, nicht die Situationen belebt und verftärkt. 
Sie ift Unfinn, wenn fie nicht in fo völliger Lebereinftims 
mung mit der Poefie ift, daß man, fo zu fagen, den Did): 
ter vom Muſiker nicht unterfcheiden kann.-: 
Gretry. Verſuch über die Mufit. 
2) Im dem, dem Buche angehängten chronolog. Verzeichniffe von Ro fs 
fini’& Opern kommen deren 34 in vierzehn Fahren vor. 
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von einer Seite rühmlich ift, aus fo achtungswerthen Ruͤckſich⸗ 
ten gleichfam fich felbft auſzuopfern, fo ift e& vor der andern zu 
bedauern, daß durch derley Parodorieen, wie fie hier zufammenz 
gehäuft find, der Zweck der Aufopferung nicht zu erreichen ſteht. 

Noch weniger aber fann es dem beliebten Tonſetzer willfem« 
men feyn, wenn Leute, welchen felbit die Elemente der Zonfunft 
fremd find, und die nur gerne ausfehen möchten, als feyen fie Leute 
vom neueften®efchmad, Stüßen der eleganten Welt, wahrhafte®es 
nien, die allein im &tande find, einen Genius, wie Roſſini, 
zu begreifen und zu würdigen, fic) zu feinen Lobrednern aufwer⸗ 
fen, und diejenigen, welche nicht ihrer Meinung find, — weil 
fie aus Mangel binreichender Kenntniffe nicht mit Gründen 
ftreiten fönnen — dadurd zu befämpfen ftreben, daß fie den 
Aeußerungen derfelben abfichtlich eine falfche Deutung geben. So 
fagen fie, man wolle nur Gelehrſamkeit und Verftand in 
der Mufif, fein Gefühl; wenn nicht8 weiter verlangt wird, als 
daß die Muſik einer Oper, nebft Neuheit und finnlicher Kraft, 
auch Einheit und Uebereinſtimmung, älthetifche Wahrheit, Na: 
türliyfeit und Korrektheit habe, von welchen Eigenfchaften einem 
Werke fhöner Kunft Feine fehlen darf, und deren Verein ja erft 
das wahre Gefühl im Zuhörer oder Anfchauer erregen fann. 
So behaupten fie, man trachte dem mufifalifchen Genius Feſſeln an» 
zulegen, wenn ihm zugemurhet wird, feinen Flug nicht über die 
Grundregeln des Tonfages und über die Philofophte der dramatis . 
fhen Kompofition hinaus zu nehmen. So Flagen fie, ihre Gegner 
feyen von Leidenfchaft getrieben, wenn diefe, wo es fich um die 
Würde und die Aufrechthaltung einer Kunft handelt, die ihnen 
heilig ijt, mit jener Wärme fprechen, welche die, auf längft ans 
erfannte und unwandelbare Grundfäße geflügte Ueberzeugung 
ihnen gibt. 

Wollen diejenigen, die ed nicht mit Grundfäßen, fondern mit 
der Mode halten, den Gegenftand bloß old Geſchmacks⸗Sache 
betrachten, fo ift Schade um jedes Wort, das darüber gefpro: 
hen oder gefchrieben worden, und der Streit hätte laͤngſt mit 
dem einfachen alten Spruche beygelegt werden fonnen: De gu- 
stibus non est disputandum. 

Wollen fie behaupten, daß bie italienifche Oper in ihrer dermas 
ligen Seftaltung für Italien vortrefflich fey, fo wird Niemand 
ihnen widerfprechen, dem befannt ift, welchen Begriff man dort 
von der Oper hat, welche Anforderungen man fonach an diefelbe 
fielt, und auf welche Weife man dort die Oper anzuhören und 
zu genießen gewohnt ift. 

Wollen fie aber darthun, daß die neuefte italienifche Opern: 
mufif überhaupt die wahre dramatifche Muſik, und die Roſ⸗ 
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finifche insbefondere das non plus ultra derfelben fey: dann genügt 
es nicht, übertriebene Lobfprüche zu verfchwenden, pofitive Män- 
gel fürfelrene Vorzüge ausgeben zu wollen, und mit triumphirenz 
der Miene auf »Begeiſterung des Volkes,« auf günftige Erfolge?) 
binzuweifen, die Hr. von Stendhal, ohne es zu wollen (Seite 
283 der vorliegenden Ueberfegung) mit wenig Worten auf das 
volltommenfte erflärt hat?); dann gilt e8, Den Beweis zu füh- 
ren, daß ihre Meinung und der Benfall des großen Publifumß, 
dad morgen verwirft, wovon ed geftern entzüdt war, und fchon 
manche Mode als bezaubernd pries, die es hintendrein abſcheu⸗ 
lih gefunden, unfehlbarer feyen, al® jene Begriffe von drama⸗ 
tifcher Muſik, welche die größten Männer früherer Zeit, in volls 
see Uebereinſtimmung, theoretifch und praftifch aufgeitellt 
aben. . 

Das Buch fchließt (S. 388. u. f.) mit den eigenen Anſich⸗ 
ten ded Hrn. Herausgebers von Roffini’s Styl und Werfen, 
unter dem Titel Nachrede. 

Die in Hrn. Profeflor Wendt allgemein befannten und 
geſchaͤtzten Kenntniffe in der höhern Tonfunft vereinen fich hier 
mit der größten Unparteylichfeit und einer gewtilenhaften Ab- 
wägung der Vorzüge und Mängel des Mannes, deilen Leben und 
Treiben der Gegenftand diefed Buches find. Wenn jedoch Hr. 
Wendt meint, daß Herrfhaftder Harmonie über Öe: 
fangsmelodie und künſtlicher Virtuofengefang ftrei- 
tend einander gegenüber ftehen, fo kann ich mich hierin mit ihm 
nicht vereinen, und glaube vielmehr, die &treitfrage fey: Ob 
der Igrifchen Schaubühne Konzert: Mufif, das heißt, ein von 
Poefie und Drama unabhängiger, glängender, den Sängern 





» 2 Außer in Italien zeigten ſich diefe doch wohl am meilten nur 
in Deutfhland. In Paris it die Zahl der Roſſiniſchen 
Opern, die auf dem,italienifchen Theater gegeben merden, nod) 
immer ſehr beſchraͤnkt. In London hat ſelbſt Roſſini's An 
weſenheit nicht bedeutend auf den Erfolg ſeiner Kompoſitionen wir⸗ 
ten koͤnnen; wohl aber iſt C. M. von Weber's Freyſchüͤtze 
Dort acht und dreyßig Mal nach einander mit immer ſteigendem 
Beyfalle gegeben, und der Komponiſt für naͤchſten Winter eingela⸗ 
den worden, dahin zu kommen, und für das große Coventgarden⸗ 
Theater zu ſchreiben. 

2) Eine ähnlihe Erklärung ſolcher Erfolge, die Roſſini's Freunde 
als eine »unerhoörte Erſcheinung« darſtellen, und zu dem buͤndigſten 
Beweiſe ſeiner Suprematie ſtaͤmpeln möchten, findet man ſchon in 


Metaſtaſiſo's Briefen. Er ſchrieb an den Grafen Algarotti: 


»Jene Theile der Oper, die bloß der Augen und Ohren der Zus 
Hören bedürfen, um fie su ihren Anhängern zu machen, werden im: 
mer zahlreichern Beyfall finden, als die, deren Verdienſt nur der 
Berftand umd die Urtheilsſkraft bemeſſen kann.« 
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zur Entwidelung ihres Kehlfertigkeit Gelegenheit gebender Ins 
firumentalgefang, wovon, »Vieles (wohl das Meifte)« erft 
durch den Vortrag feinen Werth empfängt, »und abgefe- 
ben von demfelben nicht8 gelten will« (8. 408), oder aber 
eigentlihe Opernmufif, die in Uebereinſtimmung mit den 
Worten, in Wahrheit des Geſangs und Recitativs, und in Rich— 
tigkeit ded Charafterd der fingenden Perfonen beiteht*), anges 
meſſen fey? 

Das Urtheil des Hrn. Wendt fcheint übrigens die entges 
gengeſetzten Meinungen verföhnen zu wollen; doch ift zu befirchs 
ten, daß er diefe löbliche Abficht nicht erreichen werde. Verge⸗ 
bens wird er zugeſtanden haben, daß Roſſini durch einen 
reichen Quell wohlklingender Melodien, die ſich ſchnell in das 
Ohr einſchmeicheln und leicht dem Gedächtniſſe einpraͤgen, und 
durch eine (nicht) unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit reizender Ver— 
zierungen, womit er dieſe Melodien ausfhmüdt, dem italie- 
Then Belange neuen Reiz und Stoff gegeben und anmuthige 
Weiſen erfhaffen hat: fobald Hr. Wendt — wie er denn, ohne 
fi felbit zu verläugnen , nicht anders fann — auch eingeiteht, 
daß »die wahrhaft dramatifhe Schönheit der Mufif, 
d. i. die durch den’ Geiſt der dramatifchen Gedichte bedingte mu- 
fifalifhe Charakteriſtik, welche zum Begriffe einer Flaf: 
fifihen Oper gehört, auf dem von Noffini eingefchlagenen 
Wege nicht zu erreichen ſey (S. 411), und daß, wenn Einheit 
des Styls und dramatifche Wahrheit, welche durch angemeffene 
Behandlung des Textes beftimmt wird, als Hauptzüge einer Haf- 
fifihen Oper angefehen werden müffen, in diefee Beziehung wer 
nigſtens, Roſſini noch fein einziges, durchaus klaſſiſches 
Werk aufgeſtellt habe« (S. 412 u. f.); wird er deſſen Anhaͤn⸗ 
ger ſich doch nicht befreunden, welche unbedingte Anbetung ihres 
Abgottes fordern, und ihm ſeinen Thron auf den Trümmern alles 
deſſen bauen wollen, was im Fache der Opernmuſik die beruͤhm— 
teften Meifter gelehrt, die größten Zonfeper gefchaffen, und bie - 
ausgezeichnetften Aeſthetiker aller gebildeten Nationen gefchrieben 
haben. Wien, im September 1824. 

J. F. Edler von Mofel. 





*) Siche Wielands Berfuh über das Singfpiel, und die 
BE aller weiter oben angeführten Aeſthenter des In⸗ und 
uslandes. 
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Art. XII. Vincent Kadlubek, ein hiſtoriſch⸗kritiſcher Beytrag zur ſla⸗ 
viſchen Literatur, aus dem Polniſchen des Grafen Joſ. Maximil. 
Oſſolinſki, von Samuel Gottlieb Linde, Dr. der Phil., 
Ober⸗Kirchen⸗ und Schulenrath, Rector des Warſch. Lyce⸗ 
ums u. f w. Nebit den hieher gehörigen Schriften des Bis 
hof Prazmomfli, Staroften Czatzki, der Herren Ko ws 
natzki und Lelemwel, infehs Anhängen. Warſchau, bey 
NR. Glücksberg, 1822. 635 Seiten in 8. Borr. XXVII. 


Fweyen Nationen fhmeichelt fich der Weberfeger, Ar. Ref- 
tor Linde, einen Dienft zu erweifen, indem er ein merfwürdis 
ged Produkt der einen auf den Boden -der. andern verpflanget; 
Polen und Deutfche hofft er ſich dadurch zu verbinden, daß er 
die aͤußerſt wichtigen Original - Unterfudyungen über die älteften 
Schriftfteller der polnifdyen Geſchichte deutſch bearbeitet heraus 
gibt. Und dieß Fonnte er mit vollem Rechte hoffen, denn das 
deutfche Publifum erhält hier eine ganze Sammlung von den 
Schriften der Polen über ihre älteren Befchichtfchreiber, wie 
man fie felbft im Polnifchen nicht in Eins verbunden, fondern 
nur zerftreut und mit Mühe vorfindet. Das Hauptwerf, Kad⸗ 
Iubefs Biographie und Apologie, ift aus dem zweyten Bande 
der hiftorifch - Fritifchen Nachrichten von polnifhen Schriftftellern 
des Grafen Offolinffi, die feit ı8ıg in. Krafau heraus: 
fommen, und wovon auch ſchon der dritte Band in zwey Theilen, 
Das Leben des berühmten Orzechowffi enthaltend, ıBa2 er- 
fchien, entlehnt worden. Die Anhänge find aus verfchiedenen, meiſt 
periodifchen Schriften. Vincent, Sohn Kadlubefs von Kar: 
wow, ward um das Jahr 1161 geboren, ald Propft zu San: 
domir feit 1186 fchrieb er die Bejchichte Polens in vier Büs 
ern, die nicht über 1203 hinausreicht; im Jahr 1208 ward er 
zum Bifhof von Krafau gewählt." Diefer Würde entfagte er 
1218, und ging in das Ciftercienfer : Klofter zu Jendrzejow, 
wo er im Rufe der Heiligfeit am 8. März 1823 ftarb. Bey Ueber: 
tragung feiner Gebeine im Jahr 1633 hat man fie fehr lang und 
den Kopf von der obern Kinnlade bis zum Scheitel über andert⸗ 
halb Spanne hoch befunden. Die Stände des Koͤnigsreichs und 
fein Orden betrieben vom Jahr 1682 an bis 1764 feine Heilig- 
ſprechung. Papft Klemens XII. fanonifirte ihn. Sein eben 
fo oft getadeltes als gepriefened Geſchichtsbuch wird nun hier fehr 
genau geprüft, und ſelbes gegen die harten Urtheile Schlözers 
und Anderer in Schug genommen. In den erflen drey Büchern 
läßt Vincent zwey anfehnliche, Durch ihr Alter ehrwürdige Mäns 
ver, Johann und Matthäus, über die ältern Begebenheiten ' 
fprechen, deren Befpräc er angehört haben will; erft im vierten 
tritt er felbit als Erzähler aufe Kadlubeks Kommentator, der 
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mehr ald zweyhundert Zahre fpäter lebte, hielt die bloß erdichte⸗ 
ten Perfonen für wirflihe, den Johann für den Gnefner Erz: 
bifhof Johann, den Matthäus für den Krafauer Bifchof 
Matthäus, deren eriter im Jahr 1165, der zweyte 1166 ſtarb. 
Graf Offolinffi erinnert felbft, es ſey eine reine Unmöglicy: 
keit, daß Kadlubek, als ein Kind von vier oder fünf Zahren 
die Unterredungen diefer zwey Bifchöfe mit angehört und auf Be: 
fehl Kaſimirs aufgezeichnet habe. - 

_ Wie fonnte er nun der Meinung des Kommentator beytres 
ten, die nichts für fich hat, als die bloßen Namen Johannes 
und Matthäus? Disputabant Joannes et Matthaeus, ambo 
grandaevi, ambo sententiis graves. Daß Kadlubef ihr Ge⸗ 
fpräch angehört, ift doch aus den vorhergehenden Worten flar 
genug: Memini siquidem collocutionis mutuae virorum illu- 
strium. Diefe erlauchten Männer nun werden ja nirgends als 
die genannten Bilchöfe bezeichnet. Daß Johann und Mats 
thaͤus einen anhaltenden Briefiwechfel über die Geſchichte geführt 
hätten, bezweifelt Graf Offolinfti felbft, da es Handichriften 
gibt, durchaus in Form eines Geſpraͤchs zwifchen zweyen Anwe: 
fenden, und diefem ift. auch der Styl des Werfes ganz anges 
meilen. Deſſen ungeachtet fest er voraus (für bewiefen fann es 
ja doch nicht gelten), daß der Bifhofvon Arafau, Matthäus, 
felbit die drey eriten Bücher gefchrieben habe. »Aleber den Jo⸗ 
bannes, heißt es S. 19, kann ıch nicht beftimmt fagen; nur 
Marthäus fcheint mir ein wahrer Gefchichtfchreiber der Na: 
tion zu ſeyn; jener.eine bloß figurirende, unterredende Perfon.« 
Ref. fann den Matthäus eben für nichtd anderes halten und 
muß daran zweifeln, daß man je daß eigentliche Werf des Mat: 
thäus entdefen werde, dad Kadlubef bey Bearbeitung fei- 
ner Gefchichte gebraucht und ihm nur eine andere Beftalt gege: 
ben hätte. Nach einer langen Stelle aus Kadlubefs Vorrede, 
wodurch er fih den Zugang zu den fernern Bemerfungen über 
fein Werk eröffnee, fährt nun Graf DO ffolinffi fort: »Gegen 
daß erfte und zweyte Buch, die fich mit diefem Schauplaße (von 
den Danomalchifchen Infeln bis über Kärnten hinaus) befhäf: 
tigen, fteht die Kritif am lauteften auf; ja fie wird fo heftig, 
daß fie den Vater unfrer Gefchichtfchreibung zu einem Babelbans 
macht, der erzählt, was ihm nur immer geträumt, der felbft er: 
dichtet, und in der ganzen Welt Mährchen zufammen gefucht, 
und fo ohne Wahl und Verftand, ohne Zufamenhang und Ord⸗ 
nung ein ©efpinft zufammen gefafelt, das mit der Gefchichte 
der ganzen Welt, obgleich aus ihr hergenommen, im Widers 
fpruche ftehe.« Hierauf wird nun im Allgemeinen geantwortet: 
»Diefe frengen Richter fehlen gleich darin, daß fie, gegen die 
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eigenen feyerlichen Geſtaͤndniſſe des Kadlubef-taub, auf feine 
Abficht gar nicht eingeben. Er hat fich ja zu nichts weiter ver: 
bindlich gemacht, als Hörenfagen zu fammeln, fo wie.fie ihm zu 
Dhren gefommen. — Die Volföfagen, die er anführt, find nicht 
fo plump und wild, als die, welhe Kofmas unter den Boͤh⸗ 
men von Heren, fliegenden Drachen , geflügelten Hoffen zuſam⸗ 
men gefammelt.«e on fliegenden Drachen, geflügelten Roſſen 
it doch bey Koſmas nichtö zu leſen. 

Dann geſteht Koſmas es offen und frey, daß er Einiges 
nach der fabelhaften Erzählung alter Leute aufgezeichnet (per- 
pauca quae didici senum fabulosa narratione). Kadlubek 
aber Täßt feinen Matthäus fagen:. was ich von wahrbafter 
Erzählung der Voraltern gelernet babe (per veridicam majo- 
rum narrationem), will ich nicht verfchweigen.. Wo von den 
Kriegen mit den Salliern die Rede iſt, läßt er feinen Johan⸗ 
nes verfihern, daß hier nichts erdichtet, fondern alles in gan⸗ 
zen Ernie wahr ſey. (Nihil hic fictum, nihil simulatum, sed 
quidquid asseris, verum ac serium ex antiqua praesumitur 
historia. Gallienim, utait Trogus etc.). dadluber führt 
wohl nur deßhalb zwey alte Herren fprehend au, um die Ber- 
antwortung ihrer Behauptungen von dem ungeheuren Umfange 
der flawifchen Monarchie, von der Eroberung der Danomalchi⸗ 
{hen Infeln, von den Kämpfen mit den Balliern über der Do- 
nau, von den Siegen über Alerander, über Julius Cäfar, 
über den Craſſuo bey den Parthera, nicht auf fich zu laden. 
Auch fehen ihre Erzählungen, woben fie fehr gelehrt thun und 
den Trogud, die erdichteten Briefe Aleranders anffhren, 
mehr wie gelehrte Hirngefpinjte, als mündliche, nicht abfichtlich 
verfälfchte Ueberlieferungen, aus. Zu diefen legtern zähle nun 
derjenige , der den Water der pelnifhen Befchichte retten will, 
die Ueberlieferung von den langen Kämpfen der Polen mit den 
Balliern und der gumvilligen Vertheilung der Länder zwifchen 
ihnen, worin und das Andenfen ihrer Züge feit der Einwandes 
rung nah Europa, obgleich verworrdn, aufbehalten worden 
fey. Die flawifhen, obgleich mit den albernften Fabeln verſetz⸗ 
ten Ueberlieferungen, gefteht er S. 32 felbft, hätten ihm, wie 
dem Neifenden noch merflihe Spuren vormaliger Gleiſe, bey der 
Ableitung der Slawen von den berodotifchen Budinen, nach: 
mald MWeneden, Wenden, gedienet. Machdem die Budinen 
aus ihren Wohnfigen in Afien zweyhundert Jahre vor Chrifto 
verdrängt worden waren, mußten fie, und dieß fey einleuchtend, 
aufdie Sie der Ballier ſtoßen. »Ein ähnliches Schidfal, fagt er 
S. 33, führte fie fpäter in die entvölferten,-von den Galliern 
verlaſſenen Sipe an der Donau, inNorifum, Pannonien, 
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Thracien, Der. Unterſchied, den ich bey biefer Gelegenheit 
jwifchen Weftor und Kadlubek wahrnehme, gereicht dem letztern 
zur Empfehlung: er hat uns ältere Ueberlieferungen erhalten, er 
zeigt und an der Weichfel eine frühere Spur der Wanderfchaft 
der Slawen, die man zurück bis in ihre Urfige. verfolgen kann; 
beym weitern Borrüden flimmt er in den Nachrichten von ihnen 
mit Neftor zufammen, Ron der Donau an begleiten beyde 
ſchon gemeinſchaftlich mit einander ihre Wendungen, doch wieder 
mit dem Unterfchiede: unfer Landsmann weiß, daß fie einen ihnen 
fhon befannten Weg wieder machen, jener glaubt, da fie ihn 
fi) erft bahnen.«a Da der Hr. Verf. feine Abhandlungen über’ 
den Urfprung der Slawen erft im vierten Bande feiner hiftorifch« 
fritifhen Nachrichten herauszugeben gedenft, fo will Ref. feine 
Zweifel gegen die Ableitung der Slawen von den Budinen auch 
hier nicht beybringen, fondern bis dahin verfparen, Allerdings 
haben die Slawen, man mag fie für berodotifche Budinen in 
Afien, oder für Wereden des Tacitus, oder für Serben des 
Plinius und Ptolemäus halten, eher am Dneper, Dnes 
ſter und an der®eichfel gefeilen, ehe Henady der Donau z0- 
gen. Beyde aber, fowohl der frühere Neſtor als der fpätere 
Kadlubek, fegen unrihtig boraus, daß die Slawen ſchon vor 
Chriito (Jahr 289) mit den Galliern Meſtor nennt fie Wla⸗ 
then) in jenen Gegenden, bey Neſt or im Noricaum, bey Kadı 
Iubetin Karinthien, zu thun hatten. Beyde hatten den Zug 
der Sallier nah IIlyricum, den Zuftin und Paufanias 
befchreiben , im Sinne, und verwechlelten die alten Norifer und 
Illyrier mit den viel fpäter eingewanderten Slawen. Aber von 
dem Kriege der Lechen mit Alerander, mit Julius Caſar, 
von den Niederlagen des Eraffus in Parthien, wußte der 
nüchterne Neftor nicht zu erzählen. Und dieß wird ihm gewiß dem 
Vorzug nicht ftreitig machen. Daß es den Apologiften Kadlus 
befs, Lelewelund Offolinffi nicht Teiht war, ihn feiner 
fabelhaften Erzählungen wmegen zu entfchuldigen, beweilt dad 
mühfame Beftreben, in der fpätern Geſchichte Begebenheiten auf: 
zufuhen, die man fit Anldffe alter Volksſagen halten Fönnte. 
Segen folhe Deutungen, wodurd die Großthaten der Polen 
ans den Alteften Zeiten in weit fpätere verfegt werden, würde 
felbft Kadlubef protefliren, weil er daben den alten Ruhm fei- 
ner Monarchen aufgeben müßte. Wenn es hun bey Kadlubel 
beißt: nach mehreren Schlachten mit den Römern nehmen fie nun 
Städte in Beſitz, fegen Obrigfeiten ein und wählen fi einen ger 


, willen Gracu6 zum Fürſten, fo foll dieß zum Theil mit dem 


Eindringen der Slawen in Dalmatien, mit der Einnahnıe 
von Salona im Jahr 449 (?) zufarmmen hängen, (Gegen das 
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Jahr 449 machten ja ſchon Banduri und Lucius gründliche 
Einwendungen.) Daß die Slawen ſchon mit Attila nah Pan: 
nonien und Noricum, wie bier angenommen wird, gekom⸗ 
men, müßte erit erwiefen werden. Wenn Gracus wieder nach 
den Weichfelländern zurüd Eehrt, fo follen fie, durch die Aehn— 
lichfeit der Namen Weneden und Wandalen irre geworden, fich 
felbit für Wandalen gehalten und fi nun fo audy noch die Wan⸗ 
dalifchen Krofe und die Wanda angeeignet haben. Den Krieg 
der Lehiten gegen Alerander verweifet Offolinffi felbft 
zu den uralten Mäbrchen, glaubt aber doch darin den Aufftand 
der Slawen gegen die Awaren unter Samo zu finden. »Bey 
unferm Leſchek felbft, fagt er S. 5ı, ift die Aehnlichfeit mit 
Samo auffallend groß, — ja fommt nicht fpgar in den ein und 
zwanzig Söhnen dieſes Tefchef, die zu Krufchwige von ihrem 
Meffen Popiel vergiftet wurden, die Nachfommenfchaft des 
Samo zum Vorfhein. Die Zahl gibt wenigitend Wahrfchein- 
lichfeit.«a (Samo zeugte mit zwölf flawifchen Frauen fünf und 
zwanzig Söhne und funfzehn Töchter.) 

»dener Leſchek (Lech), derin Böhmen an der Zpibe 
eines anfehnlichen flawifchen Kriegsheers, in der Echladht mit 
Karl dem Großen (mit Karl, dem Sohre Karl de 
Großen) fo ruhmvoll fiel, gehörte gewiß zu den Krafowianen; 
denn die Böhmen haben bey fich Feinen einzigen Leſchek aufzus 
weifen, und machen auch feine Echwierigfeit, und diefen abzutre- 
ten.« Nach den Note 38 angeführten Stellen aus deutfchen Ans 
nalen muß diefer Lech den Böhmen bleiben, wenn ihn gleich 
Delzel zu einem mährifchen Bürften macht. Ob er nach neuern 
Vergleichungen alter Handfchriften feinen Namen unverändert 
behalten wird, ift eine andere Brage. Wer fann es wahrfchein: 
lich finden, daß jene zwey vom fürftlihen Echloffe Popiels ab: 
gewiefene, von Piaſt dagegen liebreich aufgenommene Sremden 
(duo pusilli hospites) von Swatopluf aus Mähren gefhidt 
worden wären? Worauf fol fich die Meußerung: vielleicht waren 
ed auch Apoftel, grügden? Stredowſky's Ausſage, der zwey 
Miffionäre mit Namen nennt, ift hier von gar feinem Gewichte. 
Noch weniger kann man gelten laffen, was Note 44 von den 
zwey Prieftern Johann und Paul Kaich (Paul und Kaidh 
ift nicht eine Perfon) gefagt wird, daß fie bey der Haarbefchnei: 
dungdenZiemowit getauft hätten. Daß Kadlubef das Volks— 
mährchen von dem durch die Mäufe gefreffenen Popiel aufbe- 
'wahrte, wird eben nicht getadelt. Es fprach, beißt es, die da⸗ 
maligen wenig aufgeflärten ®emüther an; wir ftoßen darauf auch 
in verfchiedenen fremden Geſchichten. Daß aber Kadlubef 
ſelbſt Mährchen erfunden Bätte, kann Graf Offolinffi nicht 
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gugeben.. «Soll ich nun wohl, fagt er, auf unferm Kadlubek 
den Schimpf fißen laffen, ald habe er Parther, Römer, Lechi⸗ 
ten, den Eraffus, Julius, Cäfar, Leſchek durch einander 
geworfen und ein abenteuerliche Gemengſel hervorgebracht, wo 
daB eine zu dem andern nicht paßt? Ich uberlaffe es einen jeden 
zu beurtheilen, ob ein Mann, der, fo wie er, in den römifchen 
Scriftftellern, in den Dichtern, Rednern, im Trogus, Lis 
vius, Cicero, Horaz belefen, der felbft im römifchen Rechte 
bewandert war, nicht hätte wiffen follen, wann Eraffus und 
Eäfar gelebt, wo fie Krieg geführt, in welchem Welttheile das 
Reich der Parther gelegen? Nicht er, fondern jemand anders, 
fafelt durch feinen Mund. Wielleiht bat er irgendwo auf dem 
Markte diefe von Halbwiſſern ausgeftreuten Erzählungen aufges 
fifcht und fie für Nationalüberlieferungen gehalten, die man nicht 
befchneiden dürfe; vielleicht hat er auch irgend etwas Schriftliche 
vorgefunden, an Faſeley jenem Briefe des Ariftotele8 vom Kriege 
der Ledyiten ähnlich; alles dieß kann man leichter zugeben, felbit, 
daß jene guten Alten, Matthäus und Johannes, über 
diefe Mährchen mit einander gefchwagt, als daß dergleichen Als 
bernheiten aus dem Sehirne des Kadlubek entfptungen wären.« 
Segen Braund Vorwürfe wird nun Kadlubek, doch nur zum 
Theil, fiegreich vertheidigt, von dem Beyfall, welchen die Fade 
Inbefifche Chronif in frühern Zeiten erhielt, gefprochen. Bogu— 
chwal (t 1253) legte fie bey der feinigen zum Grunde. Andere 
haben fie überarbeitet, abgefürzt und weiter fortgeführt. Die 
ganze Reihe der polnifchen Gefchichte, did auf Dlugofch, meint 
Dffolinffi, Fönne man ohne Bedenken die Fadlubekifche nennen. 
Dlugoſch, fo fehr er Kadlubels Wert auch in Rückſicht 
des Styls erhebt, verfchweigt es doch nicht, daß an ihm fchon 
manche Fehler, ald Wortfeligfeit, Nachläßigfeit in vaterländis 
.ſchen Begebenheiten, zu große® Hafchen nach dem Sremden, von 
vielen gerügt worden. .Öregor von Sandof war der Erfte, 
der Kadlubeks Mährchen gar nicht verbauen fonnte. Bein 
firenges, aber gewiß auch wahres Urtheil ift &. 63 ganz, doch 
nur in Der Ueberfegung, zu lefen. Dagegen wird nun wieder 
erinnert, Kadlubek habe die Wahrheit der durch fo viele Jahre 
bunderte entfernten Ereigniffe nicht verbürgen fönnen, er babe 
ſichs nicht erlaubt, Ueberlieferungen gu fehmieden, fondern nur 
die erhaltenen zu ſammeln, ohne fich mit ihrer Prüfung abzuge- 
ben, feine Geſchichte habe man ald das Verzeihniß fremder Er 
sählungen zu betrachten, nicht aber ihn zur Verantwortung für 
ihre Gewißheit zu ziehen. Ob num diefe Erinnerungen, und was 
noch weiter zu feiner Entfchuldigung gefagt wird, vermögend 
ſeyn werden, eine beflere Meinung von feinen Geſchichtsbuchern 
17 
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auch Andern beyzubringen, wird die Zeit lehren. Graf Oſſo⸗ 
linfki bedauert es, daß feine Landsleute den Kadlubek ver⸗ 
nachlaͤßigten, ſeit man ihn als einen Fabelhans zu verſchreyen 
anfing; daß Schlözer auch bey den Polen Nachahmer gefun- 
den habe, die von feiner Werachtung für alles, was nicht Nes 
ftor iſt, namentlich für Kadlubef angeitedt worden. Um 
vor diefem böfen Benfpiele zu warnen, ift die lange Note 58 
ganz gegen Schlözer gerichtet... E8 wird ihm vorgeworfen, 
Daß er feine vielumfailende Belehrfamfeit durch Leidenfchaften bes 
herrfchen ließ. »Nicht nach Wahrheit forfchte er, heißt es weis 
ter, fondern wollte nur mit etwas Neuem bervortreten. — Statt 
Beweife zu führen, fohlägt er mit neu erfundenen Schimpfwoͤr⸗ 
tern um fi. — Er erlaubt fi, die Ausfagen der Schriftfteller 
nach feiner Laune zu verdrehen, oder wenn fie ihm nicht flimmen 
wollen, als Irrthümer wegzuſchaffen. — Den größten Theil 
feines Lebens hat er in der flawifchen Geſchichte gearbeitet : — _ 
viel ift fie ihm fchuldig ; fie war bisher unbeachtet geblieben, und 

er war es, der die Aufmerffamfeit faft der ganzen gelehrten Welt 
auf fie Binlenfte. — Wie traurig ift ed daher, daß fein Koms 
mentar zum Neftor, eines feiner beiten und wichtigften Werfe, 
feinen ausdauernden Verleger finden fönnen! — Allein er ift 
es auch, der in eben dieſe flawifche Geſchichte nicht wenig Wirr- 
warr gebracht hat. Mit marftfchreyerifiher Ruhmredigfeit fchickte 
er feine Nordifhe Geſchichte in die Welt; gleichwohl gehört 
ihm bier fo wenig eigenthümlid, an, daß, wenn wir Schönings 
Abhandlung und Stritterd Auszige aus den Byzantinern 
aus diefem dien Quartbande wegnehmen, kaum ein Paar 
Bogen eigner Arbeit übrig bleiben. — Als er fich noch um die 
Bunft unſers Zablonowffi, Woiwoden von Nowgorod, 
bemühte, fchrieb er auf deffen Auffordefung über den Tech; er 
erhielt die Medaille, ob er ihn gleich weggeläugnet ; nun merfte 
er aber, daß er denn doch nicht dem geheimen Wunſche des 
Fürſten genügt habe; er trat alſo wieder in die Schranfen. 
für den Tech, und verdiente fich fo die zwente Medaille. In 
Rußland entglühte er fo für den. Neftor, daß er neben 
ihm feinen flawifchen Sefchichtfchreiber leiden konnte: daher 
feine Abneigung gegen alles, was nit Neftor war, befon- 
derd aber fein Haß gegen Kadlubek u.f.w. Dem Kadlus 
bef wurde ich übrigens einen fo geübten Ausleger wünfcen, als 
Neftoran Schlözer gefunden. — Was fönnte wohl Sch Iö- 
zer, wenn er noch lebte, zu feiner Vertheidigung auf diefe harte 
Rüge antworten? Wo nicht viel andere, doch gewiß diefes, daß 
er über Kadlubefs Werf nicht unglimpflicher geurtheilt, als 
vor t ihm Gregor von Sandok, Braum, und d nad) ihm Czatzki. 
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Aber auch gegen Czatzki ift die Note (n) &.79 gerichtet, worin 

ed beißt: es wird einem dabey übel, wie Czatzki in feiner 
Prüfung unfrer alten Gefcichtfchreiber gegen Kadlubef los— 
zieht. Hat man fid) nun wohl zu verwundern, wenn andere das⸗ 
felbe Lied fingen? Braun nennt Offolinffi zwar einen ver. 
fländigen und genauen Kritifus, doch findet er (©. 118) ihn 
nicht fowohl Hart und fireng, al& vielmehr graufam, indem er 
dem Kadlubef nur des Alters wegen einen Plag unter den 
polnifchen Geſchichtſchreibern einräumen will, undihm alle Brauch» 
barfeit abſpricht (ob utilitatem plane nullam). Laffet und nun 
auch hören, was zur gerechten Würdigung ded Kadlubefifchen 
Geſchichtsbuchs in der Apologie gefagt wird. Schon aus der Vor» 
rede, nach gehobenem Schleyer der verwilderten Latinität, foll 
der Glanz, die Sruchtbarfeit, der Wig und Scharfinn Kadlu⸗ 
beks in die Augen fallen. Wenn man (8. 69) das Auge von 
den unfruchtbaren, ſchalen, fleifen Chronifen des XI. und XII. 
Jahrhunderts auf Kadlubef Hinwendet, müſſe man ſich feiner 
frifhen und reizenden Geſtalt um fo mehr erfreuen. »Die Haupt- 
ereigniife ftellt er im Kreife der fie. begleitenden Umſtaͤnde auf, 
läßt fi) mitunter auf Einzelheiten ein; die öffentlihen Angeles 
genheiten fchattirt er bin und wieder mit Privatſachen, die in» 
nern erbellt er durch ausländifche. — Zugleich finden wir hier 
eine ungewöhnliche Bertigfeit, den auffallenderen Begebenheiten 
durch Benfpiele, daß fie fih auf der Welt zuzutragen pflegen, 
Glauben zu verfchaffen, den Lefer durch Abwechfelung des Schaus 
plapes, durch Einführung neuer bandelnder Perfonen auf die 
Scene, zu unterhalten (ohne ihn jedoch vom KHauptwerfe ab» 
zuziehen), und feine Wißbegierde zu ſteigern. Ueberall ift in 
dem Werfe Leben und Bewegung; der Verfailer immer gefchäf- 
tig: bald veranlaßt er Betrachtungen, bald trägt er feine eignen 
vor; erflärt Gebräuche, nimmt an Rechtöverfammlungen Theil, 
figt zu Gericht über Streitigkeiten und Handlungen, [höpft aus 
geiftlichen und weltlichen Willenfohaften, aus Theologie, Philos 
fophie, Nechtögelehrfamfeit ; führt die Bibel, die päpftlichen Ca⸗ 
nones, die Zuitinianifchen Befepe, den Ariftoteled, Demos 
fihenes, Livius, Trogus, Juſtinus an (nad Note 52 
nıochte er wohl nur Zuftin’s Auszug aus Trogud gefannt 
haben); unterbricht die Profe mit Werfen, in denen oft Bruch 
ftüde aus Horaz, aus Ju venal hervorfhimmern. — Biswei⸗ 
Ien folgt er der Spur griechifcher und römifcher Muſter, bis⸗ 
weilen geht er daneben feinen eigenen Weg. Gelbit der Geüb- 
tefte hat feine Noth mit den alten Sagen vom Urfprunge der 
MWölfer und Königreiche; fie flimmen nicht mit einander; Täßt 
fie dee Geſchichtsforſcher aus, fo zieht er fich den Vorwurf der 
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Unachtſamkeit zu; nimmt er ſie auf, ſo ſchilt man ihn leichtglaͤu⸗ 
big. — Aus dieſen Verlegenheiten hat ſich Kadlubek geſchickt 
zu helfen gewußt. Ehrwuͤrdige Greiſe beſprechen ſich uͤber die 
aͤlteſten Geſchichten der Nation; der Leſer wird Zuhoͤrer, er leiht 
ihnen fein Ohr, er vergißt Darüber den Geſchichtſchreiber; gedul⸗ 
dig wartet er ab, was fich denn endlich aus Dem Gerede ergeben 
werde; weniger geduldig würde er fi von dem anmaßenden 
Hiftorifer etwas gegen feine Ueberzeugung aufbürden laffen.« 
(Diefe Fiktion ift eigentlich dad Kunſtſtück, wodurch Kadlubef 
feine und fremde Erdichtungen an den Mann bringen wollte, ohne 
Dafür verantwortlich zu bleiben.) »Schlechter Geſchmack (S. 74), 
Mangel an Aufflärung, Unverftändlichfeit der Sprache jener Zeit, 
haben freylich KadIubets Chronik mit einem dien Nebel bes 
deckt; gleichwohl drängt fich jener unvergleichliche Geiſt durch, 
den Diugofc nicht beffer zu befchreiben gewußt, als indem er 
ihn das Kraftproduft der Natur, belebt vom anmuthigften Ster⸗ 
nenfcheine, nannte (quem tum benigno numine astra respe- 
xerunt). — Geine Latinität ift nicht zu loben, die ohnehin vers 
wilderte hat er noch mehr mir eigenen Erfindungen befchmißt; er 
gebraucht oft Ausdrude eigner Schöpfung, ingleichen ungewöhns 
liche Nedewendungen, die er abfichtlich nach feinem jedesmaligen 
Affefte bequemt. Cr liebt dad Gefuchte, das Flimmernde, haſcht 
nach Wortfpielen , wird bald übermäßig aufgeblafen, bald ganz. 

ewöhnlich platt. Der Profe mangelt es an Rundung, den Vers 
Gen am Maße; die Kürze wird zur Dunfelheit und Verworren⸗ 
beit; die Umftändlichfeit zue Schwaphaftigkeit; der Reichthum 
veranlaßt Unordnung und Verwickelung; mit einem orte, dem 
Vortrage fehlt ed an allem. Doc, ſchimmert nicht felbft in die> - 
fen Sehlern der Glanz feiner Eigenfchaften durch? zeigt nicht die 
Verſchwendung des Witzes von defien großem Vorrathet« Mit . 
diefer treuen Schilderung mag fich der Lefer begnügen. Won 
S. 76 an wird die Dobromiler Ausgabe vom Jahr 1612, die 
Herburt beforgte, befchrieben, ihre Fehler Note 55-angezeigt, 
und einige aus Handfchriften verbeflert. - Kraufe bat diefen 
Text ald Anhang beym zweyten Theile des zu Leipzig 1712 ers. 
fhienenen DIugofch wieder abdruden laffen. Seine Werbeffe: 
eungen find nicht von großem Gewichte, denn ohne Handfchrif: 
ten fonnte er bloß die offenbarften Druckfehler verbeſſern. Wer 
möchte nicht gern den S. 79 geäußerten Wunſch erfüllet fehen: 
„Wird fich wohl, fagt Sraf Offolinffi, bey dem verftärften 
Eifer für Mationaldenfmäler jemand unter unfern Gelehrten 
finden, der und das alterthümlichfte von den übrig gebliebenen 
in der wahren Geftalt berftellt ? Won Herzen wünfche ich, daß 
Hear Georg Bandtke, feiner mir vor einem Jahre erflärten 
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Bereitwilligkeit zu dieſem Unternehmen getreu bleibe; dieß würde 
ein wichtiger Schritt zur Vervollkommnung der polnifchen Geſchichte 
feyn, nad) der wir vergebens trachten, wenn wir nicht von der 
Eritifchen Bearbeitung der Urguellen, die einer folchen fo fehr bes 
dürfen, den Anfang machen Mit dem Kadlubef fam zus 
‚gleich fein Ausleger, Doktor Dombromfa, der im XV. Jahr 
Hundert lebte, heraus. DOffolinffi meint, deſſen Auslegung’ 
hätte nicht verdient, aus der Vergeifenheit hervorgezogen zu wer: 
den. Note 56 wird der Ausleger nah Braun gefdildert: er 
war ein ‚.eingefleifchter Schulfuchs, voll Pedanteren, in Ges 
fhichte und Politif unerfahren; dieß beweilt feine redfelige Aus» 
legung. Die Fabeln des Kadlubef berichtigt er nicht, fon- 
dern empfiehlt fie vielmehr. Er gibt fich mehr mit der ſchuͤlerhaf⸗ 
ten Erflärung der Deflinationen und Konjugarionen ab, als mit 
Erläuterung der Sache. Im Jahr 1749 erfhien zu Danzig 
aus einer Handfchrift der Meildberger Bibliothef eine Samm« 
lung von vier polnifhen Chroniken durch Lengnich beforgt. 
Die erite bis zum Jahr 1288 gehende Chronif taufte er Kad- 
lubek, weil fie der Abfchreiber, der feine Abfchrift 1462 been« 
det, dem Vincent zufchrieb. Zum zweyten Male erfchien fie 
ganz genau nach der Lengnichifchen Ausgabe in der Miglerifchen 
Sammlung im dritten Theile zu Warſchau 1769. DiefeChros 
"nit iſt von der Dobromilfhen merklich verfchieden, fie it fürzer, 
nicht in Brief» oder Geſpraͤchform, fondern in ununterbrochnem 
Vortrage abgefaßt. In der vom Grafen Auropatnipfi der 
Warfhauer gelehrten Geſellſchaft gefchenften Handfchrift wird 
der Verfaſſer derfelben Dzier zwa genannt. Zu Lowitſch ers 
fhien 1804 in 8. ein verfürzter Kadlubek, ind Polnifche übers 
fest durch 8. C. (Franz Czaykowſki, Domberrn zu Lowitſch). 
Dffolinfki’s beſcheidenes Urtheil über dies Werk iſt leſens⸗ 
werth. »Ich wünfchte nur, heißt es S. 87, daß er ſich in ſei⸗ 
nen Anmerkungen umſtaͤndlicher darüber ausgelaſſen hätte, wie 
den nur zu fehr in die Augen fallenden Mährchen eine wahrfchein: 
lichere Wendung zu geben, daß er feinen fo manche wichtige Ent= 
deckung enthaltenden Kommentar weiter fortgeführt, daß er die, 
obgleich bisweilen zu umftändlichen Darftellungen Kadlubeks, 
um wenigftens eine Spur von deffen Beredfamfeit-übrig zu laſſen, 
nicht fo gar kurz befchnitten,, daß er die das hiltorifche Bild aus⸗ 
füllenden, nicht überladenden Einzelheiten nicht verfchmäht hätte.« 
Die hinter der Biographie angehängten fleinern und größern Nos 
ten (bı an der Zahl) find ein Flarer Beweis von der ungeheuern 
Belefenheit des ehrwürdigen Greiſes, der fein ganzes Leben hi⸗ 
ftorifchen Sorfchungen gewidmet. Die dojle uber Großmähren 
beträgt 29 Seiten, worin Nowotny Mißgriffe berichtigt- 
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werden. Die Zaſte über die Verbreitung der Slawen von der 
Donau aus, nah Neftor 13 Seiten, Die 2fte über die Sal: 
lier, Germanen und Budinen ı5 Seiten. Es fommt in der 
ältern flawifchen Geſchichte fait fein wichtiges Yaftum vor, das 
in einer”oder der andern Diefer Noten nicht berührt worden ıwädee, 
Hr. Linde Bat dad Werdienft, manche falfche Eitationen und Ver: 
fehen anderer Arc berichtiget zu haben. Ref. will nur einige 
Stellen noch anzeigen, die einer Berichtigung bedürfen. S. 17 
wird von Kadlubeks Audleger gefagt, der im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert lebte, es muß heißen: im funfzehnten Jahrhundert. S. 
3o wird Borziwoy, ein Sohn Udalrichs genannt, es fol 
ſtehen: Hoftiwits, S. Ag lied von 633 bis 658, anftart von 
. 658 oder 659 an. ©. 54 (b) lies 1620 anftatt 1595; und 
Franz Fauſtin anftatt Kranzisfaner Fauſtin (er war ein 
Paulaner). &. 55 (c) lied Moravia sacra anftatt Bohemia s. 
S. 83 lies 100 vor Alerander anftatt 600. S. 110 Paulus 
anjtatt Paulinus, zwey Mal. &. 119 calumniantur anſtatt 
audiunt. ©, ı48 mutentur anftatt mutata: S. ı5ı muß nad 
Koſmas der Name Kroh oder Krok flehen. Den Krakus fennt 
Kofmas nicht. &. 158 der böhmifche Krok anftatt Krak, 
Bey dem Mönch Alberich flehen die Worte qui fuit dux Cra- 
eoviae nicht. Sie müjlen alfo wegbleiben. &. 156 Rerum Goth. 
o. 38 anftatt ec. 23. S. 160 anftatt in die Donau und anitart 
an der Donau muß es wohl heißen: in die Düna, an der 
Düna ©. 164 wad fol das Rhypäiſche Dacien bedeus 
ten? Soll e8 Dacia ripensis feyn, fo muß es anders überfegt 
werden, — Hinter dem Babia: Gebirge, fol wohl heißen Bagi- 
baria. — $ornandes im Jahr 5aa lies 552. &. ı65 bis an 
die Donau lies bis an den Dniepr, wie es im Polnifchen fteht, 
da Graf Offolinfti fih, bier an Handfchriften hält. Ans 
ſtatt Itemeften wird man fünftig lefen müſſen item Aesti, folglich 
Aeſten anftatt Itemeften. So auh S. 176. ©. ı66 ift vor B. G. 
der Name Procopius ausgelaffen. &. 170 Schlenip aus 
dem fechzehnten Jahrhundert, lies fiebenzehnten Jahrhundert. ©. 
ı76 lied Przemysl anftatt Przemyslaw ©. ı8o anftatt ad4. 
Tiberii, lie8ad 2. Tib, — GSchriftfteller des achtzehnten lies 
Schriftft. des neunten Jahrhundert (un 843). &. 197 anftatt 
Ratislaw lied Rastislaw, &. 202 für im ſechsten Sahrhuns 
dert lies im fiebenten Jahrhundert. S. 203 anftatt trans Istrum 
lie ad Istrum (Belgrad liegt den Griechen richt jenfeits). 
S. 204 bey Teby, lies Teben. &. 207, was find Nömifche Gra⸗ 
fen in Pannonien? ©. 209 für Ratislaw lies Rastislaw. — 
Bey Neftor Rodoslaw liesRostislaw. — Im Jahr 849, lied 
.. 846 zu diefer Würde. ©. 220 jene and dem funfzehnten Zahr- 
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hundert, lied au& dem dreyzehnten Jahrhundert ; denn Diocleas 
ift alter ald Dandolo, folglich iſt auch der Sag: dieChronifen de6 
D. und M.M. find noch neuer, zu verbeifern. Die Froatiiche Chronif, 
aus der Marcus Marulus uüberfegte, iſt nicht gänzlich 
verfchwunden,, fondern zu Rom im Batifan zu finden. ©. 235 
it der Sap: die Böhmen nennen in ihrer eben fo fabelhaf: 
ten Urgefchichte ihren Gostiwit Meligast und Osterik, ganz 
zu ſtreichen. Sie fennen feinen Meligast und feinen Osterik. 
&. 245 gegen die Ungern. Ungern waren unter Karl 
dem Großen noch unbefannt. — Unter feine drey Söhne, 
lies zwey Söhne (Mojmir und Swatopluf). Die wahre 
Geſchichte Fennt nur diefe zwey, wenn gleih Konftantin 
Porph. von dreyen fpricht. ©. 256 foll Boguflaw (pommes 
rifher Bürft) für Boleflaw ſtehen. S. 274 zwiſchen 893 
und 1005: die erite Zahl ift fehlerhaft. Es muß etwa ftehen 983 
oder 993. Beringere Fehler, etwa nur Drudfehler, übergehen wır. 
Bon den ſechs Anhängen, die von Beite 299 Kadlubek 
folgen, find nicht alle von gleicher Wichtigkeit, jeder aber doch einer 
Anzeige werth. Im erften Anhange gibt Biſchof Prazmowsfi 
Nachricht von den älteften poln. Sefchichtfchreibern, auf Veranlaf- 
fung zweyer von dem Grafen Kuropatnitzki derfön. Ge ellfchaft 
der Freunde der Willenfchaften gefchenften Handfchriften, die 
er befchrieben und ihren Text mit einigen Stellen der Ausgaben 
verglichen hat. Die erfte auf Pergament, aus dem dreyzehnten 
oder vierzehnten Jahrhundert, enthalt den Kadlubek, weit fore 
refter al8 in der Dobromiler Ausgabe vom J. 1612. Die zwente 
Handſchrift enthält die polnifche Chronif, die zu Danzig ı749 
unter dem Namen Kadlubeks herausfam. Der eigentliche Perf. 
oder Epitomator heißt Dzierzwa, wie aus diefer Handfhrift zu 
erfeben if. Das Werf des Diierzwa it nicht anders al6 
das Kadlubefifche, von den Abfchweifungen ,. die mit der pol- 
nifhen Gefchichte in feinem Zufammenhange ſtehen, gereinigt; 
übrigend Wort für Wort. abgefchrieben. Ben Gelegenheit einer 
angeführten Stelle daraus, von den Händeln mit den Galliern, 
bemerft der Hr. Verf. es müſſe feit undenflichen Zeiten bey den 
Vorfahren der Polen die Sage davon allgemein gewefen feyn, 
und fchließt nun- weiter: »haben die Slawen mit den Salliern 
bey deren Zuge nad) Griechenland gefänpft, fo waren fie 
um das Sahr 500 unferer Zeitrechnung nicht neue Anfönımlinge 
an der Donau, fondern mehrere Jahrhunderte. vor Chriſto ſchon 
dort anfäßig ; die polnifche Nation, die einen Theil diefer Sla— 
wen ausmachte, iſt von dort hieher gefommen, denn fie hat das 
Andenfen jener Kämpfe mit den Galliern aufbehalten.a (Wie 
aber, wenn diefe Sagen, wozu blos Kadlubeks Erdichtungen 
Anlaß gaben, doch ganz grundlos wären?!) Was er über Daß 
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gemeinfhaftlide Stammland der Slawen (Chrobaten), das 
alte Illyrien oder Pannonien, fagte, nahm er im Nach 
trage (©. 336) felbft.zurüd, wo er Konftantins Porphyr. 
Nachrichten von den Belochrobaten und ihren Wanderungen nach 
Dalmatien mittheilet ; will aber doch Durch neue, fehr gewagte 
Vermuthungen Kadlubeks Erzählungen von den Kriegen der 
Polen mit den Salliern und Macedoniern retten. »Warum follte 
man, fagt er, nicht annehmen fönnen, daß jene für medifch ge⸗ 
haltene Anfiedelung (der Sigynner ander Donau, die mit 
den Henetern am adriatifhen Meere gränzten) eine flawifche 
gewefen , und fi mit den in ihrer Nachbarfchaft, Iſtrien und 
Illyricum bewohnenden Eneten oder Weneten vermifcht habe? 
denn dieſe Averden durch eine fait allgemein einjtimmige Ueberlies 
ferung für einenaus Paphlagonien ausgegangenen Aft unſers 
Stammed angegeben. Der jüdifhe Gefchichtfchreiber Jofephus 
nennt die Paphlagonier Refat, der Rabbi Goar aber Bes 
wohner von Bagdad, gibt in feiner arabifchen Bibelüber- 
feßung , im neunten SZahrhunderte, den Namen Nefat durd 
Seflab. Prolemäus fegt nah Pannonien die Avaris; 
fen, fpäter Avaren genannı.« Nun macht Pr. die Avaren zu 
Slawen. Ein Theil von diefen Avaren wären die Dfen gewefen 
(don Narufhewitfch weifet auf Ofwiecin und Offen 
im Fürſtenthum Dels hin). Diefe hätten Pannonien vers 
lajfen, als die Sallier dies Land verwüfteten, und wären nad) 
Polen gezogen. Allein wer möchte jegt noch Eneter mit ſlawi⸗ 
[hen Wenden vermengen, Avariffen für Avaren (Hunnen), und 
diefe wider für Slawen und Ofen halten? 

Des Staroiten Czatzki Prüfung der poln. Gefchichte des 
Martinus Gallus und Vincent Kadlubek folgetnun im zwey⸗ 
ten Anhange. Erſt im fechöten Jahrhunderte, heißt es &. 350, 
finde man Spuren von bedeutenden flawifchen Anfiedelungen. In 
dem von Buat (histoire ancienne des peuples) angeführten 
Sragment will Czatzki die Spuren der Städte Lublin, 
Krafnyflaw, Grodek am Bug, Sandomir und anderer 
Derter gefunden haben. Auch Karamfin hat einige Benen- 
nungen dieſes alten Fragments zu erläutern fich bemüht. Man 
hätte längit die Beftimmung des Alters diefer Handfchrift und 
die Erflärung der 4800 Namen flawifcher Städte und Dörfer, 
die fie enthält, zur Preisaufgabe machen follen. Gegen ihr an- 
gebliches Alter vom Jahr 550 läßt fich aber gar viel einwenden. 
DIE zum zehnten Jahrhunderte war der Name Polens unbe: 
Fannt. »Unter Boleflaw Schiefmund, um dad Jahr 1120, 
fagt Ezatzfi, haben wir den erften Gefchichtfhreiber Martinus 
Gallus, der fi einen Erulanten nennt, und aus Befcheidenheit 
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feinen Stand bey den Ausländern verbirgt. Doch da diefer Ge⸗ 
Tchichtfchreiber die fabelhaften Gefhichten Polens kurz durch 
läuft, und nur feinen Helden, den Boleflaw, umftändlich be- 
handelt, fo wolen wir, um Wiederholungen zu vermeiden, fo: 
gleich zur Prüfung der Öefchichte des Vincent Kadlubek über: 
gehen.e Ob Kadlubef zu den drey erften Büchern, die er dem 
Biſchof Matthäus und Erzbifhof Johannes zufcreibt, 
auch etiwad von dem Seinigen zugegeben, fey ungewiß, meint 
Czatzki. Schade, daß er Bregors von Sanof Worte nicht 
ganz in der Note anführte. Er begnügte fich mit folgenden : ea 
enim, quae Vincentius Kadlubco in ‚historiis scripsit de 
origine nostra, non fabulas modo sed portenta redolent. 
Nun hebt Czatzki feine Prüfung an: »Kadlubek beginnt 
feine Sejhichte vom Krafus; fchreibt aber vorher von 300,000 
Galliern, die ein anderes Vaterland gefucht und Rom verbrannt; 
er führe den Trogus an. Diefelben Worte befinden ſich bey 
Zuftin im a4ften Buche, im 4ten Kapitel; er hat blos hinzu⸗ 
gefegt cum finitimis Lechitis. Was er von der Semiramisß 
ſchreibt, hat er gaͤnzlich aus diefem Schriftiteller genommen; 
ſo auch die Pentheſilea, aus der er die Wanda gemacht hat. 
Das Pferderennen, wodurch Leſchek die Krone erhalten, iſt 
faſt wörtlich abgeſchriebenes Bruchſtuͤck eines ähnlichen Kunft- 
griffs unter Darius. Der Briefwechſel zwiſchen Alerander 
und Ariſtoteles, der Bucephalus, den Boleflaw Schief- 
mund und Kafimir der Gerechte ritten, rühren aus der- 
felben Schule her. Kurz, lieft man den Kadlubef, fo wird 
man leicht überzeugt , daß die durch Zuftin abgekürzte Geſchichte 
des Trogus die Quelle gewefen, aus der er den Stoff zu den 
Mährchen nebit den albernen Anwendungen auf Polen ges 
ſchöpft. — Die fabelhafte Gefhichte des Mietfhiflaw, wie 
fie Kadlubef gefchrieben,, ift voll grober Irrthümer. — Die 
Geſchichte vom Drachen ift der Erzählung aͤhnlich, die und Saxo 
Grammaticus von dem dänifchen Könige Troton gibt. Die 
Wanda vergleicht Czatzki mit der böhmifchen Libuſcha, die 
zwölf Woimwoden, die nach dem Tode der Wanda regiert haben, 
mit den zwölf Senatoren, die Odin angeſtellt. Auch in Böh: 
men hätte ed im Jahre 845 zwölf böhmifche Heerführer gegeben, 
wird in der Note bemerft. Allein dort ift die Rede von vierzehn 
(nicht zwölf) böhmifchen Fürften, die fih unter &. Ludwig 
haben taufen laſſen. Seibſt der Name NRada habe diefelbe 
Bedeutung im Norden (Rada ift nicht urfprünglich ſlawiſch, 
fondern erit -fpäter auß dem Deutfchen entlehnt). Der Name 
Karantus fiatt Krakau habe Aehnlichkeit wit Karinthien. 
Die Abfendung der Gefandten Aleranders fey wieder dem 
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Feldzuge des Chagan, Koͤnigs der Avaren, gegen Lauer 
(ſo nennt er den Lauritas) aͤhnlich, und Krakus ſcheint den 
Zeitumſtaͤnden nach eine Perſon mit Samo zu feyn. 

Im dritten Anhange handelt Herr Kownatzki von dem 
Vaterlande des Martinus Gallus. Allgemein hält man ihn 
für einen Franzoſen. Der Verfaſſer der von Lengnich 1749 
herausgegebenen Chronik nennt ſich felbit weder Martinus, noch 
Gallus Nur Diugofch gedenft einer Chronif Martini gal- 
lici. SKownatzfi made ihn zu einem Polen, der etwa kur, 
kurek, Kahn, geheißen habe. Beweiſend wäre allerdings die 
aus der Zueignungsfhrift angeführte Stelle, worin es heißt; 
' opusculum . ... ad laudem principum et patriae nostrae 
exaratum. Allein Ar. von Lelewel &..601 lieit nach Hand: 
ſchriſten patriae vestrae, wodurd die alte Meinung beitätige 
wird. Der vierte Anhang, überfchrieben: Joahim Lelewels 
Erwähnung von den älteiten polnifchen Geſchichtſchreibern, ift 
gegen Schlözer gerichtet. Hr. von Lelewel entrüjtete ſich 
über Schlözer, weil er bey jeder Veranlajfung über die ganze 
polnifhe Nation auf das ſchaͤndlichſte ſchmähe (wo thut er dieß?) 
und im Neitor ihre Befchichtfchreiber Herabwürdige. Schlözer 
ſchrieb in feinem Neitor: ihr (der Polen) allereriter und älteiter 
Annalift ift dee Bifhof Kadlubek, geitorben ı223. Aber 
welch ein Annaliit ijt diefer Mann! Man bat zwey wefentlich 
verfchiedene Ausgaben von feiner Chronik; beyde aber enthalten 
—8 Unſinn; ich berufe mich auf den Augenſchein. Sein et⸗ 
was fpäterer Kommentator bat den Unfinn wo möglich noch vers 
mehrt. Dagegen erwiedert nun Lelewel, daß der Kiower 
Mönch Neftor nicht zu den ind Land eingefallenen Ruſſen (Wa⸗ 
raͤger: Ruſſen), fondern zu den im Lande heimifch gebornen Polia⸗ 
nen oder Polen gehöre. (Die Polianen um Kiow jind ja doch 
Feine Lehen, fondern wirkliche Ruſſen flawifcher Abfunft)., Daß 
die Polen den Martinus® Gallus haben, der dem Neftor 
gleichzeitig fey, indem er felbt nah Schlözers Geſtändniß 
zwifchen 1109 und 1138 lebte und fchrieb. Daß noch vor Kade 
Lubef der Bifchof von Arafau, Matthäus, die vaterläns 
difche Befchichte bearbeitet, und feine Geſpraͤche mit dem Erzbi⸗ 
fhofvon Gneſen, Johannes, in Briefform hinterlaffen habe, 
die vermuthlich erit von Kadlubef zu einem Werfe verarbei« 
tet worden. Lelewel zeigt nun ferner, daß die Leſeart Jawin 
quemPoloni vocant Jan, Rutheni vero Iwan, Die Schlö» 
zer dem Kadlubek zur Laſt legt, dem Kommentator angehöre, 
und fließt diefen Auffas mit den Worten: möchte indeilen nur 
bey und ein Schlözer für unfern Martinud Gallus und 
Matthäus Cholewa auftreten. | 
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Der fünfte Anhang begreift Joachim Lelewels Bemer— 
Tungen über den Matthäus vom Wappen Cholewa, einen 
polnifchen Gefchichtfchreiber des zwölften Jahrhunderts. Nach 
der Vorrede fteht ein chronologifched Verzeichniß der -in diefem 
Auffage angeführten Schriftfteller nach ihrem Alter, das durch 
die vorgefeßte Jahrzahl beftimmt wird. Der erfte ift von 533, Pros 
copius Cäfarienfis, der legte vom Jahr 1395, der Archis 
dDiafonus von Snefen. Lelewel verfieht unter Matthäus 
Cholewa den Bifhof Matthäus von Krafau, dem er 
die drey erften Bücher Kadlubeks zufchreibt. Seine Meinung 
unterflüßt er jiwar mit einigen Scheingründen, die aber unbe- 
fangene Leſer nicht überzeugen werden. Wenn Kadlubek 
ſchreibt: memini collocutionis mutuae (zwifhen Matthäud 
und Johannes), fo foll dieß nach der dem Kommentator nadh« 
geſprochenen Vorausfepung heißen: memini. esse in scriptis, 
weil die nterredung vierzig oder fimfjig Jahre früher gefchah: 
(immer nur, wenn man bey der fingirten Perfon Matthäus 
an den Bifhof von Arafau denfet). Schätzbar ift ($. 3) die 
Nachricht von den Handfchriften des Kadlubefifchen Werfes, die 
Lelewel zu Poritzf (jest Pulaw) gefunden und eingefehen, 
Die Ausgaben , die Drobromiler vom Jahr 1612, und die Leipzi⸗ 
ger'vom Jahr ı712, fiimmen im Ganzen mit den erwähnten 
Handfchriften überein. Außer diefem Terte finder fich nody ein 
anderer vor, der zur Reihe jener fpätern Annaliſten gehört, die 
den Kadlubef abgefchrieben und fortgefegt haben. Dieß ift 
die Chronif des Diierzwa, die Cengnich 1749 zu Dans 
zig aus einer Handfchrift der Heilsberger Bibliothef, die im 
Jahre 1471 dem Kaflellan und Starojten Peter Schamotulffi 
gehörte, berausgab, $. ı2 werden einige Stellen, worin der 
Zert durch Abfchreiber verderbt worden, angezeigt. ' Sür Con-. 
radus Pomesaniensis ift nach fieben Handfchriften GC. Pomora- 
niensis zu lefen. Und fo fällt der Bebler, den Braun dem 
Kadlubek fo hoch anrechnete, von felbit weg. Wenn Mat: 
thäaus fagt: quod tamen per veridicam majorum narratio- 
nem condidici, non silebo, fo foll ($. 15) dieß heißen, ich 
will Mährchen wiederholen, und das ganze erfte Buch, deifen furger 
Snhalt $. 14 gegeben ward, foll von Matthäus betrachtet 
worden ſeyn, für seine Sammlung ungefchlachter Sagen , die 
theild auf ganz andere Gefchichte irrig angewandt, theils Außerfk 
lächerlich und albern wiederholt, und durch die vielen Haͤnde, 
Durch die fie gegangen, höchit verfälfcht worden.«e Die Kriege 
mit den Dänen ($ ı6) erklärt Lelewel für eine Pommerfche 
Sage, Die Polen unterwarfen fich nicht nur alle Nationen. 
- diefleitö des Meeres, fondern auch die danomalchiſchen Infeln 
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ſchen Schweſtern) verglichen, abermal des Haracius der Ras 
ranten gedacht und gefchloffen: fo haben alfo alle Froati,chen 
Völker einen Kraf gehabt. In der Note wird aus Scultets 
Chronographia unter dem Jahr 306: Cracus Alemanniae 
alias Eracus (lied Crocus) angeführt und gefragt, woher nun . 
Diefer Krak? Def. antwortet, dieß iſt der Vandalifche Crocus, 
woraus Kofmas den böhmiſchen Krok geformt hat Der pol: 
nifhe Krak iſt wahrfcheinlic) aus Krakow, fo wie Lech aus 
Lechita entftanden. Wanda 6. 24. Es ift wohl nur Scherz, 
wenn Lelewel fchreibt: die Krafauer zeigen und bis jegt ihren 
Grabhügel ohnweit von dem ihred Waters; füße Erinnerungen 
Des Urfprunges der Nation! Ab hac Vandalum flumen dici- 
tur nomen sortitum, was kann Flärer fern, als daß ſich hac 
auf die Wanda beziehe, und dochwill e8 Lelewel wieder bef- 
fer wiffen als fein Matthäus, und fupplirt ab hac Vandalo- 
rum natione. Denn von Wandalen, meint er, müßte in der 
Stelle die Rede feyn, von woher man das in den Matthäus 
eingefchoben hat. Was nicht recht paflen will, Hält Lelewel 
auch fonft gar zu leicht für eingefchoben. $. 25 vergleicht er 
Regino's Beſchreibung der Scythen, die er aus Juſtin ent⸗ 
lehnte, mit Juſtins Texte. Und warum dieß? weil er irrig 
annimmt, Regino haͤtte hier von Slawen ſprechen wollen. 
»Unſer Matthäus (Kadl.) faßte beſonders, fährt Lelewel 
fort, die Slawen AR Scythen ind Auge. Wad er alfo über die 
Seythen bey Juſtin und außerdem in der Gefchichte "der 
Kriege und in der Korrefpondenz Aleranders und fo weiter 
vorfand, das war ihm vollgültiges Zeugniß; ed darf uns .alfo 
nicht befremden, was wır hier fogleih vom Alerander leſen 
werden. Eben diefen Urfachen verdanfen auch bey den Böhmen 
die von Alerander dem Großen den Slawen vermeintlic) 
ertheilten Privilegien, gewiß fchon imgeitalter des Matthäus: 
(?), ihren Urfprung ; denn aus den veralteten böhmifchen Chro⸗ 
nifen wurden fie von unfern Schriftftellern gefchöpft; und fo 
bat auch bey unferm Bifchofe Alexander, obgleich auf eine 
andere Art, Einfluß auf die Slawen. Matthäus hatte etwas - 
vom Leſchek gehört und Fombinirte ed mit feinen gelehrten 
Kenntniffen; fo fand er den Seind der Slawen im Alerandert; 
dieß war die Verfahrungsart der Gelehrten; ſchmaͤhen wir ihn 
alfo nicht; vergeifen wir nie, wie viel dem Zeitalter verziehen 
werden muß.« Ueber die erdichteten Briefe Alexanders und 
das von ihm den Slawen erfheilte Privilegium ift die 2bſte 
Note oben bey Offol. nachzulefen. Allerdings ift Hagef der 
erfte, der e8 in feiner Chronif vom Sahr 1541 böhmifch über« 
ſetzte. Vermuthlich fand er es im Latein bey den auf der Neu- 
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ſtadt Prag in Emaus von Karl IV. im Jahr 1348 geſtif⸗ 
teten flawifchen Benediftinern. ef. kann nur eine Handfchrift 
aus dem 'aſten Jahrhundert nachweifen,, in der es vorfommt. 
Es fcheint ein Produft des vierzehnten Jahrhunderts zu feyn. 
Die flawifchen Benediftiner mögen e8 aus Kroatien oder Dal 
matien fehon mitgebracht haben. Aber in Böhmen warb auch 
deſſen Echtheit im ınten Jahrhundert von Martin Stredo- 
nius (Balb. Miscell. 1. II.) beftritten.. Daß ed fchon dem pol- 
nifhen Matthäus befannt gewefen wäre, ift gar nicht wahre 
fheinlich. Auch Hätte er den Alerander nicht ald Feind der 
Slawen darin finden fönnen, indem er ald großmüthiger Beloh- 
ner den illyrifhen Slawen für ihre ihm treu geleifteten Dienfte, 
die nordifchen Länder fchenft. Dem Matthäus (Kadl.) aber 
gab bloß die Stelle im Juſtin: Alexandri magni ducem So-: 
pyriona pari ratione, cum copiis universis deleverunt, An: 
laß zu den grundlofen Erdichtungen von der barbarifcheh Behand- 
lung der Sefandten Aleranders (die man fchindet, ihre 
Haut auöftopft und dem Alerander mit einem Briefe: Regi 
Regum Alexandro, rerum Imperatrix Polonia, zufhidt), von: 
‚feinem Zuge nach Polen, von der Niederlage feines Heeres,’ 
von feiner fhändlihen Flucht. Daß fih Kadlubeks Patriotis. 
mus in diefen abenteuerlichen Erzählungen gefallen Habe, iſt überall 
fihtbar genug. $.28. Dieß, meint Lelewel, habe ſich nicht in. 
Polen, fondern in der Gegend Polens zugetragen, und ver- 
mutbet, daß hier der Zribun Alerander, den der roͤmiſche 
Feldherr Prifeus gegen die Slawen (3. 593) abfchidte, zu 
Diefer Legende Anlaß gegeben babe. Auch 595 hieb der Präfeft 
Alerander bey Marcianopel 600 mit Beute beladene' 
Slawen in Stüiden. Doch, da es bey Matthäus nach der: 
Niederlage Alexanders beißt: cessavit exactor‘ quievitque: 
tributum, fo will er das Erzählte nicht auf den Tribun, nod: 
auf den Präfeft Alerander beziehen, fondern gibt dem 
Mährchen eine ganz andere Deutung. $. 29 Werden num die 
Bedrücfungen der Slawen in Pannonien und andern Län» 
dern, die fie von den Avaren im fechöten Jahrhundert erlitten; 
aus Fredegar und Neftor befchrieben. Auf diefe-Art mar 
alfo, fagt Telewel, der Obrin (d. i. Abar, Avar) exactor, 
und erpreßte den Tribut. "Daß fich die Herrfchaft der Avaren 
im Weften bis an die Graͤnzen der Franken, im Norden biö an 
das Nordmeer erftrecft habe, dürfte wohl noch bezweifelt werden 
fönnen. Mac) der Ausfage der flawifchen Männer mit Harfen 
unter Mauriciud im Jahr 5gı: fehlugen“ ja: die entfornteit 
Slawen dem Chagan der Avaren die verlangte Hülfe ab, &..30: 
Bereitd im fiebenten Jahrhunderte fingen die Slawen (Win⸗ 
18 
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den) an, dad avariſche Joch abzuſchütteln. Ihr Anführer war 
Samo. In diefem findet nun Lelewel denpolnifchen Lefchef. 
Wozu follen gezwungene Deutungen führen? Wird etwa Kadlu- 
beis Wahrhaftigkeit dadurch gerettet? $. 31. Unnütz iſt alles 
unfer Bemühen, fo hebt Lelewel diefen $. an (Ref. ift ganz 
der Meinung). Alerander felbjt fehreibt dem Ariftoteles, 
wie Johannes bezeugt, noverisnosapud Lechitas peramplis- 
sime prosperari. Ariftorele8 aber antıwortet: fama-est de 
Caranthis Lechitarum te cum tuis triumphasse, sed haec 
‚ etc. — ex quo Lechiticos expertus es Argiraspidas, tui 
rutilantia solis apud multos deferbuit, imo tui visum est 
imperii mutasse diadema. $ür mutasse führt Lelewel aus 
Schamot. Handfchrift micasse an. Allein beyde Fehler find ge- 
wiß aus nutasse entflanden. »Woher nun, frägt er, jene Cita⸗ 
ten? woher diefe Briefe des Alexander und Ariftoteles? 
nicht aus dem Zuftinus! Kadlubeks Ausleger führt dad 
Werk des Valerius de vita Caesaris an; dieß ift verloren ge: 
gangen, mithin unbekannt. So hatte Matthäus vermuthlich 
auch gefchriebene Mährchen vom Alex ander zur Hand. Aus der 


Historia Alexandri, Argentinae 1486 werden nun einige Stellen 


mit der polnifchen Chronif des Matthäus (Kadl.) verglichen 
und zuletzt gefchloffen : fo viel ift gewiß, daß alle diefe Grillen 
aus einer alten Schrift gefchöpft find, die dann unfer Matthaͤus, 
gelehrter Weife auf die von ihm erzählten Sagen angewendet 
und fo fein Hirngefpinft zur Welt gebracht hat. $. 33. Lelewel 
Tieß fich durch den Ausdrück de Caranthis Lechitarum, womit 
Kadlubef Krafau bezeichnet, verleiten, an die Karantaner 
und Samo zu denfen, und meint, der ſo ungeſchickt eingeflickte 
Name der Lechen fönne alle viermal fehr leicht ausgefchaltet were 
ben, Daher-wiederholt ex ed noch einmal, diefer ganze Krieg 
wurde nicht mit dem Alerander, fondern mit den Obrinen 
geführt. $. 34.-Der Netter des Vaterlandes, ein Goldfchmied, 
- wird zum Könige erhoben und Leszko, d. i. Iiftig, genannt. Estque 

dietns Leszko (bey Schamot. Lestko, Lesihko) id est astutus, 
«0 quod astu plures hostium confecerit, quam viribus. Ar. 
Linde bemerft in der Note (a), daß lis im Polnifchen der 
Suche Heißt. Mef. will hier auf die Wurzel lest, die im altila= 
wifchen und allen Dialeften noch vorhanden ift, aufmerffam 
machen. Lest heißt astus, Lift, wovon ganz ungeziwungen dee 
Mame Lestko abgeleitet wird. Gonderbar genug, daß Lest 
im Polnifchen nicht mehr zu finden if. LTelewel, feiner Hypo⸗— 
thefe gemäß, macht den Leſtko zu einem gebornen Karanten, 
weil er dabey an den Samo in Kärnten benft. Er gebt 
nun zu den Lechitifch- Polnifchen Sagen über. $. 35. Die von 
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der Donau wandernden Slawen, die fi au der Weichfel 
niederließen,, hießen nah Neftor Lachen, andere von diefen 
Lachen wurden Polen (Polane) genannt; nod andere La- 
hen, Lutitzer, andere Mafovier, andere Pommern. Unrich- 
tig leitet Zelewel die Lutiger von luka, Wiefe, ab, und ver: 
wechfelt fie daher mit den Lutfchanen. Weber die Ableitung der 
Polaten von Pol⸗Lachen, Beldlahen, im Gegenfage der Mor: 
lahen, Meer-Lachen, ſpottet er mit Recht. Bey Morlachen 
muß man an fchwarze Wlachen, nicht an Meer «Lachen denken. 
Dog man die Böhmen (Tfchechen) bald zum. fyorbifchen, bald 
zum Proatifchen Stamme zähle, wird S. 536 erwähnt. Diefem 
Vorgeben widerfpricht Die genauere Erforfhung und Verglei⸗ 
hung der beyden Dialefte.e Aus gleihem Grunde fann das 
Polnifche nicht zum kroatiſchen Sprachſtamme gehören. Und 
eben deßhalb ift auch Neſtors Vorftelung von der Verbreitung 
aller Slawen von der Donau (aus Illyrien, Noricum) 
nicht wahrfcheinlid. — Den böhmifhen Lech, der im Kriege 
mit den Sranfen unfam, hielt Pototzki für einen der polni« 
fhen Lefchfen und.glaubt an eınen Lech. Wenn Lefchef ein 
Diminutiv ift, fo muß man auch dad Primitiv Tech gelten laf- 
fen. Lelewel aber erflärt den Lech für ein Hirngelpinft -und 
fagt: »Xreffend ift die Bemerfung Schlözers, daß der wahre 
Urfprung diefes, weder vom Martinus nohvom Matthäus, 
noch auch von Boguchwal, noch vondem Nachbeter des 
Matthäus, Johannes, erwähnten Lech, indem Berfe des 
im vierzehnten Jahrhunderte lebenden Böhmen Dalemil zu 
füchen fey: w te zemi biesse Lech, jemuZ gmie diegiechu 
Czech, d.i. in dem Lande war ein Lech, dem gaben fie den Na⸗ 
men Tſchech. Dalemil erzaͤhlt blos, es war ein Lech, d. h. 
ein Jüngling, deſſen Name war Tſchech; unter den ſechs Brü- 
dern des Tſchech nennterfeinen Tech. Woher will e8 Schlö⸗ 
zer oder Herr Lelewel willen, daß Lech einen Jüngling bex 
daute? Dalemil fannte den Namen der Serben und Techen, 
zu jenem zählt er die Charwaten, und hier zählt er den Tſchech 
zu den Lehen. Def. glaubt audy nicht, daß die Polen ihren 
Lech aus Dalemils Chronik gefchöpft haben. Dazu gabjafchon 
ihr Boguchmwal einen deutlichen Wink. Der Bifhof Prazs 
mowski (oben &. 310) nennt fogare den Boguhwal, der 
des Tech zuerft gedacht habe. Er äußert ©. 324 feine Gedan- 
fen über die Perfon des Rech: unfre älteften Schriftfteller waren 
Beiftlihe, folglich mit der Bibel vertraut; nad) den Bepfpielen 
im erften Buche Mofis fchien es ihnen nun unumgänglih, daß 
jede Nation den Namen ihres Patriarchen trage, daher war 
ihnen auch die Nation unter dem Namen der sehen, ein unum⸗ 
1 





26 Bincent Kadlubek. XXVIL BD. 


ftößlicher Beweis für das Dafeyn ihres erften Ahnherrn Tach 
oder Lech. Was fagt aber Boguchwal wirklich? Folgendes: 
Lechitae, qui nullum regem seu principem inter se, tan- 
quam fratres et ab uno patre (Lecho) ortum habentes, ha- 
bere consueveruntetc. Die Einfchaltung Lecho mag wohl nicht 
von Boguchwal, fondernvomBifhofPrazmowffi berrühren, 
fie ift aber doch fehr wahrfcheinlich. Wer ander als Lech fonnte 
im Sinne Boguchwals der Stammvater der Lechiten feyn? 
. 37. Ein anderer Lefchet befleht dad Pferderennen. Er 
fireuet Fußangeln aus, läßt für fi) einen freyen Pfad. Ein an- 
derer befchlägt die Hufe ganz mit Eifen, fommt eher ans Biel, 
wird aber ald Betrüger umgebracht. Endlich gelangt auch der 
Fuge Schmied auf einem Umwege zum Ziele, und diefem wird das 
Königreich zu Theil. Fuit et alius post hunc (dem erften Le: 
fhed) ejusdem nominis princeps, sed alio pacto Leszko nun- 
cupatus etc. Man hat, fagt Zelewel, in diefem Leiche den 
Lech des Eginbard (Annal. sub An. 805) finden wollen, ob- 
gleich diefer ihn ausdrücklich einen Anführer der Tfchechen nennt; 
als ob die Tfchechen nicht ihren eigenthimlichen Tech hätten ba: 
ben fönnen, und fließt endlich: diefe Bafeleyen des Matthäus 
vom Lefche und feinem Pferderennen — gehören fowohl in An- 
fehung des Orts ald der Zeitumftände zu den Kindermährchen. 
6. 39. Des vorigen Sohn (der dritte Leſtko nach Schamot.). 
überwindet den Julius Cäfar in drey Schlachten ; fehlägt den 
Craffus bey den Parthern, gießt ihm glühendes Bold in den 
Mund. Er berrfchte über die Geten und Parther und Länder 
über Parthien hinaus. Julius Cäfar gibt ihm feine Schweiter 
Sulia zur Frau; ihr fchenft der Bruder ald Mitgift Baiern, 
der Mann aber die Sarbifche Provinz. Sie ſtiftet zwey Städte, 
Sulius und Sulin. Der römifhe Senat wird wegen der 
Schenfung aufgebraht. Der Bruder will ihr die Mitgift neh: 
men. Sie wird deßhalb verabfchiedet, Täßt aber den Fleinen 
Sohn Pompilius zurüd. Ihre Nebenbuhlerin wird Königin, 
mit der Leſchek zwanzig Söhne zeugt, die er mit Sürftenthü- 
mern betheilt, den Pompilius aber, als erfigebornen, machte 
er zu ihrem Könige, der nicht nur über Slawiens Monardie, 
fondern auch über die angrängenden Reiche berrfchte. Sein Sohn 
Pompilius wird zum Nachfolger eingefegt. Unter dem latei: 
nifchen Tert Herburts feßte nun Lelewel die Varianten aus 
der Lengnichifchen Ausgabe bey; Hr. Linde aber ließ beyde Terte 
neben einander zur leichtern Vergleichung aböruden. 

"Ueber diefe Kriege mit dem Zulius Cäfar verweifet der 
Ausleger an des Valerius Buch de vita Caesaris, das verloren 
gegangen. (So albernes Zeug kann Matthäus im Valerius 
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nicht geleſen haben). Die Niederlage des Craſſus ſteht im 
Juſtin. Allein dort führt den Krieg Orodas, Fein polniſcher 
Monarch. Die Worte: nam et Getis et Parthis et Transpar- 
tanis regionibus imperarvit, haͤlt Lelewel für ein fpäters Ein» 
fchiebfel. Und warum? weil fie Shamotulffi und Diier: 
zwa auslallen. Allein die Schamotulifche Ehronif und Dzier: 
zwa find nicht verfchieden, und enthalten nicht den echten Text 
des Kadlubef, fondern verfürzen ihn oft nad) Belieben. Der 
fhlimmen Sache ift auch mit diefer Auslaffung nicht geholfen. 
Mit der provincia Sarbiensis (auch Surbiensis) nad Hand: 
fchriftenweiß Lelewel nichts anzufangen. »Sollte hier, meint er, 
die Rede von Serbien feyn, fo wäre daß nicht weniger fonder= 
bar ald Sambien (Herburt hat Sambiensis); kurz es ift dieß 
wohl für eine Erfindung des vierzehnten Jahrhunderts zu halten.« 
Nicht doch, fondern die Sarbifche Provinz iſt das Land der Sor- 
ben in der Laufig und Meißen. In dieſem Leſchek findet nun 
Lelewel die Spur von dem Andenfen an die weitläaufige Herrfchaft 
des Hermanrid im vierten Jahrhunderte, dem auch die 
Slavafen (Slawen, Wenden) unterthänig waren. Wird durd) 
diefe Deutung die finnlofe Befchreibung des Matthäus, wie fie 


. 2elewel felbfi nennt, erträglicher oder wahrfcheinlicher? $. 41. 


Was über die von der Julia angelegten Städte gefagt wird, 
will Lelewel dadurch entfhuldigen, daß auch bey den Deutfchen 
folhe Erzählungen von Städten, die Julius Cäfar angelegt, 
vorfommen. Noch wird erinnert, daß von diefem zweyten Pom= 
pilius (Bopiel) ſchon Martinus Gallus gefabelt. Wir wen» 
den und zu feinen Epifoden $. 42. 43. 

Religion der Slawen. Lelewel will es mit Öewißheit wif: 
fen, daß die Slawen feine andern Götter fannten, ald den ein: 
zigen Gott. . Aus Profops Berichte möchte dieß doch nicht ge= 
folgert werden fönnen. Perun, der flawifche Jupiter, mag 
wohl ihr höchfter Gott, aber gewiß nicht der einzige gewefen feyn. 
Und was follman aus Swatovit, wobeyfchon Helmold an den 
heiligen Veit (Vitus) dachte, machen?! Nach der Schreibart 
Swiatowid, die Lelewel annimmt, iſt er der Weltfeber (poln. 
swiat Welt, und wid, Gefiht, Seher). Nicht Swentowit, 
fagt er, wie deutfche Gelehrte fonderbar annehmen. Allein Swa- 
towit fchrieben diefen Namen von jeher auch flawifche Gelehrte, 
und nur in ganz neuern Zeiten fingen einige Ruſſen und Polen, 
da fie die Sylbe Wit nicht zu erflären wußten, Wid zu fchreis 
ben an. Es ift nun swaty oder swiaty oder swenty heilig, und 
demnach Swatowit, der heilige Wit, d. i. der heilige Sieger. 
Man vergleiche Wit mit dem davon abgeleiteten Worte Witiez; 
Witez. Will man aber die Sylbe Wit ald Wurzel von witati 
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(wohnen, einkehren) anfehen, fo hat Swatowit noch immer eis 
nen pallendern Sinn, ald wenn man wid für wit gan; will 
fürlih annimmt. Was S. 562 aus Photius angeführt wird, 
geht nicht die Slawen, fondern die Ruffen (Waräger) an. »Bey 
den Oder-Slawen, fagt Zelewel, finden wir von den deutfchen 
Schriftftellern viele Namen der Gottheiten erwähnt, ja felbit 
Söpenbilder. (Und Hätten die argen Deutfchen auch bier Uns 
recht?) Es kann ſeyn, daß diefe durch die Vermifchung mit den 
vor ihnen dort wohnenden Deutfchen ihre reine Erfenntniß Got⸗ 
tes fchon mehr verloren hatten; allein die, fremden Nationen wes 
niger zugänglichen Lechen fonnten um fo ficherer ihre Verehrung 
des einzigen Sorte rein erhalten. Dlugoſch, der die Polen 
mit Recht als Polyrheiften darftellt, wird getadelt, weil er die 
aufgezählten flawifchen Gottheiten mit den römifchen verglich, 
Jessa, Jesch mit$upiter, Lida oder Lado mit Mar s, Dzie- 
dzilica oderSesitia mit Venus, Nija(Nya, Nia) mit Pluto, 
Dziewanna oder Siewonia mit Diana, Marsanna mit Ceres; 
außer diefen nennt er noch Pogoda, Shiwie (Lebensgott). Kro- - 
mer vermehrte die Reihe noch mit Pochwist, mit Lel und’ Po- 
lel, die dem Castor und Pollux entfprehen. Miehowita 
gab dem Lel und Polel die Leda (bey den Ruſſen Lada) zur 
Mutter. Ben Bielffi ift Marsanna der Mars. »Unfre Fas— 
ler, fährt Lelewel fort, haben gar nicht gewußt, was fie mit 
dem Pflänzchen Marzana, Krapp, machen follten; einer macht 
es zur Ceres, einandrer zur Venus und endlich noch ein andrer 
zum Mars.« Marzana, Marzena in Mähren, ift gewiß nichts 
anders als die indifhe Marana, Zod. Daher fingt man beym 
Zod austragen in Mähren nach: nesem, nesem Marzenu 
u.f. w., da man in Böhmen fchoy die alte Marzena in smrt 
verwandelte, fingend: smrt nesem ze wsi, nowe leto do wsi 
u. ſ. w. Leichter war es freylich über die nicht unwichtige Stelle 
im DIugofch zu fpotten, als fie belehrend zu erflären und nach» 
zumeifen, von welchem Volke diefer oder jener Name, da fie nicht 
alle flawifch find, aufgenommen worden. 

$. 43. Einführung des Chriftenthbums in Polen. »%Bor 
der Taufe des Mietfchiflaw (Mesko) finden wir in Pofen 
den Jordan feit dem Jahr 958 als pofnifchen Pofner Biſchof, 
zum Magdeburger Erzbisthum gehörig; fhon zur Zeit, da 
Eyrill und Methodius Mähren befehrten, wurden nach 
Polen, Chrobatien und Schlefien Apoftel gefendet; es 
find Spuren da, daß e8 ſchon unter Ziemowit bey den lachen 
Chriften gegeben; nach der Zertrümmerung Groß-Maͤhrens 
durch die Ungern flüchteten fidy viele mährifche Chriften zu den 
benachbarten Ehrobaten, und gewiß aus Feiner andern Urfache 
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flug Kaifer Otto diefe noch heidnifchen Chrobaten zur Prager 
Diöcele.a Soweit Hr. Lelewel. Gegen den erften Sag hat Ref. 
nichts zu erinnern, deſto mehr gegen den zweyten, da die aus— 
geſchickten Apoftel nadı Sarmatien (Polen) und Rußland 
(von Ehrobatien gefchieht feine Erwähnung), wie fie aus 
Stredowſty angeführt werden, eine bloße Erfindung des Cis 
ftercienfer Hirßmenzel find. Der dritte Sag wird nur durd) 
den bohmifchen Hagek unterftüßt, der den Ziemo wit einen fehr 
gefitteten und zu chriftlichen Handlungen geneigten Heiden nennt. 
Der vierte gründet fi auf einen Mißverftand. Unter den Chros 
waten, zu denen fich die zerftreuten Mähren flüchteten , verfteht 
ja Konſtantin Porph. diewahrenChrowatenin Dalmatien 
und Pannonien, nicht die Belochrowaten im Norden, alſo 
nicht die Krafauer, die Lelewel zu Chrobaten macht. Allerdings 
kam Krafau zur Prager Diöcefe, doch nicht eher, als nah Miet: 
ſchiſlaws und der Krafauer Taufe. Lelewel bemerkt ferner, 
daß die heidnifchen, den einigen Gott verehrenden Slawen feis 
neöweged Verfolger anderer Religionen gewefen. Diefe Tole⸗ 
ranz, fagt er, die fpäterhin unter den Sagellonifchen Füuͤrſten 
eine geraume Zeit hindurch der Nation fo viel Ehre gemacht hat, 
fheint ihren Urfprung noch im Heidenthume zu haben. Ref. 
möchte fie lieber dem aufgeflärten Chriftenthume jenes Zeitalters 
zufchreiben. Blinde, unverftändige Eiferer gab ed im Heiden» 
thume, wie im Chriftenthfum. Wenn die Slawen an der Oftfee 
Chriften ihren Gögen opfern, ift dieß ein Beweis heidnifcher Dul⸗ 
dung? Und der aufgeflärte Chrift follte in feiner Religion Feine 
Gründe für die gottgefällige Duldung finden? — Mietſchi— 
ſlaw's Zaufe fällt ins Zahr 966, feine Vermählung mit der 
böhmifhen Dombromfa (Dubrawka) ins Jahr 965. Vor der 
Zaufe fchaffte er feine fieben Brauen ab. Ein Beweis der Biel: 
weiberen bey den Slawen. (Dieß betätigt auch das Beyſpiel 
bes ruflifhen Wladimirs, und bey den Pommern der Biograph 
des pommerfcdhen Apoftel8 Otto). Die allgemeine Landestaufe 
erfolgte erft im Jahr 982, zivey Jahre vor dem Ableben Jor⸗ 
dans im Jahr 984. 

9. 44. Popiel. Polens Anfang. Im legten Briefe des 
erften Buches befchreibe Matthäus umftändlich die Vergiftung 
der Onfel Popiels, und wie diefen Onfelmörder die Mäufe ges 
freſſen. »Somit, ſchließt Telewel, bat die Sammlung der Sa- 
gen ein Ende, die vom Matthäus ald Mährchen erzählt wur: 
ben. — Don jebt beginnt Matthäus die Thaten der Piaſten, 
die wahre Gefchichte der Polen. In diefem Gefchichtfchreiber, 
in dem etwad früher lebenden Martinus, indem beynahe hundert 
Jahre nach ihm ſchreibenden B oguchwalund in den übrigen dama⸗ 
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ligen Chronikenſchreibern, ſo wie auch in den alten Annaliſten, 
iſt der ganze Schatz unſrer Nachrichten vom Entſtehen des pol: 
niſchen Reichs enthalten. Es wird bemerket, daß die Nachkom⸗ 
menſchaft des Leſchek im Stamme der Lachen vereinzelt ge: 
herrſcht. Martinus nennt den Fürſten Popiel zu Gneſen, 
Bognflaw den Wiſhaw zu Wiflica, von Popiels Ge— 
ſchlechte. Doc fcheint ſchon Popiel mitten unter den Nach— 
kommen ded Leſchek eine bedeutende Herrfchaft gehabt zu ha- 
ben, denn ihm gehörten Gnefen und Krufhwiga. »Diefer 
träge Monarch fchlägt ziweyen Fremden den Zurritt am Haarbe⸗ 
fhneidungsfeite feiner Söhne ab. Diefe begaben fich in. die Woh- 
nung des Piaft und der Rzepea oder Rzepicha, die ebenfalld 
ihrem Sohne da8 Haar befchneiden wollen. Sie thun Wunder, 
laſſen auch den polnifchen Gnefner König zum Gaſtmale einla= 
den. — In des Königs Gegenwart befchneiden fie dem Knaben 
die Haare und geben ihm den Namen Semoswit, vocabulum ex 
- praesagio futurorum.« (Hier erflärt nun Lelewel den Namen 
Ziemowit wieder Landesſeher, ald wenn nicht Wit, fondern 
Wid flünde.. Wit fommt auch in dem Namen des böhmifchen 
Herzogs Hoftiwit vor, und fann füglich mit witati verglichen 
‘ werden). Diefer Ziemowit (Semowit) wuchs an Kraft und 
Fahren, daß ihn der Fürſt Popiel zum Heerführer mad. 
Hierauf vertilge Semowit Popiels Geſchlecht, erlangt das 
Fürſtenthum, macht fi Nationen unterthänig, die bisher von 
Niemandes Waffen berührt worden. Nach ihm. berrfchet fein 
Sohn Leſchek, nah diefem Ziemompyfl, Lefhetd Sohn, dann 
Ziemompyfls Sohn Mierfhiflaw (Meſko), deflen Tod 
nad) Ditmar den 22. May 992 erfolgte. Nach feinem Able= 
ben übernahm fein Sohn Boleflaw der Große oder Tapfere 
die Regierung. Unter ihm nun fcheint es, wie Lelewel vermuthet, 
daß Preußen, Schlefien und Chrobatien (das Krakaui⸗ 
ſche) unmittelbar den polnifchen Staat begränzten, und daß Die 
Mafuren und Lentfchiger und andere von den Polanen unter- 
ſchiedne Tachitifche Völferfchaften , die Pommern ausgenommen, - 
bereitd von den polnifchen Königen oder Sürften beswungen wa- 
ren. Was nun von®Boleflams Siegen noch weiter vorfonmt, 
übergehen wir. Doch einer Stelle aus Kadlubeks zweytem 
Buche müffen wir noch erwähnen: Hunnos seu Ungaros, Croa- 
tios etMardos gentem validam suo mancipavit imperio. Was 
Dachte ſich wohl der prahlende Schriftiteller unter Kroaten und 
Marden? Hr. Zelewel verfteht wieder unter diefer Kroaten Die 
Krafauer. Dieß fonnen fie bey Kadlubef unmöglich feyn. Die 
Marden aber blieben unerflärt. »Was nun ferner, beißt ed 
©. 482, bey Matthäus die Marden, und noch dazu eine fo 
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tapfere Nation, bedeuten, bleibt uns bis jetzt unbekannt; wir 
bemerfen nur ‚bier, daß fich diefe drey Worte »Mardos gentem 
validam« bey Juftin XLI. 5. befinden « $. 48. Sonderbarkei⸗ 
ten der deutſchen Befchichtfchreiber. Unter diefer Rubrik fteht 
ein Sündenverzeichniß deutfcher Autoren, und dann die Frage 
mit Schlözers Worten: empören ihre Erzählungen nicht den 
Menfchenverftand? Schmerzhaft iſt es für uns, verfichert endlich 
Hr.v. Lelewel, daß wir bey Vertheidigung unfrer verläumdeten 
Landsleute die Schuld ihrer Irrthümer auf die ehrenvolle Na» 
tion fchieben müflen, zu der Schlözer, diefer fo angeſeheneSchrift⸗ 
fteller, gehört, der fich nicht entblödet hat, fein böfes Gift über 
unfre Sefchichtfchreiber, ja über unfre ganze Nation, wo er nur 
konnte, audzufchütten. — Schlözers Landsleute find wohl zu 
Flug und zu befcheiden, als daß fie glauben follten, fie wären 
bey Leleweld Nothwehr abfichtlih angetaftet worden. Im 
der gelehrten Republik gibt es Feine Slawen und feine Dentfchen. 


"Leptere halten ſich nicht für fehlerfrey. Ihre Landsleute mögen 


oft gefehlt haben und noch fehlen. Aber Referent, der zwar 
deutfchen Unterricht genoß, aber der Abfunft nach felbft eia Slawe 
ift, muß der Wahrheit zur Steuer frey geftehen, daß ihm unter 
den Altern flawifchen Gefchichtfchreibern Feiner befannt ift, der 
fi) fo grob gegen die hiftorifche Wahrheit verfündigt hätte, ale 
der polnifhe Kadlubek. In diefem fünften Anhange, der mit 
einer fchönen Landkarte zur Erläuterung des Matthäus ver« 
fehen ift, find“ auch noch einige Verfehen zu verbeſſern. S. 422 
foU anftatt 1629 ftehen 1612. S. 424 (d)lies Warzewigfi für 
Morzewigfi, und nad) p. fege hinzu 293. ©. 436 (b) lied 
tribulos auftatt tubulos. S. 462, fo wie S. 476 und 501, 
fol Jordanes für Jordan ftehn. S. 471 für Plauten ift wohl 
Plaucen zu lefen. Auch Kofmas nennt die Polowzer Plauci 
(fprih Plawzi), S. 472 anftatt falzburg. Gefchichte lies falzburg. 
Kirche. &. Agı (12) für rovAa lied rovya., Im XerteBiela für 
Brela; Thetka für Therba. &. 492 für co Cravia lied Cra- 
covia. ©. 506 für strepitus lied stirpitus evell. ©. 514 Lori⸗ 
ta8 lies Lauritad. S. 530 für nec multarum post lied nec. 
multo post, wie die Handſchrift bey Praim. ©. 5306 für Wla⸗ 
diflaus lies Wlaſtiſlaus. S. 546 für Johannes lied Da- 
lemil. Denn bey diefem it Tſchech ein Led. ©. 518 (a) bi- 
fulcus ift fein auarifches, fondern ein verdorben Tateinifches Wort. 

Der fechste Anhang befteht aus handfchriftlichen Mitthei⸗ 
lungen Lelewels über einige Anmerfungen des Offolinffifchen 
Werkes. Was über Martini Galli drey Bücher von dieſem 
viel belefenen Forſcher, deſſen ausharrendem Fleiß in Auffu- 
hung und Unterfuchung uud Vergleichung der alten Handſchrif⸗ 

19 | 


280 | Dincent Kadlubek. XXVII. Bd. 


ligen Chronikenſchreibern, ſo wie auch in den alten Annaliſten, 
ift der ganze Schatz unſrer Nachrichten vom Entſtehen des pol- 
niſchen Reichs enthalten.« Es wird bemerket, daß die Nachfom- 
menſchaft des Leſchek im Stamme der Lachen vereinzelt ge: 
berrfcht. Martinus nennt den Zürften Popielzu Onefen, 
Boguflaw den Wiflaw zu Wiflica, von Popiels Ge— 
fhlechte. Doc fcheint ſchon Popiel mitten unter den Nach: 
Fonmen des Leſchek eine bedeutende Herrfchaft gehabt zu ha- 
ben, denn ihm gehörten Gnefen und Kruſchwitza. »Diefer 
träge Monarch fchlägt ziweyen Fremden den Zurritt am Haarbe— 
fhneidungsfeite feiner Söhne ab. Diefe begaben ſich in. die Woh- 
nung des Piaft und der Nzepca oderRzepicha, die ebenfalls 
ihrem Sohne dad Haar befchneiden wollen. Sie thun Wunder, 
laſſen auch den polnifchen Gnefner König zum Saftmale einla= 
den. — In des Königs Gegenwart befchneiden fie dem Knaben 
die Haare und geben ihm den Namen Semowit, vocabulum ex 
- praesagio futurorum.« (Hier erflärt nun Lelewel den Namen 
Ziemowit wieder Qandesfeher, ald wenn nicht Wit, fondern 
Wid flünde Wit fommt auch in dem Namen des böhmifchen 
Herzogs Hoftiwit vor, und fann fuͤglich mit witati verglichen 
werden). Diefer Ziemowit (Semowit) wuchs an Kraft und 
Sahren, daß ihn der Fürſt Popiel zum Heerführer mad. 
Hierauf vertilgte Semowit Popiels Geſchlecht, erlangt das 
Fürſtenthum, macht ſich Nationen unterthänig, die bisher von 
Niemandes Waffen berührt worden. Nach ihm. herrfchet fein 
Sohn Leſchek, nah diefem Ziemompfl, Lefchetd Sohn, dann 
Ziemompfls Sopn Mierfchiflaw (Meffo), deſſen Tod 
nad Ditmar den 22. May 992 erfolgte. Nach feinem Able= 
ben übernahm fein Sohn Boleflaw der Große oder Zapfere 
die Regierung. Unter ihm nun fcheint es, wie Lelewel vermuthet, 
daß Preußen, Schlefien und Chrobarien (dad Krafaui«' 
fhe) unmittelbar den polnifchen Staat begränzten, und daß die 
Mafuren und Lentfchiger und andere von den Polanen unter: 
ſchiedne lachitifche VWölferfchaften, die Ponmern ausgenommen, 
bereitö von den polnifchen Königen oder Fürſten beswungen wa— 
ren. Was nun von®oleflaws Siegen noch weiter vorfommt, 
übergeben wir. Doch einer Stelle aus Kadlubeks zweytem 
Buche müffen wir noch erwähnen: Hunnos seu Ungaros, Croa- 
tios etMardos gentem validam suo mancipavit imperio. Was 
dachte fich wohl der prahlende Schriftiteller unter Kroaten und 
Marden? Hr. Lelewel verfteht wieder unter diefer Kroaten die 
Krafaner. Die fonnen fie bey Kadlubef unmöglich feyn. Die 
Marden aber blieben unerflärt. »Was nun ferner, beißt es 
©. 482, bey Matthäus die Marden, und noch dazu eine fo 
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tapfere Nation, bedeuten, bleibt uns bis jetzt unbekannt; wir 
bemerken nur ‚bier, daß fich diefe drey Worte »Mardos gentem 
validama bey Ju ſtin XLI. 5. befinden« $. 48. Sonderbarfeis 
ten der deutfchen Befchichtfchreiber. Unter diefer Rubrik ſteht 
ein Sündenverzeichniß deutfcher Autoren, und dann die Frage 
mit Schlözers Worten: empören ihre Erzählungen nicht den 
Menfchenverftand? Schmerzhaft iſt es für und, verfichert endlich 
Hr.v. Lelewel, daßwir bey Vertheidigung unfrer verläumdeten 
Landsleute die Schuld ihrer Irrthümer auf die ehrenvolle Nas 
tion fchieben müffen, zu der Schloͤzer, diefer fo angefeheneSchrift⸗ 
ftellev, gehört, der ſich nicht entblödet hat, fein böfes Gift über 
unfre Gefchichtfchreiber,, ja über unfre ganze Nation, wo er nur 
konnte, auszufchütten. — Schlözers Landöleute find wohl zu 
Flug und zu befcheiden, als daß fie glauben follten, fie wären 
bey Lelewels Nothwehr abfichtlih angetaflet worden. In 
der gelehrten Republik gibt es feine Slawen und feine Deutfchen. 
Letztere alten fich nicht für fehlerfrey. Ihre Landöleute mögen 
oft gefehlt Haben und noch fehlen. Aber Referent, der zwar 
deutfchen Unterricht genoß, aber der Abfunft nach felbft ein Slawe 
ift, muß der Wahrheit zur Steuer frey geftehen, daß ihm unter 
den Altern flawifchen Gefchichtfchreibern Feiner bekannt iſt, der 
fi) fo grob gegen die hiftorifche Wahrheit verfündigt hätte, als 
der polnifhe Kadlubek. In diefem fünften Anhange, der mit 
einer fchönen Landkarte zur Erläuterung des Matthaͤus ver. 
feben ift, find“ auch noch einige Verfehen zu verbeilern. S. 422 
fol anftatt 1629 flehen 1612. S. 424 (d) lied Warzewigfi für 
Morzewitzki, und nad) p. fepe hinzu 293. ©. 436 (b) lies 
tribulos anftatt tubulos. &. 462, fo wie &. 476 und 501, 
oU Jordanes für Jordan ftehn. &. 471 für Plauten ift wohl 
laucen zu lefen. Auch Kofmas nennt die Polowzer Plauci 
(fprih Plawzi), S. 472 anftatt falzburg. Geſchichte lies falzburg. 
Kirche. S. 4gı (12) für rovaa lied rovya. Im TerteBiela für 
Brela; Thetka für Therba. ©. 493 für co Cravia lies Cra- 
covia. ©. 506 für strepitus lies stirpitus evell. G. 5ı4 Lori- 
tas lied Lauritas. &. 530 für nec multarum post lied nec. 
multo post, wie die Handfchrift bey Praim. ©. 530 für Wla⸗ 
diſſaus lies Wlaſtiflaus. ©. 546 für Johannes lied Da- 
Temil. Denn bey diefem ift Tſchech ein Lech. ©. 518 (a) bi- 
fulcus ift fein avarifches, fondern ein verdorben lateinifches Wort. 
Der fechste Anhang befteht aus handfchriftlihen Mitthei⸗ 
lungen Lelewels über einige Anmerfungen des Oſſolinſkiſchen 
Werkes. Was über Martini Galli drey Bücher von dieſem 
viel belefenen Forſcher, deilen ausharrendem Fleiß in Auffu- 
hung und Unterfuchung und Vergleichung der alten Handfchrif- 
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ten polniſcher Geſchichtsbuͤcher man nicht verkennen darf, geſagt 
wird, iſt freylich hinreichender, als was bey Oſſolinski und 
Kownatzki zulefenwar. Martinus Gallus, ein Auslaͤn⸗ 
der, ſchrieb fein erſtes Buch in Rom 1109 oder 1110 (um 
dieſe Zeit endigte auch Neftor feine ruſſiſche Chronik und Ko 6- 
mad feine erfien zwey Bücher). Sein erfles Buch war nur 
Einleitung zum eigentlichen Werte, dem Lobe und den Thaten 
des Boleflaw Schiefmund; es enthält in der Kürze die 
Begebniffe von Ziemowit und Popiel bid zur Geburt Bo⸗ 
leflaws. Das zweyte Buch umfaßt die Thaten diefes Sole f- 
laws ben Lebzeiten feined Water und nach deifen Zode bis zum 
deutfchen Kriege. In der Zueignung an den Bifhof Paulus 
nennt er fein Werf opusculum ad laudem principum et patria 
vestrae (nad) der Pulawer Handfchrift, nicht nostrae, wie die 
Danziger Ausgabe lieft) pueriliter exaratum. Wenn es Seite 
602 heißt: er eignet feine Schrift (da zweyte Buch) bloß dem 
Kujavifchen Bifchofe in Arufchwige zu, dener feinen Coope- 
rator nennt, fo ift wohl nah Kruſchwitze einzufchalten: 
»und dem Kanzler Michael,« denn diefen, nicht det Bifchof 
Paulus, nennt erfeinen Mitarbeiter. Das dritte Buch enthält 
die Geſchichten bis » 120, ift aber erft nach ı 130 abgefaßt worden. 
Aus den Ausdrüden exul apud vos, ne frustra panem Polo- 
niae manducarem, fchließt nun Lelewel richtig, daß er ein 
Sremder, ein Ausländer war. — Der befte Weg, die verfchiedenen 
Berichte über den Befig Krakaus und deffen Einnahme durch die 
Böhmen auszugleichen, fcheint Hrn. Lelewel zu feyn, wenn man 
annehme, MeftoıMietfchiflaw) habe Krakau gar nidıt be- 
ſeſſen. Daß Meffo denBöhmen Krafau entriſſen, fagt ja Ko 8: 
ma 8 mit deutlichen Worten. Daß das Krak auiſche ale Chro- 
batien, wie es Lelewel immer nennt, einen befondern, von dem 
Lechiſchen ganz verfchiedenen Staat im zehnten Jahrhunderte 
ausgemacht habe, ift eine ganz neue Hypotheſe, der zwar auch 
Dffolinfti beytrat, die aber nur auf mißverflandenen Stel⸗ 
Ien des Konftantin Porphyr. beruht. Hr. Lelewel 

(aubt aber in ihm den Beweis für feine Behauptung zu finden. Laf- 
be und hören. »KRonftantinus Porphyrogenitus fagt 
uns, daß zu feiner Zeit, gerade zur Zeit des Mietfchiflaw, 
Chrobatien nebſt Arafau den Dttonen Tribut gezahlt, daß 
es ein befondered Land ausgemacht, und feinen Herrn (oder Wot- 
woden) gehabt babe. Lelewel laͤßt hier den Kaifer Konſt an⸗ 
tin Dinge jagen, wie er ed zu Gunſten feiner Annahme für gut 
fand. Allein Konftantin fagt erſtens, die Weiß: Chromäten 
geborhten dem Kaifer Otto. Wer find aber feine Weiß- 
Chrowaten? Ganz wahrfcheinlic die Bewohner des Landes 
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Boifi, Bi. Böhmen. Dennander Weichfel wohnten feine 
Weiß⸗Serben, worunter er nicht blo8 Klein: Polen, fondern 
wohl auch einen Theil von Groß⸗Polen und Roth-Reuf- 
fen verftehen mag. Er fchließt wenigſtens Lechien nicht aus. 


. Er fagt zweytens nicht davon, daß das Krafauifche ein befon- 


deres Land, das feinen eignen Fürften hatte, ausgemacht. Won 
Krakau felbft ſteht ja fein Wort bey ihm. Es ift alfo. bloßer 
Mißverftand, wenn man dad Land der Weiß: Chrowaten, das 
damals freylich feinen eignen Herrfcher (apywv), nämlich den 
böhmifchen Boleflaw hatte, und den fähfifhen Otto als ſei⸗ 
nen DOberhetrn erfannte, auf das Krafauer Gebiet bezieht, und 
felbes.al8 einen eignen Staat unter dem Namen Chrowatien 
darftellt, das im zehnten Jahrhunderte noch nicht zu’ Polen, 
zum Lechifchen Staate gehört hätte. Durch dad Verzeichniß 
der Schriftiteller, die man bey dem Außleger des Kadlubeks 
findet, erfüllte Lelewel Offolinffi!s Wunſch. Hätte es 
ihm doch gefallen, wenigftens bey den Artifeln Annales Polo- 
niae, Chronicon Poloniae, eine Fleine Note beyzufügen, und 
näher zu beftimmen, was man für Chronifen darımter zu verfte- 
ben habe. Auffallend ift es, erinnert noch zulegt Lelewol, 
daß er (der Ausleger) viele Stellen Wort für Wort aus. dem 
Boguchwal wiederholt, ohne auch nur einmal den Bogus 
ch wal zu nennen. — Daß Dzierzwa um dad Jahr ı289 — 
3296 gefchrieben und folglich älter fen ald der Kommentator Dok⸗ 
tor Dombrowfa (zwifchen 1434 — 1440), wird mit guten. 
Gründen dargethan. Dann wird die Genealogie der Stamm- 
väter vom Japhet an, wie fie Diierzwa und Nennius 
haben, verglihen. Lelewel glaubt, daß fie Diierzwa aus 
dem Nennins Anglo-Britannus, der ums Jahr 620 lebte, 
genommen. Nach der Vergleichung felbit zu urtbeilen, iſt es 
kaum glaublich, daß ſie aus ihm unmittelbar entlehnt worden. 
Solch albernes Zeug findet man ja auch in andern, ſpaͤtern Schriſ⸗ 


". ten. Die Worte nah Jawan: quem Poloni vocant, Ywan, 


und nah Wandalus: aquo Wandalitae, qui Poloni nunc 
dicontur, find wohl Zufäge von Dzierzwa. — Nebft dem 
Hauptinhalt befchließt eine Zeittafel zur Erläuterung des erften 
Buches des Marthbänd das ganze fehön gedrudte Werf, das 


“noch mit zwey Porträten geziert ift, deren eiftes nach dem Leben 


gezeichnet , den würdigen Grafen Offolinffi, das zweyte den 
Vincent Kad lubek, ausder Bilder-Gallerie des Kön. Stanids 
laus Auguft zu Belvedere entnommen, vorftellt. — Wie gut die 
deutfche Ueberſetzung gerathen, Täßt fi auß den hier gegebenen 
Proben hinlänglicy beurtheilen. Sie ift Sr. Erlaucht dem Gra⸗ 
fen Nifolaus Romanzow, Faif. ruff. Reichöfanzler von dem 
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Ueberſetzer, Hrn. Rektor Linde, zugeeignet. »Des ſeligen 
Schlözersd Verdienſte um die ſlawiſche Geſchichte, ſagt Herr 
Linde, namentlich um die kritiſche Herausgabe des Neſtor, 
find unläugbar; allein ſeine wegwerſende Verachtung der polni⸗ 
fhen Gefchichtfchreiber verdiente Prüfung, Berichtigung, Zu: 
. rechtweifung, und die polnifchen Werke, in denen'dieß gefcheben, 
hatten eine Ueberfeßung nöthig, um im Auslande befannter zu 
werden. Euer Erlaucdht, allgemein verehrt ald Beſchützer und 
Beförderer des Wahren und Buten, werden in diefem Streite 
der parteylofe Nichter feyn.e Ron des Ueberſetzers Berichtigun- 
gen und Ergänzungen haben wir gleich im Eingange gefprochen. 
Sehr zu billigen ift e8, daß er die aud Autoren angeführten 
Stellen nicht nach der polnifchen Ueberſetzung, fondern meiftens 
nad) dem Original, dad er nachſah, ind Deutiche übertragen. 
Warum er einiged audließ, wie S. 334 die Beſchreibung von 
Litauenaus Aeneas Sylvius, davon gibt er Rechenfchaft. 
Anitatt Slavafen ©. 515 und Slovafen ©. 185 und an andern 
©.ellen, möchten wir lieber Slawen lefen, weil Slowak im Deut: 
fhen nicht fo, wie im Polnifhen, einen Slawen überhaupt, fon- 
derk einen ungrifhen Slowafen, zwifchen der Donau und den 
Karpaten bedeutet. Manche Lefer dürften fich auch an. den Ba⸗ 
waren (für Baiern) S. 472, und an Oberen (anftatt Avaren) 
ftoßen. Gegen die Tfchechen (für Böhmen) wird man wohl 
nichts einzuwenden haben. Durch einen guten Inder, den wir 
ungern vermiflen, wäre dad Werf viel branchbarer geworden. 


, 
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Denkwürdige Tage in Nordamerika, 
aus dem Tagebuche des Pachters Faur, 1823. 
(Quasteeiy Review Nro. 59.) 


Gleeiq der Minerva der Alten iſt das nordamerikaniſche Volk auf 
sein Mal in voller und frifher Manneskraft hervorgetreten , ohne die 
„Schwäche der Kindheit oder den beſchwerlichen Zuftand allmählicher Ents 
»mwidlung erfahren zu haben. Der Amerikaner fchreitet dahin in majeftä« 
»tifcher —8* iſt er unſchuldig, ſo zittert er weder vor dem Anblicke 
seiner hochfahrenden, aber hohlen Macht, noch beugt er ſich unter das Joch 
vfeines Nebenmeufchen ; er ift fich feiner Rechte und der Sicherheit bes 
»wußt, weiche ihm die liberalen YJuftitutionen feines Landes gewähren ; 
»Freyheit ſtrahlt auf feinem Antlise, und Menfhlihkeit glüht 
zin feinem Herzen. Hat er Unrecht getban, fo Eennt er die Graͤn⸗ 
»zen der Strafe und Die Geſinnung feiner Richter. Iſt er unfculdig, 
»dann lebt er im Gefühle, daß ihn Leine Gewalt auf Erden verlehen kann. 
»Welch ein Zuftand im Vergleich mit der Lage, worin fich faft alle europäifchen 
„Völker befinden !« 

»Die nordamerikanifhe Verfaſſung iſt in ihrer gluͤcklichen Vollen⸗ 
»dung ein Denkmal des Genies und ein Gebäude der Kraft und Majes 
»ftät; das erfte und volllommene Beyſpiel repräfentativer Demokratie, 
„worauf jest alle Aufmerkſamkeit des menfchlihen Gefchlechtes mit der 
sböhften Begeilterung aerichtet iſt. Dieſes Land wird, fo lang e& bleibt wie 
ves ift, dad DBaterland der Freyheit, die Zuflucht des Unglüfs, und die 
sheilige Stätte der verfolgten Menfchheit feyn.« 

Diefe Stelle kam dem Neferenten,, als er das Buch aufs Gerathes 
wohl oͤffnete, zuerfi unter die Hände, und vorausfepend , er habe ein blos 
des Seitenſtück zu der in einem vorigen Hefte ( Neo. 83) vorkommenden 
armfeligen Rhapfodie vor fih, war er fchon geſonnen, ed in feine Maku⸗ 
latur« Sammlung zu verweifen, als ihn der Rame »Waterftione, 
Bibliothefar des Kongrefies za Wafhington,« anffiel, — deſſen Jeder 
Mr. $aupr (der eine gar hohe Meinung von des Verfaffers Gelft zu hegen 
ſcheint) vorftehende Stelle zu verdanken gefteht. Dieß änderte Die Bade, 
und erregte in uns die Neugierde, in wie weit wohl dieſes befcheidene 
Konterfeyg der Minerva der Neuern durch des Pachters eigene 
Erfahrung gerechtfertigt worden wäre. 

Es iſt fiir feine Lefer vielleicht Fein »Gegenſtand fo geringer Bes 
Deutung« ale Mr. Zaur wohl meint, zu willen »mer und was er ſey ;« 
auch fcheint er, wenn wir von der 'etwas prunkhaffen Zueignung feines 
Buches: »Seiner Bnaden dem Heryoge von Bedford und Heren Tho⸗ 
mas William Sole, Esq., von ihrem Bewunderer und Freundes 
und dem ehrgeizigen Beftreben, feine Berbindungen während der Reife 
mit den erften und achtungsmwürdigften Einwohnern durchblicken zu laſſen, 
ein Urtheif fällen follen, felbft nicht ganz fo zu denken. 
. ’ 1. 
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»Meine Reiſen,« ſagt er, »Durchflüge und Beſuche auf dieſem Feſt⸗ 
vlande nach allen Richtungen des Kompaſſes, und zu Perſonen jedes Ran⸗ 
ges, Eingebornen ſowohl als Einwandrern, belaufen ſich auf nicht viel we⸗ 
niger als Booo (engl.) Meilen.« 

Er rühmt fi zu den Bekanntſchaften feines dortigen Aufenthaltes 
‚»Grandeszen, Srcellenzen, Lord&, Baronetd, Generale, Majore , Kapis 
tains, richterlihbe Perfonen und andere Edelleute« rechnen zu Tönnen. 
Die Gründe, welche ihn bewegen Eonnten, »einen ehrwürdigen Bater , eine 
geliebte Gattin und ein theures einziges Kind« zu verlafien, entfprangen, 
wie er fagt, »aus manden günftigen VBorurtpeilen für Amerika, und einer 
dringenden Begierde, die nackte Wahrheit aller jener Umftände auszumitteln, 
welche auf dad Auswanderungsweſen nad jenem gepriefenen Lande der 
Freyheit Bezug haben.« »Als ih — febt er hinzu — »Taufende meiner 
Landsleute fi dahin Drängend erblickte, als ob fieum Nettung des Lebens 
einer untergehenden Stadt entflöhen, entftand in mir die änaftliche Bes 
gierde, Die eigentlihe Befchaffenheit ihrer Ausſichten näher kennen zu lernen.« 

»Ueberdieß ift es mir vielleiht erlaubt zu fagen, daß ich ſowohl 
durch Srfahrung ald die Gewohnheiten meines Lebens zur Beurtheilung 
der in den SKreid meiner vorgehabten Lnterfuchungen fallenden Gegens 
fände einigen Beruf mitgebracht hatte.« Gr verfihert auch, daß er wähs 
rend des ganzen Raufes feiner Unternehmung, von dem Gefühle der Pflicht 
gegen das Baterland in einem hohen Grade geleitet morden fey , und vers 
fieht fihb (und wir mit ihm ), daß »die Wahrheit, fo lange entftellt und 
verheimlicht, , endlich Eräftig zur Zerſtoͤrung aller Täufchungen überfeeifher 
Spekulation, und zur Verbreitung einer fidy bewußten Zufriedenheit mit 

dem Vaterlande unter feinen Landsleuten, beyfragen werde.« 

Bon einem folhen Manne , und foldyen würdigen Bormurf im Auge, 
ift eine praßtifhe Zeile mehr werth, denn alles radikale Geträtfch der 
Hall's, Wright's*) und Tell Harris, da ed und in Stand fest, 
die Ausfihten der Auswanderer »in jene® gepriefene Land der Freyheit« 
gehörig zu würdigen; denn er hat, um feine eigenen Ausdrüde wiederzu⸗ 
geben, fich beftrebt , »den Leſer gleihfam mit auf die Reife zu nehmen, 
Damit er Die Dinge wie fie find fehe, fühle und erfahre, das 
Rauhe wie das Sanfte, das Bittere wie das Süße, das Gute wie das 
Böfe; damit er, gleichen Schritt mit demfelben haltend, Alle gleichſam 
felbft Höre , ſelbſt ſehe, und aus einenen Betradhtungen und Echlüffen auf 
Thatfachen Hin, felbft fein Urtheil fälle-« 

- Wir Eönnen unferem Pachter zu feinem fchriftftellerifihen Talente 
nit Gluͤck wünſchen; noch ſcheint er, um ihm Gerechtigkeit miderfahren 
zu laſſen, ſolches jelbft erwartet zu haben. Es war fein Beftreben , ſagt 
er, »Alles zu vermeiden, was nur irgend nad ſyſtematiſcher Anordnung 
fhmede ‚« und er hat diefe& zur Bewunderung gut erreicht. 

Nichts kann flatterhafter als feine Streifzüge, nichts ungleichars 
tiger feyn als oft der Inhalt einer und derfelben Seite — die Nadikalen 





®) DVerfafferin der im s7ften Bande diefer Zeitfshrift, pag. zı , gemwürdigten 
»Unfichten der Geſellſchaft und der Sitten in Amerita« Wir ſchmeichel⸗ 
ten uns Damals, eine fo niedrige und entartete Hervorbringung werde 
Reiner Englänterin angebören. Dein feitdem iſt die traurige Wahrheit 
ans Licht gekommen, indem eine Miß Wright, Wahltochter (wie 
fie angibt) des Jeremias Bentham, ſich dazu befannt hat. Lieu⸗ 
tenant Hall entfchlüpfte uns damals, und es ift nun zu fpät zu dieſem 
Pe wife der Sottlofigkeit, des Uebelwollens und der Thorpeit 
ven. 
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und Nye: Kaffee; SElaverey und grüne Erbſen, Ungeziefer und Stariftit! 
Weder wird der Mangel an Methode duch die Schreibart erfegt , welche 
rauh und derb if}, obſchon felten einer gewiſſen Kraft ermangelnd. Und 
da wir ed einmal mit den Mängeln zu thun haben, fo ift es nicht am 
unrechten Drte, der Sorglofigkeit (auf das gelindefte zu ſprechen) zu er⸗ 
wähnen,, mit welcher er nicht allein die freymüthigen und zutraulicher 
Geſpräche, fondern auch Die geheimeren VBerhältniffe vieler Samilien, unter 
denen auch er gaftfreundliche Aufnahme gefunden, dem Publitum zum Bes 
ften gibt. Webrigens mollen wir gerne glauben , daß er eben fo wenig an 
Die Unannehmlichkeiten gedacht hat, in welche dieſes Benehmen ihn felbft 
verwideln kann, ald an Die Nachtheile, Die er dadurdy andern künftigen 
Reiſenden zufüget. 

Zrog allem dem hoffen wir jedoch, daß er (um in feiner Sprache 
zu bleiben) '»eine arte Menge von Lefern befommen wird ‚x und wir 
würden uns in diefem Falle fehr wundern, wenn diefed Buch in dem Eins 
halt, welchen e& rafcher und unüberlegter Auswanderungsfuft und fomit 
auch jenen Auftritten berzzerreifienden Elends zu thun beftimmt iſt, das 
als die Folge anlodender aber falfher Darftellungen gemiffenlofer englis 
fher Landſchacherer fo viele ahtungsmwürdige, aber ſchwache und in ihrer 
Sutmüthigkeit Hintergangene Familien zu Grunde gerichtet hat, auf das 
Publitum nicht die glücklichſte Wirkung machen ſollte. ' 

Dog Herr Faus ein ehrlihder Mann tft. und Die Wahrheit, nad 
Beftem Wiflen und Gewiſſen frey ausfpricht, Pönnen wir nichf einen Augene 
blick bezweifeln; wirklich kommt kaum irgend eine Aeußerung oder That» 
fahe in diefem Werke vor , zu deren Unterflügung er nicht feine Gewähr . 
( Authority) anführte. Auch haben wir nichtd dagegen einzumenden, daß 
er ein bischen den Brummbart fpielt , und »eine Art modifcher Vorlieben 
(wie Launcelot fagt) für den Whiggismus unferer Tage hegt; Trotz 
»der Ehre ,« die ihm bey feiner Ankunft auf der Inſel Wight zu Theil 
wurde , »feinem allergnädigften Herrn und Souverain eine koſtbare Reliquie 
— einen Stod aus Zedernholz von dem Grabe des Generals Wafhing- 
ton überreichen zu dürfen.« Unfer Pachter fchiffte fih auf dem Schiffe 
Nuthy, geführt vom Kapitain Wife, ein, seinem jungen Manne von 
fehr Traftvollem Benehmen, mit einem Auge und einer Stimme begabt, 
welche fchaffen oder vernichten, und Seyn oder Nichtſeyn gebieten.«. 
— Diefer hochkraͤftige Jüngling wird aber, ehe man drey Seiten weiter 
gekommen ift, »zu einem goftlofen Schäder, einem rohen und wilden 
Häuptling, einem Diebe und Schwindlere (Swindler)*),, Was er ers 
fhuf, kommt nicht zum Vorſchein, aber wohl vernichtete er die Hoffnuns 
gen und das Wohlſeyn unferes Schriftfteller® , der aber , auf dem Punkte 
Hunger zu flerben , von ihm erlöft und an ‘Bord »des guten Schiffes 
Hamilton« aufgenommen und dort die übrige Reife hindurch gütig, ja 
fogar goßegen behandelt wurde. 

m Bord des Ruthy unterrichtete er ſich, daß »die Schiffer des 
Miffiffipi oft gehn bis zwanzig Schafe den Uferbemohnern fehlen, 
ohne dieß alt ein Berbreben anzufehen, da es bequemer 
wäre zu ftehlen als zu kaufen.« Dbne Zweifel! Und es ſcheint wirklich 
eine fehr harte Maßregel zu ſeyn, Menfchen (mie ed manchmal In diefem 





*), Wir Haben uns erlaubt, die vulgare Bedeutung dieſes Wortes als eines 
Menſchen. der mit fremden Gelde auf eine unfolide Weiſe Sefchäfte macht, 
in die Schriftſprache aufzunehmen. Anm. d. Usb. 
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Lande geſchieht) bloß deßwegen aufzuhaͤngen, weil fie ipren Bequemlich⸗ 
keitsſinn zu Rathe gezogen haben. 

Allein Kapitain Wiſe zeigte bey einer ſolchen Gelegenheit einen 

Grad von Rechtlichkeit, welcher ſeine Schiffsmannſchaft ganz erſtaunlich 
erbaut haben muß. Er befahl ihnen, wie der Verfaſſer erzaͤhlt, zwar den 
Saınmel mit andern zu braten und auf den Tiſch zu bringen, allein ihn 
nicht willen zu laſſen, welches der geftohlene fey, pag. 9. »Arme Ehr⸗ 
Jichkeit,« ruft der Pachter, »wie fchlecht flieht es mit dir !« 
. Mr. Faur betritt zuerfi den »freyen Boden Amerilad« zu 5 0s 
Ron, woer ſich ergößte, fo vielen fröhlichen, munteren,, freyen, behag⸗ 
lihen und mohlausfebenden Gefihtern (ausgenommen die weiblichen, 
melde alle alt und Häßlich waren) zu begeanen , »alle vol Neugierde und 
Beftreben zu errathen wer die Fremden feyen, woher fie fämen , wohin 
fie gingen, und was fie wollten.« 

Der Anblid der Stadt, »obſchon vol von fchmelzgendem Schnee,« 
erwärmte unfered Pachters Herz durch die Erinnerung , »wie fie die Frey⸗ 
heit, dem englifchen duch Zölle und die Milch der mütterliden Monar⸗ 
hie verfüßten Thee , vorgezogen habe.« 

Mr. Faur ift, wie man bemerken Bann , auch manchmal der Bils 
derfprache und fpaßhaftem Weſen zugethban. Gr wohnte audy einem Cau⸗ 
cud bey, und entdedte zu feinem großen Leidwefen, Daß die Föderaliſten 
und Demokraten einander eben fo herzlich, ja vielleicht noch etwas mehr 
als die Whigd und Torys Englands, haſſen. Er entdeckte auch, daß 

»das Volk für nichts dankbar wäre ,« oder er wollte vielleidht fagen, daß 
es für Nichts dankbar zu feyn habe, und daß trog »sihren Tuftigen und 
froͤhlichen Gefihtern« Niemand zufrieden fey; während ihm felbit alles 
»uortrefflich und gut« erſcheint. Jedoch nimmt er den oberften Gerichts: 
hof aus, der ein unwürdiges Anfehen hatte, und wo ed wie bey 
einer Kirchipielverfammlung zuging. Die Rechtsanwälde unter einander 
Ichwätzend ohne Koftüme und Perüde, »die Richter nichts weniger als 
ebrwürdig.« Nach einem wöchentlichen Aufenthalte verließ Herr Yaur 
»die gute Yankee Stadt Bofton, ihr fo wie Amerika alle Segnungen 
anmwünfchend ‚« und ſchiffte fih an Bord des Padetboots nah Char⸗ 
lefton ein. Seine Reifegefährten waren vein Dberiter und ſechs Perſo⸗ 
nen aus den adhtungsmwürdigften Reihen det Mittelftandes,« aber »alle Eos 
mifche Figuren von unreinen Sitten und Gewohnheiten, und gar unzart im 
Geſpraͤche.« Sie murden von einem Sturme überfallen, der, wie fi 
unfer Pachter etwas in der Weife des alten Stannyhurft auedrüdt, 
von »gemwaltig tönendem , Erachendem , raſſelndem und prafielndem Dons. 
ner« und von blau gezackten Blisen, die man faft greifen konnte, und 
welhe der Kapitain »dDoppelt geflochtenes Tauwerka nannte, begleitet 
wurde.« Das Schiff erreichte jedoch Sharleiton unbefhädigt, wo er 
feinen Seeemannsſchmutz in einem »warmen Bader abwuſch und fid 
fchnel auf einen Spaziergang machte. leid) fand er fih »von dem an⸗ 
ſehnlichen, gefunden und zufriedenen Ausfehen der Sklaven« mädtig am 
geregt, welche die Stadt in Haufen zu füllen ſchienen.« »Ich habe jetzt,« 
fagt ermit großem Wohlbehagen, vſechs Sklaven und eben fo viele SElavins 
nen gu meiner Bedienung.e Allein Unfälle kamen bald dicht über ihn. 
Die erfte Nacht murde er von den Mosquitos graufam gepeinigt; Die 
zweyte Nacht ward ein Herr im Theater von einem Spanier erftochen, 
und faft täglich beunruhigten die Stadt »Räubereyen, Einbruͤche und 
Mordverſuche.« Gines Morgens »fond man einen armen Menſchens uns 
ter einer glühenden Sonnenhiße yon sıo Graden,« beyde Beine gebros 
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chen, und fürchterlich zerſchmettert, nachdem man ihn ganz ausgeraubt 
hatte, auf der Straße liegen. Er war während der ganzen Nacht fo dort 
elegen, gleich unbeachtet von der Nachtwache und der hellen Tages 
enſchlichkeit der Einwohner, und würde endlich eine Beute der Fliegen 
oder von der Eonne geröftet worden ſeyn, hätte nit ein alter preußi⸗ 
ſcher Oberſt einen Thaler geboten, um die Straße von einem folchen 
Anblidte zu reinigen« (pag. 46): 

Dieß waren keineswegs angenehme Begegniffe,, allein »das Schlim⸗ 
mere kam noch nach.« In dem Gafthaufe, mo er wohnte, befand fih auch 
ein tolltöpfiger Oberſt, weldyer in der Abſicht, fi mit einem See⸗-Ka⸗ 
pitain zu fchlagen,, unfern Pachfer vermochte, feinen Sekundanten zu mas 
hen (moran derfelbe ganz und gar keinen Geſchmack zu finden ſchien). 
Das Stelldidhein wurde fir den nädften Morgen verabredet. — Allein 
defien Hauptperfon hatte fi abgekühlt und ging davon. »Diefer junge 
Mann (ein Händelfucher von Handwerk), von natürlihem Wige und fehr 
vielen Talenten, hat dren Weiber geheirathet und wieder verlaffen, und ift Doch 
erft zwey und zwanzig Jahre alt!« Der junge Herr muß von einer ers 
baulichen Dise ſeyn. In demielben Gafthofe waren auch zwey Deuiſche, 
einer ein Jude, der andere ein Quakſalber. Sie bekamen Streit wegen 
eines Pferdes, und da in Charleſton kein Streit oyne ein Paar Pie 
ftolen oder Slinten gefchlichtet werden Tann, fo wandten fiefich an unfern 
Pachter, mit der Bitte, den Zweykampf zwiſchen ihnen einzuleiten. Er 
lehnte es aber, wie er ſich ausdrüdt, ab, »ein Fabrikant von Zweykäm⸗ 
pfen zu werden ‚« und in der That hatte ihn einer feiner Freunde durch 
die Nachricht in Schreden geſetzt, Daß nicht lange bevor von vierzehn 
Gäften , die in einem Öffentlihen Hauſe zufammen waren, eilf jeder feinen 
Mann getödtet hatten. Wir wollen nicht alle die Mordgefchichten wieders 
holen, die man Herrn Faux erzählte, und aus melden er etwas fons 
Derbar die Folgerung zieht, daß der Ehrenpunkt in Amerika »in hoher 
Reinheit« aufrecht erhalten werde. »Ein Schelm,« fagt er, »mwelder 
feine Gläubiger betrogen bat, fordert, wenn man ihm Vorwürfe darüber 
macht, feinen Dann zum Kampfe,, und erfchlägt ihn wenn er kann.« Die 
hohe Vollkommenheit »des Ehrenkampfes« befteht, wie wir aus des Pach⸗ 
ter& Aeußerungen vernehmen, darin, mit Büchfen auszugehn, nicht um 
dem Ehrgefühl zu genügen, fondern um die Rachſucht zu befriedigen. 

Mr. $aur befirhte die Hochfchule, an deren Spitze Dr. Mars 
well ſteht, und fagt Darüber ( pag. 54) Folgendes: »Es gibt hier etwa 
125 Studenten, welche fih ſehr wmordentlih betragen, namentlich an 
Sonntagen oft die Eirhlihen Berfammlungen flören , weil der Doktor zu 
träge ift,, feine Kanzelvorträge zu halten, wodurch fie wenigftend von ans 
dern Dingen abgehalten würden. Ich fah mehrere diefer witienfchaftlichen 
jungen Herren fih auf Tifche ausftreden, andere ließen ihre gelehrten 
Beine aus den faft durchgängig zerbrochenen Fenſtern herabhaͤngen. Man⸗ 
gel an Zucht iſt Hier Überall zu finden, aber nicht fo Mangel an Whis⸗ 
Teye (irifher Branntwein). Aus diefem Mangel an Zucht entfpringt je 
nes anmaßende Benehmen, jene ungebundene Zügellofigkeit , jene »majes 
ſtaͤtiſche Freppeit « wie fie vom »Tonjtitutionellen Bibliothekar« benamt 
wird, welche uns als Zeichen hodyherziger Unabhängigkeit angerechnet wer: 
den. »Knaben,« fagt Mr. Faux, vfchauen ernft drein, fpreben, hans _ 
deln und Heiden fih wie Männer. — Sie fürchten fih vor nichts, fches 
ren ſich um nichts , und erröthen nie.« Der weiland berühmte Joſeph 
Lancafter Hoffte Durch den Unterricht der Tugend in diefer freven und 
unabhängigen Republik, wo man ihn mit Sragen über Religionsgegens 
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ſtaͤnde verſchonen würde, fein Glüͤck zu machen. Mr. Faux traf ihn zu 
Baltimore, wo er in Armuth und Verachtung verſunken war und 
seinige wenige Kinder unterrichtete.« 

Unſer Pachter befuchte dann den oberften Gerichtöhof, wo ihn die 
Meden der Rechtſanwälde »Geſchwaͤtz und nicht viel mehr als Unſinna« ers 
fbienen. Zwey Maͤnner wurden zum Tode verurtheilt, einer wegen Mordes 
an einem Meißen und der andere wegen Neger» Diebitahl. „Hier Fann,« 
fagt Mr. Zaur, viemand faft ungeahndet einen Neger umbringen ; muß 
aber hängen, wenn er einen fliehlt.a Vor ohngefähr drey Wochen ließ ein 
Dflanzer einen feiner Schwarzen, einen Eräftigen Dienfcdhen. wegen Diebftahls 
zu Tode peitſchen. Der Herr, fo wie die Henker, waren alefammt betrunten, 
sma® bier als eine binlängliche Entfchuldigung für Todtfchlag angenommen 
wird.« Ob ſchon mande Pflanzer ihre Sklaven gut behandeln, und ihnen fo 
viel Freyheit gönnen , als es ihr Stand erlaubt ; fo hängt doch, da Die Ne⸗ 
ger in der amerikaniſchen Gefeßgebung als eine menfchliche Abart betrach⸗ 
tet, und ihnen der Genuß gleihförmiger Geſetze verfagt wird, ihr Yus 
ftand gänzlih von dem perfönlihen Charakter ihrer Eigenthümer ab. Wie 
menfchli aber ihre Behandlung auch feyn mag, fo können wir doch nicht 
in die Folgerung des Herrn Faur einftimmen, die wir nah Erzählung 
fhredliher und mehr als viehifcher an ihnen verübten Grauſamkeiten eher 
von Mr. Tell Harris odee ME Wright erwartet hätten, daß 
nämlid) ihre Lage in irgend einer, um fo viel weniger in vielen Nüdfihten 
beffer als die der Armen dieſes Landes ſeyn folle *). 

In Charlefton werden nidt allein die Schwarzen, fondern 
auch alle jene, die nur den leifeften Anflug von Farbe haben, ald Weſen 
einer tiefen DBerwerfung betradtet. Frauen mögen nicht einmal einen 
Mann von brauner Gelichtsfarbe anſehen, aud Furcht, es fey ein Tropfen 
ſchwarzen Bluts in ihm. Kein Schwarzer, wenn felbft frey und mohlhas 
bend, darf hier auf feinen eigenen Pferden reiten und in feinem Wagen 
fahren. Er befigt folde nur um fie andern zu vermiethen. Weder iſt es 
ihm erlaubt nach 10 Uhr Nachts and zu ſeyn, wo die Wachen die Straßen 
durchziehn, um fie von Männern, Weibern und Kindern fchwarzen Blutes 
su fäubern. Doc, diefe Anordnung, die vielleicht nothiwendig ſeyn mag, 
ift eine Kleinigkeit gegen das was folgt 

»Die Einwohner von Karolina unterhalten und richten große 
Hunde zu dem Ginfang entflobener oder verborgener Neger ab, die dann 
von ihnen ausgewittert und felbft in den Wäldern aufgefunden werden. 
Die Abrichtungsmeife ift diefe: Ein junger Neger muß den noch nit 
ausgewachſenen Hund täglid ſchlagen, und ſich vor dem gereisten Thiere 
Dann zurückziehn, das ihn verfolgt. In meiner Gegenwart befahl Kapis 
tain 2. Rugely, mein Vetter, einem Negerburfchen, eine junge Dogge 
zu Schlagen, welche ihn fogleichh anpadte und zu meiner Unterhals 
tung und Belehrung ein wenig zerfeßte. Daher auch diefe Hunde, 
obſchon gewöhnlich gegen wohlgelleidete Weiße fanft und gelehrig, jeden 
fremden, fi der Pflanzung näbernden Schwarzen ungefähr fo angreifen, 
wie ein englifher Windhund einen Hafen.« — P. 115 — 116. 





*) Man dürfte nur dem Schidfal des katholiſchen Irlands eine aufrichtige 
und heilende Zürforge fihenfen, um Mr. Faux fogar die Möglichkeit 
einer ſolchen allerdings unpafienden Vergleichung zu verfhließen, Webris 

ens iſt er niche der einzige, der fie gemacht hat! und die weſtindiſchen 

flanzer und ihre Anwaͤlde haben fie öfters den Abolitioniſten oder der 
Parten der Zrommen in Parlamente unbaantivorset entgegen gehalten. 
” um, D Ur . 
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Uebrigens iſt dieß noch nicht alles. — Doch unſer Herz blutet bey 
den empoͤrenden Einzelnheiten, und wir moͤgen nicht fortfahren. 

Ziemlich ergötzlich war uns die folgende Erzählung, obgleich wir 
biefe Mittheilung des Herrn Faurx nicht als ſehr zartſinnig anrühmen 
können. »Sonntag den 2ſten geſchlafen beym Kapitain, « dem oben ers 
mwähnten Better; denn Herr Fauf findet Verwandte überall in Amerika, 
dem adoptirten Vaterlande, wie er es nennt, ſeiner theuerſten Freunde, 
vein gutes Bett gehabt, ohne Vorhaͤnge, neben welchem der Kapitain 
ſelbſt ſammt Weib und Kindern alle in demſelben Zimmer fdlie 
fen, ein hübfches Negermädchen auf der platten Erde zu meinen Süßen. 
So patriardhalifch gebettet, Eleideten ich und meine Betterfhaft uns am 
und aus, ſchwatzten und ſchliefen. Welche liebenswürdige Einfachheit !« 
pag. 64. Ey Pachter Faux! — Am Ende ſeyd ihr ein arger Schalk! 
Was übrigens die Patriarchen betrifft! Unſer Wort darauf: fie bettes 
ten fich nicht fo. Allein wie vergeben euch, und mürden es euch verge⸗ 
ben , hättet ihr zehn hübſche Negermädchen auf ein Mal zu den Füßen 
eurer Lagerftätte gehabt, um des edlen Widerftandes willen , welchen ihe 
bey folgender Gelegenheit der Heucheley und Roheit entgegenfegtet. 

Mr. $aupr hatte das Unglüd, bey der Ausgrabung eines Sklaven 
gegenwärtig zu ſeyn, welchen fein Herr „ nachdem er müthwilliger Weife 
zu Tode gepeitfcht worden war, heimlich vergraben hatie. Entrüſtet ob 
einer ſolchen Schandthat, und entfchlofien Diefelbe anzuzeigen , verfchaffte 
er fih die Runde allee Nebenumftände des entfeslihen Vorfalles, und 
ließ alles vermittelft eines von ihm unterfectigten Schreibens in den Char⸗ 
Iefton » Kurier einrüden. Selben Tages erhielt er eine Botſchaft von 
dem. Gouverneur, durch welche er erfuht wurde, fih vor den Staats⸗ 
Fiskal (Attorney general) zu ftellen, und bey demfelben eine ämtliche 
Ausfage (an affıdavit) der erwähnten llmftände zu machen. Gr wars 
tete demnach dem Staats-Fiskal auf, weldyer, nachdem er ihm ein kurs 
zes Kapitel über den unklugen Schritt »den guten Ruf Süd» Karolina 
zu beflecken, gehalten hatte, ihn befragte, ob er perfönliches Zeugniß: 
(personal evidence) de3 Todfchlags ablegen könnte. Da er dieſes ver- 
neinte, fo endete die Unterredung mit dem Berfprechen des Staats: Fis- 
kals, Kelly (den Urheber des Mordes) belangen zu laffen; aber der 
gelehrte Herr hat annoch fein Berfprechen nicht erfüllt. 

Diefed Schreiben brachte, wie man ſich leicht denken Tann, die 
aanze Stadt gegen ihn in Aufruhr. Unter andern wurde er auf der. 
Straße von einem gewiflen Herrn Bee, derihm die heftigften Vorwürfe 
machte, angefallen und bald niedergeſtochen. »Diefer heftige Republika⸗ 
ner und Verfechter der Sklaverey ſchien,« wie er ſagt, »geneigt, fih mit: 
mir fchlagen zu wollen; allein ich lehnte feine Einladung ab ,« morauf 
Herr Bee audrief: v»gehen Sie, und laflen Eie dem beleidigten Ka—⸗ 
rolina Gerechtigkeit widerfapren!« Richter Ring (deffen gut fchottie 
her Rame Kinggo feiner afrikaniſchen Endfplbe wegen abgekürst_ mers 
den mußte) und feine andern Freunde alle bedauerten feine Unvorfichtig« 
teit, und gaben ihm die Warnung, Abends nicht auszugehen. »Nehmen 
Sie fih in Acht,« fagten einige, »denn Erſtechen ift hier an der Tages» 
ordnung.« Diefe Erbitterung in einem fremden Lande über die bloße 
Darlegung einer Thatfache, diefes »Erſtechen und Duelliren und häufige 
Begräbniffe fingen an unferm Pachter gar nicht zu behagen, und er nahm 
daher die erfte Gelegenheit wahr, »der Stadt Sharlefton fammt 
ihren Käfern, Mosquitos, Negern, Alligatoren und einer Gattung Mens 
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ſchen, von denen viele nicht beſſer als jene Sklaven ſind, ein letztes und 
freudiges Lebewohl zu fagen « 

Unfer Reifender berichtet nit viel von Philadelphia, wo er 
eben ankam , als der Donner der Kanonen , dad Läuten der Glocken und 
taufendfältiger Sreudenruf zur Feyer »des unfterblichen Feſtes Bruder 
Sonathansı),« des Jahrstages feiner Unabhängigkeits » Erklärung, 
ertönte,, welcher Diefes Jahr ( 1829) überdieß an einem Sonntage fiel. 

Sr gefiel fich indeſſen bey einem Roftbeef in Judd's Hotel, wel⸗ 
den er fogar einem altenglifchen gleichfegt. Auch mit dem Aeußern der 
Neger war er zufrieden. Man konnte, fagte er, aus ihrer Miene und feften 
Kaltung , die gar nichts Negerhaftes hatte, ihnen Freyheit und Glück ans 
feben. Er fand jedoch, daß unter dem Volle Philadelphias aͤußerſt 


"siel Argwohn und Mißtrauen herrſche. Und feine Borliebe für den Platz 


murde vermutblich nicht durch die Erzählung vermehrt, daß der Dbers 
Sheriff des Staates Delamare gesmungen worden war, die Pflicht 
des Henkers zu erfüllen, und feinen eigenen Neffen, der feine eigene 
Mutter, des Sheriffs Schweiter, ermordet hatte, aufzufnüpfen. — pag- 433. 

Zu Baltimore angelangt, findet fih Herr Faux abermals in 
einem Negerlande , umgeben von den Segnungen der SElaverey. Alles 


wird wieder Yuldigung, und der Schwarze wartet überall auf. Hier 


gefteht er von der Wahrheit einer Bemerkung volllommen überzeugt 
worden zu feyn, welde ihm ein ehrlicher Quäker gemacht hatte, daß 
ein Blinder feinen Eintritt in ein EHavenland erkennen müßte. — 

»Ich Tann fie riechen ‚« fagt Mr. FZauzz »die Atmofphäre ift mo⸗ 
ralifhe Faͤulniß. In Ppiladelphia war ih ein Menſch, doc hier 
ein angebeteter Gott des Negerſtlaven.« Da er an folder Eigenichaft 
keinen fonderfihen Gefhmad fand, fo machte er fi fo ſchnell ald mög: 
Ih davon, und begab fih nah Waſhingtons Stadt, oder die ed 
erft werden foll. 

„Schlechtes Land während der ganzen Tangen Reife, — alles ſcheint 
erfhöpft, kahl, dürre, und gleihfam beſtimmt in der brennenden Son ° 
nenhige zu dörren oder zu braten.« 

Zu Wafhingtom ift Alles griechiſch oder römiſch, »die Stra- 
Ben eine oder zwey (englifhe) Meilen lang, die Däufer eine Diertels 
meile von einander entfernt,«a Da ibm Philadelphia nice gefallen 
hatte, fo gefiel ihm die Hauptſtadt noch viel weniger. Er fand, wieer 
fagf, Alles, ſowohl in phyſiſcher als moralifher Beziehung, fchlecht. 
„Alle Sümpfe und Moräfte der Stadt und der Nachbarſchaft find voll 
Melodie, von dem dicken quadenden Froſche an bis herab zum Kleinen 


. zirpenden Mosquito , und verfaulte Aeſer würzen den glühenden Südwind.« 


Ein gewöhnlich heißer Tag wird folgender Maßen befchrieben. 

»Der Wind aus Süden wie die Gluth eined Badofend. Der 
Thermometer ?2) zwiſchen 90° und 100%, Der Horisont blau und ganz 
wolkenlos. Die Sonne ein blendendesKicht verfendend. Der Boden und. 
alles was darauf It, mit Ausnahme der Bäume, verdorrt, jlaubig, 
marklos und fo Heiß, daß Darauf fallendes Waſſer beynabe zifcht. Der 
Luftkreis ſchwanger von fehädlichen Inſekten, Fliegen, Käfern, Mosqui⸗ 
tos und Grashüpfern, und dabey fo anstrodnend, daß alles thierifche 
und Pflanzenleben einem fortmährenden Prozeſſe der GSrihöpfung unters 





— — — 


ı) Spitzname des nordamerikaniſchen Volkes, wie John Bull des eng⸗ 
liſchen. — Anm. d. Ueb. 


2) Farenheits, welcher in Amerika noch ſtark gebraucht wird. — A. d- Ue. 
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liegt. Zieht irgend ein Lüftchen‘, fo wird es von in den Straßen auf: 
gehäuften Lnreinigkeiten aller Art verpeftet, von verfaulten Reichnamen 
und den Ausdüänftungen fhädlicher Laden, die für Aug und Ohr mit 
Kröten, Eidechfen und quadenden Fröſchen belebt find. Wenig Mens 
fhen , außgenommen Neger, rühren fih von der Stelle. Alle Sefichter 
find, bis auf die ſchwarzen, bleich, matt, gebehnt vor Erfhöpfung , alles, 
nur nicht Wohlbehagen und Freudigkeit ausdrüdend. Hin und wieder fällt 
en Sinwanderer bey einer Falten Quelle oder einem Epringbeunnen leb⸗ 
108 nieder. Andere liegen auf der Erde, platt auf dem Rüden. Alle, 
gleichviel, 06 müßig oder thätig, befinden fich in einem unaufbörlichen 
Doampfbade , und ſchmachten dahin, fich felbft und andern zur Laſt. Bey 
Tiſche fhmedt einem nichts, weil ſowohl Pflanzen» ala Fleiſchkoſt im 
Allgemeinen kraftlos, zähe und verdorben if. Das Getränk felbft, der 
Thee und Kaffee, enthält Fliegen. In den Betten und Schlafzimmern 
herrſcht des Nachts fortwährend eine drüdende Hise, indem die Mauern, 
yon den Strahlen der Eonne durchglüht, wie ein ſtets geheister Bad 
ofen nad innen Wärme ausftrömen. Bart ift das Loos derjenigen , die 
die Hiße und Laft des Tages zu erdulden haben , und bedauernswürdig 
das Geſchick armer Einwanderer, welche vergeblich nach gewohnten Be⸗ 
quemlichkeiten fi umfehen,, nad einem Fühlen Lüfthen, nad gefunden 
Trank und Speiſe, nad den alten Freunden des Vaterlandes ſchmachten. 
Um Mitternacht werden die Glühkäfer und Fröoͤſche leuchtend und ton⸗ 
reih. Die Fliegen erfcheinen als ägyptiſche Plage und gerathen jeden 
Augenbli in die fette Butter, wo fie wie in Vogellein gefangen wers 
den.« P. 438 — 439. 

Man erzählte unferem Reiſenden, daß Grftehen hier eben fo ges 
woͤhnlich als zu Charleſton, und »Augenausreißen« nod immer im 
Schwunge fey. Don der dortigen Gewiffenlofigkeit machte er felbft eine 
eine Erfahrung, indem ein gewifler Yanes, dem er ı50 Dollars 
vorgeftredt hatte, ihren Empfang abläugnete , und, darüber belangt, ſich 
damit auswies, daß die Echuld nicht in feinem (des erwähnten Zone) 
Dauptbuche vorkomme *). Zu feinem Trofte berichtete man ihm, »daß die 
Neigung zu betrügen und anzuführen durch alle Drdnungen der Gefells 
fhaft, von dem niedrigften Handwerker abwärts, hinauf faſt bis zu 
dem erften Gliede der Negierung ihren Weg gemacht haben; daß »den 
Süden der Fluch dee Sklaverey , den Norden der der Schelmerey be: 
dDrüde.a Auch ift e8 hier an der großen Quelle der freyen und menſch⸗ 
lihen Regierung, wo „weiße Leute, ihre eigenen farbigen Kinder wie 
eine Waare verfaufen,« und die freyen Schwarzen natürlih ihrem Bey⸗ 
fpiele folgen. Habſucht fcheint das eigentlihe Lebensprinzip Wafhrngs 
tonß zu feyn, vaudh find alle Familien, welche Equipagen halten, ges 
wohnt, Diefelben an Schwarze (?) md Weiße ald Lohnwagen zu vermiethen.« 

Unfer Pacter beobachtete dann den Gegenſatz vsmweyer natürlicher 
Charaktere ‚« wie er es nennt, in einem alten Schotten und einer zier⸗ 
lichen wunderfhönen ameritanifhen Dame. Der erftere hatte einiges 
Tuch gekauft, welches, zu Haufe nachgemeſſen, einige Ellen mehr enthielt 
als er bezahlt und gewollt hatte. Gr brachte fie dem Handelsmann ji 
rüd. »Was, « rief Die Dame aus, »zurüuͤck bringen weil man mehr bes 





*) Drollige Zufis! In den Gefehgebungen anderer Staaten macht unter 
den gehörigen Zormen die Erfcheinung einer Schuld in dem Bude des 
Stäubigers einen halben Beweis aus. In den norbamerikanifchen Frey⸗ 
faaten gilt die Nichterfheinung im Buche des Schuldners für einen gans 
jen!?!— Anum. d. Ueb. " 





10  +Anzeige:-Blatt. XXVII. Bd. 


kommen bat, ich glaube, das hätte ich nicht fo gemacht!« Ein Zeugs 
folder Dinge, vermag unfer Pächter kaum feinen Ohren oder Augen zu 
frauen, und findet widerfirebend fih gezwungen, gewiſſe Vorftellungen, 
die er früherhin von den vedlen und bochherzigen Bewohnern der Haupt⸗ 
ftadt Nordamerikas« gehegt, aufzugeben; denn die Nachrichten, welche 
ihm über ihren Charakter wurden, verdankte er keineswegs bloß getäufch« 
ten Ginmanderern. Doktor Shornton von dem Poftamte bemerkte 
ihm, vdiefe Stadt, gleih der alten Roma, fey von Dieben und Meus 
helmördern bevölkert, und er habe während feines dorfigen Aufenthale 
tes mehr nichtswürdiges Gefindel als in irgend einem Theile der Welt 
gefundene Wafhington hat für Smigranten gar nichts Einladen⸗ 
. bed. »5c befuchte ‚« fagt der Pachter, »hier meine Stadtgenofien Jack 
Bellare und feine Frau; beyde waren in ihren (Srwartungen ge: 
täufcht. Jack verließ’ fein bequemes Haus fammt einer Meierey, und 
arbeitet nun baarhäupfig auf Öffentliher Straße, das heiße Klima vers 
fluhend.« Pag. 112. Freund John Steed von Wisbeach fand 
fih »eben fo ſchwer getäufht. An Muth und Beutel banquerouf, fins 
det er die Erbarmung Falt, und die Freunde geichmolzen oder ferne.e 
Verſchiedene Steinmege, willig und fähig zu arbeiten, find in der Uns 
möglichkeit mit ihrer Belchäftigung einen halben Dollar des Tages zu 
verdienen. Engliſche Arbeiter und Handwerker von vorzüglider Ges 
fhicflichkeit, find froh um den Tagelohn eines halben Dollars bey den 
Bauten verwendet zu werden.« Sehr wenig englifhe Padhter gedeihen 
bier ; die am beften daran find, erwarten kaum mehr als die Sicherheit 
einer Lebensart, die fich hauptfächlich auf den Genuß des Specks, indias 
nifhen Korn und elenden Whiskey's beſchränkt, ferne von den 
einen Bequemlichkeiten, an welde fie inEnglandgemwohnt waren. »Die 
Etoaten Newport und Penfylvania find die geeigneteften für 
Bandleute jeder Art. Aber ‚a fügt Herr Faux dazu, »wenn fie nur 
halbwegs durchfommen können, ſo follen fie zu Haufe bleiben« Mr. 
Elliot, ein höchſt achtungswürdiger Dann, ein Afttonom und wiſſen⸗ 
fchaftlih gebildeter Denker, war derfelben Meinung. »Unſer Boden, 
bier ‚« drückte er ſich aus, »ift unfauglid für Bearbeitung und befonderd 
für die enalifhe Weife derſelben. Man verwildert „bier völlig. Der 
arme Taglöhner ift hier weit zurück, und viel elender als die Landleute 
Altenglands.« j 

Ein Doktor Dawes, welcher fein Diplom mie dent Pfluge ver 
faufchfe , und eine Prazid von jährlihen 400 bis 500 Pfund. u Wiss 
beach aufgegeben hat, betrachtet hier jedermann ald einen Schelm, der 
ed auf das bischen Geld, das ihm noch übrig geblieben ift, anlegt. Der 
Doktor und feine Gattin feufsen bey der Erinnerung an die Heimath, 
wollen aber aus falfher Scham nicht zurüdkehren. »Sie fcheinen,« fagt 
der Pachter, »bloß bier zu bleiben, um ihrer Kritit an allem, was fie 
umgibt, freyen Lauf zu laffen.« Sein Wirth theilte ihm folgende, von 
der Darftellung des Bibliothelars in Wafhington etwas abftechende 
Skizze mit. 

»Narren müflen nicht hieher Tommen, denn der Amerikaner ift 
argwöhniſch, kalt, mißfrauifh und betrüglih, befigt wenig oder gar 
fein Gefühl für Ehre”), und glaubt jedermann fo lange einen Schurs 





*) Denn mehr der Rauffinn der Ungebundenpeit, die fih auf alle Weife 
ſelbſt Recht verfchaffen will, als der Zartfinn eines verlehten Gefühles, 
der feiner geiſtigen Natur nach dem materiellen Borgange des Tribunals 
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ken, bis er nicht vom Gegentheile überzeugt wird‘); Hält jede Prelle⸗ 
rey, jede Erpreflung für ein erlaubtes Geſchaͤft, und betrachtet Jeder⸗ 
mann, der fich bintergehen Fäßt,, als eine gute Prife. in gehöriges 
zuvorkommendes Benehmen ift an fie verloren. Man bedarf vielmehr 
einer gewiſſen kühnen, derben und unabhängigen Weife, um mit ihnen 
zu verkehren. Cie lieben bloß fi felbft, und fcheinen der Achtung für 
die Moralität ihre Nebenmenfhen ganz und gar nicht fähig Nichts 
gehört ihnen eigentlih an. Alles Gute oder Neue verdanken fie Frem⸗ 
den oder Sngländern, und doch prahlen fie unaufhörlich.« Pag. 102. 

Kurz, alle Einwanderer, Engländer, Schotten, Irländer , rechte 
fhaffene Männer fo wie Taugenichtfe, ſtimmen darin überein, dag Am es 
rita fein Land für fie wäre, und fie ſich nach der Zeit fehnten, wo ih⸗ 

‚nen die Rückkehr vielleicht möglich feyn werde. Gine Ausnahme fand ſich 
jedody in der Perfon des hochwohlgebornen (denn unfer Berfaffer geht 
ſehr auf die Titulatur feiner Bekanntſchaften) T. Law, Bruder des 
verfiorbenen Lord Ellenborough. Diefer Herr häufte in Dftin- 
Dien (auf welde Weife wird nicht gefagt) ein unermeßliches Vermögen 
auf, wo er auch nach feiner eigenen Angabe eine fehr wichtige Perfonage - 
war. »Ja, mein Herr, ih und Lord Cornwallis beherſchten einit 
Indien« — Ego et Rex meus! — »Bey meiner Rückkehr war id 
Zeuge, wie meine Bekannten ſich zu den verfciedenartigften Geſchäften 
drängten, und al® Brauer, Sabrifanten und Kaufleute um dad Ihrige 
famen 2).« Im eine folche Kataſtrophe zu vermeiden , flüchtete er fi über 
das atlanfifhe Meer. Die Urfache, welche er aber unferem Pächter ans 
gab, beitand darin, daß »er fih nie entfchließen Eonnte, zu irgend jes 
mand Mplord! zu fagen.« An welch dünnem Faden hängt oft dad Ges 
ſchick eines Menſchen! — 

Indeſſen wollen wir unſern Pächter ein wenig in die Karten blicken 
laſſen. — Dieſer indiſche Nabob konnte es nicht dahin bringen, daß die 
Leute »Mylorda zu ihm ſagten. Gleichfalls ergriff ihn die Furcht, feine 
Freunde und Familie möchten durch die Fonds zu Grunde gerichtet und Bettler 
werden. Eine Lage, »der ih mich,« ſagt er, »ſobald als möglich ent⸗ 
zog.« So menſchenfreundlich als vorfihtig! Aber nun müſſen wir auch 
ſehen, wie derſelbe Herr ſeine Lage und ſein Vermögen in Amerika ver⸗ 
beſſert hat. »Zuerſt hat er,« erzählt Herr Faux, »zwey Drittel der 
fünf Millionen, die er hinüber nah Amerika geführt, dur Spekula⸗ 
tionen in wilden Landſtrichen eingebüßt. Bald nad) feiner Ankunft hei⸗ 

- rathete er eine Nichte des Generald Waſhington, und verhppothes 
zirte ihr, nach dem dringenden Berlangen ihres Dheims für den 
möglihen Fall einer Trennung, eine jährliche Rente von 15000 Dollar. 
Was von Seiten der Dame und ihrer Bermandten als möglid voraus⸗ 
gefeßt worden war, geſchah, und fie entwich während der Abmelenheit 
des Herrn Gemahls mit einem jungen Dffisiere. Das waren doch für 
den Anfang Unternehmungen von üblen Vorbedeutungen, nicht minder 
Tränkend, fcheint uns, ald in England »Mylord« fagen zu müffen. Al⸗ 





nicht unterliegen mag, fcheint der Hebel der früher angeführten Duelle 
su feyn, die auch faft alle ein flreitines Mein und Dein zum‘ Grunde 
hatten. — Anm. d. Ueb. 
2) Die Rechtsregel: quilibet probus habeatur, donee probetur contrarınm, fins 
det alfo bey den liberaten Segenfüßlern Feine Anwendung. — A. d. Ueb. 
2) Soll 'vermütglich auf die Verlegenheit der Kapitaliften hindeuten, ihre 
Zonds anderswo als in dffentlihden Staatspapieren unterzubringen: 
\ nm. d. Ueb. 
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lein Herr Lam (gleih einem andern tiefen Denker, mit dem wir es 
meiter unten zu thun befommen werden) ift ein Philefoph! trägt fein 
Geſchick, in Amerika betrogen zu werden, mit heldenmüthiger Etand: 
haftigkeit „ und fpridht mit der größten Gemüthörube davon, „wie er, 
der 100,000 goldene Guinee'naus England weggeführt habe, auf Feine 
Deife in Amerika ein Taufend auftreiben koͤnne.« 

Es liegt etwas koſtbar Lächerliche® in der pomphaften diktatori⸗ 
ſchen Weiſe, in welcher fich Die große Perfonage ausfpriht. Er fcheint 
aber damit doch unfern einfachen Padıter geblendet zu haben, welcher ihm 
mit einer fo komiſchen Mifchung von Gläubigkeit und Echreden zuhorcht, 
dag wir, wenn fidh etwa der geneigte Lefer den Auftritt zwiſchen Sand o 
und dem Erzbehelmten Barcellonas nicht zu vergegenmärtigen vers 
mag (in welder Vergleihung aber Erzbehelmter noch zu Burg fommt ), 
verzweifeln, dem Bilde gehörige Gerechtigkeit widerfahren lafien zu Eönnen. 
Het „at Tann , Here Lam! der drüdenden Lage Englands abs 

elfen ?« 

„Mein Herr! Enyland ift übernölkert. Die Schuld Tiegt nicht 
allein an der Regierung. Aber eine Hungersnoth allein wird helfen.« 

»Rönnfe man nicht den Weberfhuß der Bevölkerung nad den Kolo⸗ 
nien verpflanzen ?« 

Mein ‚ mein Herr! eine Hungerdnoth ift das einzige Rettungs⸗ 
mittel.« 

wAber wird nicht eine Hungersnoth das Land furchtbaren politiſchen 
Erſchütterungen, ja einer gaͤnzlichen Etaatsummälsung bingeben ?« 

»So iſt's, mein Herr! aber der Regierung Tann man dabep nichts 
vorwerfen.« 

»Aber glauben Sie wirklih, daß es für England außer einer 
Yungere&noth kein Nettungsmittel mehr gibt ?« 

»Nein, mein Herr! Fein Anderes. Aber diefe Ra 
taſtrophe wird von folder Verwirrung, ſolchen Gräu 
eln und folhem Elende begleitet feyn, wie fie die 
‚ Belt nodb nidt gefehen hat.« 

»Wird fie darin die franzöfiihe Revolution übertreiien? Wird das 
engliihe Bolt noch blutiger und erbarmungslofer in diefem Kampfe feyn, 
als das franzöfifche ?« 

»Die Verzweiflung feiner Lage wird es dahin bringen. „Stellen 
Cie fih die Wuth, die Angft, die Bedrängniß fo vieler Millionen ver 
bungernder Menfhen vor, zufammengepreßt auf einem nicht viel größe: 
ren Slähenraume als unfer Birginia!« Pag. 447. 

Man follte denken, daß unfer Neifender den Kelch der Schreds 
niffe nun gänzlich geleeret habe; allein fein Wirth verfolgt ihn bis ins 
Schlafzimmer, wo er ihn noch zwey Stunden von dem entfeglichen Zu⸗ 
ftande Englands unterhält, und ihn zum zwanzigſten Male verfidyert, 
dag es in wenig Jahren zufammenfallen muß! »Mit einer fo uns 
geheuren Schuldenlaft, mit fo viel Drohnen , mit der ganzen Welt we⸗ 
gen der Einfuhr feiner Fabrikate in ewigem Zwiſte, kann e8 unmöglich 
lang ausdauern. Eine Hungersnoth muß ganz fiherli die überflüfligen 
Myriaden Menfhen mwegraften.« Pag. 455. Gewiß hat der arme Herr 
Faufs diefelbe Nacht nicht einen Augenblick gefchlafen. 

Um feinem zitternden Dpfer einige Erholung zu gönnen, läßt 
fih Herr Lam zu geringeren Gegenfländen der Unterhaltung herab, und 
es freut und fehr zu bemerken, daß er in feiner praktiſchen PhHilofophie 
vollkommen mit dem »fchnellträftigen Kapitain des Ediffed Rut h y« 
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uͤbereinſtimmt, »daß es bequemer ſey zu ſtehlen als zu kaufen.« v»Ich 
kannte Paly wohl, mein Herr! Gr war ein guter Mann, aber feine 
Philoſophie ift falfh. Der eigne Nusen (utility) madt ihre Grunds 
lage aus. Aber nicht fo! fondern Neigung und Gefühl find die beiten 
Fuͤhrer in der Moral.a »Aber, mein theurer Here Law, fliimmt denn 
feine Philoſophie nicht mit dem Chriſtenthum überein ?« 

»DBielleicht !a 

Unfer armer Sreund, ganz niedergedonnert und verwirrt ob foldhen 
ſyllogiſtiſchen Bemweiles von dee Falſchheit des Chriſtenthums, 
kann ſich nicht entfchließen, das Argument ganz aufzugeben, und ftelt im 
Verfolge des Geſpraͤches die etwas leichtiinnige Frage, ob Eir Wil: 
liam Jones aub Fein Chriſt geweſen ſey? »Ah! Lord Teigen 
mouth hat ſich Mühe gegeben, ihn als ſolchen erſcheinen zu laſſen; 
allein er war ein Freygeiſt und außerordentlich eitel.« Ueber den letzten 
Punkt wollen wir nichts fagen, aber fein ganzes Leben und feine fchrifts 
ftellerifche Laufbahn firafen die Behauptung Lügen, daß er ein Freygeiſt, 
oder mit andern Worten ein Gottesläugner geweſen feyn fol. Diefe 
Behauptung des Herrn Law, der, felbit ein unummundener Freygeiſt, 
fih dahin ausfpriht: „Ale Kirchen feyen Uebel und jede Religion bloß 
Sache der Meinung ‚a wird Durch nichts begründet und durch nichts here 
yorgerufen.a — Pag. 459. | 

In einem fpätern Tete à Tete, wo Here Lam die Entdedung 
machte, daß unfer Pachter darum nah Amerika gelommen wäre, um, 
wie ein Neger fagte, »berumzugeben und ein Buch zu fchreiben ‚« ließ 
er ſich herab, ein Paar Paragraphe für denſelben felbft niederzufhreiden 
und ihm aucd die Belehrung zu ertheilen, wie England »in wenigen 
Jahren fallen müffe ,« und wie die Hungersnot, »welche die uberflüſ⸗ 
figen Millionen wegraffen foU,« zu Stande kommen werde. 

»Sie wird erftlih dur einen Mißwachs, zweytens durch den 
Mangel an baarem Gelde, um fremdes Getreide einzukaufen, bervorges 
bracht werden; denn baares Geld allein wird dazu nöthig feyn, wenn 
die Welt die HDervorbringungen des Gewerbfleißes verfchmähen wird. 
Alsdann wird fich das brittifche Volk, anftatt ſich niederzulegen und 'wie 
die Hindoos lammfromm zu fterben , ein Schaufpiel , deilen Zeuge 
ih wars (mir wünſchten er hätte gefagt, und deifen Abhelfer), »mit einer 
unmwiderfiehliben Wuth erheben und alle obrigkeitlihen Gemalten vor 
fi niederwerfen. Die Erſchuͤtterung wied nicht lange dauern, aber fie 
wird deito fchredlicher feyn.« 

»Wird man fih nad folden Stürmen ganz von dem monarchiſchen 
Syſteme abwenden ıc. ?« 

vRein! ich glaube nicht. Königthum, Pairfhaft und dad Haus 
der Gemeinen find dem Volke nicht zuwider, wie es fcheint. Bloß die 
Kirche und das Schuldenfpitem werden vernichtet werden, Meine Sreunde 
und viele andere Fonds⸗Beſitzer fehen diefen Schlag herannahen. Deß- 
halb fühlen fie fih jest ſchon unglüdlid. Ich fehe fie von Angft ver» 
zehrt und bin Zlüdlicher al$ fie alle miteinander.« Pag. 455. | 

Und wer ift die Gottheit, welche die Bruft diefes guten alten 
Pyt hiers auf feinem verrüdten Dreyfuße fo mädtig erfchüttert ? Der 
unfehlbare Sobbet. GEs ift Fein Wort in all diefem verwirrten Ges 
ſchwaͤtze, das nicht aus feinem »American Register,« deffen Studien Mr. 
Lam fih mit einem gläubigen Eifer, der feinem Herzen fo viel Ehre 
macht, ald feinem Kopfe, bingegeben zu haben fcheint, entnommen wäre. 

Der Lefer, welcher die duͤnkelhafte Meinung diefes orabelhaften: 
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Mannes von ſich ſelbſt zur Genüge beobachtet haben Bann, wird nun’ 
vielleicht begierig ſeyn, einige Pröbchen' feiner praktiſchen, aus der Fuͤh⸗ 
rung feines Haushaltes erfichtlihen Weisheit, Fennen zu lernen. Er war, 
wie wir fchon gefagf haben, mit einer halben Million Pfund Sterling 
in der Taſche nach Amerika gezogen, die ernac feiner Angabe in O fie 
indien, wo er täglich die Hindoos in Schaaren vor Hunger ver: 
geben fah (gleich den Eänftigen armen Dpfern feiner Prophezehung in 
England), aufgehäuft Hatte. Nunzuden Früchten feiner Reife. Gr bes 
figt eine Wirthſchaft, ſagt Herr Faur, von ohngefähr 250 Acres, alles 
fo fteinig und unfruchtbar, daß die Bearbeitung bedeutende Ausgaben 
erfordert, nebit einem eben fo armfeligen Küchen⸗ und Dbftgarten. Der 
Viehſtand macht folder Wirtbichaft Eeine Schande Der Bermwalter 
(deſſen Tochter vein Heined, halbnadtes, ſchmusbeiniges, barfüßiges 
Mädchen« die Hausmagd macht) zeigte ihm eine Kuh und einen Stier 
aus England. »Sie mögen dies Klima nicht ‚a fagte er; »die Kuh 
gibt nur wenig Mil, und verlangt nad der frifhen grünen Weide, 
hren heimiſchen Triften.« Die Wohnung hat fo etwas von einem ames 
ritanifhen Pachterhauſe und einem Edeljise an ſich. »Der Weg dahin 
it mit abgeftorbenem Geſtraͤuche bepflanzt, rauh, fteinig und beſchwer⸗ 
lich, und das Einfahrtsthor nicht viel beffer ald die Dffnung eines Sau⸗ 
geheges.« Dieß ift nun, was Herr Faux benennet, »der Landfis und 
“die Pflanzung des hHochmohlgebornen Thomas Law.« Pag. 433. 

Hudibrad trug fein böfes Geſchick in den Fußangeln nicht mit . 
größerer Salbung als diefer Here. Allein in ihren verfchiedenen Troſt⸗ 
gründen offenbart fi einige Verſchiedenheit. Der Ritter 

»Erheitert fi mit hübſchen Verſen 

Und Sprüchen edler Philofophey ‚« 
der mwohlgeborne Herr vertröftet fi mit Träumen eigener Unfehlbarkeif. 
Angeführt und betrogen in allem, worin er verkehrte, bildet er fich noch 
immer ein, »daß er einzig dafteht und Weisheit mit ihm zu Grabe ges 
tragen werden wird.«a »Es it wahr ‚« fagt er, vich bin in meinen Urs 
fernebmungen unglüdlich gemefen, aber dafür habe ich auch wenig Bes 
dürfniffe *). Man rieth mir mein Geld in Rändereyen des Orts (Was 
fhington) und der Umgegend zu ſtecken, eine Unternehmung, Die Das 
mals jedermann erfprießlich fchien — und fie wäre auch, ohne die Bes 
fhränktheit und grobe Unmiffenheit diefer Regierung , fo außgefallen.« 
H8 »Ich vermuthe, Sie felbft haben nie zu der biefigen Obrigkeit 
gehört.« \ 

„Nein doch! Ich wollte dag fie früher alle zum Henker gingen.« 

»Dfui! mein Herr La w!« 

„Nun, Sie fehen da mein Gut und den Garten. Gie find 
ziemlich armfelig; aber ih will die Sandhügel dadurch verbeilern, Daß 
ih aus den Thälern Erde herauf Earren laffe. Als ich den Landbau an⸗ 

ng, mußte ich nicht Weißen von Roggen zu unterfcheiden, — aber jetzt 
kenne ich ſchon den Vortheil der Landwirthſchaft. Mein Garten wird 
mir 2000 Sellerys Pflanzen zum Verkauf des Marktes, und alfo nebit 





*) Die it ein Ausdrud, welchen Herr Lam gern und oft wiederbolt. 
»Ich lebe einfach und habe wenig Bedürfniffe« Wir mürden vielleicht 
feine Weispeit ein wenig aus dem Sleichgewichte bringen, wenn mir ihn 
befragten, warum er ed mit diefen winzigen Bedürfniffen für nöthig ers 
achtete, erſtens 50 Lack⸗Rupien aufsuhäufen, zweytens auf ihre Bere 
mehrung durch Spekulation zu finnen- 
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dem Gehalte meines Gaͤrtners 100 Dollars jährlich in die Taſche Ties 
fern, — jest deckt zwar mein Gut nicht feine Koften, aber ed wird 
fie decken « — Pag. 452. 

»Boltaire erzählt von einem frangöfifen Marquis, der durd 
eben eine folche Kindlichkeit im Spekuliren fein ganzes ererbtes Vermös 
gen [06 geworden war.. In zerlumpter Kleidung begegnete ihm ein ehe⸗ 
maliger Bekannter in Paris, wie er, zwey Eimer auf den Achſeln, 
Waller zum Verkaufe außbietet. Der Freund beseigte ihm fein Bes 
dauern über fein armfelige® Ausfehen,, und das Geſchick, das ihn fo zu 
Stunde gerichtet habe. »Was zu Grunde gerichtet ?« ruft der Marquis 
aus. »Habe ich nicht noch 30,000 Livres Rente vom Waffer der Seine? 
Nur babe ich leider niemanden als mich felbft, es herumzutragen.« 

Und hier haben wir eben fo den fcharfiinnigen Mr. Law, den Kris 
tifer der neuen Welt, wie er, nad der Zerfplifterung von vielen Tau s 
fenden und abermals Taufenden im Güterhandel, fich durch die Bedeckung 
eines Felſens mit Erde aus den Thälern, und durch den Anbau der Sel: 
lery » Pflanze zu bereichern gefonnen iſt. 

Herr Ram betreibt jedoch nicht allein die Herftellung feines eigenen. 
Bermögen?, fondern er hatauch einen Plan, Amerika von allen feinen 
Beichwerden zu erlöfen und es hinsuftellen auf den hoͤchſten Gipfel der 
Wohlfahrt. »Wenn diefe Regierung ‚« fagte er zu Heren Faur, smein 
Finanz» Spftem ergreifen wollte« (und er glaubt daß fie es wirklich will), 
»fo mürde die Nation noch einmal aufblühn und jeder wilde Flet Landes 
ein Garten werden *).a — Pag. 480. 

»Mr. Sramford, der Kanzler der Schagfammer tft, obmohl er 
eine entgegengefeste Mafregel anempfohlen hat, ganz 
meiner Deinung. Unfere Anfichten über diefen Gegenftand find fi ih fo 
ähnlich wie Ywillinge.« 

Dieß fagt mehr als Folianten! Wir fehen,, mie man diefem ars 
men Opfer der Selbfttäufchung feine indifchen Schäpe abgelodt hat, und 
wie bemerken auch, daß er noch nicht'fo weit herabgefommen iſt um 
Schmeicheleyen und Berückungen überflüffig zu machen. 

Diefer Geſchmack ift auh auf den Sohn, den »wohlgebornen 
John Lawe übergegangen. Diefer aber, klüger ald der Erzeuger, fpe: 
kulirt mit anderer Leute (und ganz gewiß englifdem) Gelde. Er er: 
zählte unferem Reifenden, er erwarte von Sir William T. 80,000 
Mund, um im Welten Rand anzukfaufen, deifen Werth in den näditen 
zwanzig Fahren unglaublich fleigen werde « Lind zum felben Behufe wünſche 
er 150,000 Pfund von englifhen Kapitafiften, melde nicht auswandern, 
fondern bloß ihre Fonds in weftlihen Ländereyen ( western Land) anle 
gen wollen.« Nichts in der Welt kann Elüger ſeyn! und dieſer weife 
Sohn eined weifen Vaters, deſſen Genügſamkeit ſeinen übrigen Eigen⸗ 
ſchaften nichts nachgibt, it, wie Herr Faux berichtet , zufrieden für 
feine Mühewaltung bloß ein Viertel diefer Summe, d. 6. ohngefähr 
37000 bis 40000 Pfund zu erhalten. Pag. 3gı. 

Wir fangen an, diefer Samilie von Querköpfen verzweifelt müde 
zu werden. Und doc, müffen wir noch ein Wort binzufilgen. Bey irgend 
einer Gelegenpeit äußert der Bater ein leifes Gelüſte, Eng land ein 
Mal einen Beſuch zu machen. Wir erſuchen ihn, ja nicht weiter daran 
zu denken. Es würde uns ſchwer and Herze gehn, zu vernehmen, daß 





Auch ein Sellery⸗Garten? — Anm. d. Uch 


; 
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er in dem erften beften Hafen feiner Randung verzehrt worden wäre. Der 
ehrenwerthe Herr it wohl nicht fehr genußbar, indem ee hach unfers 
Pachters Beichreibung ſchmaͤchtig, außgemergelt und (doch) biäuerifch aus⸗ 
fieht. Aber in »der fuechtbaren: Hungersnoth,« welche, wie er felbit weiß, 
dieſes unglüdliche Land »;u verheeren« droht, ift Leiterhaftigkeit das Letzte 
woran man denkt. 

Mr. Faux, in ernfter Erziehung aufgewachſen, verfäumte felten, 
wo er fi auch befand, die dem Gortesdienfte geweihten Drte zu befuchen. 
Gr ſcheint jedoch eine fehr demüthigende Meinung fowohl von der Kanzel 
als Liturgie all jener zahlreihen Sekten dieſes Rande »frepfinniger 
GEinridtungen« zu hegen. Die Einen erfcheinen ihm Ealt, die Andern fa⸗ 
natiſch, und die vorzüglicheren zeitliche Abfichten befördernd ( Time - sar- 
ving). »Einer Diefer Männer ‚a erzählt er, »Rock, Weſte und Hals: 
tuch von fi werfend, den Hemdekragen aufgefhürzt und mit den Armen 
wild umher fehtend, machte zwey Stunden lang die tollfien Geberden, 
die man’je von einem Menfchen außer dem Narrentyurme gefehen hat.« 
Dieſer Pachter hörte den Doktor Nice vor dem Senate predigen, und 
beklagt fi, derſelbe fen fo fehr mit Komplimentirung feiner Zuhörer bes 
fchäftigt gewelen, daß er es für unnöthig erachtet habe, .von Sünde und 
menfchliher Verdorbenheit eine Erwähnung zu maden.e Gr vernahm 
auch den »gelehrten« und »beredten« Mr. Everett in feiner Predigt 
vor dem Präfidenten. »Sein Vortrag mar vol Lobeserhebungen auf 
dieß Land (Amerika), welches,« wieer fi ausdrückte, vals der einzige 
Zufluchtsort der Freyheit anzuſehen fey, die, wenn aud von bier vertries 
ben, in ihrem reinen weißen zalare gegen Himmel auffteigen 
muͤſſe.« Er eiferte dann ſehr heftig gegen Könige, Junkerthum und 
Driefterfhaft (warum gegen die Priefterfhaft?), und die, wie er es 
nannte, Duldung des Menfhen und feiner Rebte. »In England,« 
rief er aus, »Duldet man die Freybeit, und mas iſt Freyheit dort ? 
Sin Schatten! Aber bier? Gine Wirklichkeit! Dort befteht fie bloß 
dem Namen nach, und wird feldft in ihrem Namen verhöhnt.« Die 
Mitglieder beyder Häufer fchienen fo weidlich ergößt, daß fie ihm alle 
herzlich die Hand drüdten. In der That, was möchte wohl den Zuhö: 
rern angenehmer und für Prediger paßlicher ſeyn, als die ausſchließliche 
Gegenwart »der reinen weißgemwandigene Freyheit in dem 
eigentlihften Brennpunkte ſchwarzer Sklaverey, in dem Sige fo ſchmu⸗ 
giger als ärmliher Ausgelaffenheit anzupreifen! — In derfelben von Ein: 
mohnern , wie fie in folgender Stelle vorfommen, und die vermuthlich 
einen abe des Auditoriums ausgemaht haben werden, überfüllten 

fadt ?- 

»Oberſt Taylor Hat einen ſchwarzen Dheim, einen Sklaven 
zum Leiblakey, und die meiften Eigenthümer find mit ihrem fihwarzen  . 
Diehhausitand verwandt. Ein Herr aus Wafhington, zu weichher⸗ 
jig, um feine Haus» Neger felbft zu peitſchen, überlägt dies Geſchaͤft feiner 
Ehehälfte,, einer fhönen und recht modernen Frau, die in Geſellſchaften 
kommt und welde bey ſich empfängt, aber doch ſtandhaft genug erfunden 
worden ift, mit dem Ochſenziemer ihre Neger zu bearbeiten deren Geaͤchze 
unter dem Riemen — Mr. Little und Familie erſchrecken würden. Hier 
ift ein Ochſenziemer kein ungewöhnliches Accefforium einer Dame. Pag. 387. 

Welch ein präctiges Seitenftüf zu Mr. Everett’s Predigt ifl 
diefe reine, weißgemwandige, Thee's befuchende, ocfenziemernde 
Dame! Bon jenem aber geftehen wir, etwas Befferes erwartet zu haben. 
Allein feine Landsleute, wie uns der Pachter oft in Grinnerung bringt, 
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find ſprichwoͤrtlich ale Liebhaber ungetheilten Lobes bekannt,« 
und die Entdeckung gibt keinen uͤblen Begriff von der Scharfſicht des 
jungen Redners, daß fie, mit Mißhandlungen und Schmähungen Eng» 
lands gewürzt, mit größerer Luft verfhlungen werden. 

Unſer Reifender erzählt weiter, »daß ein gewifler Joſe ph Pauls 
Ding zu Waſhington eine Art von Sine Cure beſitze. Dem ns 
baber diefer Stelle ift eingefagt , eine Bertheidigung des amerilanifchen 
Charakters ſowohl als der Regierung und eine herabwürdigende Darftels 
Iung der brittifhen gu fehreiben.«a — Pag. 897. 

Wir laffen das auf die Glaubwürdigkeit des Herrn Kaur dahin 
geitellt ſeyn. Verhaͤlt es fi aber wirllid alfo, fo Zaun Herr Paul. 
ding die Ausübung feines Amtes nur getroft fremden Händen überlafien, 
da und nur wenige amerikaniſche Blätter zukommen, welde ſich nicht 
Singriffe in feine Sphärg erlaubten. Ya felbft während wir dieſes nies 
derichreiben , koͤnnen wir aus dem heurigen uns eben zulommenden New- 
York Guide noch folgenden Beweis dafür entnehmen. — »Waͤhrend 
des lebten Kriege war der Schrecken der unäüberwindliden Seemacht 
Englands, bey der bloßen Nachricht von dem Baue diefer Werte 
(einee Batterie zur Vertheidigung der Mündung des Hoodfond) fo 
groß, daß fie felbit mit ihren erften Linienfchiffen ſich nicht in den Bereich 
der änßerftien von ihnen wagte.a — Pag. 212. 

Wir lächeln über die Eomifch pomphafte Sprache unfers Margate 
und anderer Örtlihen » Vegweiſer. Wir würden uns aber mit Scham 
und Unmillen von ihnen abwenden, wenn wir inmitten einer aufgeblafes 
nen Befchreibung von Häfen ıc. einen fo muthwilligen und verleumderis 
fhen Angriff auf den Muth oder das Benehmen der ameriklanifchen Sees 
macht auffänden. 

Wir kehren aun mit unferem NReifenden nach New⸗Nork zurüd, 
wo fih nach ihm »der Abſchaum der ganzen Welt anfammelt.a Es ift 
Dieß in der That der Hafen, nad welchem ſich die meiften Auswanderer 
einfchiffen, und man darf fich folglich über den ſtarken Ausdrud nicht ver⸗ 
wundern, noch daß «8 »Dort über 11000 Menfhen in einem Zuftande 
unbefhäftigter Armuth gibs, oder daß fih in einem einzigen Ges 
fängniffe 600 Diebe und Mordbrenner ald natürlihe Folgen einer wach⸗ 
fenden Armuth , befinden. Die Anreigungsmittel zur Sinwanderung und 
die Gelegenheiten zum Lebensunterhalt find weder fo groß noch fo man« 
nigfaltig, als Herr Fau? fie in Diefem bedeutenden Seehafen und in der 
angränzenden Landfchaft zu finden wohl gewünfct hat. » Diejenigen, welche 
bier 18 oder 30 Jahre auf ihrem eigenen Grunde gelebt haben , find bloß 
knapp ausgefommen, und haben, ohne etwas zu erübrigen, nod ihre 
eigenen Diener machen müſſen.« linter andern nennt er einen gewiſſen Mr. 
Wheeler, welcher, obfhon er drey Diener Hält, feine Schuhe 
Doch ſelbſt reinigen muß, weil fie fih dadurch ernie 
Drigt glauben würden. 

Nachdem der Pachter die vorzüglichſten Städte und die beften Land⸗ 
ſtriche der Staaten Diepfeitd der Alleghany« Gebirge durchzogen hat, 
kommt er zu folgendem Scluffe: ⸗Eine Reifenah Amerika ift für einen 
Engländer das beſte Mittel, die Liebe zum Baterlande zu erhöhen, er 
mag nun dort (in England) verbleiben Eönnen oder nidt. Im letz⸗ 
tern Zalle kommt er freylich hierher, bie Urfachen feiner Auswanderung 
verfluchend , den gemachten Taufch verabfcheuend , und die Hoffnung ſtets 
in feinem Innern, an einem fchönern Tage der Zukunft unter dem Schuße 
eines günftigeren Schickſals heimzukehren.« 

2a 
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Ganz verſchieden von der Wirklichkeit waren die Begriffe, wit 
welchen er gleich fo vielen unglüdlihen Menſchen die Heimath verließ. 
Gr hielt die amerikaniſche Konftitution wirklich, wofür fie der Bibliothe⸗ 
Bar des Kongreffed ausgab: »Eine Wundererfheinung in der Politik, ein 
unverglgichlihes und vollkommenes Mufter repräfentativer Demokratie.« 
Er glaubte in feiner Gutmüthigkeit ganz ſicherlich, daß jeder Menſch weinen 
integrirenden Theil (a segment) der Regierung ausmade. Ya! ohnge⸗ 
fähr wie ein Erdfnollen den Himalaya! 

Er enidedte bald , daß diefe reinen und Hochherzigen praktiſchen Mu⸗ 
fterbilder der repräfentativen Demokratie »ſich manchmal nichts daraus 
- maden, in derfelben Wahl drey bis ſechs Stimmen ftatt einer. einzigen 

geſetzlich beſtimmten abzugeben.« Pag 181. Sein Erftaunen wurde durch 
die ihm gemachte Bemerkung noch erhöht, daß in dieſer »Heimath der 
Freyen« ſich Schon veine gewiſſe erbärmliche, winzige ariftofratifche Ges 
finnung« verfpüren lafle, pag. 469 , und Ariftofraten in Amerika recht 
gut zu gedeihen anfangen « — „Niemand in der Welt,« fagte Mr. El⸗ 
liot zu ihm, »kann ariftoßratifcher feyn, als die Häuptlinge der Büreau’s; 
fie feben auf den gemeinen Mann herab, und fprechen nie mit ihm, als 
um dadurch recht wohlfeil die Volksgunit zu erfaufen.e Dieß alles wurde 
ihm durch feinen »hochwohlgebornen Sreund« beftätigt. 

»Gibt e8, Herr Lam! Peine ariftofratifche Gefinnung im Lande ? 

»Ja wohl, unter der ſchwarzen Bevöllerung.« 

»Das heißt, unter den Gigenthümern der Schwarzen. 

v»Ja, mein Herr.« 

Diefe »Eigenthümer der Schwarzen« bilden, beyläufig gefagt, ſehr 
bedeutende Glieder des politifchen Körpers; da nach der amerifanifchen 
Verfaſſung der Befiß der Neger vein bedeutendes Gewicht in die Wags 
ſchale« legt, und au ihre Anzahl bey Sendung von Verordneten zum 
Kongrefie für jede Provinz in Betracht gezogen wird. Es ift wohl wahr, 
daß fie, nach den Sorfchungen des Philoſophen Jefferſon, Befisers 

‚ganzer Eklavens Heerden, einiger Maßen zum Affengefchlecht gehörend, 
fein Stimmredt befißen Eönnen, und bloß ihre Herren dieſes Recht ausüben, 
was fo übel nicht if, da das Eigenthum doch feine Repräfentation for- 
dert; allein Schwein» Heerden machen ebenfalls ein Eigenthum aus, und 
wie fehen nicht ab, warum dieſe vierfüßigen Thiete, nach ihrem verhälts 
nißmäßigen Werthe menigftens , nicht eben fo que in der »politifhen Wag⸗ 
ſchale« in Betracht kommen ſollten, als Die zweybeinigen »fchwarzen Haus⸗ 
thiere *) !« , 

Wir müffen nun Herrn Faux, der nicht wenig ergößt fcheint, in 
der Portkutfhe mit Dberrihtern, einem feinen Oberſten und anderen 
anfehnlichen Perſonen, alle fehr gefelliger Natur, zu fahren, in jenes Pas 
radies alle Savannen, dad ZllinoidsLand, begleiten. Sie durch⸗ 
fuhren die Alleghanis Gebirge ohne ernftlihen Unfall, obwohl unfer 
Pachter, der gerade aus den Flächen und Sumpfen herauf fommt, Die 





») In der Berfaffung der vereinigten Staaten heißt es: »Die Wahl der 
Berordneten und die Hebung direfter Zaren fol unter die verfchiedenen 
Staaten nad ihrer verfhiedenen Bevölkerung ausgemeflen werden. Diefe 
aber wird beftimmt durch die Zahl freyer Männer, mehr drey Fünf: 
theile der Bevölkerung genannter Staaten an anderen Indivituen 
(d. h. ein Staat, welcher 6000 freye Männer und 40000 Sklaven enthält, 
fendet einen Abgeordneten zum Kongreß). Es erforderte wirklich einiges 
Talent in dieſer freyen Derfaffung, jede Erwähnung der Sklaverey 
foiher Gehalte umgangen gu haben! 
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Wingebungen alle vwild, voll ſchauderhafter Abgruͤnde und dunkelſchattig, 
bald hoch wie der Himmel, bald tief wie den Höllenfchlund« findet. Bey⸗ 
nahe wäre ein Kampf darans entflanden, daß die Herren in der Kutfche 
fih meigerten, einen Herrn Morgan mit feinen ſechs Sklaven aufzu⸗ 
nehmen. — »Was, mit Negern zufammen im Wagen fahren!« Endlich 
kam man überein, daß diejenigen , weiche diefe Berunreinigung ablehnten, 
ein eigenes Fuhrwerk erhalten follten. In Wheeling fand er einen, 
Deren Edney, von der Inſel Wight, der nah Newport feufte 
»Die ganıe Nachbarſchaft weiß ,« fagt Herr Faur, »daß mein unerfahr« 
ner und freygebiger Freund englifhes Geld hat, und macht ihre Pläns 
chen darauf. »Er hat all’ feine Pferde, Kühe, Dunde, und in Engs 
Iand aufgenommene Diener und Mägde verloren. Die Thiere verierten 
fih in den Wäldern, oder wurden geitohlen, und feine Dienftboten em⸗ 
pfingen ihren Lohn , fhöpften freye Luft ein und gingen davon.« 

Yu: Zainsville, einer Stadt, die feit achtzehn Fahren beſteht, 
und ohngefaͤhr 3000 Einwohner bat, fah der Richter Wilfon unfern 
Pachter für einen Jrländer an, und wunderte fi, ih fo gutes Engliſch 
fprechen zu hören. ' ' 

v»In meinen Bängen kam ich au in den oberfien Gerichtshof der 

Stadt, wo Dberrichter Wilfon auf der Bank in der Mitte drey bäueri- 
fer , ſchmutzig außfehender Aſſeſſoren Pofto gefaßt hatte, ſaͤmmtlich ohne 
richterliche Amtskleidung, in ſchlechtem Zeuge , in felbftgemachten Hausklei⸗ 
dern, Dunkelfärbigen feidenen Halstüchern und überhaupt ihrem Auſehn 
nach nicht viel Heffer als unfere Moorbewohner in England. Alſo fas 
Ben fie da und präfidirten mit GemädlichEeit und wicht ohne Geſchick einer 
Anzahl flachen und gefchwäßigen Advolaten, alle ohne Amtskleidung und 
ſehr abgeſchmackt in ihren Reden, Welen und ganzen Betragen, gekleidet 
in gewöhnlihe Jacken, Füße und Knie höher als die Nafen, und nad 
der Richterbank ſeitswärts hinüberblickend. So hielten fie ihre Neden, 
fragten die Zeugen aus. und hielten Die Ausfagen gegen einander ( cross- 
examining evidence); alles an einem gewöhnlichen geoßen Tifche , braune 
irdene Krüge Balten Waſſers vor fih, um bey Gelegenheit ihre Kehlen 
zu erfrifchen, oder ihre von Tabak befehmugten Rippen zu benetzen. Alle 
mit einander , Richter, Gefchworne, Nechtsanwalte, Zeugen und die Ange⸗ 
Hagfen, fchienen frey, vergnügt und glücklich. Der Dberrichter unters 
ſcheidet fih von den übrigen bloß durch einen ſchaͤbigen, blauen, abgetra« 
genen-Rod, fchmugige Pumphofen und ungepusfe Schuhe. So faßen 
Ihre Herrlichkeiten da, froh und fleißig Tabak Fauend, und fchienen da- 
bey fo unbefangen als möglid. Der Dberrihter Wilfon ift indeflen 
ein jovialer verftändiger Mann, ziemlich fpaßhaft, und wie ich glaube 
recht gutmüthiger Natur.« — P. 174, ı75. 
j An dem nädhften Halte ſtieg Mr. Faux auf einen gemwiflen Herrn 
Chicheſter, veinen artigen, feohfiunigen und vecht intereffanten Ames 
rikaner,« der in feinem eigenen Wagen von Kentudy oder Birgis 
nia herfam. »Diefer Herr« erzählte ihm, „daß man in den wenig bes 
völkerten Theilen Kentucky's dad Reben eines Menfchen um zehn Tha⸗ 
ler haben koͤnne.« 

»Ich kenne eine Bande von Weißen,« fagt Herr Chicheſter, 
»welche vor einem Jahre einen ihrer Gefellen am euer zu Tode braten 
liegen, weil er ſich geweigert hatte, ihnen zuzutrinken. Drey oder vier 
von ihnen hielten nämlidy den Mann fo lange an einem großen Neuer, 
bis fie es ſelbſt nicht mehr aushalten konnten; er aber farb zwanzig Stun⸗ 
den darauf. Keine gerichtliche Unterfuchung fand Statt, denn dazu kommt 
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es eigentlich hie bey den Rowdies, fd werden nämlich bie in den 
Wäldern herumftreifenden Männer genannt. — Pag. 179. 

Diefe Rowdies find für unselne ganz neue Klafle von Standes 
perfonen (denn wir finden 3. B. viele Dffisiere als foldhe erwähnt). 
Sie fcheinen aber in einer genauen MWahlverwandtfhaft mit dem Ges 
fhlehte der Squatters zu fiehen, deren Rechtsanfprühe auf 
in ihren Büchſen beftehen, welche fie, wie es fcheint, in der Weife des 
alten Soldaten beym Gil Blas, ſchutzloſen ihnen begegnenden Reis 
fenden als ein Argumentum ad hominem vorlegen. 

Zweh diefer Herrn, Oberſt M'Greary und Major Hooker, 
kamen, betrunfen und mit Büchfen bewaffnet, geradesu aus dem Lager, 
griffen, nach Whiskey ſchreyend, Herrn Canſon's Haus an, drehten, 
das Thor einzufprengen, Mrs. Canſon mit fi fortiufchleppen und ih⸗ 
ren Ehegatten niederzufchteßen.. Der Lebtere wandte fih an Mr. Nufs 
ſel, einer obrigkeitlihen Perſon, welche ſich ihre Schuhe felbft macht, 
um einen Verhaftöbefehl gegen jene zu erhalten; aber es fand fi nies 
mand, um. felben in Ausführung zu bringen. Wohl mag der Bibliothes 
tar des Kongreſſes ausrufen: »Welch ein Zuftand ift dieß , im Bergleich 
mit jenem faft aller europäifhen Völker !« in anderes Gefchäft diefer 
Rowdies fol darin beftehen, daß fie unter dem Vorwande, entlaus 
fende Neger zu verfolgen, umberftreifen und freye Neger entführen. 
Diefe armen geraubten Burfchen werden daun nah New s Drieans 
gebracht, und dort verkauft. Pag. 278. 

Mr. $aur bat und auch mit einer andern , eben fo neuen Ord⸗ 
nung von Staatsbürgern, die den Namen Regulators führen, bes 
kannt gemadt. . 

»Diefe Negulators find eigenmächtige Diener der Gerechtig⸗ 
keit, um Diejenigen zu beftrafen,, welche das Geſetz nicht zu erreichen vers 
mag, # 8. ſtark beargmohnte Individuen, durch falſches Zeugniß , oder 
ab instantia ( lack of good evidence) losgeſprochene Perfonen , welche 
aber von der Öffentliden Meinung für fchuldig gehalten werden. Col: 
hen Leuten kommt ihre gerichtlihe Losfprechung felten zu Gute. Weite 
ſchenſchläge, der Tod oder die Verbannung find die Strafen diefer Ge- 
feßgeber. Das Geſetz, an ftch felbft unzureihend, erlaubt ſolche Dinge 
oder fieht ihnen zu. — P. 318. - 

»Lynch's Geſetz« ift etwas dem ähnlides. sEin junger Yankee, 
Namens Williams , ward der Segenftand einer boshaften Verfolgung, 
auf den Verdacht bin, ein Magazin bejtoblen zu haben; da aber bloß 
unzureichende Nebenbemweife geführt wurden, fo murde er frep gefprodyen. 
Seine Ankläger ließen ihm indefien ſagen, dag, wenn er nicht fogleich den 
Staat verliefe, fo würde er Lynch's Geſetz befommen, — d. 5. eine 
Tracht Peitfchenfihläge In den Wäldern.« ' 

»Nächſten Tages reifte er mit Frau und Kind zu Fuße ab; aber 
vier Meilen von Princeton, in den Wäldern, wurden fie von zwey 
mit Büchfen bewaffneten, Hunde und Peitichen mit fidh führenden Maͤn⸗ 
nern überfallen , die ihm erklärten, fie kämen ihn zu peitſchen, außer er 
würde geſtehen und ihnen den Drt anzeigen, wo er das geftohlene Geld 
verborgen habe. Vergebene fuchte er fie von diefer Vorftellung abzubrin⸗ 
gen, und nur in Betracht der Sitten und Klagen feines Weibes vermin- 
derten fie die Etrafe auf dreyzehn Hiebe. Einer diefer Männer band ihn 
Dann an einen Baum und peitfchte ihn mit einem Dchfenziemer, während ihn 
der andete hielt und den Mund zufnebelte; das Weib aber, ganz aufer 
fich , (hrie Die ganze Zeit über Mord! Mord! Machdem die Amtöhand: 
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Jung vorbey war, wurde er Ioßgebunden und ihm eingefchärft , den Staat 
fogleich zu verlaffen, im entgegengefesten Falle würde er den folgenden 
Morgen eine zweyte Geißelung, zum Schred und warnenden Beyſpiel 
. aller hieher kommenden Dantee’s, erhalten.« — Pag. 304, 805. 

So weit Herr Fau; diefe Gewohnheit wird übrigens durch eine 
Begebenpeit beftätigt , welde wir in einem New +Horker Blatte von ganz 
teuem Datum erwähnt finden. 

Ein gewilfer Botsford fand im Verdachte, die Bank beſtohlen 
su haben, deren Kaffier der. Oberſt Kelly war; allein man konnte Feine 
überzeugende Beweiſe gegen ihn aufbringen. Kelly unternahm daher 
dad Geſchaͤft eines Regulators, lockte den Mann in die Wälder, band 
ihn an, und geißelte ihn ganz unmenſchlich, um ein Belenntniß zu ers 
preſſen, was ihm aber nicht gelang. Dagegen verklagt Botsford 
Kelly auf Schadenerfaß,, worin auch er nichts außrichtet. Sein Brus 
der aber ließ fich vernehmen, daß er (Botsford) von nun an immer 
ein Meifer bey fih trüge, um bey fih ergebender Gelegenheit feine Ges 
nugthuung zu nehmen. Darauf begegnet der Dberft mit geladenen Piſto⸗ 
len und einem Dchfenziemer unferm Botsford, und fing an ihn zu 
peitſchen, als diefer fein Mefler zog, und es ihm in Das Herz ftieß ! 
Wer will ed wohl nach allem diefen wagen, die Behauptung des 

Bibliothekars Lügen zu firafen, »daß der Amerikaner fühle, keine Gewalt 
auf Erden könne ihn bedrüden ?« Oder »daß er die Grängen feiner Bes 
flrafung und die Sinnesweiſe feiner Richter volllommen kenne« Was 
folen , möchten wir fragen, Richter oder Gefhworne in einem Lande, 
Baden ad Geſetz vorherrſcht und Regulators über die Themis 
wachen 

Zur Ausgleichung dieſer wohlgemeinten Bemühungen, dad Amt des 
Richters zu einer arbeitölofen Sine Cure zu machen, werden ihm gelegents 
lich andere Verpflichtungen aufgebürdet , welche eher dazu gemacht find, 
die Laſt ald daß Anſehen feiner Stelle zu erhöhen. »Squire Simps 
fon, ein alter englifher Ausgewanderter , hatte ald zeitweiliger Richter 
zwey Parteyen vor fih, von welchen Feine mit feiner Euticheidung zufries 
den war. Der Heftigfte der beyden Gegner wandte fih folgender Maßen 
an ihn: »Wohlan! ich fehe, Daß ich und mein Gegner und fchon vers 
ſtehen müflen. — Aber ih muß Euch zu Leibe gehn. — Ich will mich mit 
euch ſchlagen Squire!« Der Squire nahm ihn beym Wort, und nach, 
einem fchönen Fauſtkampfe deckte der Richter den Kläger tuͤchtig zu. 

Unfer Reifendee erzählt und, mas kaum nöthig war, Das weſtwaͤrts 
gelegene Land fey vorzügliher als irgend eine Gegend der Öftlihen Staas 
ten, Die Einwohner verftünden fich aber nicht auf feine Bearbeitung. Die 
Breterhaͤuſer der Landbauern find »elende Löcher, die bloß ein einziges 
Bimmer Haben, in welchem man kocht, ißt, fchläft,, auf die Welt kommt 
und ſtirbt, Männer und Weiber alles durcheinander!« „General M 
Carty's Landſitz, « fagt der Pachter, »ift um weniges. größer und beſſer 
ald eine Kühe in Sommershbam. Der General fieht ſchmutzig und 
ohngefähr wie ein Schlaͤchter aus, fieht einem Militär fehr wenig, aber 
mehr einem Dalbwilden aͤhnlich, und it wie die herumftreifenden Wald» 
bewohner gelleidet.« Pag. 184. 

Wie finden nun Herrn Faur au Lerington, der Hauptſtadt 
son »Alt⸗Kentuck,« (fp fchreibt er, denn er adoptirt überall den feh⸗ 
lerhaften Volksausdruck), welche er folgender Maßen befchreibt: 

i „Alle Gebäude, mit Ausnahme des wirklih fchönen Kollegiums, 
Haben ein unreinliches vernachlaͤßigtes Ausſehen, und fallen fait in Truͤm⸗ 
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mer; namentlih das Gerichtshaus, welches zwar auf dem Tchörften 
Platze gelegen, aber mit den zerbrochenen Senftern, verfaulten Fenſter⸗ 
rahmen und zertrümmerten Pforten wie ein altes verlafienes Badehaus 
ausfieht , und mit dem fhlichteften Werkhaufe in England Peine Vers 
gleihung aushält. Wan behauptet hier, Daß ed mit diefer Stadt zurüds 
gegangen fey ! aber e& find doch viele aut eingerichtete Wohnungen darin, 
und man trifft Hier die befte Geſellſchafft Kent uck y's.« — Pag. 191. 
Hier trifft er einen Squire Lidiard, einen reichen englifchen 
Ausgewanderten, welder duch »Birbed 8 Briefe« verleitet, feine 
Screibftube zu London, die Börfe, ein Haus in Bladheath, und 
alle feine Verbindungen verlaffen bat, und wofür wohl? »das müßte 
er nicht zu fagen,«e — geitand er felbft, ed wäre denn um amerikanifche 
DBetrügerey näher Tennen zu lernen, und unter einem Volke zu leben, 
»weldhes weder auf Redlichkeit noch Pünktlichkeit Hält, und mit welchem 
ich jedes Geſchaͤft ablehne, da ed unter ihrem gegemwärtigen finanziellen 
Enfteme unmögli iſt, irgend eine Sache von bedeutendem Werthe zu 
Taufen oder zu verfaufen.« Unſer Pachter erfuhr bald ſelbſt die Wahr: 
beit dieſer Bemerkung, als man feine Penſylvaniſche Banknote von 20 


Pfund bloß für 5 Pfund nehmen wollte. Allein Hören wir Herrn Lidiard. _ 


»Die Freyheit und Unabhängigkeit, von welchen wir uns, ich fo 
wie Sie, jenſeits des atlantifhen Meered eine fo glänzende Borftellung 
gemacht haben , verlieren bey einer nähern Betrachtung fehr von ihrem 
Werthe. Diele vielgerühmte Freyheit wird hier von Niemanden gehörig 
geachtet, aber von allen mißbraucht. Freyheit wird hier uͤberſetzt: Thue 
was Dir beliebt , fcheue nidyts und niemanden, und berüde jedermann; 
wenn ich ein Gut kaufe, und das Geld vor Ertragung des Titeld aus: 
zahle, fo ift eind gegen zehn zu wetten, daß ih um die Eumme geprellt 
bin. Mein Garten Eoftet mich für den heurigen Sommer an bo Dollars, 
und fein ganzes Grfrägniß wurde mir von Anaben und jungen Leuten ents 
wendet, die Dazu die Freyheit zu haben glaubten. Beklagt man ſich 
bey ihren Vorgeſetzten, fo erhält man die Antwort: »O! das find lofe 
Knabenſtreiche, von denen man Feine Notiz nehmen muß.« Pag. 194. 

Sr gab auch dem Pachter folgende Srläuterungen jener Rechte und 


„Sicherheit ‚a welche, wie und gefagt wird, jeder Amerikaner »durd die 


frenfinnigen Einrichtungen feines Landes« genießt. »Ich fah jünafihin 
eine Urtheilsvollſtreckung Durch jenen vielgepriefenen Geiſt der Freyheit 
oder Unabhängigkeit verhindern. Das unter Sant liegende Eigenthum 
einer Familie ſollte eben feilgeboten werden, als auf einmal der ältefte 
Sohn mit einer Herkulifhen ungeheuren Keule erichien, und fich folder 
Maßen auöfprah: »Meine Herren! Sie mögen auf diefe Steine und diefe 
Sachen, die meinem Vater gehörten, bieten und fie kaufen wie Sie 
wollen, aber beym Himmel, Fein lebendiges Weſen wage fich hieher, fie 
in Beſit zu nehmen; denn der Grund gehört mein, und wenn der Käufer 
irgend etwas hinwegnimmt, fo hat er ed mit mir zu thun!« — Pag. 192. 
Solde Erläuterungen des Begriffes Freyheit häufen ſich 
fo fehr über unfern armen Freund, Daß er ganz beftürzt und niederges 
ſchlagen wird, und in einer Reihe frommer Betrachtungen , fürwahr nicht 
des neueften Schlages „ fich alfo vernehmen läßt. »Wir bedürfen des 
göttlihen Segens zu allen Dingen, felbft zu feinen Segnungen. Ich 
bin etwas geneigt zu glauben, daß die Segnungen der amerikaniſchen 
Freyheit ungefegnet find.«— Pag. 426. 
, Mr. $Saur bradte in Grfaprung, daß ber Preis der Grundftüde 
in dieſen änferfien Riederlaffungen (back seitloments) feit den Ans 
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kaͤufen Birtbeds um 50%, gefallen fen, und diefen vermocht habe, 
feine Darangabe auf einen Landftrih von 30,000 Acres verfallen zu lafien. 
Mr, Lidiard beichreibt »die englifche Provinz ‚« in welcher jener und die 
Jamilie Flower fi niedergelafien haben, höchſt unvortheilhaft. — 
Sie find im Eumpfe und Lönnen nicht heraus.a »Ich,« fagt Mr. Li« 
dDiard, »lafle meine Gelder in den Fonds ‚« in jenen Fonds welde 
nah Herrn Lam aus feinen Freunden und Verwandten noch Bettler mas 
hen werden. Geld iftnadh Herrn Lidiards Angabe und nad jeder 
andern, von weldher wir vernommen haben, hier nicht zu befonmen. 
Mit Nichts würde man Geld auftreiben Fönnen, ald mit Negern, ihrem 
Schweiß und Blute.«— Die Seifenblafe fcheint denn endlich doch, wie 
jene Poyais Savannen*), zerplaßt zu feyn; denn unfer Pachter 
fah eine anftändige englifhe Samilie von Leicefterfhire durch Les 
zington wandern, und fib fo Birkfbedid, als feiner Niederlaffung, 
volllommen überdrüßig, ohne einen Pfenning Geld, in die 
Deimath begeben. 

Wir haben oben eine obrigkeitliche Perſon mit einer vor Gericht 
ſtehenden Partey boxen geſehen. Hier iſt eine andere Skizze eines erzürn⸗ 
ten Richters. 

»Richter Waggoner, ein allgemein bekannter Schweinedieb, 
wurde jüngſt, als er zu Gerichte ſaß, vom Major Hooker, der ſich 
auch mit Jagen, Augenausreißen, Peitſchen und Naſenabbeißen. abgibt, 
dieſes ſeines Hanges bezichtigt, und Öffentlih , trotz feiner Richterwürde, 
als der groͤßte Schelm in den vereinigten Staaten bezeichnet. Darin be⸗ 
ſtand des Majors Antwort, auf die Frage: Schuldig oder nicht Schul⸗ 
dig? be) einer gegen ihn gerichteten Anklage. Der Gerichtshof lachte, 
der Richter würhete und forderte den Major auf, binauszugehn auf einen 
Fauſtkampf. Der Major nahm dieß aber nur unter folgender Bedingung 
ans Richter! Ihr müßt aber ſechs Meilen tief in die Wälder mitgehn, 
und der Ueberlebende mag zurückkommen und den Borgang erzählen, Das 
wollte der Richter nicht. Seinerfeitd gerieth nun der Major in Wuth, 
da ihn der Richter von Amtswegen für einige frühere Uebertretungen zu 
einer Pön (fine) von 10 Dollars verurtheilte,, indem man die dießma⸗ 
lige Klage hatte fallen lafien.« Pag. 318, 319. 

Zu Louisville fcheint unfern Pachter etwas, das er nicht nd« 
ber angibt, vielleicht der Mangel an Achtung für feinen neuen Anzug, 
verlegt zu haben. »Ein Reifender ‚« fagt er, »follte in diefem Lande in 
fehr einfacher Kleidung, wie ein Handwerker etwa, auftreten; da das 
Ausfehen eines Gentleman's bier ein Gefühl der Unfreundlichkeit oder 
der Neugierde erregt z« und ohne weitere Einleitung bricht er in folgende 
Worte aus: »der Amerikaner ald Thier betrachtet, ift fhmusig und 
verliert fich ‚His in die Graͤnzen der Beftialität. Als Menſch erfcheint er 
ein Weſen von hohen Geiſtesgaben. AU feine Laſter und Gebrechen fras 
gen die Farben einer gewiſſen Natürlichkeit , fie find die eines Halbbar⸗ 
baren, und er befigt Fein Gefühl der Scham dafür. ch aber freue mid), 
al’ dem Spießen, Augenausreifen, Zweykampf, Morden, Fluchen und 
ananftändigen Fixiren der Bewohner Alt: Zentudy’s den Rüden 
susuwenden.« Pag. 203. 

Yu Portland feste er über den DHio und frühftückte zu News 
Albion, einem neuen Dorfe, wo er zum erften Male in Amerika, 





*) Anfpielung auf die Denquigottife Anteife Mae Öregors, © o uw 
perains und Katiken von Boyaisi!: nn. d. Ueb⸗ 


24 Anzeige» Blatt. XXVII. 85. 


wie er ſich ausdrückt, »frifches hausbackenes Brot fand:« Lieber den 
O hio zu fehen, um zu finden, was ihm der armfeligfte Weiler feines 
Baterlandes *) im Weberfluffe bieten Parn, beißt Geld und Zeit nicht 
: Auf das Beſte anwenden ; aber unfer Pachter geht fo guten Humor wie 
Harry Bolingbroke darüber hinaus, ift zu Mittag wo er kann 
und mag, fchläft in Waldhütten, obfchon etwas weniger prädtig ale vbeym 
Detter Rugeley,« indem er (pag. 208) einen fremden Yankee 
. neben fih im Bette, zwey Irlaͤnder und einen armen kranken Amerikas 
ner zu den Füßen hat ·⸗· 

Der Pachter ift auf Bincennes, feinen nächften Anhaltspunkt, 
nicht gut zu fprechen. Seine Erziehung fcheint ihm eine Achtung für die 
Gonntagsfeger eingeflößt zu Gaben, welche bier auf bie muthwilligſte und 
fhändlichfte Weife entheiligt wird! Er verläßt ed Daher fhon am nädy> 
ftien Morgen, um nah Princeton zu geben. »Der Weg führte ,« 
fagt er, »über eine außgedeßnte, fandige, Dunkle und glühende Sa vanne, 
die Sonne fah in dem dichten Luftkreife wie der Mond und blutig aus,« — 
kurz ed ſcheint ihm nichts gefallen gu haben. 

„Außer mohleingerichteten Pflanzungen , mit netten hölzernen Hüts 
ten und blühenden Dbitgärten Eürzlich angelegt, und Doch beranfproffend 
und wachſend wie in England die Weiden, fah ich zwiſchen Bincens 
ned und Princeton, auf einen Ritt von vierzig (engl.) Meilen, 
nichts als elende Waldhütten, ein armfeliges Dorf von zehn bis eilf Häuss 
“en, Plägliche, ganz vernadhläßigte Dieiereyen , und unfhätige,, ſchmutzige, 
Feänkliche und wild ausfehende Einwohner. Seife iſt in feinem Wirths⸗ 
hauſe, weder gegen Oſten noch Welten bin, zu bekommen; Daher man 
überall unreine Haͤnde, Köpfe und Geſichter zu fehen befommt. Nichts 
ift bier rein, als die wilden Thiere und die Vögel in der Luft, Nirgend 
eine Spur von Betriebſamkeit, als in der Ferkelzucht, und diefe ift eine 
nothgedrungene. Man arbeitet nur um nicht zu verhungern. Niemand 
iſt glücklicher als die Eichhoͤrnchen, deren Leben ein ewiges Spiel fcheint. 
Niemand forget für den Lebensunterhalt ald — die Schweine. ch ers 
reihte Princeton bey Sonnenuntergang.e — Pag. 321. 

Hier trof er einen Deren Phillips aus Somerfetfbire, 
der fich änaftlih nach einem Kunden unfah‘, dem er feine ökonomiſchen 
Verbefferungen (zufammt dem Grunde) verkaufen Bönnte, um dann 
nah England zurückzukehren. 

»Mr. Phillips und feine Frau fahen beyde recht ſchaͤbig, mild 
und (dmusig aus. Er entfchuldigte fich gegen mich megen feines Anzuges, 
und fagte: »Hätte ein Fremder, wie Sie, mich in England in einem 
folchen Aufzuge überrafcht, und ich hätte Sie zu meiner Thüre fommen fehen, 
ich würde mich wahrlich verjterft haben. Hier aber fühlt man Feine Scham, 
fondern bloß Vergnügen beym Beſuche eines feiner Landsleute, den ich 
noch ein Mal zu treffen mid alüdlih fchägen würde. Gr hält bloß 
eine Haysmagd, indem feine Srau faft Die ganze Wirthichaft felbft verfieht, 
obwohl fie in England nit gemohnt war, ihre Hände zu befleden, 
oder Die Füße von dem Teppiche des Salons wegzuheben. — Pag. 223. 

Herr Phillips haßte die Savannen (und nicht ohne Grund) 
und unfer Pachter auch, ob der Unzahl von Plagen, auf die er überall 
ſtieß, unter andern den »indianifchen Sommer ‚« der ihn bepnahe zu Tode 
dampfte, und welchen er folgender Maßen befchreibt. »Die Jahreszeit, 
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welche man den indianifhen Sommer nennt, und die bier im Oktober 
mit einer dunkelblauen nebligen Atmofphäre beginnt, entfteht daraus, daß im 
Umfange von mehr als taufend (engl.) Meilen Millionen Acres, in einer 
fih weit hinftredenden flammenden , glänzenden und gegen Himmel dams 
pfenden Feuersbrunſt liegen, welde in Waldnngen und Savannen ans 
fängt, und fi dur Hügel und Thaler bis zu den Spitzen niederer 
Sträude und hoher Bäume auffchlängelt. Die Bäume werden durd) daß 
ftarke , dickhalmige und hohe Steppengrad, und trodenen Blätterabfall 
entzündet , und jo verbreitet fich der Brand nach allen Weltgegenden weit 
über die Spuren irgend einer Geſittung hin, und bedeckt nad und nad 
den ganzen nördlichen und einen Theil des füdlichen,, zwifchen den atlans 
tifhen und ſtillen Dceane gelegenen Yeitlandes. In den anftoßenden oder - 
nachbarlichen Gegenden der alle& verzehrenden Gluth füllt fich Der ganze 
Geſichtskreis mit gelbem fühl» und greifbarem Rauche, Afche und Dampf, 
weldhe die Sehwerkzeuge der Menſchen und Thiere angreifen, an vies 
Ien Tagen felbft die Sonne, Nachts Mond und Sterne verfinftern, bis 
endlich Die Winterregen herabftürzen, die Brunft Löfchen und die dide 
zäͤhe Luft reinigen, welche man feben, antaften, berühren und fühlen 
Tonnte.« 

»So weit vom indianifhen Sommer, der etwas von ber 
gewöhnlichen Vorftellung der Hölle an fi trägt. Weßhalb man ihn den 
indianifhen nennt? Weil Ddiefe Feuersbruͤnſte durch Die eingebornen 
Stämme angelegt worden zu feyn fhienen. Gebt find Die weißen Jäger 
ihre Urheber, die folder Geftalt ein Mittel haben, das Bild aufzuflds 
ren, zu treiben und einzufangen , zugleich aber die Wohnungen Der Men⸗ 
fhen zerſtören, und alles diefes ganz ungeahndet.«— Pag. 234, 283. 

Der 6. November ift in dem Tagebudye unſers Reifenden mit einem 
weißeren Steinchen begeihnet. Er verließ Princeton in der 
Frühe, und erreichte Abende , nachdem er den ganzen Tag durch dicken 
Rauch und brennende Savannen, wo das Feuer mandmal in Halbbogen 
fi über die Straße z0g , und ihn nebft dem Wegweifer zu warten oder 
einen Umweg ju nehmen zwang , geritten hafte, die willfommene Woh⸗ 
nung von Mr. und Mrs. Ingle, der mit feinen ſechs Kindern heraus⸗ 
flürgte, den alten Freund, Sculgenofien und Nachbar zu umarmen, und 
groß war die Freude des Wiederfehene. 

Unſer Berfaffer gibt eine umftändlihe Befchreibung von dem Dres 
techaufe feines Freundes, und da es eines der beiten war, Die er gefehn, 
fo werden wir fie dem Lefer vorlegen. ’ 

»Es enthält ‚« fagt er, »funfjehn Fuß ind Gevierte, ein großes 
Zimmer und eine Kammer darüber, zu welcher man auf einer Leiter 
hinaufſteigt. Es hat jegt zwar Leine Fenſter, aber menn die Thüren zu 
find, fo laſſen die Spalten zwifchen den Balken von oben und unten 
Licht und Luft genug herein. Zwey Betten in dem untern Zimmer und 
eines oben nahmen uns folgender Maßen auf. Ich felbftund Mr. Ingle 
find in der einen Ragerftätte, in det andern, uns zur Seite, ſchlafen fechs 
fhöne aber ſchmutzige Kinder , und in der Kammer Mrs. Ingle und 
eine tüchrige englifhe Magd.« Sämmtlih , mas zu bemerken, mit einen 
Ausfchlage bedeckt, »der zehn Mal ärger ift als die Aräße.« — So fchlies 
fen meinetwegen Mann und Weib getrennt. Uebrigens ift es hier nicht 
ungewöhnlich, daß bende Gefchlechter in demfelben Zimmer auf Betten 
ohne Vorhänge fchlafen, und fo mit einander Gonverfation halten. 
In einem, an das Haus floßenden Gehege, befinden fich drey halbver⸗ 
bungerfe Saͤue mit ihren Ferkeln, und yerfchiedene Kühe, Kälber und 
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Pferde, von ziemlich ſchlechtem Autſehen, ohne Gras, ohne Weide, mit 
Glocken an den Hälfen, die in einem fort Elingefn. Scham, oder befler 
was man falfhe Scham und Zartfinnigkeit nennt, berrfcht mit nichten 
hier. Diänner Eleiden fih an und aus vor den Frauen, und man denkt 
nichts Arges dabey. Hier gibt es Feine Dienerfhaft. Die Magd ift dem 
Herrn gleih. Kein Burſche oder Bedienter. Kein Wafler als auf eine 
halbe Meile ( engl.) Entfernung. Herr Ingle that alle geringere Ars 
beit und 'mehr als die Hälfte alles Holzfaͤllſens Epaltens und Pflügens. 
Er ift ganz und gar Landbauer und die fhmushändige Betriebfamleit fels 
ber. ie wird Holz in Vorrath für die Feuerung des künftigen Tages 
gefällt. Er und feine Art fchaffen ed, erſt wenn es Noth thut, ber, 
wie auch das Sutter für dad arme bungrige Vieh, für’ die Ferkel und 
Dferde. Seine Zeit if fortwährend in Anfprud genommen, und felbft 
Die Knäbchen werden mit ihren erſten Hofen auch ſchon zu allerley haͤus⸗ 
lihen Geſchaͤften benügt.« Pag. 335, 236. 

Mrs. Ingle, eine fehr zart und fein erzogene Frau, war gends 
thigt ind Freye zu geben, und halbe Nächte in den Wäldern und Süm⸗ 
pfen zu wachen, damit das um fi greifende Feuer nicht ihe Korn und 
Breterhaus verzehre. Sie that das Geftändnif , daß Heimweh, ches 
malige Freunde und Bequemlichkeiten, welchen fie fih entrifien hätten, 
oftmal& die Duelle peinliher Grinnerungen würden. 

Das Folgende verdient wohl die ernſte Beachtung des englifchen 
Pachters, welchem in einer böfen Etunde die Idee zur Flucht nach Dies 
fem »Paradiefe der Narren« in den Kopf gekommen ift. 

»Zurüdgehn und vermwildern ift ein leichte® Ding — und dieß ift 
leider alles, was der arme Herr In gle und feine Frau aethan haben.— 

erne von den Geſetzen und dem Lebereintommen der Geſellſchaft, und 
ohne Dienerfchaft, das für uns zu thun, was fonft täglih gethan wurde, 
merden wir felbft mit der Zeit zu nachläßig, etwas außer dem zu verrichs 
ten, was Natur und die Nothmwendigkeit gebieterifch heifben. Stolz und 
alle ähnlichen Antriebe verlafien uns; denn mir find doch in unferer Les 
bensart mit den und umgebenden Nachbarn ganz im Einklange. Daher 
wird Bart und Geficht felten gereinigt, und die Wäfche bloß dann ges 
wechſelt, wenn fie gewaſchen werden fol. Die Fußbelleidung wird fafl 
nie gepußt , denn wenn man auch einen englifchen Dienftboten hält, fo 
genießt er mit und der alüdlichen Gleichheit, oder fteht vielmehr zuletzt 
auf, und legt fich der erfte zu Bette, und ift als ein Freyer mit uns an 
demſelben Tifche. Niemand duldet einen Herrn allbier, ald der Neger.« 

»Die Seereife in einem übelriehenden Schiffsraume, und der Lands 
weg über die Berge im Leiterwagen , wo man manchmal die Nacht unter 
freyem Himmel zubringen , oder auf der f[hmusigen Flur eines Breter⸗ 
baufes, wie e& Mr. Ingle fammt rau, ſechs Kindern und einer Magd 
erging, unter ſchmutzigen Kerlen zubringen, und über die Slüffe in Pleinen 
Kähnen vol Iingeziefers und Schmußes fegen muß, ift für das Gemüth eine 
recht gute Borfchule der Berwilderung und des Aufenthalte in einer winzigen 
Ballenpütte, wie jene, wo ich geftern zu Mittag aß, und die Herrn 
Ferrel gehört, welcher mit feiner fyon aus einigen Erwachſenen beftes 
henden Familie, zehn Perfonen an Männern und Weibern ftark, in einem 
15 Fuß langen und ı0 Fuß breiten, bloß halbgedielten Zimmer, in drey 
Betten ſchlaͤft. Der Tifh, oder mas man fo nennt, befteht ans zwey 
Klögen und zwey darüber gelegten breiten Bretern, welche ein Tuch bededt. 
Sitze, oder eigentlih Bänke, erftreden ſich auf beyde Seiten defielben 
pin. Dad Gange geht den Sigenden bis an die Ani Gigentlihe Stühle 
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amd Tifhe haben fie gar nit. Regnet es, fo legt man Breter über 
Den Schorftein (den ih mit der Hand erreichen kann), um dad Auss 
löfchen des Feuers au verhindern. Diefer gute Mann hat acht Mal feine 
Niederlaffung verändert, und ift fo eine Etufe der Verwilderung nach der 
andern herabgeftiegen. Die ES peifen werden in einem Wafchbeden aufge- 
fragen , und fo dient auch dasfelbe Zimmer zum Salon, Borfaal, Schlaf: 
gemach, Speicher und zur Kiche.« Pag. 341, 242. 
»Aber ‚a wie Herr Hornbrook, ein anderer enttäufchter Anſied⸗ 
Ier aus Devonfhire, bemerkte, »wir find froh, nad einer langen 
Lands und Seereife nur unter Dach zu kommen, obmohl wir in Engs 
IanD folde Wohnungen zu ſchlecht für Etälle gehalten haben würden.« 
Gin anderer armer Pater aus Devonfhire trat auf, der ein Ob⸗ 
Dach für feine unglückliche Familie ſuchte. »Ich fragte ihn ,« fagt der 
Pachter, »ob e6 ihn reue, England verlafien zu haben.« Ta wohl be: 
reue ih ed, mein armes Weib nicht minder ,« und damit brach er in 
Thränen aus. Pag. 206. 
" Endlid erreicht unfer Pachter dad Ende feiner Beftimmung und 
feiner Hoffnungen — die engliide Savanne. — eine Hoffnungen 


waren fchon im Berlaufe feiner Reife , ſowohl durch das, was er felbii . . 


gefehen , als überall gehört hatte, ziemlich niedergefchlagen worden. Der 
erfte Anblick war auch bier entmuthigend genug; er beftand »in einer 
weiten, kahlen und düftern Ausfiht« — er ſah »Eeine Kornfelder , nichts 
bearbeitet.« Nachdem er feinen Ginzug in Albion gehalten hatte, 
nachtmahlte und fchlief er in einer Kammer , oder vielmehr seinem Schweins 
ftal ,« welche vier unreinen Rageritätten und eilf Kerlen Unterkunft geben 
mußte. Reine Spur von Bequemlichkeiten des Lebens, und doch war 
das ein engliſches Gaſthaus. »Nicht einmal Whiskey ſchlechten Thee 
und keine Mil in dieſem Wiefenlande.« — Pag. 268. 

»Albion,« von dem wir feit Rurzem fo viel gehört haben, entf: 
hält ein Haus und zeyn bis zwölf Breterhütten, mit unfaubern Pfüsen 
vor der Thüre, überfüllt von ausgelaffenen englifhen Handwerkern , die 
zu müßig, um zu arbeiten, und über alles hinaus find, was nicht auf Eſ—⸗ 
fen und Trinken, Raufen und Klopffehten Bezug hat.« Unſer Pachter 
beſuchte natürlih Flower und Birkbeck, und wurde von beyden 
böflid empfangen. Dieſe theuren Freunde wohnten jedoch an den entges 
gengefesten Eden der Savanne, und waren fo gefpannt‘, daß fie nicht 
mit einander redeten. In der That bemerkte auch einer der Flowers, 
daß ee es vermeide, Birkbeck zu ſehen, »weil, wenn id ihm nahe 
kaͤme, ih Hand an ihn legen und ihn niederfhlagen müßte. Wie ges 
woͤhnlich fchien eine junge Frau teterrima belli causa zu ſeyn. Birk 
bed hatte fie für ſich felbft beſſimmt, aber Flower gewann ihm 
den Rang ab, und Birkbecks Ginrede (plea of quarrel) ift die 
Unfittlihkeit Flowers, der ein zwented Weib hier heirathet, während 
ihm ein anderes in England lebt, fo daß diefer Hajier »des Pfaflen- 
thums und der Königelift« ein Unitarier in der Religion, in der Sitt⸗ 
lichkeit ein Bigamift und in jeder Hinſicht als ein Freygeiſt erfcheint. Da 
wir von den Predigten Sr. Ehprwürden des Herrn Moris Birkbeck 
nichtö mehr vernehmen, fo vermuthen wir, daß er feine kanoniſche Würde 
bey Seite gelegt hat. 

Nach den obigen Nachrichten hatten die Flowers doch etwas ges 
than , und find im Beflge von 500 Merino » Schafen; wieihnen das dic: 
halmige Savannen s Gras angefchlagen hat, wird man vermuthlich zur 
Stunde, wo wir dieß fchreiben , laͤngſt fchon erfahren haben. Der ältere 
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Flower indeſſen fand ſich in ſeinen Erwartungen ſehr getaͤuſcht, und 
fein Rath war: »fagen Sie Ihren Landsleuten, fie ſollen, wenn fie ihren 
Lebensunterhalt: gut zu decken vermönend find, auf alle Weile zu Haufe 
bleiben.« Birkbeck hingegen hat in feinem Antheile durchaus nichts 
gethan, und zieht es vor, feine Lebensmittel durth Anlauf von Hars 
mony aus zu beziehen. (Er kam nicht hieher, fagte er, um Landwirth⸗ 
fhaft zu freiben, die habe er in England dreygig Fahre lange genug 
betrieben. (Sr ift thatſaͤchlich, wie wir es fchon laͤngſt behauptet haben, 
nicht® anders als ein Güters Schadherer (land-jobber). Aber er hat 
ſich felbft fomohl als andere betrogen, und einen gar argen Schacher 
(job) daran gemacht. Wirklich fcheint Yreund Moris weniger Welts 
klugheit zu befisen , als wir ihm zugetraut haben. Er wußte feinen Kun⸗ 
den außer Der Großſprecherey feiner »Briefe« keine andere Verſuchung zum 
Ankaufe anzubieten. In der That firömten, von Diefem verleitet, eine 
Menge Einwanderer zu feiner Savanne Hin, aber Dort angelangt, fanden 
fie weder Obdach noch Lagerftätte, und »da er nicht genug Nahrungs⸗ 
mittel für fi hatte, fo fand ſich natüclih für die Ankömmlinge wenig 
oder nicht# vor. Uebrigens war auch niemand ba, indie Beſitzungen eins 
zuführen, noch wußte er felbft, wo fie lagen.« Pag. adı. 

Die Folge war, daß alle mißvergnügt wurden. Einige Eehrten mit 
berzlihen Slüben auf Moris Birkbeck und feine Savanne zurüd; 
andere, aus Verzweiflung vermegener,, festen ihren Zug mweitwärtd bis 
zum fernen Miffouei fort, welcher (als der. entferntefte von aller 
—* der Lieblingsaufenthalt der Rowdies und Regulators gewor⸗ 

en iſt. 


Einige wenige Grundſtücke in der Mähe der Jllinois⸗Saa⸗ 
vanne waren theilweiſe angebaut. Unter andern, von unſerm Pachter 
beſuchten Landwirthen, war »Redner Hunts,« Sohn, und feine taub⸗ 
ſtumme Mutter, welche zuſammen ungefähr ſechs Acres unter Dem Pfluge 
hatten. Sie lebten in einer elenden Breterhütte, die bloß ein Zimmer 
hatte, ohne Bedienung, halb nackt und in Lumpen, ihre Kleider alle auf 
dem Leibe tragend. In ihrer Hoͤhle waren weder Seſſel und Stühle 
noch Tiſche. Sie hatten kein Geld, ihr Land war unbebaut, unbeſaͤet 
und beftimmt zue Bezahlung der Taren verkauft zu werden. 

ag. 274. 

Halt! nicht weiter! Leberlefet mie diefen Artikel noch ein Mal! 
wie der alte Trunion fagt: Taren fagtet ihre? Taren In dieſem 
siegten Zufluchtsort« der leidenden Menſchheit ? und das Land beitimmt, 
gu ihrer Besahlung verkauft zu werden? Welh ein Schlag für »den 
großen Verfechter der Reform,« wie ihn der Pachter zärtlicher Weiſe bes 
‚nennt, wenn er findet, er habe feinen einzigen Sopn nah Amerika 
gefendet, um Hungers zu fterben, und fein kleines Befisthum durch jenes 
anftößige Thier ( obnoxious animal), den Zaren: Einfammler zu vers 
lieren, gegen welchen er doch auf feinen väterlihen Rath eine Zuflucht 
dort ſuchte, »wo Feine Gewalt auf Erden den Bürger zu unterdrüden 
vermag !« 

Herr Faux machte auch zwey Brüdern, Namens Gomwling, 
kleinere Pächter aus Lincolnſhire, denn Birkbeck ein Stüd 
Landes verkauft hatte, einen Befuh. Sie lebten, wie Pachter Faur 
wörtlich fagt, vgänzlih wie Die Wilden, ohne weibliche Geſellſchaft, in 
einer elenden Breterhütte, Die bloͤgß aus einem Zimmer befland, ohne 
alle Sausgeräthe, mit Ausnahme eines elenden, ſchmutzigen und zeriſſe⸗ 
nen Bettes für beyde.a Sie feldft Sagen unreinlicher , abgeriſſener, zer⸗ 
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lumpter und abfchreddender als der elendſte engliſche Bettler, Landſtreicher aus. 


Die Kleider fielen ihnen vom Leibe, das Leinenzeug mar ſchmutzig und 
das Geſicht mondenlang ungemafchen und bärtig. Pag. 288. 
»Hier lernt der Menſch,« bemerkte Mr. Cowling, »Philofos 


phie und ihren Nusten!« Es iſt fehr zu bedauern, dad Mr. Cow⸗ 


Ling von dieſer Philoſophie nicht etwas gelernt hat, ehe er durch die 
falfhen Darftelungen Bir kbecks verleitetwurde, England zu ver 
laſſen; oder daß er ſich nicht wenigftens beftrebt hat, Dort die Verbält: 
nifte folder Anfiedlungen beiler kennen zu lernen. Aber wie unfer Pad 
tee richtig bemerkt, viele engliſche Familien vohne Brot, Butter, Milch, 
Thee und Kaffee mondenlang in dDiefen Wildniffen lebend, würden, wenn 
fe in England nur einen Tag eines diefer Dinge beraubt geweſen 
wären, es ald das elendefte Land tinter der Sonne, ſammt allem was 
fi darin befindet, verflucht Haben.« »Ja,« ſetzt er Hinzu, veinige unter 
ihnen werden fih fogar. mit einer gewiffen Zufriedenheit rühmen, daß 
fie gelernt habey, ohne Zuder auszukommen, weil er in dieſem abgas 
benftepen ‚ von Mid und Honig überfließenden Lande fo theuer iſt!« 
ag- Frl, 

Wir dürfen indeffen keinen Augenbli® zweifeln, weder daß viele 
unferer Landsleute, die nach dieſen entfernten Niederlaffungen auswans 
dern , eö in Der feften Ueberyeugung thun, daß fie dort, ihren Lebens⸗ 
unterhalt ohne im »Schweiße ihres Angefichted«, zu arbeiten, finden wers 
den, noch Daß diefelben im Allgemeinen zu dem werthlofeften Theile uns 
ferer Bevölkerung gehören. . Sonft wäre es ja unmöglich, daß Herr Faux 


"und auch alle andern mwahrheitsliebenden Schriftiteller fie in einem fol« 


chen Zuftande von Berwahrlofüng und Sntartung gefunden haben follten. 
Es gibt fürwahr unter den gemäßigten Zonen Pein Land, ſo ſchlecht es 
auch immer ſeyn mag, wo nicht der freye Boden durch ein gehöriges 
Maß von Bearbeitung Nahrung irgend einer Art zum Unterhalte des: 
Menfchen hersorbringen wird. Das Klima mag fo ungefund feyn, das 
Ungeziefer fo zerſtörend, und dee Boden fo unfrudtbar als »die Ealten, 
feuchten , fumpfigen Savannen, über melde Dichte, giftige Nebel das 
Eindringen dunftiger Hitze Doch nicht verhindern, »auf deren Oberflaͤche« 
vier Fuß hohes Gras das ftinkende, ftehende, aufdünftende Waſſer ber 
dedt, fo wird man deſſen ohngeachtet, auch an folden unnortheilhaften 
Plägen, wenn man nur die Zahreszeit gehörig in Acht nimmt, 
aufs mwenigite Indianiſches Korn oder Hülfenfrüchte hervorbringen können, 
nicht bloß um die Menfchen zu nähren fondern auh um Schweine zu 
mäften. Und was anderd als eine eingewurzelfe Traͤgheit, und eine 


gänzliche Gteichgültigkeit gegen Neinlichkeit kann die Anfiedler‘ abhalten, 


aus dem Fette diefer Thiere und Holzaſche fo viel Seife zu verfertigen, 
als nöthig wäre, fich felbft, ihre Kleidung und Waͤſche in einer gemifien 
Anftändigkelt zu erhalten, von welder fie jebt fo weit entfernt find ? 
Zu allem diefem gehört, wir geben ed zu, Arbeit und Mühe, 
welcher aber die Mehrzahl jener / ſowohl Europäer ald Amerikaner , Die 
dahin auswandern, wie wir fhon bemerkt haben, enthoben zu feyn glau⸗ 
ben. In ihren Ausfichten geräufcht,, kehren fie, wenn fie dazu die Mits 
tel Haben, wieder um, oder dringen tiefer in die Wälder vor. Die 
Uebrigen aber, die bleiben müſſen, fißen unzufrieden da, in einer unges 
reuteten , unaußgetrodneten Wüſte, fpisen einige Balken zu einer Hütte, 
welche anftatt gegen den Wechſel der Witterung zu ſchützen, Regen und 
Wind durch jede Spalte einläßt; werden des Landes, der Bewohner, 


ihrer ſelbſt überdrüßig, verſchloſſen und mürriſch; vernachläßigen Geif 
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und Leib, »verwilbern ‚« wie unfer Pachter fagt, und werden am Ende 
»Philofophen ‚« wie Mr. Cowling. 

Einige Perfonen indeffen lernte Herr Fan? aud in diefer Wild⸗ 
niß kennen, die nicht ganz daffelbe Gepräge trugen, und unter andern 
einen Herrn Bentley und Gattin aus London, welche ihr Heines 
Dermögen zu dem Anlauf von Land verwendeten, und ganz ohne früs 
here Kenntniß Randwirthe wurden, beyde entfchloifen, tüchtig auf dem 
Telde zu arbeiten, von welchem fie täglih, wie Herr Yaur erzählt, 
. vwergnügt, glüflih und gefund in ihee Breterhütte zurüdlehren.e — 
»In London ,« fügt er Hinzu, vhatte er die Gicht, und fie war ſchwer⸗ 
müthıg; aber hier melkt ſie die Kühe, trägt Waller und verfieht Die 
ganze Wirthfchaft in und außer dem Hauſe. Das hat fie geheilt, und 
die Bearbeitung des Feldes ipn.« — Pag. 289. 

Ein anderes Gefpann aus London, iwey ‚ehemalige Stuber, 
Namens Millor, wohnten fünf Meilen (engl.) von jeder Nachbars 
fcbaft entfernt. Sie waren unter dem Namen »der Buben im Walde« 
befannt , und „hatten ‚« wie unfer Reifender berichtet wurde , »obfchon fie 
nie einen Pflug geführt, einen recht guten und erfprießlichen Anfang ges 
madht.«. Diefe und einige andere , deren erwähnt wird, und melde die 
Bequemligpkeiten der Heimath nicht vergeffen Eonnten, hatten ſich durch 
gewohnte Thätigkeit und Neinlichkeit diefelben fogar bis zu einem ges 
- wiffen Umfange geficherf, blieben indeſſen Doch einer Plage unterworfen, 
gegen melde fie Eeine Macht haben, nämlich der Anmaglichleit, Roheit 
und den DVerkürsungen der Squatters, Rowdies, Schläger, Augenaus⸗ 
veißer und Büchfenmänner,, »Leute ‚« fagt unfer Pächter, »wild wie Baͤ⸗ 
ren und Stiere, ſyſtematiſch ohne Grundfäse, und in weldhen das Ges 
fühl dee Sittlichkeit gar nicht zu beftehen feheint« ( pag. 33ı ). 

Jedoch die aͤlteſten Anfiedlee auf der Weltfeite der Alleghani's, 

nämlih die Kentucky's und der Ufer des Ohio, welche die größten 
und ausgeſuchteſten Randftriche beſitzen, müſſen mit aller Betriebfamleit 
das, was fie hervorbringen, felbft wieder verzehren. 

Da nämlich jeder hier ſelbſt Dervorbringer iſt, fo gibt es für is 
ren Ueberſchuß keinen Markt, außer su Now⸗Orleans, der mei 
ftens bloß die Fracht det. Die Sciffleute des Stroms werden übris 
gend als ſolche Diebe angegeben, daß man ſehr oft weder von ihnen 
noch der Ladung etwas zu fehen bekommt, und auch Juſekten aller Art 
find vorfrefflihde Abnehmer in einem Laufmännifhen Abenteuer nach 
NewsDrleanb. 

Die Krankheiten, welde in diefem unangebauten, »diünftevollen« 
Lande Herrfhen, und der gänslide Mangel an allem ärstliben (um fo 
viel mehr religiöfen) Rathe und Hülfe, find allein fchon ernfthafte Kehr⸗ 
feiten der dem Auswanderer bevorſtehenden Zukunft. Allein ein folcher 
muß fih fhon gefaßt machen, eine große Anzahl Entbehrungen und 
Magen erdulden zu muͤſſen. Unter den letztern ift die "Menge aiftigen 
Gewürmes und Ungeziefers nicht zu überfehen. Die Mosyuitos hätten, 
fagt Herr Faur, beynahe die englifden Anfiedler. aus Illinois ver 
trieben ; verfchiedene Verfonen find Durch diefelben wirklich erblindet, vund 
fo heftig it das Gift diefer Blutfauger , daß ein nadter, an.einen Pfahl 
aebundener Menſch, ohne Uebertreibung , zu Tode oder zur Raferey ges 
' ftohen werden mwürde.« Die Heufchreden vertilgen ſehr oft Die ganze 
Ernte und alles Grüne was am “Boden waͤchſt. ' 

»Im vergangenen July bededten, im Michig an⸗Gebiete an-den 
Ufern der Seen, Fliegen, fo dicht beyfammen wie Bienenfhwärme 


— 
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auf dem Gezweige, die Dberflähe der Erde, verfinfterten durch ſechs 
Mal 24 Stunden Some, Mond und Sterne, ‚und hinterließen einen 
verpefteten und vergiffeten Luftkreis. Die Seiten und Eden derjenigen 
Häufer, welche von der Sonne nicht befchienen wurden, waren ganz 
Ihmars von ihnen, und jede Minute ftarben fie millionenenweife dahin.« 
— ag- 1 

Dieſer Zuſtand der Dinge wird unbezweifelt nach und nach beſſer 
werden; allein viele Menſchenalter müſſen vergehen, ehe die jetzt über 
dad ungeheure Miffiffipis Thal fo fpärlicy verſtreute Bevölkerung dicht 
genug wird, um irgend einen Theil desielben , zu einem wünſchenswer⸗ 
then Aufenthalte gefitteteer Wefen ju machen; ehe auf Märkten verkehrt 
wird, Gebäude zur Verehrung Gottes und Schulen für die Jugend ers 
richtet werden , Die Sklaverey abgeichafft, Recht und Gerechtigkeit gehörig 
gehandhabt wird, ehe die Wälder und Scilfgebüfche aelichtet , die ſchaͤd⸗ 
lihen Sppreffens Sumpfe ausgetrocknet, die faulen Gründe und die üppis 
gen Savannen von dem ftillitehenden , und in Yäulnig übergegangenen 
Waſſer gereinigt werden: dann, und nicht eher al3 dann, mag ıdad ges 
genwärtige Sefchleht der Auswanderer mit, wenn auch etwas fanguini: 
fhen , Hoffnungen dem Eünftigen glüdlichen Zuftande ihrer Nachkommen 
entgegen fehen. In feinen Tagen, oder auch in feiner Enkel Zeit, ijt we⸗ 
nig Berbefferung , irgend einer Art, voraus zu fehen. 

Folgende Stelle wird von unferem Pachter als wein Bild der Lage 
des amerilanifhen Volkes, dee Aderbautreibenden fo wie auch anderer 
Theile deffelben ‚x angegeben. »Wenig Wohlftand, aber aud wenig 
Dürftigbeit, und diefe leicht zu vermeiden, doch gar Feine Befürchtungen 
Tünftigen Mangels. Wenig oder gar Leine Betriebſamkeit. Wenig oder 
gar Eein Geldumlauf und gar Feine Bemühnug ihn zu bewirken. Kein 
Elend und Fein Luxus, und vielleiht auch nichts, das man Yufriedenheit 
und Glück nennen Eönnte. Keine Erhöhung der Lebendfreuden ; fie leben 


‚entweder wie die Eher im Walde, oder die Maftfhweine im Etalle*). 





®) Diefe freylich zu derben, und in der Allgemeinheit, in welcher fie hier 
ausgelprodhen und auch auf die Küſtenbewohner ausgedehnt werden , viels 
leicht nicht ganz bewährten Ausdrüde, zeinen doch unmwiderleglih von 
dem Total s Kindrude , welchen das amerikaniſche Leben auf den unbes 
fangenen und verfländigen Landwirth aemacht hat, und bringen uns fols 
ende, mit einer größeren Autorität bekleidete Etelle des Verfaſſers, 
u genie du Christianisme in den Sinn: »Sur la foi des livres et des 
interessds , au seul nom des Americains , nous nous enthousiasmons de ce 
oötd-ci de l’atlantique. Nos gazeties ne nous parlent que des Romalne 
de Boston et des Tyrane de Londres. Moi-m&äme epris de la mdöme ar 
deur, lorsque j’arrivais ä Philadelphie, plein de mon Raynal, je demandai 
en gräce , qu’on me monträt un de ces fameux Quakors » descendans de 
Guillaume Penn. Quelle fut ma surprise, quand on me dit, que si je 
voulais me faire duper, je n’avais qu'à entrer dans la boutique d’un frere, 
et que si j'étais curieuz d’apprendre jusqu’ou peutaller ’espris d’interdt et 
dimmoralitd mercantile, ou me.donnerait le spectacle de deux Quakers, 
desirant acheter quelque chose l’un de l’autre et cherchant ä se leurrer 
mutuellement. — — Chaque jour voyait aiasi, l’une apr&s l’autre se dis- 
siper mes chimeres et cela me faisait mal. Lorsque par la suite je con- 
nus d’avantage les amdricains, j’ai parfois dit à quelques - uns d’entre eux, 
devant qui je pouvois ouvrir mon äme: Jaime votre pays et votre gou- 
vernement, mais je ne vous aime point, et ils m’ont ontendu.« Essai 
sur les Aörolutions ch, XXVI. Wenn übrigens Herr von Chateaubriand 
mit der legten Aeußerung feinen Amerikanern kein Kompliment machen - 
wollte, fo ameifeln wir nicht, daß der Pair von FZranfreic fie aufalle 
Weife bloß als die flüchtige Verirrung eines jugendlichen Geiſtes beftehen 
ließ. Sein Zeugniß kann dadurch in feinem Galle etwas von feinem Ges 
wichte verlieren. Anm. d. Ueb. 
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AU ihr Willen beſchraͤnkt ſich auf den Kreis der Zeitungen, Die fie alle 
gern lefen, und beftehet in der Kenntniß ihrer natürlihen und politifchen 
Rechte, welche fie in fich felbft ehren, aber gegen andere oftmals vers. 
legen, indem fie kalt, felbftfüchtig,, düſter, träge und mit wenig oder 
gar Feinem Gefühle begabt find. — Pag. 125, 126. 

Diefer ungünftige Bericht über die Bevölkerung Amerikas (von 
welchem wir nur den Eleiniten Theil ausgehoben haben) rührt, im Bors 
beygehen gefaat , nicht von uns her, fondern von einem Manne, der 
Amerita »die Heimath feines Wafpingtons, dad Land feiner theu⸗ 
erften Vorliebe und Meinungene nennt, und welder fichtbarlich mit ent⸗ 
fchiedenen Wünfchen die Reif: antrat, es fo zu finden, wie er es fi 
felbjt ausgemalt hatte, ganz das Gegenftüd deffen, was er gehört, ges 
ſehen und befannt gemacht hat. 

Wir find fehr geneigt, das verwerfliche und herilofe Betragen der 
Amerikaner , von welchem jede Seite des Faurifhen Buches überfirömt, 
der gänzlihen Gleichgültigkeit disregard ) der Regierung gegen Die 
Neligton zuzufhreiben. Diefer unfelige Mißgriff bey Entwerfung ihrer 
Berfafiung hat die allerverderblichfien Folgen auf die Sittlichkeit Des 
Volkes hervorgebracht. Denn man Bennt fchlecht Das menſchliche Herz, 
wenn man erwartet, daß wir Tugend und Sittlichkeit unter Vernach⸗ 
Iäßigung der Religion verehren werden. Der Mangel einer eingeführten 
Staatsreligion hat die Maffe des Volkes entweder zu Ungläubigen oder 
Schwärmern gemadt. »Manche ‚« drückt fih ein amerikaniſcher Schrift⸗ 
ftellev aus, »behaupten die Yulänglichkeit der natürliden Religion, und 
verwerfen die Offenbarung als unnöthig und fabelhaft, und viele haben, 
wir glauben ed nicht ohne Grund , ihre Religion noch zu wählen.«e In 
den Äuferften Niederlaffungen predigt hie und da ein verzüdter Sektirer 
in einer Hütte oder unter einem Baume; und in den alten Staaten ift 
eine milde Verbrüderung mıt den düſtern und herzloſen Religionsübuns 
gen verbunden. Die Kirche Des Dorfes mit ſpigem Thurme, ihren Glos 
den, ihrer Uhr, dem wohlumzäunten Kirchhofe voll alter ſchwerer Ciben⸗ 
bäume, und zahlreiher, dem Gedähtnig der Berftorbenen geweihten 
Denkmäler, ift bier aänzlih unbekannt. Selbſt das "Grabmal War 
fhingtons iſt fo vollkommen vernadhläßigt, daß man es, »wie Herr 
Saur fagt, »für einen Hundebau nehmen könnte, das Thor verfault 
und zu ſchlecht für einen enalifhen Schweinſtall.« Gin amerikaniſcher 
Beiböniger ( Apologist) diefer Vernachlaͤßigung gibt an, »daß bey ſei⸗ 
nen Landöleuten der Leichnam nicht fobald in Die Gruft gefenft worden 
ift, als er vergeffen zu ſeyn fcheintz;« und Daß die Thränen der Betrüb⸗ 
niß und die Hand der Liebe, den Nafen, unter welchem der Sreund, die 
Aeltern oder der Bermandte ruhen, weder benegen noch ſchmücken (pag. 477). 

vUmfonft fieht man fih auf den Begräbnißpläsen dieſes Landes 
nach der fhmwermüthigen Weide oder der finnigen Cypreſſe, nach Der 
Sungfrau um, Die über dem Afchenkruge des verblidhenen Geliebten weint, 
oder der Mutter bingefenft über dad Grab ihres zarten Kindes. Keine 
Blume blüht von den Thränen der Zuneigung bethauet. Alles ift müfte 
und traurig, wie die verfunkenen Gräber, über weldye man binfchreitet, 
und einige wenige Steine mit der Aufidrift des Namens und Alters des 
Berfcdiedenen find alles, was da ift, um die Zuneigung derer, Die da 
leben, für jene, die nicht mehr find, darzuthun.« — Pag. 477. 

Die wenigen Auswanderer , weldye in der Begegnung mit unferem 
Pachter ihre Kränktung und Täufchung nicht geftehen wollten , handels 
ten offenbar aus einem Gefühle der Schau ob ihrer Beruͤckung. — Die 


* 
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Frauen ſeufzten ohne Unterſchied mach ihrem theuren Seburttlande; kein 
Wunder, da fie merkten, daß jeder Genuß der Verfeinerung unwider⸗ 
bringlich aufgeopfert war, und daß fie Dafür nichts anders ald Herabs 
würdigung auf der Stufenleiter der menſchlichen Weſen — und heff- 
nungsloſes Elend eingetaufht hatten. Wir bitten daher diejenigen aufs 
Ernſtlichſte, welde bey Lefung dieſer Seiten vielleicht noch in einem Zu- 
ftande von Unentfchlofienpeit find, ob fie a ihr Befisthum und fich felbft 
nach den äuferften Riederlafjungen Amerikas einihiffen, und Unter 
thanen jener Regierung werden follen, welche man ihnen als vein Denk: 
mal des Genies, und ein Gebäude der Kraft und Maieftät« anpreifet, 
wir erfucdhen fie, ebe fie fih nach jenem »Zufluchtsort der leidenden Menſch⸗ 
heit wo »der Amerifaner in majeftätifcher Freyheit einherfchreitet,« bes 
geben, einzuhalten, und dad Tagebuch des Pachters Sanur, welcher 
nicht allein feine eigene, ‚fondern au die Meinungen vieler durch lang⸗ 
jäprige Grfahrung zu einen richtigen Urtheile befugter Männer aus⸗ 
fpricht , forgfältigft durchzugehn. 


" gre9r, 


Ueber die alten Semälde auf dem Schloffe Karls 
fein bey Prag. 


Die gehaltvollen Andeutungen Fridrihs von Schlegel, in 
feinem Auflage über den Karlſtein und deffen Gemälde, die er im 
Jahre 1808 beſah, haben wohl in jedem Freunde dee Kunſt den lebhaften 
Wunſch erregt, daß diefe, für die frühefte dentfche und waͤlſche Kunſt⸗ 


Epoche fo bedentenden Schäse genauer unterfucht und befchrieben werden . 


möchten. Schlegels Borfchlag zu einem, dem Werke über den Campo 


santo ‚ähnlichen Bilderwerke hat noch keinen Srfolg gehabt ; doch bedarf 
ed vielleicht nur noch mehrfacher Anregung und bildlicher Proben der Ges : 


mälde , um die allgemeine Aufmerkſamkeit, wie billig, darauf zu Ienken, 
und den Sifer der Tunftlichenden Böhmen zu entflammen. Hiezu einen 
Heinen Beytrag zu geben, war die nädfte Abſicht einer Reife, die ich im 
Sommer des Jahres ıB33 duch Mähren nah Prag und Karlftein 
unternahm; mein Wunſch, diefe und andere alte Kunſtwerke Böhmen 6 
zu ſehen, und unter Begünftigung befonderer Umftände , von einigen auch 
treue Abbildungen zu erlangen, wurde erreicht. — Bielleicht iſt es mir 


möglich , die auf diefer Reife gefammelten Bemerkungen , befonders über, 


die Aunfifhäse Prags und Karliteins, mit einigen Abbildungen 
billigen Freunden der Kunftgefchichte zur Benetheilung Öffentlich zu über 
geben: aber vorläufig fey es mir erlaubt, nur einen Abſchnitt daraus, deſ⸗ 
fen Inhalt der vorgefepte Titel angibt, vorzulegen. 


® 
* » 


. Weber unerfreuliche Flächen führt der Weg von Prag fübmerlich in 
Gebirg und Wald auf einen felftgen Pfad : auf einmal Öffnet füch das Dichte 
Baumgeflecht , und das riefige Schloß ftellt fi dem Auge überrafchend 
dar. Bon diefer Seite ift man auf gleicher Höhe mit dem Schloſſe, aber 
von der andern zieht fi ein hoher Abhang bis tief ind Thal herab, von 
wo aus die fchönfte Anſicht dee Burg fh darbent. Waldige Berge und 
Hügel umgeben den Schloßberg von allen Selten, wie Treabanten ihren 
Eöniglichen Herrn. Unten raufcht ein Bad vorbey und oben, dem gewals 
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Die Gemalde in der Kreuzkapekle. 


Die Gemälde in diefee Kapelle find von zweyerley Art, Wandae: 
mälde al fresco, und GStaffeleygemälde auf Holy» und Gypsgrund, über 
deren Behandlung fpäter ein Wort gefagt werden fol.— Die Wandges 
mälde befinden fih nur am obern Theile der Kavelle in den fehr breiten 
Fenftervertiefungen,, welche zu großen und bedeutenden Kompofitionen in 
Rebensgröße Raum darbieten. — Die Kapelle erhält von drey Yenftern 
Licht, deren zwey an der füdlihen, eines an der nördlichen Wand ſtehet. 

Das Wandgemälde oben an der erften Senftermand zeigt 
Martha und Maria, die Chriſtus bewirthen, moben befonders 
die Figur der Heil. Maria Magdalena ausgezeichnet iſt. Alle tragen 
weiße Gewänder und find lebensgroße Slauren. . 

Daran reiht ſich, ohne bemerkbare Abteilung, die ähnliche Vor⸗ 
ftellung, Shriftus beym ausfägigen Simon zu Gafle; Magda 
lena it bier , in Eindlicher Unbeholfenheit des Künftlers , unter den Tifch 
verwiefen , um dort dem Heiland die Füße zu falben. 

Gegenüber eine andere, wieder der heil. Magdalena, wie es 
fheint,, zu Ehren gewählte Darftelung des Noli me tangere, einfach, 
edel und hoͤchſt ungezwungen. Der auferftandene Chriftus, dur das 
Grabſcheit, das er in der linken Hand hält, als der Gärtner bezeichnet — 
. tritt ein wenig zurück; mit der rechten aber , die er vor die Bruft hält, 
fheint ee Maria, die vor ifm in dem Affekte der hoͤchſten Sehnfucht 
und Liebe Eniet , mild und freundlich abyumehren. 

Die fehe dicke Mauer bildet bis zu den Fenſtern überall einen Tleis 
nen Gang von zehn Fuß Länge und etwa fünf Fuß Breite. In der Wöls 
bung des zweyten Fenſters ift linEs der englifhe Gruß und Die 
Heimſuchung Mariä, rechts die Anbetung der heil. drey Könige al fresco 
gemalt. Der englifhe Gruß ift fehr fhön, im Ausdrude ſowohl als in 
den Stellungen. Des Engels Antlis freundlich und hoch, jenes der Jungs 
frau innig und andachtsvoll; fie neigt jih tief. — Diefelbe herzliche Ins 
nigkeit fprıht auch aus den Beftalten der heil. Maria und Elifabeth 
in der zweyten Darftellung. 

Die Anbetung der Heil. drey Könige iſt weniger erhalten: mas bes 

fonders überrafcht , iſt Die ungewöhnlich richtige Zeichnung des Kindes, bes 
fonders der Füße, die fo Eorreft und rund find, ald ob fie aus Ras 
phaels Zeit wären. Aud die Köpfe der Figuren fcheinen fchön zu ſeyn: 
aber ein Balken, der das zufammenfallende Gewölbe fhigt, entzieht fie 
zum Theil dem Auge. 
Die Wölbung des gegenüberftehenden Fenſters ift ganz mit Dar« 
ftellungen aus der Apokalypfe angefüllt, überhaupt eine yundgrube für 
den moitifch:religiöfen Sinn nicht nur dee Kaiſers, fondern feiner Jeit, die 
uns davon in nicht wenigen fchriftlichen und bildlichen Denkmalen Spuren 
zurüdgelafien hat. 

Man fleht hier auf der rechten Seite den ewigen Vater, fißend 
auf einem Throne, welden jene vier Thiere umgeben, die in der Apos 
kalypſe befchrieben werden, und fchon in den älteften Zeiten zu Zeichen der 
vier Evangeliſten erhoben find. Der geflügelte Dienfh des Matthäus, 
der Löwe des Markus, der Stier des Lukas und der Adler des 
Johan nes. Ein weißes Gewand bekleidet Gott den Vater; in feiner 
Linken Hält er das geheimnißvolle Buch mit den fieben Siegeln, in der 
Rechten aber einen Stern. Zu beyden Seiten des Thrones, noch höher, 
fieht man Köpfe, welche Blut aus dem Munde zu fpeyen fcheinen. In 
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der- azurnen Luft, die den majeltätifhen Thron Gottes umwallt, ers 

feinen uns hier die fieben Eterne, dort aber die fieben Leuchter. Bey 
Der Betradtung dieſes Werkes, der ftreng fchriftgemäßen Anfchauung 
eines der älteften Väter deutſcher Kunſt, Iäßt fi der Gedanke an Ras 
phaels hochberühmten Traum Gzechiels nicht leicht abmeifen. Mit 
welhem euer der Begeiſterung und Yülle der Poeſie läßt Raphael 
Die vier moftifhen Thiere den emigen Vater durch die Lüfte tragen, wos 
gegen unfer alter Meifter überall Ebenmaß und feyerliche Ruhe herrſchen 
läßt. Zwiſchen beyden in der Mitte fieht wohl der deutfbe Dürer, 
der nicht leicht einen Zug der geheimen Difenbarung außer Acht laͤßt, ſelbſt 
von denen, die der Kunft am menigften zufagen — aber überall die lebens 

digfte Bewegung und Die reichfte Phantaſie entwidelt. 

Gegenüber it in der andecen Hälfte diefer Wölbung dargeftellt, wie 
Könige mit Zithern und Harfen vor dem auf einem Berge ftebenden Bamme 
kaien, und ed anbeten; fie tragen außer ihrem Mufifpiel auch noch gols 
dene Flaſchen; hinter den Königen aber , deren ſechs gezählt werden, nach 
den vor ihnen liegenden Kronen, fieht man Scharen von Großen und 
Mächtigen der Erde. — Diefed Bild, eined der am beften erhaltenen, 
verdient Die größte Aufmerkſamkeit, well es die größte und reichſte Koms 
pofition und eine Menge von Köpfen in den verfchiedenften Stellungen und 
Autdrüden aufmeifet. — An Perfpektive fehlt es diefem Bilde ganz, Da 
die vordern wie die lebten Köpfe gleiche Größe haben. 

Eyk ftellte, wie viele feiner Zeitgenoffen und Nachfolger , denſelben 
Gegenftand vor, in einer feiner herrlichſten Schöpfungen, jenem berühmten 
Altarblatte u Gent: doch findet fih bey Eyk beyfammen, mas in 
Karlftein getrennt wurde: nämlich, die Darftellung des angebeteten 
Lammes und jene des göttlihen Vaters. (Eine ganze Welt läßt Eyk 
vor das geheimmißvolle Lamm treten: Yürften, Krieger, Geiftlihe und 
Laien, Einfiedler und Pilger, jeden in feiner Tracht; aber noch böher 
als das Lamm ſitzt Gott der Vater, die hohe pänftlihe dreyfache Krone 
auf dem Haupfe. Meben pm Maria und Zohannes der Käufer. 

Der Maler diefer Fresekos hatte in beyden Darftellungen jene Stelle 
der Apokalnpfe im Auge, wo es heißt (I. 12 — 16): »Umkehrend ſah ich 
fieben goldene Leuchter, und in der Mitte der fieben Leuchter jemand, 
einem Menſchenſohne ähnlich, bekleidet mit einem Talar, die Bruft ums 
geben mit goldenem Gürtel; fein Haupthaar war weiß wie weiße Wolle, 
wie Schnee, und feine Augen waren wie Feuerflamme ; feine Füße wie 
im Dfen alübendes Erz und feine Stimme wie das Raufchen vieler Wafler. 
In feiner Rechten hielt er fieben Sterne, aus feinem Munde ging ein fchars 
fes zweyſchneidiges Schwert, und fein Angeficht ftrahlte wie die Sonne 
in ihrer ganzen Kraft!« u 

Es ift lehrreich, Die Befchreibung Zug für Zug dem Bilde gegen 
über zu ftellen. Der finnvolle und denkende Künftler mandte fihtbar den 
größten Fleiß auf das in der That würdige und großartige Haupf des 
Unendlihen, mit langem, fchneeweißem, wallenden Barte, herrlichem kraft⸗ 
vollen Geſichte, glühenden Augen. — Allein der Evangeliſt fährt an ans 
derer Stelle fort , ein Bild jener Erfcheinung zu aeben (IV. 6.): »und 
mitten im Umkreiſe des Thrones ftanden vier Lebendige , vor» und rüd: 
wärts voller Augen. Daß erfte Lebendige glih dem Löwen, dad zweyte 
Lebendige dem Stier, das dritte hatte ein menfchenähnliches Geſicht, das vierte 
Rebendige glih dem Adler im Fluge; und jedes diefer vier Lebendigen hatte 
ſechs Fiügel, von innen und von außen voller Augen, raftlos rufen fie 
Tag und Nacht: Heilig, heilig, heilig it Gott der Herr, der Allherr⸗ 
ſcher, der war und iſt, und der kommt. — Auch ſah ich (heißt es weiter 
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V. 1.) in der Rechten deſſen, der auf dem Throne ſaß, ein Buch in⸗ und 
auswendig gefchrieben und verfiegelt mit fieben Siegeln.« . 

Durch die, Blut oder rothes Feuer audfpeyenden, Geftalten rechts 
und links wollte der Dialer wahrfcheinlih der Stelle IV. 5 Geniüge leis 
flen: »Bon dem Throne fuhren Blige aus und Donnerftimmen.« 

Die fieben Siegel dieſes Buches zu eröffnen, ward niemand würdig 
befunden als das Lamm. »Und fobald ed das Buch genommen, fielen 
Die vier Lebendigen und Die vier und zwanzig Aelterlen vor dem Lamme 
nieder ; fie hatten eirt Feder Harfen und goldene Schalen vol Rauchwerks, 
welches die Gebete der Heiligen find , und fangen dies neue Lied: »Wür« 
dig bift du zu nehmen dies Bud und zu Öffnen feine Siegel; denn Du 
wurdeft gefchlachtet und haft Gott uns erfauft durch dein Blut, aus allen 
Stämmen, Sprachen, Bölkern und Nationen , und haft fie unferm Gott 
zu Königen und Prieitern gemacht, und fie werden herrfchen über Die 
Erde. «— Auch die frühere Stelle (IV. 10.): »Sie legten ihre Kronen 
vor den Throne nieder ‚« nahm der Maler für dieſes Bild in Anfpruch. 

Die Meinung, daß unter den vorderften Figuren der Aelteften, 
vor welchen die ſechs Kronen liegen, die Kurfürften und mädtigften Für⸗ 
fen des Reiches gemeint feyen, hat einige ſchwache Wahrfcheinlichkeit 


Dee Staffeleygemälde zählt man in diefer Kapelle an hundert 
und dreyßig. Die ganz eigenthümfihe Anordnung derfelben machte eine 
fo ungewöhnlidy große Zahl möglid. Cie erinnert nämlid, wie Fr. 
v. Schlegel nicht mit linrecht bemerkt, an die Einrichtung der griechiſchen 
Kirchen, in fo fern in diefen der innere, den Laien verfchlofiene Theil, in 
welchem die Meſſe gelefen wird, von dem Äußeren Theile der Kirche, im 
welchem das Bolt ſich verfammelt und dem Gottesdienfte beymohnt, durch 
eine Scheidewand getrennt ift; diefe wird, um ihre Leere vor den dar⸗ 
aufgerichteten Augen des Volkes durch irgend etwas zur Andacht flims 
mendes auszufüllen, aemöhnlich mit einer Menge von Bildern beſetzt, was 
man heute noch in griechifhen Kirchen bemerft. 

Diefe Scheidewand nun findet freylih in der Kreuzkapelle nicht 
Statt, vielmehr ift dafür ein großes Gitter angebracht , welches die Laien 
(den Kaifer auögenommen ) von dem Priefter trennt: aber die vorderfte 
Wand, an welcher der Altar ſteht, ift, ganz gegen die fonft in Altern und 
neuern Eatholifhen Kirchen auch zu Karls Zeit gewöhnliche Weile von 
oben bis unten mit Bruftbildern der Heiligen, deren jedes befonders eins 

erahmt ift, ausgefhmüdt. Indeſſen fehlte ed doch nicht an einem geös 

deren eigentlichen Altarblatte, der Kreusigung Chrifti, in der “Mitte, 
welches aber jest in Wien it, fo wie dad einit Darunter befindliche 
sortrefflide Wert Murina’s, die heil. Mutter zwifhen Wenzel 
und Palmatius vorftellend. 

Die vielen Bildniffe der Heiligen find, der einfachften Grklärung 
gemäß, deßhalb Hier, weil eben fo viele Reliquien in den Wänden der 
Kreustapelle, zum Theil in größeren verborgenen Behältnifien, zum 
Theil in den Rahmen der Bilder felbft aufbewahrt wurden, wie man 
noh aus den Einichnitten in denfelben, die oft deutlich die Form des 
Knochens, der darin war, zeigen — erfeben Tann. 

Befremden muß es allerdings, daß man nirgends die Spur einer 
Auffcheift unter oder über den Bildern bemerkt , die uns den Heiligen 
nennte, deflen Geftalt und theure Refte und hier aufbewahrt fenen. — Aber 
es ift mir wahrfceinlih , daß nach damaliger Gewohnheit diefe Namen 
in den Heiligen fheinen in erhobener Beihnung auf. dem vergoldeten 
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Gypsgrunde geſchrieben geweſen. Schwerlich dürfte aber jetzt noch einer 
davon lesbar ſeyn, da das Gold und die Gppsplättchen ſich häufig Abges 
löſt haben, und mehr und mehr noch jebt abzufpringen drohen. Deßhalb 
it bey den meilten Bildern eine Erklärung nicht mehr möglich, wenn 
nicht ein beftimmted Kennzeichen den Heiligen verräth. 

Betrachten wir nun die Bilder Theodorichs (fo hieß der Dias, 
ler), der und gleichfam den ganzen, mit Heiligen und Geligen bevölker⸗ 
ten Simmel , in mehrere Choͤre eingetheilt , vorüberführt. 

Betritt man die Mitte der bilderreichen, alänzenden Kapelle‘, und 
wendet das Auge rüdmwärts nad der Wand, die den Gingang enthält, 
fo erſcheinen, gehörig verteilt, zwanzig Bilder (wovon aber jest drey 
fehlen ).- Wir möchten diefe die Wand der Bäter und Kirhenlch 
rer nennen, denn in der Mitte erkennt man den heiligen Hieron y⸗ 
mus mit dem rotben Hure, und einen fhönen Greis mit weißem. Bart 
und einem Buche in der Hand, in der Tracht eines Einſiedlers: dann 
mehrere Bifchöfe mit Buch und Kreuzesftab , endlich unten ſechs heilige 
Fürſten, mit Zeptern und gofdenen Aepfeln, aber mit nıcht gefröns 
ten Haͤuptern, drey jugendliche zur rechten, drey bärtige zur linken. Die 
Schilder, die fie in Händen halten, fcheinen anzudeuten, Daß fie hier 
als Schutzheilige jener Länder , deren Yürften fie einft geweſen, verehr£ 
werden follten: aber in das Einzelne deutend einzugehen, vermögen wie 
nicht. Ob 3. 8. die drey Lömen oder Panther das Wappen Kärntens find, und 
auf den heiligen Domitian deuten, die meißen Lilien im blauen Feld 
auf den heil. Ludwig, ob ferner auf der nächften Wand, mo die untere 
Reihe fortgeſetzt, much fieben fchildhaltende Zürften zeigt, das Patriars 
chenkreuz, ähnlich dem ungriſchen, den heil. Stephan oder Ladie— 
Laus bezeichnen foll, ob der mittlere unter diefen fieben, der mit der 
Krone und dem Doppeladler, wirklich mit Recht für den heil. Wenzel 
gelte, fey mir al& zweifelhaft hinzuitellen erlaubt. ' J 

Dieſe letzten ſieben baͤrtigen Geſtalten, aus dem Chore der heili⸗ 
gen Landesfürſten, haben alle Eönigliche oder herzogliche Mäntel 
mit Hermelin gefüttert, und halten in den Händen Zepter und Kugeln. 

Möglih, und duch andere Bepfpiele, 1. B. des Znapmer Kas 
pellchens, belegt, wäre auch, daß hier die früheren chriſtlichen Fürſten 
‚und Herzoge Böhmens gemeint find, welche die Krone und die Heilig⸗ 
thümer Des Landes zu bewachen, und dem hohen Gotteödienfte, bey 
weldem fih der König mit feinen Baronen in größter Feyerlichkeit ver⸗ 
fammelte , beyzuwohnen fchienen. , 

Ueber jenen fieben Fürſten fieht man fünf Bifhöfe mit ihren 
Infuln, Büchern und Kreuzen, ernft und großartig; der mittlere ſieht 
gerade heraus, die andern find gegen ihn gewandt. Dasfelbe tft sau 
bey den übrigen Reihen der Yall. Ueber den Biſchöfen find drey heilige 
Aebte, und noch höher, wo die Wand ſich an das ſpitze Gewoͤlbe an: 
fließt , dad Lamm mit der Kreuzesfahne zwifchen zwey Engeln. 

‚  ,„Begenüber fcheint der Kaifer die heiligen Streiter der. 
Kirche haben verfammeln zu wollen. Man fieht bier faft lauter Krie⸗ 
ger, in goldenen Rüftungen und mit purpurnen und andern Rittermaͤn⸗ 
teln, theild auch mit Schild und Speer , theild mit Schwert und Helles 
barde bewaffnet. Einer diefer Helden zeichnet ſich durch feine fihöne und 
edle Bildung und vorzüglich richtige Zeichnung vor den andern aus. Sein, 
Angeficht ift etwas nad der Seite gewandt, ein brauner reichlicher Bart 
erhöht feine edle Würde, er ift bekleidet mit einem Panzerhemde, über 
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weichem ex einen rothen Mantel trägt, und umgürtet mit einem Schwerte; 
in feinen Händen bält er Fahne und Schild. - 

Bifhöfe und Achte ſchließen fi auch hier wieder an, und auf 
einer Tafel zuſammen fünf Mönde, wovon aber nur Die Köpfe von zweyen 

anz ſichtbar find. Das fhönfte Blatt dieſer Abtheilung ift eine jugend» 
iche Deilige, mit dem Ausdrude und Feuerblicke einer gostbegeifterten 
Jungfrau, deren fſchwellende Lippen Worte der Weisheit verkünden zu 
wollen fcheinen , während fie ihre Rechte gleihfam lehrend emporhebt. In 
der andern Hand hält fie ein Buch, und ihr Haupt ift mit einem weißen 
Monnenfcleyer bededt. 

Wir gelangen nun in den vorderen Theil der Kapelle, innerhalb des 
Gitters. Rechts ſchauend gewahrt man zu jeder Seite des Fenſters fünf 
Bilder, unter welchen einige Apoftel kennbar find, ferner der heilige 
Veit, der Heil. Palmatius, wie ed fcheint, und der Heil. Maus 
ritius Gt. Weite IR ein fchöner jugendliher Kopf, aber befier in 
Färbung als in der Zeichnung, indem die zu fchiefe Richtung der Rafe — 
der häufigfte Fehler unfers Meier — den Ausdruck immer flört. Gin 
mit Hermelin ausgefhlagener Mantel ſchmückt ipn, und in Der rechten 

(t er eine Palme. — Unter diefem ſteht vielleiht der Schusheilige 

almatius, dem Karl auch ein Kirhlein unten am Buße des Ber⸗ 
ges echaute; eine herrlich ſtrahlende Wittergeflalt. Ueber der Panzers 
rüftung trägt er. einen rothen , mit erhobenen goldenen Stickereyen ges 
Ihmädten Bappenrod. Seine Hände bedecken goldene Handſchuhe mit 
ädgetheilten Schienen und Nieten , alles ſchoͤn und der Natur getceu ges 
malt. Die Rechte hält die Fahne, die Linke aber greift unter dem längs 
lich runden, nah unten zugelpisten Schilde hervor, und umfaßt den 
goldenen Griff des Schwertes ; womit dee Held umgürtet if. Aus dem 
Angefichte dieſes heiligen Streiters Teuchtet ruhiger, leidenſchaftsloſer 
Ernſt, in.fanften Wellen rolit fein braunes Haar über die Schulter 
herab, und der gleiche Bart iR forafältig getheilt; wodurch das unbe: 
deckte Haupt einem Gpriftustopfe ähnlich wird. Der Gegenfas der Milde 
im Antlig, wie le einem Streeitee Sheifti ziemt, zu der Eriegerifhen 
Pracht feiner Kleider, macht eine feltfame und ergreifende Wirkung. 

Neben dieſem Krieger fieht man einen andern, fchwarz von ‘Ges 
fihtöfarbe , dadurch als heil. Maurizius bezeichnet; ein rother Wap⸗ 
peneod siert auch ihn, Deögleichen goldene Handſchuhe und goldener Gür⸗ 
tel. Der blaue Mantel it mit Gold geſtickt, in der Linken hält er, wie 
jener, feinen Schild mit blauen Kreuzen, in der Nechten eine Sahne. — 
Sowohl der Grund als die Gewänder find mit zahlreihen Roſen und 
Juwelen von aufgelegtem, ſtark vergoldeten Gypoplaͤttchen geſchmückt, 
in beyden Bildern aber diefe Zieraten ohne die mindefle Rückſicht auf 
alten und deren age und Nichfung, in gleicher Ordnung aufgeklebt. 
Die Köpfe umgeben breite Heiligenfcheine mit runden Kugeln und andes 
rem Zierwerk außgelegt. — Diefe beyden ſtehen im Zufammenhange mit 
iener Reihe von Kriegern, die wir die Streiter S hrifti genannt haben. 

In der Fenftervertiefung, neben diefer Wand, zeigen fihb zwölf 
heilige Frauen, von melden aber nur wenige ſich zuverläßig erken⸗ 
nen laſſen: Die heil, Katharina mit dem Palmzweige und Rade, die 
heil. Urſula mit dem Pfeile und Palmzmweige, die heilige Elite 
beth, Landgräfin von Thüringen, in kiöſterlicher Kleidung, wie fie 
einem armen Manne Speife reiht: Milde und Freundlichkeit in ihrem 
Angefiht, befonders in den Augen; die heil. Klara, die heil. Agnes 
mit Lamm und Palme, in grauem, mit Edelfteinen befeptem Gewande. 
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Aus allen aber leuchtet die Heil. Ludmilla hervor. ie Hat ihre ſchoͤ⸗ 
nes , ernſtmildes Angeficht gerade vormärtd gerichtet, die edelgeformten 
Hände find zum Gebet erhoben, ein weißer Nonnenfchleyger umhüllt ihe 
Haupt, auch Der Körper ift in weiße Gewänder gehüllt; fie fcheinen von 
dickerem, reiherem Stoffe ald der Schleyer, und find fehe ſchoͤn und 
einfach gezeihnet. Der Hintergrund ift ultramarinblau, ein goldener, 
mi genrefeen Verzierungen geihmüdter Strahlenfhein umgibt das 
ngejict. 

In der Nähe ber heil. Ludmilla endlich fieht man eine fhöne 
blonde Jungfrau, die in den Händen eine Kapelle hält, und zwey Nor 
nen, wovon eine in brauner Karmeliters Kleidung , einen Zepter in der 
Hand hält, die andere aber ein himmelblaues Gewand mit weißem 
Schleyer trägt, in den Händen ein offenes Buch. 

Die Wand gegenüber zeigt wieder lauter männliche Heilige, Bis 
fhöfe mit Büchern und Hirtenftäben, den heil. Laurentius, den zus 
gendlidhen Blutzeugen, im blauen Gewande, durch Roſt und Palmzweig 
bezeichnet , und den Erzmartyrer Stephbanus, in Goldſtoff gekleidet, 
den Stein, das Werkzeug feiner Marter, nebſt Buch und Palme tras 
gend; den Heil. Dionpfius, den Martorer, Der nach der Legende 
fein vom Rumpfe getvenntes Haupt in Den Händen hält; er iſt in einem 
weißen, mit Gdelfteinen geſchmückten Gewande vorgeftellt. 

So wie man dem Heiligthume, dem Altare, näher kommt, treten 
die unmittelbaren Gefährten Chriſti und feine Zeitgenofs 
fen vor die Augen: der Hohe Vorläufer Chriſti, Johannes der 
Täufer mit dem Lamme; Die heiligen Evangeliſten, unter. weldhen die 
jugendlih fehöne und blühende Geftalt des Johannes fid auszeichnet ; 
die heilige Mutter Anna, mit ihrer Tochter Marta und dem Jeſus⸗ 
Tindlein, alle auf einem Bilde nad gewöhnlicher Weife zufanımengeftellt. 
An den äußerften Ecken flieht man munderfhöne Engelchen, mit reizenden 
runden Geſichtchen, befonders einen Schußengel , Per die ihm anvertraute 
Seele, deren Geftalt an 8. Karl IV. felbft erinnert — ſchützend bes 
wahrt und zum Ziele des Lebens hinweiſet. 

Don den drey,, das mittlere Blatt ausmachenden, übereinander 
ftedenden Bildern if nur eins noch übrig; zwey find, wie oben ſchon 
bemerkt, in Wien. — Diefes eine ift ein Ecce homo, zwiſchen zwey 
Engeln und drey heiligen rauen, mie es fcheint, von Dderfelben Hand, 
welche die übrigen Bilder‘ hervorgebracht, nämlich von Theodorich 
san Prag. 

Das einsige unter allen noch in der Kreuzkapelle befindlihen Bil 
dern, welches den Namen des Thomas von Murina aufweilet, iſt 
ein Flügel eines Sakramenthaͤuschens, oder Altärchens, ein Ecce homo, 
der nach den traurigen Reften zu urtbeilen — denn der Kopf ift abgefallen — 
auch im Ausdrude ſchön geweſen feyn mag. — Unten fieht gefchrieben: 
THOMAS d’ MUTINA FECIT. &ine zierlibe, aus Holz gefchnigte 
Einrafmung mit fpisem Giebel umgibt diefes Bild, und in der Rahme 
ſelbſt find wieder ein Paar Heine, aber fehr ſchön gemalte Heilige in gans 
jer Figur. — Dieſes auverläößige Wert Mutina’s ift aber nun in zwey 
weit von einander entfernte Hälften zerriſſen, denn der andere Flügel defs 
felben, Madonna , in ähnlider Ginrahmung, iſt jest in der k. k. Unis 
verfitäts« Bibliothet zu Prag. Iſt auch der Ecce homo fon Hald 
jerflört, fo wäre doch feine Verbindung mit der andern Hälfte wuͤn⸗ 
ee weil er den Namen enthält, und dadurch auch das andere 

ud erklärt. 
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Bon einigen andern, ehemals in diefer Kapelle befindlishen Bil⸗ 
dern wird am Ecluffe, in der Nachricht über die Meifter Thomas 
von Mutina, Dietrih von Prag und Niklas Wurmfer, 
die Rede ſeyn. 

Fur die Gefchichte Der Malerey in Böhmen hatte das Schloß 
Karlftein, nebft den Bildern der Kreustapelle, noch andere nicht uns 
erbeblihe Belege, von denen aber jekt nur ſchwache und unfcheinbare 
Reſte übrig find. Doc verdienen fie hier eine Ermähnung. 

Die Geſchichte des Heiligen Wenzels und ber hei 
ligen Lndmilla findet man auf den Wänden der fteinernen Treppe, 
welche in die Gemäder des großen Thurmes führt. Diefe Fresko's find 
in jedem alle bedeutend für die Beurtheilung der Stufe, auf welder 
die hiſtoriſche Kompofition zu Karls IV. Zeit, der fie unftreitig ange- 
hören, ſtand, — und obgleich zum Theil verwiſcht, doch nicht übermalf, 
verdienen fie wohl mehr Aufmerkſamkeit des Kunſtforſchers, als die, ſchon 
mindeftens zu Rudolphs II. Zeit gang übermalte Legende St. Wens 
zels in der Wenzelöfapelle des Domes. 

Mehrere patriotifhe Kunjtfreunde Böhmens haben fi in dem 
Wunſche und Rathe vereinigt, dieſe Reſte, bevor fie noch ihrem gänzlicyen 
Untergange entgegen gehen — durch fleißige und treue Hände aus der 
Mitte der Prager Künftler- Akademie nadhzeichnen zu laflen, und da⸗ 
durch der Vaterlands kunde zu retten. Gile thut aber Noth, denn jes 
des Jahr bringt neue Gefahr und Zerſtoͤrung. — Der Styl der Zeichnung 
gleicht ganz demjenigen , den wir in den größeren Pergamentgemälden aus 
Karls und Wenzels Zeit antrefien: langgeftredte Beine mit fpisen 
Schuhen; fteife Gewänder und übertriebene Stellungen. Die Farben 
find zum Theil nod ziemlich lebhaft. Engel mit allerley Muſik-Inſtru⸗ 
menten empfangen und begleiten den die Treppe Befteigenden , bis er in 
die Eoftbare Kreuzkapelle gelangt. — Bey fo geringen Spuren wäre wohl 
jeder Verſuch, den Meifter der Wandgemälde zu erratben, Anmaßung. 

Shen fo gering find die Refte der Malerey, die und in der Kol« 
legiat⸗-Kirſche noch aufbewahrt find, was um fo mehr zu bedauern 
ift, da außer einigen Bildniffen, das Meifte aus großen hiſtoriſchen Kom⸗ 
pofltionen von einem Meifter Karls IV. beftanden zu haben ſcheint. Da 
aber nicht nur in einer fpätern Zeit Die Dede erniedrigt, die Abtheilung 
durch ein Bitter ( wie es in der Kreusfapelle noch ift) aufgehoben, und 
die Bilder duch neuere, aus Rudolphs U. Zeit, vielleiht auch vor 
ihm ſchon, verdrängt und übermalt wurden, find nun alle Zeiten, Ges 
genftände und Runftweifen auf die ftörendfte Weife durch einander gemifcht. 

Folgendes iſt von den alten Gemälden und deren Sinn und Bers 
theilung etwa noch zu errathen, das Meuere aber durchaus von geringer 
Bedeutung. 


, 


Bildniffe Karls IV. und feiner Söhne, und andere 
Fresko's, in der Kollegiat s Kirche. 


Karl ift hier drey Mal in Lebensgröße und ganzer Figur an der, 
neben dem Hochaltar befindliden Wand fichtbar , ein Mal feinem älteften 
Sohne Wenzel ein Kreuz, dann feinem jüngeren Sohne Sigibs 
mund einen Ring übeereichend, endlich das dritte Mal, wie er felbft in ges 
büdter Stellung, in vollem Kaifers Drnate, mit Krone und Mantel, 
vor einem Altare jteht, und einen großen Kreuzpartikel verehrend und 
“ betrachtend in Händen haͤlt. Dieſes Kreuz ift fiher dasfelde, welches 
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noch heute in der Doms Echaklammer als Karls Kleinod verwahrt 
wird, geſchmückt mit neun Foftbaren und merkwürdigen Kameen. Der 
aewöhnlichen Annahme zu Folge iſt Diefes Gemälde von Niklas 
Wurmfer aus Straßburg. 

Die Bedeutung der andern Gemälde Ddiefer. Kirche würde uns 
ganz verborgen ſeyn, da fie faft ſpurlos verſchwunden, hätte nicht die 
forgfame alte Zeit dur darunter gefchriebene Echriftterte für Erklärung 
und Deutung geforgt. Sie find, wie man aus dem Borhandenen vermuthen 
darf, alle, fammt und fonders, aus der Apokalnpfe genommen, mie fo 
Vieles, ja das Meiſte in der kirchlichen Ausſchmückung des Kariſte ine 
gewiß aus Ähnlichen Ideen gefloſſen iſt; denn nach fo vielen Bildern zu 
urtheilen,, ift wohl Bein Zweifel, daß Karl auch die Idee zur prächtigen 
Ausſchmückung mit Sdelfteinen in dem hinmmliſchen Jeruſalem des 
heil. Johannes fand. 

Die untergefehriebenen Terte Tafien erkennen , daß der Maler an 
der rechten Seite der Kirchenwand darftellte, wie der große rothe Dradye !) 
(die alte Schlange, der Satan) mit fieben Köpfen, zehen Hörnern 
und auf dem Haupte fieben Diademe, am Himmel erfcheint; fein Schwanz 
zieht den dritten Theil der Sterne des Himmels nad ſich, und wirft fie 
auf die Erde. Diefer Drade ftellt fih hin vor das Weib, um ihr Kind 
zu verfchlingen , fobald fie geboren hätte. 

Leider ift faſt nichts mehr von der Darftellung übrig, um zu bes 
urtbeilen, wie der Maler oder Erfinder diefe Stelle aufgefaßt haben 
“mag. Spuren eines fcheußlichen Ungeheuers finden ſich noch; aber num 
fulgt ein ſchönes, noch gut erhaltenes Bild, welches demfelben Kapitel 
der geheimen Dffenbarung angehört , unmittelbar vor und nach Der ans 
geführten Stelle: nämlih , »das Weib mit der Sonne Prachtgewand, 
unter ihren Füßen der Mond, und auf dem Haupte eine Krone von zwolf 
Sternen. Sie hatte nun wirklich geboren , und hält das göttlihe Kind 
in den Armen, von dem die Difenbarung ſpricht: »er werde die Völker 
alle mit eifecnem Zepter regieren, und er fey dann entrüdt worden zu 
Gott und feinem Throne hin 2).« 

Diefes Bild, die hehre jungfräuliche Mutter im Strahlenglanze 
aufrecht ſtehend, gehört su den bedeutendften Darftelungen in Karls 
fein: mit den übrigen Werten Dietrihs und Thomas von Mu 
tina zeigt es Feine Achnlichkeit; man dürfte alfo wohl auf Wurmfer 
rathen, welchem überhaupt Einige die Gemälde diefer Kirche zuichreiben. 

Nun folgen wieder ein Paar neuere, unglüdlich eingefhaltete Bils 
der, aud ſchon halb verlöfht: das Opfer Abrahams und die Apfes 
rung Shrifti im Tempel; in den Fenfterbogen aber fieht man, aud 
aus Rudolphs II. Zeit, das Pfingftfeft, Mariä Himmelfahrt und das 
jungſte Gericht , nebft andern Darjtellungen. 

Auf der Langfeite links wieder Scenen aus der Apokalypfe>). 
Die no ledbaren Theile der Unterfchrift, welche den Echriftiert enthals 
ten, geben auf die im eilften Kapitel geichilderten Plagen der Welt. 
Denn nachdem daß erfte Wehe, Die geheimnigvollen Heuſchrecken, die den 
Engel des Abgrundes, den Apollyon, über fih zum Könige haben, 
vorübergegangen , fo erfcheint dad zweyte Wehe, das Kriegöheer zu 
Roß, welches die Welt mit tödtendem euer, Rauch und Schwefel heim⸗ 
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ſuchet. Die Stelle, welche hierauf folgt), war der Gegenſtand jener 
Darftelung, wie vor Ankunft des dritten »Wehe,« die vier und zwanzig 
Aelteften,, die vor Gott auf ipren Thronen ſaßen, fi auf ihr Angeſicht 
niedermerfen, Gott anbeten und ein Dank» und Loblisd anftimmen; wie 
dann eröffnet wied der Tempel Gottes im Simmel, und fihtbar wird 
die Bundeslade des Herrn in feinem Tempel, und wie Blige erfolgeten 
und Donnerfchläge , Erdbeben und großer Dagel. 

Diefe Andeutung von Bildern, Die beynahe ſpurlos unfergegangen, 
mochten wie uns deßhalb nicht verfagen, weil fie vielleiht einen Blick 
mehr in die Denkmeile , in dad Schriftſtudium, in das myſtiſche Stre⸗ 
ben jener Zeit, namentlich in den religiöfen Sinn Karls IV. gewähs 
ren Tönnen. . 

Die untere Reihe der Figuren iſt von neuerer Hand gewiſſenlos 
mit einem Ginzuge Cheriſt i überzogen, was aber in der Wand rechts 
vom Alten noch ſichtbar, ſcheint eine reine und Lindlihe Fantaſie und 
forgfältige Ausführung ahnen zu lajlen. 


Die Katparinens» Rapelle. 


Bedeutende Refte alter Malerey, nicht minder als die noch ganz 
erhaltene urfprünglihe Ausſchmuͤckung, machen diefe Kapelle wichtig für 
den Kunftfreund. 

Der Eingang in dieſelbe ift won Der eben befchriebenen Muriens 
tirche rechts vom Hochaltare, wo die Aushöhlung der Miauerdide Raum 
gewährt, nicht nur für eine Gingangshalle, fondern auch, rechtmintelig 
an dieſer, für die Kapelle ſelbſt, welde nur eine Länge von höchſtens 
zwey Alaftern, und eine Breite von kaum einer Klafter bietet, und 
folglid wohl die kleinſte, aber auch eine der reichiten von allen Kapellen 
feyn mag. Denn fie firaplt ganz in Gold und Edelgeſtein. Ihre Dede 
it ein aus zwey Spannungen beftehendes Rreusgewölbe, deſſen zierliche 
Gurten theild vergoldet, theild lafurblau und mit goldenen Roſen und 
Sternen belegt find, und in zwey zirfelrunde Schlußfteine in der Mitte 
zufammenlaufen, in welden eine große Anzahl größerer und Bleinerer 
Edelſteine eingelegt iſt, deren zwey mittelfte ein fchöner Topas und ein. 
großer Chalcedon find, von welchen legterer einen erhoben gefchnittenen 
Engelskopf zeigte Die Kappen der Gewölbe zwiſchen den Gurten find 
ganz vergoldet, aber auf dem ganzen Raume mit einer Saat von blauen 
Kreuzen und Sternen, und mit erhoben audgepreßten Goldplärtchen in 
dichter Zuſammenſtellung bededt. . 

Nur zwey fchmale und verhältnigmäßig nicht hohe Yenfterchen mit 
fpisen Bogen und ſehr fchadhaften Gemälden der Kreusigung und Des 
Leidens Chriſti erleuchten dieſes ftille, gottgeweihte Gemach; deſſen 
Waͤnde bis an die gewölbte Dede, von oben bis unten mit glattpolicten 
edlen Steinen, nach Art der Kreuzkapelle, ausgemauert find. Ungleich 
in Größe und Geftalt, felten in cegelmäßiger , geometrifcher Form, fies 
ben diefe Karneole und Amethyſtagathe ohne Symmetrie, meift der Laune 
des Zufall uüberlaſſen, neben -einander : vergoldeter und gepreßter Gyps 
verbindet fie. Unter den Bleineren Steinen, dergleihen am Altare und 
feiner Blende angebracht find, bemerft man auch Dnyre, Amethpfte, 
Chryſolithe, Jaſpiſſe, Topafe- Aus den vielen hunderten fehlen verhälts 
nigmäßig wur wenige, als Dpfer fchnöder Habfuht. Das Fußgefimfe 
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ift von vergoldetem Gypſe, und feine Verzierung beftebt in Treugmeife 
übereinander gelegten Leiften. — Um dieſe prächtigen Wände vor Ber 
ſchaͤdigung durch das Anlehnen, Anftreifen und dergl. recht zu fichern, 
murden fhon zu Karls Zeit mehrere, etwas bervorftehende, vergoldete 
Eifenftangen , der Länge nach, eingeſetzt. 

Die Altarmand ſchließt ſich ſpitz gegen dad Gewölbe. In ihr bes 
findet fich eine mehr als einen Fuß tiefe, nifchenförmige , rundbogige 
Dertiefung , die in after Zeit von einem uns unbekannten Meifter (einige 
nennen Wurmſern als folhen) folgende Darftellung in Waflerfarben 
erhielt , die fich , wie überhaupf die Bilder dieſer Kapelle, durch fromme 
Einfachheit und Bedeutung auszeichnet, 

Die Mutter Gottes ſitzt auf einem Thronfeffel, an defien Seiten 
zierliche aothifhe Thürmchen und Bogenftellungen,, an den Rehnmänden 
fenſteraͤhnliche Deffnungen erfheinen. Sterne und Blumen bat dee 
Künftfer auf den Tritt und an die Seitenwände des Seſſels gemalt. 
Maria, einen großen goldenen Schein um das Haupt, iſt ganz 
blau gekleidet, ſowohl Mantel ald Unterkleid von dieſer Farbe, das 
Sutter des Mantels ift weiß, und die Bruftfpange von Gold. Das 
Jeſuskind, eine weiße Schürze um den Leib, fist auf dem Schooße der 
Mutter, die ed mit der linken’ Hand umfaßt, Die rechte Hand aber ſtreckt 
fie aus gegen die rechts an ihrem Throne kniende, grün gekleidete, ges 
Erdnte Kaiferin (Anna von der Pfals), deren betend aufgehobene 
Haͤnde Tiebreich berührend; auf der andern Seite des Thrones Eniet der 
Kaiſer, gekrönt und die Hände faltend: wie Maria fich -Tiebevoll und 
erhörend gegen die Kaiferin neigt , fo das Kind gegen Karln; die Eleine 
Nechte fegnet ihn, die Linke berührt feine Hände. Kann man das Ges 
bet und Die andädhtige Hingebung eines Ehepaare kindlicher und ſinn⸗ 
voller fchildern? Die blaue Luft ift mit goldenen Sternen befäet. — 
An den Seitenwänden der Nifche find die fchon halb verlöfhten Figuren 
der Apoftelfürften Petrus und Paulus. 

Leider ift wenig Hoffnung da, daß dieſes Bild noch Tange dauern 
werde; ben der leifeften Berührung weicht und entfällt die Farbe: die 
Köpfe Martens und des Kindes find fchön, aber fchon ſehr befchädigt; 
beffer erhalten ift noch der Kopf der Kaiferin. ' 

Vor diefer Niſche fteht der gemauerte Altartiſch, fchlicht und eins 
fab. Der Rand der Tiſchplatte iſt mit fchönen Beinen Achaten zwi⸗ 
fben dem Gypsgrunde beſetzt, Darunter geht eine Meine Hohlkehle. Die 
&telle eines Beinen Antipendiums vertritt aber ein Gemälde des Ges 
Ereuzigten, zwiſchen Johannes und Maria, melde vor Schmerz 
und Ohnmacht einigen, neben ihre ftehenden Srauen in die Arme finkt. 
Der Grund ift gepreßfer und vergoldeter Gyps. Das Gemälde felbft 
aber fcheint vielleicht weil es ſchadhaft war, von fpäterer Hand mit 
Delfarbe überarbeitet. — An den Seitenwänden find St. Katharina 
und eine andere Fiaur. 

Von der jesigen Altareinrichfung feheinet nichts mehr Karls Zeit 
anzugehören , al& eine Glocke mit unförmlichen Zacken, in einem Geftelle 
ruhend , welches auf vier eifernen Füßen ſteht: des Meinen Bechers 
aber, der bier it, ſoll fihb 8. Karl bedient haben, wenn er in 
dieſer Kapelle Tage lang der Betrachtung oblag. Denn während diefer 
Zeit war ed keinem Dienfhen erlaubt, unter irgend einem Borwande 
‚die KRavelle zu betreten. Die nöthige fparfame Speife wurde durch 
ein Loch unten am Voden hereingeihoben: eben fo auch dringende 
Papiere, deren Erledigung Feinen Auffhub litt. Noch fteht in dieſer 
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Kapelle der einfahe und bäurifhe Betfhämel und Sitz, den ſich dee 
Kaifer ſelbſt gezimmert haben fol 

Das am beften erhaltene ‘Bild dieſer Kapelle — über der ſtark 
mit Eifen befchlagenen,, oben geraden Thür, woran abwechſelnd Adler 
und Löwen, des Reichs und Böhmen Zeihen, erſcheinen — find 
die besden lebendgroßen Bruftbilder des Kailers und der Kaiferin, weldye 
gemeinſchaftlich ein Kreuz in Händen tragen. 

Karls und Annens Bildniſſe, befonderd das erftere,, find vor: 
trefflih gemalt: ohne Beraleih auch die zuverläßigften, die man von 
ihnen noch beſitzt. Echönheit war Karln nicht beſchieden; von Geſtalt 
Fein und mißgewachfen, wie ihn die Geſchichte Ichildert, gaben ihm feine 
Züge , befonders die nach der Mitte des Gefichts niedergedrücdten Augens 
braunen, die fchlauen Augen, die nicht edel geformte Nafe, nichts Ein- 
nehmendes. Defto fchöner, und voll milder Hoheit erfcheint das Angejicht 
Annens. Karln fowohl ald die Kaiferin ſchmücken goldene, mit 
Edelſteinen geſchmückte Kronen, die aber, in beyden Bildern diefer Kas 
pelle,, durch die im Jnnern befindlihden Spisen zum Theil Das Anfehen 
yon Infuln gewähren, über melde unten ein Diadem läuft und oben 
ein Halbkreis gefpannt if. Lange Bänder hängen rückwärts von den 
Kronen herab. Der Kaifer hat einen reihen Bart, und lange Daare, 
die über die Schulter herabwallen. Auch Anna erfcheint in langem 
fliegendem Haupthaar. Des Kaifers goldener, falteniofer Mantel und 
Kaifer s Drnat ift hie und da mit Adlern geftidt, die Kaiferin aber trägt - 
einen mit Gold verbrämten,, ſcharlachrothen, an der Bruft zuſammen⸗ 
gebeitefen Mantel. Mit beyden Händen halten die Eaiferlichen Gatten 
ein großes goldenes, einftens reich mit wirklichen Edelſteinen befegtes 
Kreuz, dad an den Enden und in der Mitte vierblätterige Roſen bildet. 

Der Grund diefer Fläche, melde fich oben ın einen fpisen Bogen 
endet, ift Gold, auf welchem ein gikterförmiges, mit Bleinen Roſen 
durchaus befegtes Mufter die Beitalt eines goldbrokatnen Teppich nachahmt. 

‘Die feftere und dauerbaftere Art, fo wie die vorzüglihde Behand: 
lung der Farben, mit weldyen dieſe Malerey auf den Gypsgrund gemalt 
ward, bewahrte fie vor dem Schickſal, welches das Nifchenbild getroffen. 

Bon dem Meifter des Ereustragenden Shepaares fcheinen aud) Die 
fieben Köpfe böhmifcher Randespatrone an der linken Wand der Kupelle 
zu ſeyn, wiewohl fie ſchon ſehr beihädigt, und urfprünglich ſchon mißs 
handelt find: denn, nad der. mit gepreßtem, vergoldetem Gyps ger 
machten Sinmauerung, muß man fließen, daß die Stangen einer hoͤl⸗ 
zernen Wagenleiter, auf welchem, der Sage zu Folge, der Leib des 
beil. Wenzel nah Prag geführt wurde, fhon zu Karls Zeit an 
dieſer Stelle befeſtigt, und dadurd die untern Theile der Köpfe verdeckt 
und verunziert wurden. Ferner wird hier noch ein Eifen gezeiat, als ein 
Tpeil jener Ketten, welde im Jahre 939 den unfdhuldig als Verbrecher 
verurtheilten Gefangenen in Prag abfielen, ald St, Wenzels Leid: 
nam vor dem Kerker vorbeygeführt ward. 

Dieß ift die Geftalt jener Kapelle, die fih Karl zu einfamer Bes 
trachtung und zur häuslichen Andacht erbauen lief, fo wie die große Kreuz 
Fire dem feyerlichen Gottesdienjte und der Aufbewahrung der Heilig: 
tbümer und Kleinode Böhmens beilimmt war. Aber auch das Kleine 
Kapellen Karls durfte der Heiligthümer nicht ganz entbehren. Die 
GSingangshalle, durch melde man in fie gelangt, zeigt an der Aufßens 
wand in der Marienkirche einen Stein, der laut der Infchrift die Stelle 
angibt, wo Die heil. Reliquien eingefegt waren, und weldye das Grab 
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des Deren (Sepulerum Domini) genannt wird. — Das Innere der 
Dalle war einft durchaus mit Halbedelfteinen, wie die Kapelle felbit, ausge⸗ 
mauert, die aber nun alle verſchwunden find; nur Spuren von der 
Sppöverkleidung blieben übrig. 


Ueber die Maler der Karlfieiner Bilder. 
l. Thomas von Mutina. 


Als wahrſcheinlicher Gründer einer eigenen Kunftfhule in Bö bs 
men, als der vorzüglichfte der Meifter, die an der Ausſchmuückung des 
Karlſteins Theil hatten, verdient er auch bier die erfie Stelle. Leis 
Der ift von feinem Leben ganz und gar nichts bekannt, wir kennen feinen 
Namen nur aus Bildern, und aus dem feltfamen Streite, wozu fein 
Beyname von Mutina Anlaß gab. Auf dem jest in Wien befinds 
lichen dreyfachen Bilde, welches der verdienftvolle 3. Auirin Jahn 
in Rarlfteın entdeckte, fand man nämlid die Verſe: 

Quis opus hoc finxit? Thomas de Mutina pinxit, 

uale vides Lector, Rabisini filius Autor. 

Einige dachten des Malers böhmifche Herkunft dadurch zu ret⸗ 
ten, daß fie Mutina für Mutteesdorf, Rabifini aber für 
den adeligen Geſchlechtsnamen eined Beſitzers des Scloffee Nabi bey 
Mutters dorf auslegfen. Andern leuchtete aber doch Mutina für 
Modena als die ungeswungenfte Deufung ein; endlih fand Tiras 
boshi wirklid einen italteniihen Maler mit den Worten angeführt: 
Anno autem 1352 fuit depictum praesens Capitulum per Thomam 
de Mutina, wo von dem Kapitel der Dominikaner zu Trevifo die 
Nede if. Des Thomas Bater fol Borafino oder Bizzarino 
geheigen und den Bepnamen von der Stadt Modena, wo er gebürs 
fig, geführt haben; er ward 1316 Motar zu Trevifo. Auch der 
Sohn Thomas fcheint zu Trevifo gelebt zu haben, denn er malte 
dort in dem Kapitel der Dominikaner eine Reihe von vierzig Fresko⸗ 
Bildniffen der berühmteften Männer jenes Ordens. P. Federici gibt 
in feinen Memorie trevigiane nicht nur Befchreibung , fondern aud 
fämmtlihe Bilder diefes Kapiteld, woraus auh d’ Agincourt (pl. 
CGXXXIII. a.) deren drey mittheilf, Hugo von Biliom, Bernard 
von Transverfa und Robert von England, jeden an feinem 
Screibepult mit Büchern. Die Auffchrift daben lautet: Anno do- 
mini MCCCLII Prior Tarvisinus ordinis praedicatorum depingi 
fecit istud capitulum, et Thomas pictor de Mutina pinxit istud.— 
Ob übrigens Thomas je in Böhmen gemefen Diejenigen, welche 
annehmen, Karl habe des Malers Bilder mit fih aus Italien ge 
bracht, fheinen Mutina’s Anweſenheit in Böhmen nicht zuzulaffen. ° 
Doch, warum foll er nicht, wie fo viele andere Künftler, von Karl 
nah Böhmen feyn berufen worden, zumal da feine Bilder meift eine 
-befondere Beziehung auf Böhmen und deſſen Patrone haben , folglich 
nicht auf einer Durchreiſe gekauft, fondern auf befondere Beftellung, 
ſicher nach Angabe gelebrter Böhmen, gemalt erfceinen ? 

Die wenigen, mir bicher befannt gewordenen Bilder find: 

ı. Die eben angeführte Reihe von vierzig Bildniffen im Kapitel der 
Dominttaner zu Trevifo, vom Tahre 1352. 

3. Das fhönfte und bedeutendfte, welches man kennt, bleibt wohl 
dab dreyfache Bild der heil. Mutter mit dem Kinde, zwiſchen den heil. 
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Schutzpatronen Boͤhmens, Wenzel und Palmatius. 8 zierte 
einft die Mittelmand der Kreuzkapelle in Karlſtein, und ift jest 
in dee keik Bildergalerie im Belvedere, Die Figuren find kaum Balb les 
bensgroß , und biß zum halben Leibe dargeftelt. Die Mutter, in einen 
blauen, reih mit Bold geftidten Mantel gehüllt, Hält in beyden Armen 
das aöttlihe Kind, dad mit einem Hündchen ſpielt. Ernſt, aber auch 
. Theilnahme an dem frohen Spiele des Kindes, fpriht aus dem hohen 
und fhönen Angefihte. Am untern Rande des Mittelbildes ift die kurz 
zuvor erwähnte Auffcrift: Quis opus etc. Der heil. Wenzel, links 
dem Belhauer , im Panzerhbemde, Wappenrock, rothen Mantel und mit 
einer, dem Dogenhute ähnlichen Kopfbededung, Hält Fahne und Schild 
in den Händen. Palmatius, gegenüber, erfcheint mit unbededtem 
Daupte,, bekleidet mit weißem rothbefreustem Wappenrocke, goldenen 
Handſchuhen und blauem Mantel: au er trägt eine Zahne. Der Grund 
ſowohl als die Kleider und Waffen find reih mit Gold beſetzt, welches 
auf dem Gypsgrunde eingepreßt ift. 

3. Nicht viel geringer, und faft eben fo vortrefflih erhalten tft der 
herrliche Chriftusfopf in der Prager Domlirhe, den wie mit Grund 
unferem Mutina zufchreiben dürfen. Das Bild hängt an einem Pfeis 
ler, links, unweit dem Gingange in die Sakriſtey. Diefes Bildniß des 
Seilandes erinnert ganz an den griechifhen und alteitalifhen Tnpus: das⸗ 
felbe Dval , die bräunliden Augen, dad warme und bräunlide Kolorit, 
die länglihe Nafe , ftarke Unterlippe und der röthlihe Bart. Der Grund 
ift ganı mit Gold belegt. Sehr merkwürdig iſt die gemalte Einfaſſung, 
ungezweifelt von derfelben Hand: ed find die ſieben Landeöpatrone in 
fehr Eleinen, aber höchſt zierlih gemalten Figürchen, nämlih: die bh. 
Veit, Adalbert, Rudmilla, Wenzel, Prokop, Sigmund. 
Unten und oben find munderfhöne Engel mit Schriftbändern: Sanctus, 
Sanctus, Sanctus dominus deus Sabaot (Scs. Scs. Scs. dns, deus 
Sabo ) und: Dignus est Agnus qui occisus est XC. — Daß diefes 
Bild wirflih von Mutina fey, fheint mir außer der Schönheit und 
dem Alter desfelben auch die Vergleihung mit dem folgenden zu beweifen. 

4: Bereits oben, bey Belchreibung der Kreuzkapelle, erwähnte ich 
daB Ecce homo - Bild mit ganz ähnlichen Meinen Deiligens Figuren , Die 
die Ginfaffung bilden, und mit der deutlihen Schrift: Thomas de Mu- 
tina fecit. 

5. Hiesu gehört die eben dort gedachte Madonna der Prager 
Univerfitäts - Bibliothek. 

Bon andern Bildern des Thomas von Mutina, deren es in 
Stalien noch mehrere zu geben ſcheint, fpridE Sicognara (Storia 
I. 334 — 335 ), aber nur gelegenheitlich der linterfuchung über das Alter 
dee Delmalerey. So fpriht er von einem Bilde des Thomas von 
Modena, von 1351, im Beſitze des Abbate Boni in Venedig, und 
gleih darauf von mehreren derfelben Sammlung; den Gegenftand aber 
führt ee nicht an. 

Eben fo wenig ift mir bekannt ,„ was etwa fonft Stalien, 
Deutſchland oder Böhmen noch von Thomas Bildern bewahrt. 


U. Theodorich von Prag. 


Was von Theodorihs oder Dietrichs Lebensumftänden 
bekannt iſt, beſchraͤnkt fih auf die urkundliche Narhricht , daß Kaifer fa rl 
IV. ihn als feinen Hofmaler 1367 mit Steuerfrepheit für feinen Hof in 
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Morzin, doch gegen jährlihe Abgabe von dreyßig Pfund Wade für 
die oben erwähnte Kreusliche zu Karlftein, begnadigt habe. Gerade” 
eine ähnliche Angabe ift und auh von Wurmfor bewahrt, der in gleicher 
Eigenſchaft, ald Hofmaler, Karim IV. diente. In einer Beftallung,, die 
Wurmſer 1359 vom Kaifer erhielt, heit es unter andern: Dominus Im. 
perator fecit graciam magistro Nicolao dioto Wurmser de Argentina, 
pietori suo, propter hoc, ut diligentiori studio pingat loca ct 
castra, ad quae deputatus fuerit,„quod ipse possit disponere, le- 
gare etc., und in einer andern vom toigenben Jahre datirten Urkunde 
befreyt der Kaifer ein Grundſtück des Künftlers zu Morzin (in der 
Karlſteiner Herrſchaft) für feine Lebenszeit von allen Abgaben (ab 
omni censu collecte s. Berne). Diefer Hof in dem Dorfe Groß. 
Morzina, wo die beyden Meifter, fern von dem Geräufhe der Kö⸗ 
nigsſtadt, nahe dem einfamen Karlftein, den fie mit ihrer Kunft aus: 
fhmüden halfen, in brüderlihem Vereine Iebten, Tiegt rechts an ‚der 
Straße, die von Prag nah Karlftein führt, etwa eine halbe Stunde 
yon diefem, in einer freundlichen Gegend. Man zeiget noch die Gebäude, 
welche jest einen Hof ausmachen, in deilen Umkreiſe der Aufenthaltsort 
beyder Maler geweien feyn fol. 

So ſchwer es auch, nach dem Urtheile der Meiften, ift, die Werke 
beyder Maler von einander zu unterfcheiden, fo ſcheint es mir Doch, 
Daß man, ohne Gefahr, viel zu irren, annehmen koͤnne, alle Staffeleys 
gemälde des Karlfteins (jene des Mutina ausgenommen) fenen 
Werke ded Theodorich, dagegen aber die- Wand» und Freslo: Ge 
mälde, die durchaus einen ganz andern Charakter haben, Arbeit des 
Niklas Wurmfer. \ 

Die Bruftbilder der Kreuzkapelle find, mie mir wahrfcheinlich iſt, 
alle von einer Hand, und zwar der fortwährenden UWeberlieferung ges 
mäß,von Theodorih von Prag. Da ihre Beichreibung ſchon oben ge; 
‚geben ift, ſey ed und nur erlaubt, einige allgemeine Bemerkungen über fie hier 
anzufchließen. Die Zeichnung der Geſichter ift im Ganzen, für jene Zeit, 
ziemlich gut, man erkennt in ihnen überhaupt das Streben nad) dem Idea⸗ 
len, gder nach einer mehr tnpilchen und herkömmlichen Form, wie bieß 
in der byzantjniſchen und altsitalifchen Kunſtweiſe der Fall ift, wogegen 
Die deutfchen Meifter jener Zeit fhon mehr die Natur in ihrer ganzen 
Schärfe, aber unbehülflich, nachzuahmen fuchten, wodurch fie meilt in 
Karrikatur verfielen. Faden bleibt e8 wahr, daß Theodorihs Köpfe 
den entgegengefesten Fehler haben, und unbeſtimmt, gefchwollen und 
muslellos erfcheinen. Augen und Mund find meift fchön und edel, der 
Blick faft immer ſeelenvoll, tief und durchdringend, und gibt den Bil« 
dern den geößten Werth, über dem man viele andere Unvolllommenheis 
ten vergißt. Die Naſe dagegen pflegt Theodorich faft Immer ins 
Profil zu fielen, was bey den Köpfen en face natürlih am unanges 
nehmſten auffällt. Die Hände find manchmal recht ſchön gezeichnet. — 
Das Kolorit der männlidhen Köpfe ift meift wärmer und beſſer, ald jenes 
der weiblien, bey welchen die grauen, kalkigen Töne, zumal in den 
Schatten, vorherrſchen. Die Lichter find nirgends ftark aufgetragen, fon« 
dern alles ift glatt und verbunden. Die Paare fheinen mir nicht fp uns ° 
verftändig gemalt, ald Fioril lo meint; auch die Hände haben ofr eine 
fehr wahre Farbe. Was die Sewandung betrifft , fo laͤßt ſich nicht von allen 
gleich urtheilen; einige, z. B. das weiße Gewand der heil. Ludmilla, 
zeigen Spuren eines gut gedachten und nach der Natur verftändig gemalten 
Faltenwurfes; andere, vorzüglich männliche. Kleider, bet die feltiams 
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Bellebung mit vergofdeten Sppäplättchen , Die ohne alle Mückficht auf den 
Gang der Falten aufgebeftet find, fo verdeckt, daß man fie wenig oder gar 
nicht erfennen kann. Die Hintergründe find meiftentheils nicht Gold, 
fondern verfchiedentlich gefärbt , die Echeine um die Köpfe aber durchaus 
mit gepreßten Goldplättchen ausgefüllt. 

Außer den 133 Bildern der Kreuzkapelle, wozu auch die zwey 
Apoftel in der Prager Univerfitätss Bibliothel, dann die zwey Kir⸗ 
henlehrer der Wiener Gallerie zu rechnen find, gehört unferem Then 
Dorich vielleicht auch das ehemalige Dauptbild der Kapelle, Ehriftus 
am Kreuze, zwifhen Marta und Johannes, über ſechs Fuß body, - 
welches zwar Mech el, jedod ganz ohne Grund, dem Nillas Wurnis 
fer zugefchrieben hat. Ob in Böhmen oder fonft irgendwo noch zus 
verläßige Gemälde Theo dorichs fenen, weiß ich nicht. . 


DHL Niklas Burmfer aus Straßburg, 


Karls IV. Hofmaler, wie Theodoridh, und von ihm von 
Abgaben befrent, wie Diefer, mag er vorzugsweiſe zum Freskomalen, 
wie Sheo dorich zu den Bildern, die auf Dolstafeln zu bringen wa⸗ 
ren, feyn verwendet worden, worauf vielleidt auch die oben angeführten 
Worte: ut... pingat loca et castra hindeuten mögen. Nach Ddiefer 
Borausfeßung glauben wir ihm die alten Fresko's zufchreiben zu dürfen, 
womit auch die bikherigen Angaben fehr gut übereinftimmen. In den 
Merken, die von ihm bekannt find, zeigt fich ein fetterer Pinfel, eine 
keckere Manier, ald jene Mutina& und Theodorichs; und mir 
fheint, daß auch hier die Unterfcheidung , welche zwiſchen Der byzantini⸗ 
‚hen und der deutfhen Schule jener Zeit gemacht worden ift, ihre Ans 
wendung finde: Wurmfer bob das Individuelle in feinen Gebilden 
treffend heraus, 3. B. in dem Bildniffe Karls IV. in der Katharinens 
Kapelle. Wir laffen nun auch hier dad Verzeichniß der uns bekannt ges 
wordenen Werke folgen, die von feiner Hand zu ſeyn fcheinen. 

1. Die Gruppe in der Karlfteiner Kollegiat- Kirche, wo Karl 
IV. drey Mal, mit feinen beyden Söhnen und allein vorkommt, in le 
bensgroßen Figuren. Sie ift oben befchritben. 

2. Das fhöne Bild der apokalyptiſchen Frau, die auf dem Monde 
ſteht, und das neugeborne Kind in den Armen trägt. Außer dieſem 
Bilde mögen wohl die meiſten alten Wandgemälde derfelben Kirche von 
ihm berrühren. Siehe oben. | 

3. Die fhönen Bruftbilder 8. Karls IV. und feinee Gemahlin 
Anna von der Pfalz, welche das Kreuz fragen. Cie find al fresco 
über dem Eingange im Innern der Katharina= Kapelle gemalt. ©. oben. 

4: Die Helligenköpfe ebendafelbft und 

5. Die Altar: Nifhe, worin das fchon fehr fhadhafte Gemälde der 

heil. Mutter mit dem SKinde, zwifhen dem SKaifer und der Kaiferin 
theont ; in derfelben Kapelle. | 
db die Gemälde an den Wänden der Treppe in dem Thurme, 
welche die Geſchichte dedheil. Wenzels und der heil. Ludmilla vorstellen, 
Wurmſers Arbeit feyn, bleibe unentfchieden. Eben fo wenig ilt eine 
Gewißheit da, ob er auch die Dedengemälde in der Kreuzkapelle vere 
fertiget habe, deren oben gedacht Ift, welche einen befondern Styl zeigen. 
”— Dagegen müflen, hier noch erwähnt werden: 

6. Die älteren Wandgemälde in der Wenzelstapelle des 

Prager Domes, die mit den beſſern Karlfteiner Fresko's entſchie⸗ 
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dene Aehnlichkeit Haben. Indeſſen gehört nur der kleinſte Teil jener 
WBandgemälde der Zeit Karls an, wie eine forgfältige Betrachtung 
. Iehrt. Gr befchräntt fich wohl nur auf die untere Bilderreihe , welche 
aus dem Leben des Heilandes entlehnt if. Bon der linken Seite anges 
fangen, fiebt man nämlich den Heiland vor Pilatus (die folgenden 
Bilder find leider durch den Altar und andere Dinge verborgen), dann 
folgt die Kreuzigung, Grablegung , Auferfiefung und Himmelfahrt. Das 
UAngefiht des auferftehenden Heilandes ift — fo fehr es auch verdunkelt 
if — eine großen Meiftere würdig. Darauf kommt bad Pfingfifeft, nach 
bertömmlicher Weile dargeftelt: Maria, in der Mitte unter den 
Apofteln,, eine herrliche, würdige Geſtalt, ſenkt das Haupt und faltet die 
Bände, über ihr ift die Taube — Die legte der alten Darftelungen find 
die Apoftelfürften Petrus und Paulus, dem Altare gerade gegen 
über. Diefe, den Karlſteiner Wandbildern fo ähnlichen Freslo's, 
haben mit diefem gleiche Sinfaffung , Die in Herrlihen Acdaten, Karneos 
len, Amethyſtquarzen von erftaunlider Größe und mit vergoldetem Gypſe 
yerbunden, befteht. Auch Chryſopraſſe find da, befonderd ein großes Kreuz 
aus einem folhen, in der Hand des auferftehenden Heilandes. — Eine 
weit neuere Hand verratben die oberen Wandgemälde, welche das 
Leben des Heil. Wenzels vorftellen, fey es nun, daß fie im fechzepnten 
Jahrhunderte ganz neu, etwa an die Stelle dlterer gemalt find, oder 
daß Das fchadhafte Alte Damals fo reftaurirt worden, daß wenige Spuren 
Davon übrig geblieben find. Koftüme in Harnifh und Kleidung, Köpfe, Stel: 
lungen, alles ift von der Weife des vierzehnten Jahrhunderts, naments 
lich der Karlfteiner Bilder, gang entfernt. Noch neuer find die Dedens 
gemälde und einige andere eingefchobene Darftellungen, 4 3. die Him⸗ 
melfahrt Mariä zwiſchen den Apofteln Petrus und Paulus, die von 
alter Hand find. 


Ueber die Technik der Karlfleiner Gemälde. 


Die erfte, fo viel Auffehen erregende , Angabe ift befannt, wonach 
Mutina’s berühmtes, aus Karlftein ftammendes, Bild der Wiener 
Gallerie ein Delgemälde genannt wurde, mit dem ganz mwillfürlichen Zus 
fage, ed fey im Fahre 1297 verfertigt (Mechel S. 230). Auch jegt 
noch fehlt es nit an Stimmen, und darunter bedeutenden, z. B. Eis 
cognara’d, welde Diefer Meinung, dag Mutina in Del gemalt, volls 
£ommen beytreten. Ben der Analyſe jenes Bildes, die in Wien von 
Chemikern vorgenommen wurde, fand man, daß es a tempera, mit feinem 
Gummi und Eygelb ale Berbindungsmittel der Farbe, gemalt fey. Aehn⸗ 
lihe Refultate gaben die hemifchen Analyfen des Dr. Joſ. Beandi, 
die er mit Bildern (von 1230 biß 1360 gemalt) vornahm. Entgegenge⸗ 
feßte Erfahrungen behauptet Sicognara gemacht zu haben, indem ein 
Bild des Thomas von Mutina, weldhes Abbate Boni in Bene 
dig befige, nicht nur mit Del laſirt, fondern ganz in Del gemalt fey. 
So viel fcheint alfo gewiß, daß chemiſche Analyfen nah dem Berlaufe 
mehrerer Jahrhunderte, wo die Stoffe vertrodnet, verflogen, oxydirt, die 
öligen Theile in den Gypsgrund eingedrungen feyn können, ſchwerlich eine 
ganz zuverläßige Probe abgeben Eönnen. Indeſſen bleibt es wahrfdeinlich, 
daß, bey der unläugbaren Bekanntſchaft der Alten mit dem Gebraude 
des Dels, diefes fhon vor Eyk mandmal zum Laſiren und Weberziehen 
der Bilder angewandt fey, was auch bey den Werten Mutina’s der 
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Fall ſeyn koͤnnte). — Dad glaͤnzende Ausſehen des Wiener Bildes, 
fo wie die feine und forgfältige Bereitimg der Farben und Zartheit des Pins 
ſels in dieſem Gemälde (worin auch das fchöne Bild in der Domkirche 
zu Prag ausgezeichnet ift), alles dieſes muß wohl jene erfte Meinung 
. begünftigt haben ?). 

Theodorichs Technik ift Weit von jener des Thomas verfchies 
den, fo wie er auch diefem in Zeihnung und Maleren weit nachſteht. 
Theodorichs Bilder find zwar auch auf Holsplatten mit Kreidegrund 
bedeckt, gemalt, aber weit mehr den Sreslo- Gemälden, ald den Dels 
gemälden ähnlich; die Sarben find matt, Ealfig, unrein, überhaupt un« 
fheinbar , und nirgend erfcheint in den Köpfen Theodorichs das faftige 
Braun Mutina’d. Des erfieren Wangen find violett roͤthlich, und 
feine Stoffe, da6 Blaue etwa ausgenommen, nie von frifcher Sarbe. 
Endlich ift auch das Gold fchlecht auf die Bilder und Wände aufgetragen, 
und felbft die nadläßige Arbeit der Einrahmung hat das Abfallen des 
Goldes, Gypſes und der Farben nur zu fehr erleichtert. 


Aloys Primiffer. 





») Vergl. De. Suftay Zridr. Wagen über Hubertund Johenn 
san Eyf, Breslau 1822. 8. ©. 118 ff. 


s) Der Verfaſſer der Artikel über diefe drey Maler, in dem Füßliſchen 
Künftier s£erifon (IL Theil), fcheint jener Annahme, daß Mutina's 
Bilder in Del gemalt feyen , nicht entgegen au feyn. — Dort findet man 
auch recht gute Nachrichten über unfern Künftler , die wir bey dieſem Auf⸗ 
ſatze benubßt Haben, mit Angabe der Quellen, zufammengeftellt. 


Intelligenz-⸗Nachrichten 
| ber Verlagshandlung. | 





(In Wien find fämmtliche nachftehende Bücher in der Carl 
Gerold'ſchen Buchhandlung am Stephansplage zu haben.) 





In dere Hahn'ſchen Verlags» Buchhandlung zu Leipzig ift fo eben 
erſchienen: 


Tabula Peutingeriana itineraria, primum aeri incisa et edita 
a Franc. Chr. de Scheyb, ı753. Denuo cum codice 
Vindobop. collata, emendata et nova Conradi Mannerti, 
introductione instructa, Studio et opera Academ. li- 
terar. reg. Monacensis. Folio. 1824. Pränumeratione- 
Preis g fl. K. M. 


Die Wichtigkeit der Peufingerfchen Tafel für alte Geogra⸗ 
phie iſt fo allgemein anerfannt, daß das Verdienſt der koͤnigl. baieris 
ſchen Akademie der Wiffenfhaften in Münden, meldes fie fih durch 
die obige Unternehmung erworben hat, um fo größer it, da die gänzlidy 
vergriffene ältere S cheybfche Ausgabe höchſt felten und koſtbar geiworden 
war, und nunmehr aud anderweitige, ohnedem theuerere Nachftiche übers 
flüffig werden. — Diefe neue Driginal » Ausgabe hat dur die 
Sorgfältigfte Verbefferung der Scheyb’fhen zwölf Kupferplatten nad denz 
Driginal (in der k. 2. Hof» Bibliothek zu Wien befindli ) und durch 
eine ganz neue Abhandlung des in dieſem Sache fo verdienten und dazu 
von Seiten der Pöniglichen Akademie aufgeforderten Herrn Hofratb Man⸗ 
nert, ftatt des veralteten Scheyb’fhen Kommentars, fo fehr gewon⸗ 
‚nen, mie es nach dem jegigen Stande der Wijlenfchaften nur irgend su 
erwarten war. Der Tert ift auf ftarfem weißem Schreibpapier, und die 
zwölf Platten find auf gelbbraunem Grunde abgedreudt, um die Farbe 
des Pergaments zu erreihen. Der obige hödft billige ‘Preis. Eonnte nur 
durch die Vereinigung mehrerer” günfliger Umftände erreicht werden. In 

- Auktionen Eoftete fonft das Werk oft über 50 Rthlr. 


Anzeige für Staats« Aerzte und Kriminaliften. 


"Platneri, Ernesti, (quondani Professoris Lipsiensis) Opus- 
cula academica sive collectio quaestionum medicinae 
forensis, psychicae, publicae, aliarumque, quas auc- 
tor per quinquaginta annos academico more tractavit, 


find in unferem Verlage, von Herren Reaierungs » Rath Dr. Neumann, 
Arzte am hiefigen Charite» Arankenhaufe, gefammelt, erfchienen, und in 
allen Buchhandlungen zu haben. 

Diefe Sammlung enthält niht nur alle akademiſche Schriften 
des berühmten Verfaſſers, mit Ausnahme der phyſiokogiſchen (melde er 
ſelbſt umgearbeitet Herausgegeben ), fondern fogar swen von andern Der« 
faffern, weil man die eine: de letalitate vulnerum absoluta, gewöhnlich 
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Platner'n zuſchreibt, und weil die andere: de morbis membranae 
“ tympani, offenbar nicht von Planer, unter deſſen Vorſitz fie blos ver 
theidiget worden, intereffanten Inhalts und su Plattner’s alademis 
fhen Schriften gerechnet if. Am Kataloge diefer Platner’fhen alas 
demifhen Schriften ftehen zwar noch zwey Abhandlungen, die eine: de 
medicamentis quibusdam inertiae accusatis, und Die zweyte: de edu- 
eatione futuri medici, überfchrieben, allein fie find beyde nicht von Pla ts 
ner und von minder widtigem Inhalt. 

Der Shoulant’fhen Sammlung, die bey Herrn 2. Voß in 
Leipzig zugleich mit diefer erfhienen ift, fehlen Dreysehn Abhands 
lungen, welche die unfrige enthält; allein fie hat außer Platner’s 
Bildniß nichts, was die unfrige nit auch hat, und in typographiſcher 
Schönheit und Zmeifmäßigkeit des Drudes hoffen wir ihr nicht nadızus 
fliehen. Zugleich find in unferee Sammlung die Abhandlungen nady ih⸗ 
rem Inhalte aeordnet. Gerade die vortrefflihften Arbeiten Platners, 
die Reden: adversus sepulturam in aedibus sacris, de vi corporis 
in memoria , de lithotomia mulierum, vermißt man in der Chou- 
lant’ihen Sammlung, ſie find eine Zierde der unfrigen. 

Den Preis haben wir aufs billigite geftellt, 42 Bogen in aroß 
8., auf fehönes weißes Papier, fauber und kompreß gedrudt, überlafien 
wir, ungeachtet unfere Sammlung dreyzehn Abhandlungen 
mehr ald die Choulant'ſche entHält, doch um ı fl. 8. M. 
billiger und verkaufen e8 für 3 fl. 8. M. 

Borlin, im September 1834. 

Die Flittnerſche Verlags :» Buhhandlung. 


In Perthes und Beffer’s Verlag zu Hamburg find im Jahre 
i823 folgende Schriften erſchienen: 
Aeſchylos, vier Tragödien des, überfept von Friedr. Leop. 
Grafen zu Stolberg. gr. 8. ı fl. 54 fr. K. M. 
Cramer, Dr. A. G. in D. Jun. Juoenalis Satyras commen- 
tarii yetusti post P. Pithoei cur. auxit viror, doct. 
.‚suisque notis instruxit. gr. 8. 5 fl. 38 fr. K. M. 


Senelon’s Werfe religiöfen Inhalts, überfept von Matt. 
Claudius. 3 Theile. 2te wohlfeile Ausgabe. gr. 8. 
af. 8 M. Ä 

Floresia de Rimas antiquas Castellanas ordenada por Don 
Juan Nicolas Böhl de Faber. Vol. 2. gr. 8. 4 fl. 
15 fr. K. M. 


Homers Zlias verdeutfht durch Friedr. Leop. Gr. zu 
Stolberg. a Theile. ge. 8 5fl. K. M. 

Pfaff, Dr. C. H., der Elektro: Magnetismus, eine hiſtoriſch⸗ 

kritiſche Darftellung der bisherigen Entderfungen auf dem 

Gebiete deifelten, nebft eigenthümlichen Verfuchen. Mit 
8 Abbildungen. gr. 8. 2 fl. 45 fr. K. M. 

Rumohr, E. F. von, Sammlung für Kunft und Hiftorie. 
ated Heft. gr. 8. 1 fl. 30 kr. KM. 
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Sophokles, überſetzt von Chriſtian Grafen zu Stol- 
berg. 2 Thle. gr. 8. 5fl. K. M. 

Stolberg, der Bruͤder Chriſtian und Friedrich Leo— 
pold, Grafen zu, geſammelte Werke. 10. bis 15. Theil. 
gr. 8. 15 fl KM. Schreibp., 20 fl. 15 fr. C. M. Ve⸗ 
linp., 11 fl. ı5 fr. K. M. Drudpap. 


— — Friedrich Leop. Gr zu, Reifen in Deutfchland, 
der Schweiz, Stalien und Sicilien. Mit Abbild. und 
Karte. 4 Thle. gr. 8. ı5 fl. 30 kr. K. M. 


Verhandlungen, Jahres⸗-, der Kurlaͤndiſchen Geſellſchaft 
für Literatur und Kunſt. ater Band mit Abbild, gr, A. 
5fl. 38 Fr. K. M. 


Unter dem Titel: 

. Spftem urweltliher Conchylien, durch Diagnofe, Analyfe und 
Abbildungen der Gefchlechter erläutert von Dr. Hein 
rih Bronn. Fol. Mit fieben Steindrud » Tafeln. Preis 

1 Rthlr. 16 gr. oder 2 fl. 3o fr. 


iſt im Verlag des Linterzeichneten fo eben ein Werk erfchienen, deſſen 
Zweck ift, ald Leitfaden oder Grundlage bey Borlefungen über einen wich⸗ 
tigen Theil der Petrefakten⸗ Kunde zu dienen, oder auch ein Hülfsmittel 
beym Selbftftudium diefer Willenfchaft abzugeben, die jest in ihrer lebe 
bafteften Entwicklung begriffen ift, und für die Naturgefcichte der Pflans 
zen und Thiere, fo wie für Geologie und Geognofie von höchſter Wich⸗ 
tigkeit zu werden beginnt. 

Nur der Mangel einer geeigneten Anleitung bat das allgemeine 
Studium derfelben bis jetzt unmöglich gemacht, und diefe fol hier einft« 
weilen für den, in lesterer Beziehung intereffanten Theil derfelben, ges 
liefert werden. 

Diefem Hefte wird binnen einem Jahre ein zweytes folgen, works 

Die Sefchlechter urmeltlicher Pflanzenthiere ( Strahlenthiere, Korallen u. 

J. w.) eben fo behandelt find. Dielleicht folgen dann noch andere über 

andere Drdnungen urmweltlicher Lebensweſen. 

Diefes Syſtem ift endlich ein Vorläufer eines vollſtaͤndigen Hand⸗ 
buches der Petrefaftens Runde, das bald möglichfl erfheinen wird, ohne 
jedoch dieſe Schrift überflüffig zu machen. 

Heidelberg, im September 1834. 

3.88. Mohr, akfademifhe Buchhandlung. 


Bey Joh. Fr. Gleditfch in Leipzig ift erfchienen: 
Zafchenbuch zum gefelligen Vergnügen auf das Jahr 18295. - 
Mit föniglicdy fächfifchem allergnädigften Privilegio. Grün 
Zraroquin geb. 5 fl. 38 Fr. K.M. Sauberer ord. Einband 
gfl. 


Inhalt. Erzaͤhlungen 3 1. der neue Pygmalion, von K. Im⸗ 
mermann. 2. Die Deportirte, von Leop. S Hefer. 3. Apollo 
° 2 
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von Belvedere, von u. Gaudy. Außerdem eine Auswahl von Gedich⸗ 
ten der beliebteften deutfhen Dichter. Die beygefügten 12 Kupfer , unter 
denen ſich vorzüglich das von J. C. Müller nah Rafaels Madonna 
(la belle Jardiniere ) vor vielen auszeichnen wird, find nad vorzuͤgli⸗ 
hen Zeichnungen von Ramberg, und die zu Walter Scott ſchen 
Romanen gehörigen vier Blätter nach meifterhaften Driginalen von We ſt⸗ 
all und Keslie w a. m. | 

Die früheren Gahrgänge 1791 — 1834 zufammen, koſten gang 
neu und fauber gebunden mit goldenem Echnitt in fehr berabgefeßtem 
Preiſe: IIA.KM. 

Die neueften vier Jahraänge 1821 — 1824 koſten aber von jest an 
anſtati 11 fl. nur 4 fe K M. und zwar um deßhalb, weil mehrere 
der darin enthaltenen Erzählungen und Novellen auf neue, und zwar 
einzeln, ohne alle billige Berädfichtigung des erſten Verlegers, aufs 
gelegt worden find und zu hohen Preilen verkauft merden follen. 


Lexicon, novum, manuale graeco-latinum et latino-grae- - 
cum. Primum a Benjamine Hederico institutum, post 
Samuelis Patrici, Johannis, A. Ernestui, Car. Chr. 
Wendleri, T. Morelli, Petri, H. Larcheri, Fr. Jac. 
Bastü, C. J. Blomfieldii curas, denuo castigavit, emen- 
davit, auxit Gustavus Pinzger, recognoscente Fran- 
cisco Passovio. Editio quinta. gr. 8. 2 Bde. Subſ. 
Preis Drudp. 10 fl. K. M. » . 
Die durch alle Buchhandlungen und bey dem Verleger zu erlangende 

yekünbigung und Probe, 24 Seiten in gr. B., gibt Die genauefte 

Auskunft über diefe fünfte. Ausgabe des Hederich’ ſchen Lexikons. 
Nachdem nunmehr der Druck diefer neuen, beynahe um die Hälfte 

vermehrten Auflage begonnen hat, läßt fi der Preis, welcher früher nur 

ungefähr angegeben worden iſt, näher beftimmen. 

Der Ladenpreis wird bald nach Beendigung des ganzen Werkes, 
welche bafd nad, der Dftermefie 1825 erfolgen wird, circa 120 Bogen 
Detit gr. 8., auf ı2 fl. 30 Er. und ı5fl.E.M. fein Papier zu beftims 
men feyn , wer aber von jetzt an oder bey Empfang der erften Abs 
theilung, bey dem Verleger oder jeder beliebigen Buchhandlung ı0 fl. 
KM. erlegt, erlangt diefen unbezweifelt billigen Preis, welder fpäter 
nicht mehr gewährt wird. 


Für Baumeifter, Baufchulen, Bauherren und Zimmermeifter 
iſt in unferem Verlage erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Handbuch für Baumeifter, von 8. Fr. Wolfram, Eönigl. 

baierifch. Landbaumeifter des Unter-Mainfreifes. Dritter 
Theil. Zimmerwerföfunft ıfte Abtheil. 
Auch unter dem befandern Titel: 
Die Bimmerwerfsfunft ıfle Abtheilung, mit 25 fauber 
geftochenen Kupferplatten, 453 Ziguren enthaltend. gr. 
8. Preis ofl. K. M. 


Diefes eben fo gründliche als ausführliche Werk bedarf. keines An⸗ 
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— mehr. Der ſchnelle Abfab hat das oͤffentliche Urtheil dafür 
egründet. 

Die zweyte Auflage des erften Theild, die Materiallchre, 
die unter diefem befondern Titel zu haben iſt, und die vollfländige Lehre 
vom Bauhofze , als Grundlage zu diefem dritten Theile, mit entyält, über 
teifit Die erfte Aufgabe die nur die Mauerftofflehre enthielt, bey weitem fehr. 

Die erfte Abtheilung der ZFZimmerwerkskunſt Tann ebenfalls 
als ein abgefonderte® Ganze anzufeheg feyn. An der zweyten Abtheilung 
Diefes dritten Bandes wird ununterbroden gearbeitet, ſo daß dieſelbe 
bis zur Oſtermeſſe 1825 wird erfcheinen koͤnnen. 

Der ee bis dritte Band erfter Abtheilung koſtet jufammen ro Rthlr. 
oder ı5 fl. K , 
Rboinade, im Auguft 1834. 


Fürſtl. priv. Hof: Buchhandlung. 


By J. D. Sanerländer in Frankfurt a M. iſt erſchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Cyra:Klänge und Prisma-Farben, in lebenswarmen 
Bildern, vom Berfailer des Antonio und Belippo. 
Dasfelbe auch unter dem Titel: Adelheid und Auido 
oder dad Afyl am Niagara» Kataraft. Aus den Papie: 
ren eined transatlantifchern Neifenden. — Auszüge 
aus Pfarrer Trautliebs Tagebuche. Zwey Erzählun: 
gen. FM. 8. Preis ı fl. 45 fr. K. M. 


Des Verfaſſers früher erfchienene Roman: Antonio und Fe 
lippo, hat eine allgemein günſtige Aufnahme gefunden; dieſe neuen 
genialen Echöpfungen defielten werden von dem gebildeten Publikum 
mit gefteigertem Intereſſe aufgenommen werden. 


Thilo, Dr. L., (Profeflor der Mathematif und Phyſik am 


Gymnaſium in Sranffurt a. M.), Materialien für 
den Unterricht in der Elementar - ®eometrie. Erfter Theil. 
Sammlung geometrifher Aufgaben -und Lehrfäbe, mit 
fonthetifchen Auflöfungen und Beweiſen. Erſter Band. 

Mit 8 Kupfertafeln. gr. 8 — Auch unter dem Titel: 

Sammlung geometrifcher Aufgaben und Lehrfäge, mit 

fonthetifchen Auflöfungen und Beweifen, ald Material des 

Unterricht in der Elementar- Geometrie. Erfter Band: 

enthaltend, ald Einleitung, eine Abhandlung über die geos 

metrifchen Aufgaben und Lehrfäge überhaupt, und ans der 

Planimetrie die Aufgaben und Yehrfäge, welcde die Con⸗ 

gruenz und Bleichheit der Figuren betreffen. Mit 8 Kur 

pfertafeln. gr. 8. Preis 3fl. ı5 fr. K. M. 

Der Titel fagt Hinlänglih, was man in dem Werke felbft zu fir 
hen habe. Es ift vorzüglich für den Gebrauch des Lehrers der Geometrie 
beftimmt , welcher darin eine große Maſſe von Lehrftoff auf eine folde 
Weile sufammengeftellt findet, daß ihm eine eigenthuͤmliche und fruchtbare 


\ 
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Anwendung deſſelben bey ſeinem Unterrichte leicht, und zugleich der Beſit 
vieler andern, oft ſeltenen Huͤlfsmittel, entbehrlich wird. 


Wilbrand, Dr. G. B., (Profeſſor zu Gießen), Darſtellung 
des thieriſchen Magnetismus, als einer in den Geſetzen 
der Natur vollkommen gegründeten Erſcheinung. Preis 
fl. ı5fr 8. M. 

Sendfhreiben an einen Diener des göttlichen Wortes uber 
Kirhenverfaffung und Liturgie. gr. 8. Geheftet. Preis 
ı r. K. . 





Bey J. E. Schaub in Düffeldorf und Elberfeld if. erfchie 

nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Lehrbuch der Geometrie und ebenen ZTrigonometrie. Nebſt 
einer Sammlung geometrifcher Aufgaben und minder be= 
kannter Fehrfäße in foftematifher Ordnung, als Anhang. 
Für höhere Lehranftalten und zum Selbftunterriht. Von 
Johann Paul Brewer, Profellor der Mathematif 
zu Düffeldorf. Mit aa Kupfertafeln. Preis 3 fl. 
45 fr. 8 M. . 
Diefed Werk zeichnet ſich durch Voljtändigkeit, fo wie durch die 

feltene Verbindung von großer Gründlichkeit mit der größten Deutlichkeit 

und Klarheit vor den meiften ähnlihen Lehrbüchern vortheilhaft aus. Der 

Verfafler Hat dem Bortrag der Anfänger eine große Menge von Aufgaben 

und Lehrfägen , Die man in den meiſten Handbüchern vergebens fucht, und 

aus mehreren größern Werken mühſam fammeln muß, ale Anhang bey- 
gefügt, fo, daß diefe Schrift nicht allein allen höhern Lehranftalten, To 
wie auch jedem Anfänger, der die Hülfe eines Lehrers vermißf, zum 

Selbftunterricht als fehe brauchbar und nüglih zu empfehlen ift, fondern 

daß auch diejenigen, welche mit den Grundfäßen der Geometrie ſchon hins 

länglicy vertraut find, fich derſelben als eines der veſten Hülfsmittel zur 

Grweiterung und Vervollkomnung ihrer Kenntnifje bedienen werden. 


Im Verlage der 3. G. Calve'ſchen Buchhandlung in Prag ift er 
ſchienen und in allen foliden Buchhandlungen Deutichlands zu befommen z 
Theoretiſche Medizin für Wundärzte, als Leitfaden zu Worles 
fungen, entworfen von Franz Wilibald Nushard, 
Doftor der Medizin und Chirurgie, Ef. öffentl. ord. Pros 
feifor der theoretifhen Medizin für Wundärzte an der Uni« 
verfität zu Prag, und Inhaber der goldenen Civil: Eh: 
‚ren= und Verdienft: Medaille. Zweyter Theil. — Auch 
unter dem Titel: Grundzüge der allgemeinen Xherapie, 
Argnegmittellehre, Kranken: Diätetif und Neceptir : Kunde 

für Wundärzte. gr. 8. Prag, 1824; flarf 26'/, Bog. 
Preis a fl 24 fr. 8. M. | 


Zu a — — 
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Die doppelte, lobenswerthe Tendenz dieſes gewiß ſehr nüßlichen 
Werkes macht es mit vollem Rechte ſehr empfehlungswerth, indem der 
als praktiſcher Arzt und Operateur rühmlichſt bekannte Herr Verfaſſer 
ſich einerſeits bemühte, die Grundzüge der allgemeinen Therapie, Arz⸗ 
neymittellehre, Kranken⸗Diaͤtetik und Receptir« Kunde kurz, gründlich, 
auf eine, Den Fähigkeiten der Schüler angemeſſene, und dem Lehrzwecke 
der theoretiſchen Medizin für Wundärzte auf vaterlindigen Lehranftalten 
entſprechende Weife abzuhandeln, und dadurch einem länaft gefühlten Bes 
dürfniffe für Lehrer und Schüler abzuhelfen — fo. wie diefed Werk anders 
feits durch feinen innern Gehalt und aufgeftellten Grundfäge fi vorzüg- - 
lich auch für praktifhe Aerzte und WBundärste auf dem Lande. deßhalb 
eignet, weil die meilten der bereitd erfchienenen Werke Diefer Gegen⸗ 
ſtaͤnde, troß ihrer innern Vorzüge, viel zu meitläufig und "Boftfpielig, 
oder In lafeinifher Sprache abgefaßt find, andere wieder unfere vater⸗ 
laͤndiſche Pharmakopöe zu wenig berädijichtigen , oder in Bezug der. auss 
geſprochenen Anfibten und noch unerprodbten Neuerungen, wodurch Wunds 
ärste in ihrem ärstlihen Wirken fo leicht von dem Wege der Einfachheit 
und Erfahrung abgelenft werden, minder empfehlungswerth und nußen« 
bringend ſeyn dürften. ' 

Der erite Theil, welcher die Phyfiologte, Pathologie und Hygiene 
enthalten wird, erfcheint noch im Laufe dieſes Jahres. Drud und 
Papier, fo wie der fehr billige Preis wird Diefes Buch gewiß auch 


empfehl et. + 





Anzeige ‚ die Kortfegung der bisher vom Prof. Dr. 8. W. Bil: 
bert herausgegebenen Annalen. der Phyſik und der phyſi⸗ 
Falifchen Chemie betreffend. 


Die Annalen der Phyſik und der phnfilalifchen Chemie, melde 
durch den Tod des Prof. Gilbert ihres mehr ass z5jährigen Ders 


‚ ausgebers beraubt wurden, haben durch deffen thätige und umſichtsvolle 


Redaktion eine fo bedeutende Stellung für die Wiſſenſchaft erlangt, daß. 
über den Werth einer Fortfegung derfelben gewiß nur eine Etimme vors 
handen feyn ann. Schon das Andenken, welches man einem hochver⸗ 
dienten Manne ſchuldig ift, verpflichtet zur Aufrechthaltung des in gewifs 
fer Hinfiht von ihm geftifteten Werkes, und noch mebr find, im gleis 
hen Maße Publikum und Wiſſenſchaft beeinträchtigt, wenn die Zahl der 
beftehenden Zeitfchriften ohne innern Anlaß vermehrt wird. 

Beweggründe diefer Art haben mich bejtimmt, das laͤngſt gefühlte 
und ben dem Tode des Prof. Gilbert flärker hervortretende Bes 
Dürfniß einer von hier ausgehenden Zeitfchrift, zu deren Herausgabe 
ih durch das Vertrauen der audgezeichnetiten Phyſiker und Chemiker 
anfgefordert mar, mit dem zu verknüpfen, welches jener unerwartete 
Veriuft für einen großen Theil Des phyſikaliſchen Deutfchlands nothwen⸗ 
Dig erzeugen mußte. 

Demnach bringe ih es hierdurdy zur Kenntniß des größeren Bus 
blikums, daß ich die Redaktion der bisherigen Gilbertfhen Annas 
len übernommen habe, und in Eurzem die Herausgabe beginnen wird. 

Ich verbinde damit die An,eige, daß an der beitehenden Ginrichs 
fung ber Annalen für die nächte Zukunft nichts Weſentliches geändert 
wird, dad Phyſik und Chemlie in ihrem ganzen mwilfenfchaftlichen 
Umfange nah wie vor die Haupfgegenftände des Inhaltes ausmachen, 
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und dabey die erſtere ihres Rechts zur makthematiſchen Behandlung 
nicht beraubt werden fol; daß ferner die phyſtkaliſchen Erſcheinungen 
im Großen, oder die nbegriffe dee Atmofphärologie und php 
ſikaliſchen Geographie, mie bisher die verdiente Aufınerkffams 
Erit finden werden, und daß endlich Gegenftände anderer Wiflenfchaften, 
gleich denen der Künfte und Gewerbe, in fomeit ihre frühern Stellen 
behalten, als fie in näherer Verknüpfung mit dem phyſikaliſchen Stu⸗ 
Dium fteben. . 

Die Eräftige Unterfüsung, melde das beginnende Lnternehmen 
bereitö bier und n Schweden gefunden hat, und von der Mehrzahl 
der bisherigen Mitarbeiter Gilberts nicht in Zweifel zu ziehen ift, 
gibt mir die Ausfiht, dem Publikum Driginals Abhandlungen des bleis 
bendften Werthes vorzulegen, und eben fo bedarf es wohl kaum der 
Erwaͤhnung, daß Berlin mehr wie ein anderer Dre die Hülfsmittel 
darbietet, Die ausländiichen Erzeugniffe mit größter Bolftändigkeit zu geben. 

. Ich glaube mid demnadh in den Stand gefest, die Auforderuns 
gen der Willenfchaft befriedinen su können, und ſehe deßhalb einer, der 
früheren gleichen ermunternden Aufnahme mit Hoffnung entgegen. 

Nachtraͤglich bemerke ih, daß meine Wirkſamkeit mit dem rften 
Bande zunddhit beginnt, und die am 76ften noch fehlenden Hefte fpäter 
nachaeliefert werden; auch bin ih dem Publikum noch die Nachricht 
fhuldig, daß nad einer Uebereinkunft mit dem Deren Berleger, bey 
etwaiger zu großer Anhäufung der Materialien, der Berfpätung oder 
gar Vernachläßigung derfelben , durch von Zeit zu Zeit erſcheinende 


i Supplement: Bände, 
vorgebeugt werden foll, worüber zu feiner. Zeit ein Näheres. 


Berlin, 1824. 
. %. € PDoggendoerff. 
. 


Die äußere Form , die typographiſche Ausſtattung und die Aus: 
führung der Kupfer bleibt fürs erfte unverändert, in der Ueberzeugung, 
dem Publitum der Annalen damit Genüge geleiftet zu haben. 

Den refp. Abonnenten liefere ich, wie billig, Die Monatöhefte dies 
ſes Jahrganges bis zum Dezember gratis nah, da bey der Verfen- 
dung des eriten Heftes der Preis von ı= fl.E.M für den ganzen Jahr⸗ 
gang berechnet murde; für die, wie f[hon erwähnte, mit dem 77iten 
Bande beginnende neue Folge der Annalen, unter dem Titel: 


Annalen der Phnfif und der phufifalifchen Chemie, nah L. W. 
Gilberts Tode fortgefegt und herausgegeben von I. €. 


Poggendorff, | 
flieht neuer Eintritt frey, und ift der Preis des ıften und afen Bandes 
—8 des Sten bis ı2ten Heftes dieſes Jahrgangs) auf 8 fl. C. M. 
eſtgeſetzt. 

Das durch vorläufige Anzeige als erſcheinend ſchon öffentlich bes 
Fannt gemadte _ 
General: Regifter zu den fämmtlichen 76 Bänden der Gilbert⸗ 

fhen Annalen, 
hoyffe id gegen Schluß dieſes Jahres verfenden zu Eönnen. 


i ı8 4. 
Leapzig, 1824 9ohh. Amber. Bart 
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Art. I. Die althochdeutſchen Präpofitionen. Ein Bey⸗ 
frag zur deutfhen Sprachkunde und Vorläufer eines althochdeute 
fhen Sprachfhages, nad den Quellen des achten bis eifften 
Jahrhunderts, von-E. G. Sraff. Für Lehrer der deutſchen 
Sprache und Serausgeber altdeutfcher Werke. Königsberg, 
im Berlage der Gebrüder Bornträger, 1824. XX und 
300 Seiten in Octav. 


Der Verfaſſer diefer vortrefflihen Monographie hat die alte 
Hochdeutfchen Sprachdentmäler zum Hauptgegenſtande feiner viel 
verfprechenden Studien gemacht. Auf einem befchränften, doch 
immer anfehnlihen, und, wo das Einzelne fo zerftreut liegt, 
fhwer zu überfchauenden Felde bewährt er ſich, mit Fleiß und 
Scharffinn, wie fie felten vereinigt angetroffen werden, ausge⸗ 
züftet, gleich beym erften Erfcheinen als gründlichen Kenner. Die 
Verkündigung eines vollftändigen althochdeutfhen Wörrerbuches 
aus diefen Händen muß daher die Theilnahme aller Sprachfreunde 
erregen, und wird dem Bearbeiter ohne Zweifel von Seiten fei- 
ner Regierung die zur Herbeyfchaffung fonft unzugänglicher Ma⸗ 
terialien dringend nöthige Muße und Unterftügung zu Wege brin⸗ 
gen. Endlich einmal Ausfiht, daß wir daB hoͤchſt mittelmäßige 
Sloffar von Schilter fammt den planlofen, unficheren Gloſ⸗ 
fenfammlungen von Eccard, Pez u.a. bey Seite legen dür⸗ 

"fen; wer ſich täglich darin herumzutreiben hat, weiß den Vers 
druß und Zeitverluft dabey anzufchlagen. Welcher Vollftändig- 
feit und Neinlichfeit der Citate Fönnen wie in Herrn Graffs 
Werke entgegenfehen, und welcher Gewinn laͤßt fich aus folcher 
Fülle ziehen! Denn nicht bloß liegt daran, über die Bedeutung 
und Bedeutungen eines jeden Ausdrudd aufs Reine zu fommen ; 
ed verfchlägt dem Sprachforſcher auch gar viel, zu erfahren, wel⸗ 
cher und bey welchem Schriftfteller gerade felten oder häufig ges 
braucht worden if. Und diefen nicht zufällig berbeygefchafften, 
fondern überlegt gefammelten Reichthum von Belegſtellen wird 
das gefammte Wörterbuch enthalten, wie ihn der vorausgefandte 
Prodromus enthält, nur freylich dort die Gedrängtheit des 
Ganzen und die alphabetifche Ordnung wörtliche Aushebung ver- 
bieten, welche hier die Rehre von den Präpofitionen fo anſchau⸗ 
lich gemacht bat. — Indem ich mich nunmehr ganz zu der vorlie: 
genden Abhandlung wende, befenne ich, Daß es bis jebt im Fache 
deutſcher Sprachfunde fchwerlich eine Schrift gibt, bey der man 

. 1 
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wit größerer Befriedigung verweilen, und der man einen dauer⸗ 
hafteren Werth beylegen koͤnnte. Ihr Verfaſſer hat fich durch 
nicht® geflört, und der abſeits lockenden Vergleichung der übri> 
gen deutſchen Mundarten dder verwandter Sprachen ausweichend, 
gerade dadurch die fauberfte Abgrenzung und Erfhöpfung feines 
Segenflandes möglih gemacht. Nur auf das Sothifche mußte 


in wenigen Faͤllen Nüdficht genommen werden. lnterfuchungen 


über den Urfprung der präpofitionellen Formen ließen ſich auf 
bloß althochdeutfhem Grund und Boden gar nicht anftellen. Bey 
der Beurtheilung einer Schrift, die ſich in ihrem Gebiete abs 
ſchließt, und der fich wenig Bedeutendes zufügen läßt, werde ich 
aber jenen Weg verlaffen, und um Gelegenheit zu einigen weites 
ren Bemerkungen zu finden, mich über die althochdeutfche Mund⸗ 
art. hinaus »erbreiten dürfen. 

Präpofitionen find Partikeln, welche die Abhängigfeit eines 
Nomens von einem Verbum näher (als ed durch den bloßen Ca⸗ 
ſus gefchehen kann) beftimmen ; oder um Fürzer, wiewwohl etwas 
ungenauer ?) zudefiniren: welche einen Casus obliquus regieren. 


Das Verbum mag. in vielen Källen ausgelaffen jeyn: gott im - 


himmel; der könig von Dänemark ?); treu bis in den tod, 
beißt eigentlich: ‚qui es in coelo, qui coelitus imperas ; qui 
oritar e Dania; donec ibo in mortem. Das abhängige No- 
- men (welches nie im Nominativ noch Vocativ ftehen darf) fann 
aber nie fehlen; wo ed abgeht, ift Feine Präpofition anzunehmen, 
fondern Adverbium oder Conjunction. Sn: ich laufe durch den 
wald, das wasser fliefst über das land, find durch, über 
SPräpofitionen; hingegen in: das wasser dringt durch, lauft 
über, Adverbia. Daher fich der Benennung untrennbarer ?) Präs 
poftionen ganz enthalten werden follte; ſolche Partikeln, die nur 


tn der Compofition gelten, find lediglich Adverbia, 3. B. ver- - 


nichten, be-weisen, ver-nichtung, be- weis, fo gut wie 
durch-laufen , über - fliefsen, durch --Jauf, über-fluls. Es 
Sönnen folglich diefelben Partikeln, welche eine Sprache praͤpo⸗ 
fitionell gebraucht , in der nämlichen oder einer nahe verwandten 
Form zugleich Adverbia feyn. Weiter, Partikeln, die früher bloße 


Adverbia waren, Fönnen in einer folgenden Eprachperiode zu 





1) Deßhalb, meil au von Adverbien, Sonjunctionen, ja Interjectio⸗ 
nen zumeilen Caſus abhängen. 


2) Im vorigen und im fiebzehnten Zahrhunderte fagte man auch: der 
König in Dänemark. 


3) Praepositiones loquelares , und gegenüber casuales, Schneis 
ders lat. Elementarlehre, ©. 5319. 
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Präpofitionen erhoben werden, wovon auf und aus, zwey unſrer 
gangbarften heutigen Präpofitionen, das einleuchtendfte Beyſpiel 
liefern. Beyde waren im Gothiſchen nur Adverbia: Tup (sur- 
sum), ut (foras, foris), und find ed im engl. up, out, im 
daͤn op, ud, bis auf den heutigen Tag. Weil aber diefe Adver⸗ 
bia mit den eigentlichen Präpofitionen an, in, fon, zi verbuns 
den zu werden pflegten, ahd. ') uf-an (altf. upp-an, agfe 
up-on, engl. up-on, altn. upp-ä, ſchwed. p-&, dän. p-aa), 
uf-in (altn. upp-i), uf-for (altj. upp-fan, agf. up-of), 
uf-zi (agf. up-td, engl. up-to), ds-fon (agf. üt-of, engl. 
out-of, altn. ut-af, dan. ud-af) ; fo Haben fich in der ahd. 
Mundart fchon feit T. und O. Yf und ds zu-wahren Präpofitios 
nen, die auch ohne an, in, fon, zi Cafuß regieren, conftituirt 
(vgl. ©. 62, 170, 171). Das nhd. auf ift ein Begenfag zu 
demneunord. pä, worin die Präpof. aͤ (hochd. an) erhalten, der 
Vocal des damit verbundenen Adv. up weggeworfen wurde. Um⸗ 
gefehrt flerben manche Partifeln, die früher wahre Präpofitionen 
gewejen find, mit der Zeit aus, entweder gänzlich (wie im Hoch⸗ 
deutſchen das goth. uf, und), oder ald ſolche, indem fie noch in 
der Compofition untrennbar gewordne Partikeln bilden (z. B. die 
goth. Praͤpoſ. and, us, find die nhd. ent-, er-). 3m Ganzen 
fheint die Partifeleigenfchaft folcher Wörter älter als ihre Präs 
pofitionseigenfchaft, wie hervorgehet theild daraus, daß die 
Sprache (indem fich die Cafustlerionen abfchleifen, und zum ges 
nauen Ausdruck der Verhältniffe untaugend werden) immer wes 
niger mit den bloßen Caſus audrichtet, und mehr Präpofitionen 
bedarf (vgl. ©. 300), theild daraus, daß wenigſtens alle abd. 
Präpofitionen nad) Herrn Graff's Wahrnehmung (S. 8) zu⸗ 
gleich auch bloße Adverbien find ?). Er will hiervon eine einzige 
Ausnahme ruͤckſichtlich der Präpof. fora zugeben, die ich faft be⸗ 
zweifle, da in der gl hrab. 950% fona ist (abest) die adverbiale 
Eigenfhaft nicht verfannt werden darf. Frehlich ift fie felten, 
und felbft die Verbindung dara- vona &. 285 — 287 noch nicht 
anzutreffen; erſt im Mhd. entipringt dar-von. Spätere Prä- 
pofitionen find fichtbar aus Partifeln bergenommen, und mit ih⸗ 
nen zufammengefest; ob aber alle Präpofitionen als ſolche un⸗ 
urfprünglich, d. h. aus ſchon früher in der Sprache vorhandnen 
— — — — — — — 
2) Erklarung der Abkürzungen: ahd. althochdeutſch; altſ. altſaͤchſiſch; 
agſ. anqgelſaͤchſiſch; altn. altnordiſch; mhd. mittelhochdeutſch; nhd. 
neuhochdeutſch; anderes mehr wie in der deutſchen Grammatik. 
2) Zuweilen mit Teifer Abänderung; fo lautet die Präp. mil im Ad. 
n . 


och miti. ri 


\ 
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Partikeln zu dieſem befonderen Gebrauch auserwählt worden 
feyen ? ift eine Frage, die fich nicht zu voreilig bejahen Täßt. 

In der Regel ftehet zwar die Präpofition unmittelbar vor 
dem Nomen, daß fie regiert; allein die meiften Sprahftämme 
leiden auch, daß fie ihm für gewille Fälle unmittelbar nachfolge, 
in denen dann freylich der Name Präpofition unpaffend wird. So 
im lat. maria circum, und an das Pronomen wachfend in 
me-cum, nobis-cum, häufiger im Griechifhen, 3. B. Jecw 
äxo, mit verändertem Accent flatt awd 9echv, was die Anfchliex 
Bung ans Subſt. bezeichnet. Die litthauiſche Sprache befigt zwey 
. fogenamnte Präpofitionen,, welche fie nie anders, ald dem regier» 
ten Cafus Binten angehängt gebraucht: pi (apud), und na (ver- 
sus), woben noch zum feiteren Verband mit den Blerionen Vo⸗ 
ealelifionen und Eonfonantepenthefen vorfallen, 3. 8. diewo-pi 
oder diewu-mpi (apud Deum), fo daß man hieran die nähere 
Derwandtfchaft der eigentlichen Cafusflerion mit diefen Partikeln 
vorzüglich beftätiget flieht. Seltener fcheinen ſlaviſche Anaſtro⸗ 
phen; radı und djela (beyde propter bedeutend) pflegen ihren 
Senitiven nachzuftehen (Dobrowsky instit. p. 652, 653), 3. B. 
boga radi (um Gottes Willen), verläugnen aber ihre Herkunft 
aus Subftantiven fo wenig, wie die lat. causa, gratia, gried). 
vera, yapıy, die in gleichem Salle den Gen. vor fich haben. 
Nicht anders verhält fich unfer nhd. wegen und halben: der 
leute wegen, des geldes halben; und gleicher Gebrauch des 
halp findet fidh fehon im Ahd., z. B. menniscen halb, sinero 
lido halb (&. 189); Benfpiele anderer Nachſetzungen fonmen 
nicht vor, namentlich noch feine von näh (secundum), im Zinne 
des nhd. dem leibe nach, der natur der sache nach. Aber 
im Altn. find fie ganz zu Haufe, und alle Lieder der Edda voll 
von Benfpielen: 7% *) nä-ströndom ä; 112 kemr heimisgarda 
til; ı2% annars briöstom i; annars briöstom or; brauto at 
etc.; bauptfächlich fcheinen i, ä, at, til, frä, or, for, fyrir, 
 ylir fo zu fliehen, feltner. oder gar nicht einige andere. Herr 
Graff zählt, von ©. 277 an, die zu adverbialen und con 
junctionellen Ausdrüden dienenden Verbinduugen der Präp. mit 
dem Acc., Gen. und Inftrum. des demonftrativen und interroga⸗ 
tiven Pronomens auf, fügt ihnen aber S. 285 — 288 die mit 
dara und huara hinzu, und bemerft ganz richtig, daß diefen die 
Präpofition nachgefest werde. Da inzwifchen dara und huara 
feine Cafusformen find, fo wird folgerichtig das, was fich mit 
ihnen verbindet, Feine Präpofition, fondern bloßes Adverbium 





*), Ich eitire Raſk's Etodholm. Ausg. 1818, 
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feyn. Dad erfennt man. aud) an thar-miti, O.I1. 4, 7; thara 
ubiri, T. 116; oder an dem engl. there-out, here-out, und 
‚dem dän. der-ud, her-ud, her-op; denn weder find miti, 
ubiri ahd., noch out, ud, op englifche und dänifche Präpofitio- 
nen. Daß auch Adverbia, die fonft Präp. find, ihre gewöhn- 
liche Stelle verrüden (Qmefis.erfahren) fönnen, z. B. ni läz iz 
nü.untar (O. I. ı3, ı9); wärun thar sum& az, T. 102, ges 
Hört nicht hierher. 

Präpofitionen, hieß ed vorhin, haben die Abhängigfeites 
verhältniffe des Nomens näher zu beflimmen; die Sprache nimmt 
ihre Zuflucht zu ihnen, um dasjenige außzudrüden, zu deilen Be⸗ 
zeichnung fie die Slerionen des Nomens unzureichend befindet. ' 
Sprachen, denen eine größere Menge Cafus zu Gebote, fieht, wie 
Die finnifche z. B., bedürfen weit weniger, beynahe gar. Feine 
Präpofitionen. Da aber die Mannigfaltigfeit und Abftufung der 
Begriffe größer ift, als die höchfte Cafuszahl, pflegen jene Spra⸗ 
chen, die fid) im Beſitze reicher Sormen fühlen, viel zu wagen, 
bald aͤhnlich fcheinende Verhaͤltniſſe, die in der That verfchieden . 
find, durch denfelben Caſus, bald wirflich gleiche fchwanfend ‚' 
Ducc mehr als einen Caſus audzudrüden, beydes der Klarheit ' 
zum Schaden. WPräpofitionen hingegen fördern die Deutlichfeik Ä 
und Ungezwungenheit der Rede, wenn fchon auf Koften der 
Schönheit und Kürze; jede fortfchreitende Sprachbildung finnt 
Darauf, fie zu vermehren (vgl. &. 300 der vorliegenden Schrift) 
und gleihmäßig unter einander abzugrenzen. Nur tragen mei- 
ftend die neuerworbenen Präpofitionen, verglichen mit den alten 
einfacheren und dunfleren, etwas Schwerfälliged und Unbehülf: 
liches in der Geſtalt an fih; außerdem wirken fie, indem fie fi 
audbreiten, auf die Verdrängung und Veränderung der Bedeu⸗ 
tung alter Präpofitionen ein. Glücklich gediehene Sprachen hal: 
ten zwifchen jener Weberladung von Cafusformen und der Um⸗ 
fhreibung beynahe aller Flexionen durch Präpofitionen und Pro» 
nomina, wie fie 5. B. im Sranzöfifchen *) Statt findet, die, 
Mitte. In folcher Mitte treffen wir ſchon nicht unfer heutige 


*) Die romanifhen Dialeete insgeſammt bezeichnen, den Acc. abges 
rechnet, alle übrigen obliquen Caſus mit Präpofitionen. Nur beym 
Prouomen kann zuweilen der Dativ noch ohne Präp. ausgedrückt 
werden. Für den Gen. verwenden fie die Präp. de, für den Dat. 
2 (aus ad verkürzt, Raynouard ı, 24), wie die Engländer 
of und to, die Niederländer var und aan. Das häufige a (= ad) 
fheint zur Verdrängung des fat. a — ab beygetragen, und wenig. 
ſtens deſſen Bedeutung in die von mit zu ändern gendthigt zu Has 
ben (f. unten). - 
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Hochdeutſch, mehr die früheren Mundarten, noch mehr vielleicht 
die flavifchen. | 

Es verdiente eigen® erwogen gu werben, welche urfprüng» 
lich reinen Verhaͤltniſſe der obliquen Cafus in jeder Sprache ‚ges 
blieben, weiche dem verwidelteren Ausdrud durch Präpofittonen 
nach und nach gewichen find. Die Vergleihung der Mundarten 
und Staͤmme führt uns hier recht auf die Vielfertigfeit und lin» 
ergründlichkeit des menſchlichen Geiſtes. Ich will von jedem Ca⸗ 
ſus aber nur einige Beyſpiele erläutern. 

Die Iateinifchen Verba habitare und colere haben den blo⸗ 
Ben Accuf. der Sache bey ſich. Eben fo findet ſich vunjan im Agf., 
und büa im Altn. conftruirt. Beov. 96: se the väter - egesan 
vunjan scolde, cöalde streamas (quem oportuit habitare 
aquarum horrores, frigidos amnes) ; Edda Sam. 723% : the- 


gar muno Jötnar Äsgard büa (tum gigantes Asgardum habi- 
tabunt); 172%: hverr byggir her borgir thessar ? (quis ha- 
bitat has arces?). Hier muß der Schwede fchon den Dativ mit 


der Präp. i feben: i Asgärd bygga, hvrem bor i denna bor- 

en, eben fo der Däne boe mit i gebrauchen. Bey Ulfila® 
eben gerade die Stellen, aus denen man fehen fönnte, wie er 
gabauan eonflruirt; gavas ftehet Luc. 8, 37 im Sinne von blieb 
mansit), und hat die Präp. in garda ni gavas, ivie das Griech. 
v olxig oum äuseve. Auch im Ahd. hat püan, artön, wonen meh⸗ 
rentheils diefen Begriff von manere (bleiben, ruhen). K. 17% : 
in rihhes häse püsn (inregnitabernaculohabitare); T. 131: 
ir won&t in minemo worte; J. 3, 6: in thir ardön; T. ıı, 
4: artöta in thero burgi; T. ı3, 7: artötain uns; O. II. 2, 
64. V. 8, 56: büitin uns; V. 5, 62: büit in thir; I. 3, 14. 
11, 8: büen in worolti; II. 19, 4: üfan himile, und ed wäre 
bier oft der Acc. unzuläßig. Wo aber voller Befig und Einwir⸗ 
fung auf die Sache ausgedrüdt werden fol, fteht der Acc. O. I. 
6, 52: nü büen anderazlant; JII. 26, 113: nü büwen baldo 
kuningrichi sinaz; und im Mhd. Wig. 216: ich sol biuwen 
disen tan (silvam habitabo), als min vater hät getän; Wig. 
286: swer dise wörlt gebiuwet; Trist. 132% : fremdiu lant 
biuwen ; noch lange fpäter hat fich inder NRedensart: das elend 
bauen (in: der Fremde wohnen) die alte Conftruetion fortges 
pflanzt, bis fie zulegt in der nhd. Sprache audgeftorben ift. 
Denn wenn wir bauen mit dem bloßen Acc. fegen, bedeutet es 
aedificare, colere, nicht habitare, und das einfache wohnen 
leidet gar feinen Acc. der Sache. Allein die Compofita bebauen, 
bewohnen, weil be- daB nahe räumliche Verhaͤltniß hervor⸗ 


: 





L 
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bebt, fordern noch immer den Acc., und vertragen Feine Anwen⸗ 
dung von Präpofitionen. Dasfelbe be- hat in manchen ähnlichen 
Faͤllen die alte, für das Simpler längft verlorene Accufativrection 
erhalten, z. B. mhd. fagte man noch; eine behuoren (vitiare 
‘ zmulierem), Cod. pal. 361, 73% MS. 2, ı28% ; gerade wie 
O. II. 19, 9: Er huoröt sia (adulterat eam), während die 
heutige Sprache die Präp. mit und den Dat. fest. Vgl. pi-huo- 
röt wäerdent (violabuntur), mons. 333. Ulf. hörinöth du 
thizai (poıyaraı ex avrıv), Marc. 10, 11. (Matth. 5, 38, der 
bloße Dat. ftatt des griech. bloßen Acc.) 
Wie der bloße Dativ von einer Präpofifionen = Eonftruction 
verdrängt wird, lehren Verba, die Sagen und Sprechen- aus⸗ 
drüden. Naͤmlich wohl alle Zungen unterfcheiden hier zwey Be⸗ 
griffe: ein allgemeineres, abftracteres fagen (dicere, Aryeaz, 
eireiv), und ein concretere®, mehr auf die Perfon, an die fich 
gerichtet wird, Wezogenes fprechen (loqui, fari, Epeiv,' Aa- 
Aeiv). Beyde nbd. Ausdrüde fennt der Gothe nicht, er hat für 
erfiered qvithan, für letzteres rödjan ?); ahd. quedan, sagen ' 
(dicere) *) und sprähhen, redön, rartön (loqui). Nun leuchs 
tet ein, daß unter diefen Begriffen dem dicere eher der bloße 
Dativ, dem loqui eher eine Präp. zutommt: er fagte ihm (EAe- 
yo auro, dicebat ei, qvath imma), und er fprach zu ihm 
(EXarsı zpös auröv, loquebatur ad eum, rödida du imma); 
denn es fann noch heut zu Tage nicht umgefehrt beißen: er fagte 
zu ihm. er fprach ihm, außer in gewillen Sällen. Allein es ift 
nicht zu läugnen, daß bereit Ulfila6 zu rödjan ost den blo⸗ 
fen Dativ fügt (rodida Izvis, Asraryxa viv, Joh. ı6, 33), 
und noch öfter mit qvithan die Präp. du verbindet (qvath du 
skalkam , eize xpos rods SovAovs, Luc. 15, 22), ohne daß, wie 
‚in den angeführten Beyſpielen, ihn der griech. Text überall dazu 
veranlagt haben mag’). Das ahd. quad regiert in der Regel 
den bloßen Dativ, doch ftehet T. =, 5, 8: zi imo, zithemo 
engile nad) dem ait ad illum, dixit ad angelum des Zerteß, 
und fo anderwärtö mehr (vgl. Sraff, ©. 252). Os unge 
zwungnere Sprache feßb unhäufig zi bey quad (III. 8, 69), und 
noch weniger bey sageta. Für N. ſcheint dad feltner gewordne 
cheden nicht mehr die leichte, einfache Bedeutung zu behaupten, 





2) Altflav. pbuze (dicere), FARrOAamIE (loqui) ; ferb. pefin, Kasanım 
(dicere) , Fosopnmz (loqui). ' 

2) ih gihu (assero) entfpricht mehr dem fat. ajo. | 

3) Altfl. bey Bae bald bloßes am (eis), bald m mum (ad 008); 
peseme xb pa6om, Luc. 15, a3 (nach Dobr. instit. p. 690). 


| 
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weßhalb es, wie oprẽchen, mit z& conſtruirt wird: chad zö 
dir, 26, 8; 37, ı8; ih chido ze gote, 4ı, ı0. Spröhhan 
bar im Abd. und für diefen Sinn überall zi. Myhd. lautet wier 
derum die Kegel: sagen ohne z2, sprächen mit sd; allein ne: 
ben z& werden, um die Nichtung zu der augeredeten Perfon noch 
ftärfer zu verdeutlichen, außerdem die Präpofitionen wider und 
gein (gegen) angewendet. Und zwar von denfelben Dichtern, 
die ze gebrauchen, findet ſich: wider einen sprächen, fo daß 
‚Feine dialectifche Verfchiedenheit dadurch begründet wird, vgl. 
Maria ı2, ı24. Wigal. 3342, 3436. Bit. 6941, 7871 (wo 
reden). Trist. 5385, 10741, »8291. troj. 2021, 3116, 3264, 
15570. Seltner gein (aber mit dem Dat., nidit Acc.), vgl. 
Parc. 106°, 113°, Wolfram verftärft auch wohl ze durch 
wider: wider ziim, wider z’ir, Parc. 112°, ı23b, 134°; 
oder auch durch hin: hin z’iim, Parc. 127°, 129% , 139%. Ants 
wort und Erwiederung liegt nicht in diefem Gebrauche der Prä- 
pof. wider und gein, wie ſchon daraus folgt, daß oft noch aber 
. (rursus) hinzugefügt wird. Die ahd. Quellen zeigen Feine der 
beyden Präpof. fo mit sprähhan verbunden (dad von Herrn 
Graff S. 196 angeführte quödan widar ift etwas anderes, und 
bedeutet adversum); aber die altf. Sprache conftruirt wid mit 
sprökan und mahljen, um völlig daffelbe auszudrüden, was 
das ahd. sprähhan zi heißt. Das altn. miela vid einn (Edda 
' Sem, 8%, ı73*) ift mehr: colloqui, ſich unterreden,, bemer= 
fenewerth zumal das altn. qveda at einum; Edda Sam. 
1498 : hrafn qvad at hrafni (ein.Rabe fprach zu Dem andern). 
Nhd. gemeine Sprecharten machen ſich nicht daraus, außer zu 
"und wider, auch vor und über gleichbedeutig mit fprechen, 
felbft mit fagen zu verbinden, und dem reinen Dativ beynahe zu 
entfagen. 

Der Verluft des Snftrumental= Cafus (oder des Tat. Ablar 
tivs) iſt für Die jüngeren deutfchen Sprachen höchft empfindlich, 
und mehr ald anderes ein Zeichen, daß fie ftellenweife über jene 
glückliche Mitte hinausgewichen find. Denn die Vergleihung al 
ler edel gebildeten Sprachen lehrt es, daß fie die einfachen Ver⸗ 
bältniffe des Mitteld und der Abfunft, auf denen gewöhnlich 
gar fein Nachdruck liegt, durch den bloßen Cafus ausdrüden, 
und wir find gezwungen, und dazu der fchleppenden Präp. mit, 
durch, von, oder anderer zu bedienen. Der Slave fennt gar 
feine Präp., die unferm mit, wenn ed das Mittel bezeichnet, ent» 
fprähe, und fein cb vergleicht fich der deutſchen Präp. nur in 
dem Begriffe von Beyſeyn, Gefellfchaft (lat. cum, una cum), 
folglid) da, wo unfer nebst, sammt an deſſen Stelle treten Darf 
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(Dobr. Instit. p. 657). Wo es ſich aber um das ſaͤchliche Mit- 
tel handelt, muß der flav. ‚bloße Inftrumental fliehen, wie der 
lat. Abl. ). Dem Griechen find, wie dem Deutfchen‘, Dat. und 
Abl, zufammengelaufen (auch den lat. Abl. fcheidet in vielen Faͤl⸗ 
len vom gleihlautigen Dat. erft die Grammatıf); doch flellt er 
immer noch den bloßen Cafus für jenes Verhältniß ohne Präp. 
dahin. So fteht auch der goth. Dativ, Marc. 6, ı3: salbön 
aleva (aAsipaıv Aiza); Luc. 20, 8. Marc. ı2, 4: vairpan 
stainam; Marc. ı2, ı3: niutan vaurda (aypevew Aöya); 
Marc. 7, 6: sveran vairilöm (rıuav rois yeidesı); oder der 
altnordifche, 78° : griöti bördu; ı86: bardi höfdi ok spordi; 
3542 : sär siüga svölum munni (vulnera sugere frigido ore); 
67% : gräta grimmom tärom (mit heißen Thränen weinen *); 
feltner fchon der angelfächfifche, Beov.: eagum starjan, vlitan 
(oculis intueri, videre),. 9a, diefe Conftruction hatte für ge- 
wiſſe Verba, namentlich die Begriffe werfen, fehießen, etwas 
fo geläufiged, daß fie den, wie es fcheint, natürlicheren Acc. 
Dabey vertreten konnte. Ulfilas überfept, Matth. 27, 5: 
Pitas ra apyupıa &v rc vads, vairpands thaim silubram in alh; 
Marc. 4, 26: BaAn 70» sröpoy Eri rys yjs, vairpith fraiva 
ana airtha, ald wollten wir heute fagen: er warf mit den ©il- 
berlingen in den Tempel, er wirft mit dem Samen auf die Erbe, 
ftatt die ilberlinge, den Samen. Aber unfer heutige mit gibt 
dem Ausdrud ein Gewicht, dad der goth. Dativ gar nicht hatte. 

Der Ort, wohin geworfen wird,‘ braucht nicht immer dabey zu 
fieben, 3. B. Marc. 4, 3: saian fraiva heißt das einfache sxei- 
par, freylich zuverftehen ana airtha. Diefelbe Conftruetion herrfcht 
im Altn., 3. B. verpa steini, kasta spiöti; 77® öc varp au- 
gorn ä himinn heißt: ich warf die Augen (des erlegten Rieſen) 
an den Himmel; 186, 1882 bläsa, fnasa eitri: Gift ausblafen. 
Dem hochdeutſchen und fächf. Dialect fcheinen zwar diefe Dative 
für Ace. unbefannt, fehr befannt aber die bloßen Dative ftatt 
ber Präp. mit. Herr Graff hat hinlänglich dargethan (S. 
211 ff.), daß die urfprüngliche Bedeutung von mit gewefen iſt: 
fammt, in Gemeinfchaft, und erft fpäter auf dad Mittel bezogen 
wurde. Yür diefen Fall weifen und die älteften ahd. Denkmäler 





1) Bol. ruſſ. o6aumsca caesamm, fih mit Thränen begießen, Thräs 
nen vergießen. 


2) Bal. Dobr. Instit. p. 640, 641. Der einzige Krainer verwens 
det s für das Mittel: s’ nosham resati (mit dem Mefler fchneis 
den); Germanismus ? oder aus gleichem, innern Grunde, wie bey 
dem Deutichen vorrüdender Gebrauch der Präpofition ? 
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noch zuweilen den bloßen Inſtr., z. B. das Hildebrandslied: 
sperü wörpan, suertü hauwan; J. 395: heileghü gheistü % 
quhad; jun. 252: allä werchü (summopere); hrab. 973%: 
huälihhü nemin (quo nomine) ; deögl. altf. wordü giböd (verbo 
praecepit) ; ferahü cöppn (vitä emere). Kaum fteht die ahd. 
bloße Dativform auf diefe Weife Taußer da, wo feine inftrumens 
tale möglich war, wie in dem eben angeführten Subſt. nemin). 
Dagegen beharrt der Inftr. noch eine Zeit lang neben der allmäh- 
lich eingedrungnen Prap. mit (Benfpiele hat Graff ©. 110, 
ırı, denem fith viele altfächf. zufügen laſſen): bis zulegt mit und 
die Dativform gebraucht wurde (Graff 120 — 123). Agl. gilt 
der Dativ ohne Präp., z. ®. clypode micilre stöfne (goth. 
ufhröpida stibnai mikilai, Matth. 27, 46). — Die fühnere, 
mächtigere alte Sprache nugte aber auch den Inftr. oder Dat. 
für Bälle, in denen die fpätere andere Präp. ald mit gebrauchen 
muß. Arc axoAAunaı, fame pereo, ift goth., eben fo: buh- 
rau fragvistna, ahd. aber‘ mit Inſtr. hungirü irstirbu, O. II. 
22, 40; mit Dat. ih forwirdu hungere, T. 97 *); und wes 
nigftens in dem gedrudten agf. N. T. Luc. 15, 17 leſe ich; ic 
on hunger forwurdhe, wie wir nhd. fagen: flerben an Yun» 
ger,. vor Hunger. Von dem daneben zuläßigen Gen. gleid) nach⸗ 
ber. Ein anderes Beyſpiel gebe der Begriff von Geburt und Abs 
funft. Gleich dem lat. Abl. bey natus, satus, genitus, ortus 
fteht der altnordifche, 34° : Nött var Nörviborin (NoxestNaro . 
edita); ı35b ; Hervör borin var Hlaudv& (Hervara orta est 
Chlodovaeo); ı72% : Sigurdr &c heiti borinn Sigmundi (Si- 
gurdus vocor genitus Sigmundo); im Ahd. fhon die Präp. 
fona (Graff ©. 223 — 2325); und eine Präpofition ſcheint hier 
allerdings nothwendiger, als in den vorausgehenden Fällen, wie 
denn auch im Lat. füglich ex gefegt werden darf. 

Es ift übrig des Genitivs zu erwähnen, der in der früheren 
Sprache zuweilen ausdrüden Fann, was die fpätere durch Praͤ⸗ 
pofitionen umfchreibt. Ohne bier auf -die Frage einzugehen, ob 
vielleicht alle und jede Benitive von einem (gefebten oder audges 
Taffenen) andern Nomen abdängen? bemerfe ich, daß die Geni- 
tiv-Conftructionen, von welchen hier die Rede ift, unter den deut⸗ 
fhen Mundarten vorzugsweife der hochdeutfchen eigen find, und 





*) Vuk überfeßt (versionis N. T. serbicae specimina, Vindob. 
1824, p. 8) Luc. 15, 17: yaupem oa raaau, hat aud im Wörs 
terbud 488: ympmjemz 0A opa06on»e (an der Nuhr fterben) ! 
andere Dialecte iegen den Inſtr., 3. B. der böhmifche hladem 
vomreti. Auch Ktth. badü mirti, neben isz bado. Hingegen ruf. 
mit öb (de): ymepenz db ronoay. 
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daß fie fich häuflger, ald andere Verwendungen der bloßen Cafus 
bis auf unfere Zeit erhalten. Gerade deßhalb fcheint ihnen nicht 
das höchfte Alter einzuräumen. Wir fagen noch heute: hungers 
sterben, und freylich fhon N. fo (nah Bügliftaller, in 
Stalders Dialectol. 268): ih irstirbo hungeres. Aber im 
Grunde erfegt diefer Gen. doch nur den älteren Inſtr., wie 
vorhin gezeigt worden ift. Mbd. des hungeres entwälen (fame 
perierunt), vgl: libes wandeln (mori) MS. 2, 225% , haͤufi⸗ 
ger den lip. Noch fühner das mhd. des loubes lonbet manec 
walt, MS. 2, 50%, wie in einem ferbifchen Liede: ropmma 
ANCMOM AHCIISAA, wo Aancmom Inſtr. Ging. von ascm, alfo 
wieder ein ahd. loubü ſtatt jened Gen. zu muthmaßen iſt. Nicht 
viel anderd wird N’6 105, 20: hewes löb£t-(foeno vivit), und 
das mhd. luftes löEbet, MS. 2, 44° , wazzers geläbet der he- 
rinc Geo. 40° zu nehmen ſeyn *). Denn ich finde früher und 
fonft fogar Präpofitionen. Goth. Matth. 4, 4. Luc. 4, 4: ni 


bi hlaib ainana lıbaith manna (ovx ex aprıs pövw Zyserar an 


Spwros); altn. Azb: void vin eitt Öthinn ae lifir (vino solo 
Odinus semper vivit); that fäir vito vid hvat einherjar alaz 
(id pauci norunt quo [cibo] Einherii alantur); 54° : munom 
vid veidimat ver thrir lifa (eibo ferino nos tres vivemus). 
Nhd. von Brot leben. 

| Doch alle ſolche Uebergänge des Gebrauches reiner Cafus- 
Conftructionen in präpofitionelle bewähren eben den Zuſammen⸗ 
bang der Präpofition mit dem Weſen des Caſus ſelbſt. Wie die 
Ahriliaria zu den wahren Slerionen der Conjugation, fo verbal: 
. ten ſich die Präpofitionen zu denen der Declination. Pronomina 
treten noch beyden hinzu. 

Wie groß und verfchieden der Spielraum immer fey, in dem 
ſich Kräfte und Bedeutungen der obliquen Cafus bewegen, fo ift 
die Art und Weiſe, wornach ſich Präpofitionen mit jedwedem Ca⸗ 
fus verbinden, begreiflich noch weit mannigfaltiger. Nimmt man 
hinzu ihren Wechſel unter einander, das Abjterben einzelner und 
Wiedererfeben durch andere, den Weberrritt finnlicher in abgezo⸗ 


gene Bedeutungen, die Compofition und Verdunflung ihrer Wurs 


zeln, Formen, Bildungen; fo wird fich in jeder Sprache ein 
Sewühl von Präpofitionen und Präpofitiondverhältniffen äußern, 
deffen fichere Entfaltung den verräth, der diefer Zunge Meifter 
geworden ift. 


Hr. Graff gehe (Borr. X) davon aud, daß die eigentlis 





®) Da Gm, bey @zzen (edere) iſt unvergleichbar. 
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chen Praͤpoſitionen anfangs ſich auf Raumverhaͤltniſſe bezogen 
haben, dann auf die der Zeit, und von beyden auf abſtracte Be⸗ 
griffe, zumal der Cauſalitaͤt übertragen worden find. Eine An- 
fiht, worin ihm jeder beyfallen wird, den Unterfuchungen jed- 
weder Art von Wörtern auf ſinnliche Bedeutung als das Frühere 
haben führer müflen. Bey allen einzelnen Präpofitionen ftellt 
nun der Verf. diefe leibliche Grundlage vorne hin, wodurch feine 
Entwidelungen feiten Halt, zugleich Leichtigkeit erlangen. Nur 
zwey Präpofitionen, nämlich er (ante) und sid (post), feheinen 
ihm den Raum gar nichts anzugehen, d. 5. fie fommen als Präs 
pofitionen nicht räumlich vor. Ihrer Wurzel und Bedeutung nad). 
könnten fie ed, vielleicht fehlen bloß Beyſpiele. Denn da der 
©uperlat. von er, éristo (primus) fonft auch durch frumisto 
ausgedrückt wird, diefed aber Ablaut von fram, einer Raum⸗ 
präpofition, ift, fo hindert an ſich nichts, daß Er auch den 
räumlichen Begriff von vor gehabt habe. Das altn. Adj. sidr 
bedeutet laxus, remissus, weßhalb auch die Partifel sid (sero, 
goth. seithu) gar wohl lang, weit, fehleppend, alfo ein raum: 
liches Zurüd und Dahinten bezeichnen würde. Einer dritten 
Präp., nämlich äno (sine), fpricht der Verf. Raum und Zeit- 
begriff ab, und will fie für eine Anomalie 'angefehen willen, worin 


ich nicht feine Meinung tbeile. Ano (ohne) gehört ganz in die 
Reihe wahrer Präpofitionen, und ift reiner Gegenſatz von mit, 
dieſes Gemeinfchaft, jenes Gefchiedenheit ausdrüdend. Wie alfo 
mit Begleitung, Vermittlung, fo wird ohne Trennung, Entäus 
Berung bezeichnen; wie jenes fich mit an, bey, zu, dieſes fi) 
berühren mit von, ab, fern. In gewillem Betracht ift mit 
intra, ohne eætra. Auch haben alle mir befannten Sprachen 
wahre Präpofitionen für diefen Begriff: flav. Ges; litt. be; 
lett. bes; lat. sine, absque; griech. avev, arep, yupis, dab 
mit xopa (Raum) zufammenhängt, wie dad goth. inuh (sine) 
mit in, dad ahd. äno mit an, und in anderwärtigen Beziehun⸗ 
gen Raum, bald den erfüllten, bald den.Ieeren, bedeutet. Man 
vgl. ahd. muoza (otium) und muozan, goth. gamötan (ywpeiv). 
So auch xAy» (xAEov), das volle, übervolle, heraudtretende, 
entäußerte, gefonderte. Der im Mhd. ziemlich üblichen, mit 
äne gleichbedeutigen Präp. sunder, nhd. sonder, erwähnt Kr. 
Graff gar nicht, weil fie in den ahd. Quellen noch nicht aufge: 
funden ift. Ihre frühefte Spur gewahre ich in den niederdeut- 
ſchen Pfalmen, wo 58, 5: sundir unräht; 72, ı3: sunder 
saca (sine Causa). | 
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Die Anordnung der einzelnen Präpofitionen erfcheint viel« 
Teicht ziemlich gleichgültig ; gewöhnlich find fie in jeder Gramma⸗ 
tif nicht nach ihrer Form oder Bedeutung abgetheilt, fondern 
nach der Cafusrection. Zum Behufe der nachfolgenden Bemer⸗ 
ungen will ich auf der beygefügten Tabelle, mit Hineinziehung 
einiger anderen Sprachen und mit Rüdfiht auf Sag und Gegen- 
faß eine Claflification der Hauptpräpofitionen verfuchen, die von 
der Graff'ſchen etwas abweicht. Einige geringere Präpofitios 
nen, wie: zwischen, seits, bis, wegen etc., und mehrere zu» 
fdämmengefegte können bierbey ganz überfehen werden. 

Meine Aufftelung, dünft mich, gewährt einige Vortheile. 
Einmal findet fi) bey jeder der acht Klaffen unter b das dem 
Begriffe a entgegenftehende gleich zur Seite, welches der Verf. 
S. 4 nur zwifchen feiner Klaffe A. I, II; VI, VII; VI, IX; 
XV, XVI und B. I, IE wahrnehmen laͤßt. Man fönnte darnady 
alle Präpofitionen in pofitive und negative eintheilen, es gibt 
aber überall einzelne, die auf beyderlen Weife, freylich mit vers 
fchiedener Bedeutung und vielleicht Nection, vorkommen. So 
fteht bi III, a und VI, b; fram II, b und VII, a; of IV, a und 
VI,b; nach II, a und V, b; nebst VIII, a und neben VI, b; 
das flavifche ob VIII, a und III, b. Zweytens fcheinen fich die 
drey erften Klajfen in manchem Betracht von den folgenden zu 
unterfcheiven. Für (VII, a) handelt der Verf. nicht befonders 
ab, fondern unter vor (V, a), mit dem es auch in den meiften 
Sprachen wörtlich zufammenfällt oder nahe verwandt iſt: aber 
man fönnte dann auch mit (VIII. a) zu bei (II, a) fhlagen. 
: Sch habe, um den Gegenfaß zu wider und ohne nicht einzubü« 
Ben, lieber jene beyde eigens aufgeftellt. 

Im Allgemeinen und. ohne Weitläuftigfeit etwas über die 
Bedeutung und Nection der Präpofitionen zu fagen, iſt nicht 
leicht. 

Der Begriff des Raums mwaltet vor in den ſechs erften Alaf- 
fen, d. 5. die meilten ihrer Präpofitionen antworten, und zwar 
die der Reihe a auf die Fragen wor und wohin?, die der 
Reihe b auf die Frage woher? Sobald aus dem reinen Raum⸗ 
verhältniffe in ein anderes übergegangen wird, paßt das wo, 
wohin, woher? nicht mehr, fondern es muß mit. der Präp. 
felbft gefragt werden, z. B. die perle liegt im meer; der blitz 
fährt aus der luft; der wolf lauft an dem berg; der bote 
kommt von Rom (0? woher?); Hingegen: in der tugend be- 
steht dasglück; aus wolle wird tuch gewebt; an der frucht 
der baum erkannt; von der sache geredet (worin ? woraus? 
woran? wovon?). Die Zeit hat nur eine Frage: wann? (von 
wann?). Bey für (VII, a) ift heute die Srage wo? wohin? er⸗ 
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loſchen, ahd. galt ein räumliches furi (S. 146), freylich mit 
der Bedeutung von V, a; bey mit haͤtte ahd. wo? gefragt wer⸗ 
den koͤnnen in den Faͤllen, in welchen es dem pi glich. Zwiſchen 
den drey erſten Klaſſen und den drey folgenden nehme ich die Ver⸗ 
ſchiedenheit wahr, daß bey jener nur die a⸗ Reihe wo? und wos 
bin? fragt, bey IV. V. VI aber auch die b»Meihe; Dagegen die 
Frage woher ?, welche der b> Reihe der drey erften Klaſſen zur 
fteht, auf Peine einzige Präpofition der IV. V. VI anzuwenden 
if. Sol auf fie geantwortet werden, fo dienen andere, mit 
Präpofitionen der Klaffe J. II. III zufammengefeßte Partikeln, 
und zwar für a und b: von oben, von unten, von vornen, 
von bintes, aus der mitte, von nebenher, welches die ältere 
Sprache auch mit andern Formen auszudrücen weiß , die aber 
alle feine Präpofitionen find. Des vorgetragnen Unterfchieds‘ 
halben fönnten die Präp. der drey eriten Klajlen die nahbräums . 
lichen beißen, die der drey folgenden die fernräumlichen. 
Wirklich drüden jene innigere Einigung oder daher ftammende 
Trennung aus, die lehteren weiteren Abitand, woben es nie zur 
gänzlihen Verbindung kommt. Durch bezeichnet zwar die Mitte, 
aber fein Verharren darin, fondern einen Vorübergang und bes 
reits erfolgten Austritt. Die fernräumlichen find fich einander 
entgegengefebt, halten aber gleichen Abitand von der Sache. 
Die nahräumlichen geben an fidy felbft ſchon Nähe oder Kerne 
zu erfennen. . 

Die Rection der Präpofitionen verhält fi im Mochdeutfchen - 
und Saͤchſiſchen faſt fo einfach wie im Lateinifhen, d. 5. eine 
frühere, größere Mannigfaltigfeit iſt fchon untergegangen. Die 
Richtung Min erfordert den Acc. zu der Präp., die Richtung 
Her und der Stand der Ruhe beyde den Dat. (lat. Abl.). Im 
Allgemeinen wird daher die Reihe a zwey Caſus regieren, die 
Reihe b nur den Dativ, doch bey den fernräumlichen ebenfalls 
beyde Cafus. Allein der Sprachgebrauch laͤßt für einzelne Praͤ⸗ 
pof. einzelne Nectionen veralten, 5. B. für unfer zu und mit ift 
der Acc. Tängft in Abgang gerathen, aus vorliegender Schrift 
(8. 243) aber zu fehen, daß das ahd. zi bey K. noch mit dieſem 
Caſus verbunden wird; den gleichfall8 aus K. (©. 128)‘ ange⸗ 
führten Accufativen bey mie ift hinzuzufügen manak& mit.inan 
Wessobr. ; mit sus sippan man Hild. ; wie denn auch im Agf. 
mid thöc (apud te, tecum) Cädm. 92 ftehet. Das fchon im - 
Abd. audfterbende az verräth noch in az Erist (ad primum) den 
Ace. , zeigt aber fenft den Dativ (&. 94); deutlicher ergibt fich 
Die Zuläßlichfeit ded Acc. aus dem Altn. und Agf., wo nicht aus 
dem Goth. Umgefehrt hat das buchftäblich identifche lat. ad dem 
Dativ entfagt (muß ihn aber gerade im Romanifchen, gleich dem 
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engl. to und niederländ. aan, umſchreiben helfen). Abd. Prä- 
pofitionen, die ausfchließlich den Acc. begehren, find gerade die 
benden mit i gebildeten umpi und vuri. In dem deutfchen Da⸗ 
tiv vereinigen fich drey verfchiedene Caſus: der eigentliche Dativ, 
Ablativ (Inftrumental) und Local. Conftructionen einer Präp. 
mit dem eigentlichen Dativ find in allen Sprachen die feltenftien 
und im Latein unerhört; da aber das tlav. 1d außfchließend dies 
fen Caſus verlangt, fo feheint er mir auch dem deutfchen zi, zu 
eigenthümlich. Die Ueberbleibfel der ahd. Infteumentalform haf⸗ 
ten zunächfi an der Präp. mit, außerdem an adverbialifchen und 
eonjunctionellen Redensarten, welche andere Präpofitionen vers 
bunden mit-did, hu bilden. Hr. Graff hat fie ©. 281— 285 
gefammelt; von gleicher Art iſt auch fona disü nü (a nunc), 
hrab. 952% , welches nebft vonna io (ex tunc), mons. 334, 
Seite 221, 322 verdient hätte angeführt zu werden. Ich zweifle 
indeffen,, ob in allen diefen Redensarten, namentlich in ana din, 
in diü, ur diü, der Inſtr. organifch ftehet? Ulfilas zeigt zwar 
ein bi thö (pi diü), du th& (zi dit), aber fein ana the&, in th£, 
us the. Die flavifhe Sprache Iehrt und hier eine wichtige An: 
wendung des vorhin audgelegten Unterfchieds zwifchen nah⸗ und 
fernräumlichen Präpofitionen. Die nahbräumlichen ‘leiden 
nie den Inſtrumentalis, fondern regieren überhaupt drey Caſus, 
nämlich die pofitiven (eb, », na) den Loc. aufwo?, den Acc. auf 
wohin ?; die negativen (ns, om, cb) den Gen. auf woher? Die 
fernräumlichen regieren nie den Loc. und nur zwey Caſus, 
aber in jeder Reihe (fowohl max, upex ald noa, aa), nämlich 
den Inſtr. auf die Frage wo ?, den Acc. auf die Brage wohin? 
Hiernach fcheint zu vermuthen, daß füh auch der deutfche Snitr. 
jivar zu vora, aftar, upar, untar fchide, nicht zu nahräumlis 
chen Präpofitionen. Wie aber der Dat. allmälich den Inſtr., 
fo mag der Inſtr. früher den Loc. verfcehlungen haben *). 





*) Was für ein Gafus, und von welchen Subſt. ift es, den O. in ben 
adverdialifchen Redensarten: in fröno (magnifice) ad Lud, 118. 
I. 5, 143. IV. 29, 46; in giriuno (clam) I. ı9, ı8. 27, 705 
in scöono (pulchre) fest? Der Verf. hat fie bey der Präp. in 
. üdergangen Bon giriuno lautet der Rom. giriuni (secretum), 
Ä das ein Neufr. wäre, wenn man aus dem altf. girüni, agf. ge- 


ryne fchließen darf, folglich fcheinen auch die andern Beine Fem. 
Aber der Dat. Neutr. endigt ibm fonft auf-e, der Inſtr. auf -U, 
und der Sen. DI. will nicht paflen. Spuren alter Localcafus? In⸗ 
zwifchen ſtehet noch V. 3, aız bifangan mit reino , und ſchwer⸗ 
Iih für reina, denn ein neutrales Subſt. rein, vrön, scön, oder 
reini, vröni, sconi mangelt. Wäre -o (-6?2) die bisher ganp 
unerfindlihe Snitrumentalform für Fominina? 
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Die Genitivreetion hat indgemein etwas Sonderbares, und 
bedarf der meiſten Unterfuchungen. Vorhin, als son der Ana» 
firophe geredet wurde, habe ich der wenigen fpäteren Praͤpoſitiv⸗ 
nen erwähnt, die ihrer fubitantivifchen Natur wegen diefen Ca⸗ 
ſus erfordern. Andere bochd. Präp. erfordern ihn eben nicht. 
Ben J. 394: in ghirin (welche Lesart für Palthens und 
Scilters finnlofesinghinc bereitsRoftgaard gewährt, per 
ambitionem), ift ein der goth. Genitivverbindung mit in (prop- 
ter) ähnlicher Gen. unbehauptbar, da die Slerion auch der Das 
tiv feyn darf, und ed nach den übrigen von Graff ©. 36 zus 
fammengetragnen Stellen wirflich ift. Das goth. in mit dem Gen. 
eonfteuirt fi zwar gern zu Perfonen: in attıns, Joh. 6, 57; 
in Jesuis, Joh. ı2, 9; in izvara, Joh. 11, 15 ;- in meina, 
Joh. 12, 30. Luc. 9, 24; in Hairödiadins, Marc. 6, 17 10.5 
aber auch häufig zu Sachen: In agisis, Joh. 7, 135 in arma- 
hairteins, NRöm. ı5, 9; in thize aithe, Marc. 6, 26; beyde 
Fälle geftatten ed, den Ben. aus einem verfchwiegnen Subft. zu 
ertlären, dad im Dat. geftanden, und fo viel wie Sache (eausä) 
bedeutet hätte. Noch ſchicklicher folgen andere Genitive bey an⸗ 
dern Präpofitionen aus der Annahme des weggebliebenen Begrif- 
fe8 Haus. Was noch heute in Jedermanns Munde it: ich gehe 
zu Wagners, ich fomme von Wagners, wohne bey Wagners, 
hat wohl von jeher im Hochdeutſch gegolten, die alten Denkmaͤ⸗ 
ler haben nur feine Beyjpiele aufbewahrt. Man dürfte alfo im⸗ 
mer dem zu, von, bey Nection des Gen. beylegen. Ulfilas 
überfegt Luc. B, 49 Epyerai rıs zupa ToÜ apyısuvayııyov; gag- 
gith sums manne ram this fauramathleis. Das ift nicht8 ans 
dered. Im Altn. verbindet fi mit at, das fonft den Dat. und 
Acc. regiert, der Gen., fo oft von dem Gehen oder der Anwes 
fenheit in jemandes Wohnung geredet wird, Edda Sem. ı2b: 
aulr &c varth at ins fröda Fialars; 52°: fundo at Oegis; 
176° : fliöd Er at Heimis (zu verftehen hüsi, was auch Raſk 
annimmt p. 246); gerade fo wird til gebraudt 536 : til Oegis 
koma; vgl. das griech. ev, eis mit elliptifhem Gen. (Butt« 
mann $. 119, 9) *) Die Senitive bey dem goth. inuh, altı- 
än, flav. Ges, griech. arep, avev deuten ſich aus der Ellipfe eines 
Subft., wie Dafeyn, Segenwart. Diefe Erflärungen, ge⸗ 
ftehe ich, fcheinen treffender, wenn die Präpofition außer dem . 
fo gebrauchten Gen. zugleich noch einen oder mehrere Caſus im 





*) Auch das ferd. y, wenn es bey heißt, regiert den Sen. Doch 
die andern Mundarten fondern lieber zwey Formen: altfl. vuff. W, 
so (in) mit Acc. und Loc.; aftfl. oy, ruff. y (bey) mit dem Gen. 
Beyde rinnen im ſerb. y zufammen. | 
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verſchiedner Bedeutung zu ſich nimmt; untreffender da, wo ſie 
alles mit dem Gen. ausrichtet. Alsdann wird man die Auslaſ⸗ 
fung oft gezwungen oder gar im Widerfpruch mit den Iebendigen 
Phrafen Feönden, namentlich wenn eben das vermuthete Subft. 
oder ein gleichbedeutendes felbft und auch in dem Gen. geſetzt 
ſteht. Das vorhin angeführte altn. til Oegis koma erklärte fich 
gut aus dem unterdrüdten Acc. hüs oder Dat. hüsi; aber wie 
fol nun genommen werden koma til sala ( Edd. Saem. 53% )? 
Da wäre der Zufaß Haus unfchicflich oder ein übler Pleonasmus ? 
Sollen bey jedem griech. axo oder eE, jedem flav. om, ms El. 
Iipfen eingetreten feyn? Sicher nicht in allen nachherigen Ver— 
wendungen diefer Präpofitionen; es gilt bloß, den Urfprung der 
genitivifchen Rection zu verftändigen. Nachdem alfo £il eine Zeit« 
lang häufig mit dem ‚Gen. von Perfonen wie min, thin, sin 
und einer Menge Eigennamen verbunden worden war, griff diefe 
Conftruction um fich, und verdrängte den Gebrauch der ihm ei- 
gentlich gebührenden Caſus; der Ellipfe wurde nicht weiter ger 
dacht. Daffelbe hätte fid) mit at oder dem goth. in zutragen fön= 
nen, nnterblieb aber vermuthlich, weil die Acc. und Dative bey 
diefen Präpofitionen ihr Uebergewicht behaupteten Ungefühlte 
Pleonasmen Tiegen faft allen fpäteren Auriliar: Slerionen zum 
Grunde. Man braudt ſich auch nicht auf die Auslaſſung der 
Begriffe Haus, Sache, Seaenwart einzufchränfen, fon> 
dern e8 Fönnen noch andere, z. B. der von Zeit verfchwiegen 
gedacht werden ; im Litthauifchen antwortet ant mit dem Gen. 
auf die Srage wann? ant Szwedü, zu der Schweden (Zeit, 
czeso). Ich will jedoch mit den hier zu weiterer Prüfung vor: 
gelegten Vermuthungen nicht behaupten, daß alle und jede Ge: 
nitive bey Präpofitionen auf gleiche Weife gefaßt werden dürfen. 
Es gibt für. andere noch einen einfacheren Weg, den, daß man 
die Rection aus dem in der Präp. felbft ſteckenden Nomen deute. 
Bey gratiä (ahd. anst: wortes anst, verbi gratiä, jun. 260), 
causä, xapı» oder dem altn. sökum, dem flav. paan, dem nhd. 
halben, wegen, willen, ftatt, bedarf es nichts elliptifches, um 
den von ihnen abhängigen Gen. zu begreifen. Verdunkelte No: 
‚mina liegen aber vielleicht in andern Präp. verborgen. Beyder⸗ 
ley Entftehungen der Senitivrection fönnen nahe zuſammentref—⸗ 
fen. Angenommen, das goth. in attins habe früher einmal ges 
beißen in attins sakai, fo drückt dad nachherige in attins mit 
Auslaflung von sakaı in der That das nämliche aus, was das 
altnordifche sökum (Dat. PL.) mit Auslaffung der Präp. i, aber 
Beybehaltung des perfönlichen Genitivs ausdrüdt. 

Diefen ‚Betrachtungen über die Nection der Präpofitionen 
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im Allgemeinen moͤgen ſich noch einige naͤhere in Bezug auf ihre 
Vollſtaͤndigkeit und Verwechſelung anſchließen. 

Einzelne Praͤpoſitionsbegriffe ſind in dieſer oder jener Sprache 
feiner entwickelt oder roher behandelt. Die Tabelle weiſt, daß 
die erſte Klaſſe im Agſ. völlig ausfaͤllt, dieſe Mundart vermag 
weder das In noch das Aus durch einfache Woͤrter zu verdeut⸗ 
lichen. Sie begnuͤgt ſich dafür auch das on aus der zweyten, das 
of aus der dritten Klaſſe mit zu verwenden, welches in den ges 
wöhnlichen Fällen ohne Mißverftändnif angeht. Die Graff'ſchen 
Unterfuchungen laſſen über die innige Berührung von in und 
. ana !), ar und aba feinen Zweifel, ja die ahd. Mundart felbit 
war nahe daran, ihre Präp. I, 6 einzubüßen, wenn fie nicht noch 
zur rechten Zeit dem Adv. üs die Würde einer Präp. verliehen 
hätte; ohne das hätten mehr ahd. vona oder aba die Stelle des 
goth. us zu vertreten. Sobald es aber nicht auf unurfprüngliche, 
namentlich caufale, fondern auf genaue, rein locale Verhältniffe . 
anfam, war der Abftand der erften Klaſſe von den beyden fölgen« 
den zu fühlbar, und der Angelfahfe umfchrieb alddann die 
verlornen einfachen Präpofitionen. Allgemein betrachtet weiß 
man z. B. nicht, Ob das agf. on thäm hüse daß ahd. ana däme 
hüse oder in dämo hüse bedeute, oft ift das wirklich einerley. 
Soll der legte Begriff beftimmt angegeben werden, fo wird on 
thäm hüse innan gefagt, vgl. Beov. 148: burgum on innan 
(wo fehlerhaft in gedrudt fteht, aber on innan ı68, 203). Von 
dem Altfächf. gilt in diefem Stücke daſſelbe: an that hüs innan 

angan drüdt das ahd. in daz hüs kankan aus 2). Matth.7,5: 
&x Tod 0p9aAuod Hoü, agf. At afthinum eagan (goth. us thei- 
namma augin); aber Marc. ı2, 30: eE oAys rys xapdlas sod, 
darf mit bloßem of übertragen werden (of &alre thinre höortan), 
gerade wie ahd. fon allemo dinemo hörzin fleft (Sraff ©. 
a26), obgleich Ulfilas hier noch us vorzieht. Die griechifche 
Sprache luxuriirt in der erften Klaffe, indem fie fogar für die 
Fragen wo? und wohin? eigne Präpofitionen &» und eis gewährt; 
aber Pindar läßt ev auch den Acc. vegieren ?). 
ss —— —— — ———— | 

1) Nach ©. 73 brauchen die alteſten ahd. Quellen J. K. (im Gegen⸗ 
ſatz zu dem Agſ.) in für ana mit; doch iſt es ſchwer zu glauben, 
daß frey ſich bewegende Sprachaͤußerungen nicht ſchon immer im 
Abd. die Praͤp. ana von in unterſchieden haben ſollten. » 

2) Im Engl. taucht die Präp. in, verfhieden von ar, wieder auf, 
fheint aber mehr das zur Präp. gemachte Adv. in, als die hochd, 
alte Präpofition. . 

5) Da fib im Sfav. #b und ma unterfheiden, wie im Goth. in und 
ana, fo weiß ich nicht, warum Vuk Matt. 6, 10 89 oupayı xai 
ext rüs ya; (in himina jah ana airthai) ma sem un »a0 na neby 
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Die Sonderung der pofitiven Reihen der drey erften Klaffen 
bat fi) im Abd. und felbft Nhd. Beffer erhalten, als die der ne- 
gativen ; das goth. Fram und af verfließen fehr bald in von. Der 

ateiner,-welcher die negativen firenger fcheidet, würde verlegen 
feyn, wenn er alle Feinheiten unferes in, ana, az, zi, pl, Uf, 
“mit feinem in und ad wiedergeben follte. Wer in dem Berge 
ift, muß hineingedrungen feyn; wer auf dem Berge iſt, ihn 
beftiegen; wer an dem Berge ift, braucht ihn noch nicht betre= 
ten zu haben, muß aber an feinent Fuße ftehen, und kann ihn 
aud) betreten. Wer aus dem Berge geht, war darin; wer ab 
dem Berge (descendit de monte), wat darauf; wer von dem 
Berge (procul a monte), war daran. Doch pflegen in vielen 
Faͤllen faft alle Sprachen und Mundarten, indem fie fi Nähe 
oder Berne auf verfchiedne Weife denfen, eignen Gewohnheiten 
und ©elüften nachzuhängen, und befondere Präp. zu wählen, fie 
auch wohl im Laufe der Zeit wieder zu vertaufchen. Solcher Ei» 
genheiten,, gleihfam Sprichwörter aus dem Kreife der Präpo- 
fitionen, hat uns der fleißige Verf. einen ganzen Schatz gefam⸗ 
melt, der nun biftorifch mit dem Mhd. und Nhd., fo wie mit 
den verwandten Sprachen verglichen zu werden verdient. Aus 
der Edda läßt fich eine Fülle der fchönften, präpofitionellen Ans 
wendungen fchöpfen. Die Unterfcheidungen zwifchen fra und af 
fühlen wir im NHd. gar nicht deutlich, es fen denn, daß fie durch 
Compofita erläutert werden können *). Frä ftehet trennend, wo 





überträgt, ftatt y me6y. Nichtiger Böhm, w nebi, na zemi; 
poln. w niebie, tak y na ziemi; frain. u nebi, na semli (doc) 
1784 na nebi, na semlil. Freylich gibt auch Die altflav. Bibel 
jwey Mal na (ma uebech, na Zempu), wozu Doch nicht das in 
coelo et in terra der lat. Bulgata verleitete, wornach ahd. N. 
in Erda, in himile, und die i8länd. Bibel: & iördu, A himni. 

Luther hingegen: im himmel, auf erden, und fo dän. i him- 
melen, paa jorden. 

*) Die ahd. Scheidewand zwiſchen aba und vona ſcheint mic Graff 
etwas zu fchnell einzureißen. Er fagt ©. 213: beyde find in ihrer 
räumlichen Beziehung nicht von einander verfchieden, und fügt uns 
widerftehlihe Belege aus N. hinzu. Ja aus dem Mhyd. laſſen ſich 
Stellen wie folgende: von im gesniten und ab im gebouwen 
(ıroj. 1122) beybringen, melde dem ahd. ni nimu ih ab imu, 
sô ih fona dhömu nam (J. 398) vollkommen ähnlih , das nhd. 
Aufgeben der Präp. ab, als eines überflüffigen Wortes, begrüns 
den. Aber jener Bermifchung und Diefem Fahrenlaffen zum Troge 
bricht die eigentlihe Negel noch zuweilen durd. ie ift: goth. 
fram, ahd. vram, vona = lat. a, ab; goth. af, ahd. aba — 
lat. de. Af, aba bezeichnet eine ärkere Sonderung als fram, 

‚ vona, und letzteres wird leichter abftract gebraucht. Freylich ent 
ſpricht auch das griech. ano ſowohl dem Tat. a ald de; doch wird 
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ä vereinigend geſetzt wird, koma ä gölf, gänga a stöl, koma \ 
‚fra gölfi, gänga frä stöl; gb a gengr fränadri; 1412, a44%: 
taka fra büi; ııb : koma fra höllum; 1523: n&äma fra einum 
(auferre). Af drüdt aus, daß etwas at gewefen ift, gb : stiör- 
nur hverfa af himni (fallen gb); 29° : hötr sprättr af fötum 
(fpringt ab); ı5ıb: af geirom geislar stödo; 149%: vötn 
hnigo af himin fiöllum (fttömten herab); 8% :: söl skinn af 
sverdi (Abglan;). Daher af (nicht leicht fra) mit or (ex) wech» 
fell. Man fagte dröcka af horni für aus dem Horn; 67°: 
.drack af; 42: dröcka af vedi valfödurs (aus Odins Pfande, 
d. b. aus dem Brunnen, worin er fein Auge zu Pfand gegeben 
hatte); doch flehet 412: or kerom drecka. Umgekehrt hleß es 
stiga or hesti f. von dem Pferde fteigen, wie descendere ex 
equo und sedere in equo, cadere ex equo, gleichſam aus dem 
Sattel fallen, vgl. 134% : stigo or södlum; wiewohl auch Aa® : 
lätaz af mars bakı *). Abd. dürfte gefagt werden: aufitehen, 
ir demo muose, weil auch in muose-galt (Graff ©. 57, 
Not. 2); ahd. muß es heißen: von dem mahle, wie bei dem 
mahle (bei tisch, an tisch sitzen). At ijt ſchwaͤcher als i, aber 
ſtaͤrker oder lieber fefter ald d. Der Sremde fommt 3ı“* athöllu, 
gehet ein (inn gecc) und heißt dann i höll kominn ; eben fo wird 
34% , 3o® wiederholt: häva höllo at, häva höllo £ (bey der 
Halle, in der Halle hört ich fagen). Ein Unterfchied iſt ıB : 
gänga ä stöl; und 24° : (sitja) stöli at, zum Stuhl gehen, und 
auf dem Stuhl fipen. Es heißt 27%: hänga à meidi (am Baum 





es im erften Fall eher von uno, im andern eher von €x vertreten. 

N Ulfilas gibt die gr. ano dur fram und af wieder, in mandyen 
Stellen vielleicht gleichgältig, gemiß nicht in allen, fondern fram 
ftept ihm mehr für ano, Uno; af mehr für ano, ex. Vgl. Matth. 
11, 7: raus fram vinda vagidata (uno ayımou aalcuöusyon) 5 
Matth. 6, 2: fram mannam (Uns röy aySourw); Marc. 8, 
31: uskiusan fram thaim sinistam (reprobari a) ; Eue. ı7, 7: 
gaggandin af haithjai («x rou ayoeu); Marc. 7, 313 galeihands 
af marköm (ex ray öptwy); Marc. 7, 4: quimands af mathla 
(ano fayoods). So felten nun die ahd, Präp. aba in manchen 
Dentmälern erfcheint (gar nicht bey H. T.O.); fo halte id) fie Doc 
im Hild. obana ab hävane für ganz an ihrer Stelle, und richti⸗ 
ger als vram oder vona. Auch fheint mir, daß zwar vona oft 
für aba , felten und kaum aber aba für vona gefegt werde, felbft 
noch im Mhd. vgl. glesten ab der wät, Parc. ı88b ; ab der 
kunkel spinnen, troj. 1168 ; ab der unde träten, Gudr. Bıb; 
Er rihte ab unser eime, MS. 2, 2b (judicet de); wie denn 
nah des Berf. richtiger Bemerkung (S. 215) aba faft nicht caus 
fal gebraucht wird. 


*) Wie ruffl. cabam ob noua, böhm. slezti s koné (abfteigen), und 
mhd. ab dem pförde si dö trat. Vrib. 4562. 
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haͤngen); 6° , 76% : sitjaähaugi (am Huͤgel ſitzen); 54%: koma 
& gölf; aber 10% : koma at dömi, zu Gericht fommen; 74% : 
kom endr at hamri (recnperavit malleum, fam wieder zu dem 
Hammer); d läßt erwarten, daß die Vereinigung Feine Dauer 
haben werde, bey at foll fie dauern. Daher 46° : innkoma becci 
&, dr&cco at (fich an den Tifch zum Trunf feßen), und bey at 
mit dem perfönlichen Ben. dad Verweilen in eines Haufe. Daher 
ahd. sizan az (Braff ©. 94). Bey fahren, ſchwimmen, ſchwe⸗ 
ben, fchreiten, wo wir uns nhd. des auf bedienen (auch mhd. 
vliezen, sweben üf. Nib. 6157. Gudr. 4668), bat die frübere 
ein untadelhaftes ana: gieng an den wellön, verit an den 
bergon (Braff ©. 77); und altn. 54°: a vägröa; 20%: ä 
sid röa; 208: ä isi serida. Erwaͤgt man, daß uf, auf, feine 
alte Präp., fondern gerade aus Zufammenfegungen wie uf-ana 
entfprungen ift, fo mindert fich die fcheinbare Verfchiedenheiß 
gwifchen beyden Conſtructionen. 

Die ſich mifchenden und fcheidenden Bedeutungen der unter 
II, a. Ill, a verzeichneten Präpofitionen verlangen eine feinere 
Zergliederung, ald aus der Tabelle hervorgehen fann. Es ift 
aber bier fein Raum dazu; man fludiere Herrn Greff’6 Bud. 
Einzelne berühren fidy mit IV, a (auf, ob), ja pofitive mit ne— 
gativen, j. ®. bei mit neben (VI, b) und von (III, b), alfo 
der Urbegriff von. Nähe auf den der Abfunft angewandt. Das 
legte Beyfpiel will ich etwas ausführen. Pi, di, welches den 
nord. Sprachen durchaus mangelt, ftehet bey O für das lat. de 
(8. 107). Die Redensart köban redjün (reddere rationem) 
pi findet fich eben fo im Agſ. reht ägifan b& ıhäm. Einer im 
Mhd. befonders häufigen Anwendung des bi gedenft der Verf. 
nicht, fie ift aud) im Ahd. felten, im Nhd. wieder veraltet. Es 
verbindet ſich mit gebären, fehiwanger werden, Kind tragen, flatt 
des lat. a oder ex (prolem suscipere ex aliquo), und des nhd. 
von, das einem goth. fram (nicht af) entfprechen würde. N. 82, 
7: sim muoter gewan in bẽ iro fater; altfächf. wärun iro kind 
ödan, barn bẽ is brödor; mhd Parc. 1102: bi der Gahmu- 
ret ein kint gebar (mit welcher G. ein Kind zeugte); Wigal. 40: 
diu vrouwe swanger wart bi im eines kindes; Gudr. 22: si 
begunde bi dem kunige ein edel kint tragen ; 65% : wö sint 
iuwer kint, diu ir 5i Hartmuote habet getragen sint?; Wilh. 
3, 140%: schoeniu kint di einem man; 2, ı73® : ein moe- 
rinne Josuweizen bi im gebar; MS. ı, 75%: an dem hat 
haz- bi nide ein kint, und ähnlicher Stellen mehr. Altn. in 
gleihem Sinne vid, 65%: vid systur thinni gaztu mög; 65°: 
hon ätti mög vid mör (vgl. die oben angeführte Conftruction 
ded Verb. Teben, wo fich goth. bi, altn. vid, und nhd, von 
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begegneten). In der E. H. leſe ich: idis fan Erle kind gibi- 
rid, auch mhd..diu maget wart ze wibe von dem manne 
(troj. 9138), nach nhd. Sprachgebraud). 

Wie fich auf folche Weife di und von begegnen, treffen von 
. und umpi zufammen, welches legtere Ulfila6 Durch di (mit dem 
Acc.) ausdrüdt. Gewiſſe Verba dulden im Abd. abwechielnd 
diefe drey Präp. hinter fid. Man findet die Begriffe sprechen, 
fragen, denken mir bi (&. 107, ı08), umbi (&. ı83,, von 
(8. 240), ja mit ubar (©. ı68), und im Altn. fheinen of und 
um beynahe einerley zu'bedeuten. Eine gewöhnliche mhd. Con« 
ftruction (ahd. Quellen haben fie mir noch nicht dargeboten) iſt 
die des umbe mit koufen, dingen, erwerben, verdienen, 
anitatt des nhd. bei, Parc. 136° : koufet umb in (den Hra- 
mere) enruochet waz; ı3hb : lihte ir muget gedingen umbe 
mich swaz ich veiles han; und Rudolf in der Weltchronif vers 
fehiedentlich: Jacob koufte ein velt umbe den künec; nü 
koufte bi den ziten umbe die Ismaheliten Josephen in Egip- 
tenlant ein man, was Pütifär genant; Joseph der wolge- 
borne koufte dö mit korne umbe al die lantliute daz lant; 
Wilb. 3, 234% : din dienest sol koufen umbe sie ir vil gueze 
minne; 325 : sin dienest hät bekoufet umb iuch in striten 
herten; 94% : ich getrüwe wol daz paradis verdienen umbe 
den suezen got; a4ab : umbe got erwörben daz paradis; 
derfelbe Ulrich im Trist. 1781: min minne &z umb iuch ver- 
dienen sol; daneben findet fih: von einem koufen (ab ali- 
quo), aber jened umbe ift apud aliquem, ohne daß gerade die 
Verfäufer mit dem Gegenftande Handel treiben. Das ahd. ir- 
siuftön umbe got (Graff ©. ı87) wird gleichfalls beffer durch 
bei, al& durch von erflärt werden. 


u . 9 


Hier koͤnnte dieſe Beurtheilung ſchließen, mit dem Wunſche, 
daß die Praͤpoſitionen der übrigen deutſchen Mundarten ganz 
nach Herrn Graff's Merhode dargeftellt werden möchten, und 
mit der Zuverfiht, alsdann unfere Titeratur im Beſiz einer phis 
Iologifchen Unterfuchung zu willen, dergleichen fich felbft die Be⸗ 
arbeitung Flaffifher Sprachen nicht rühmen darf. Trefflihe Mus 
fer Haben die Natur, anzuregen. Den Angeregten fey der Fleiß 
und die Enthaltfamkeit ihres Vorgaͤngers dringend empfohlen. 
Künftigen Necenfenten aber, denen frey fteht, was fich der Ges 
genwärtige vergönnt hat, will er noch mit einigen Bemerfungen ' 
vorangehen über einen Gegenftand, den es ſchwer ift anzurühren, 
ohne fich die Finger zu verbrennen; und auf die Gefahr hin. Ges 
meist iſt der Urfprung, die Bedeutung, Bildung und Zufams 
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menſetzung der verhandelten Partikeln. Dabey geht es aber nicht 
mehr an, das Feld der eigentlichen Praͤpoſitionen zu halten, ſon⸗ 
dern es muß auf die mit ihnen verwandten Adverbia und Con⸗ 
junetionen Rückſicht genommen werden dürfen. 

Zu der Meinung, alle Partikeln ſeyen urfprünglich in fich 
felbft bedeutungsvolle, Tebendige Wörter, kann auch, wer nicht 
mit Toofes*) Scharffinn begabt iſt, gelangen. Weberzeugung 
gebender Auffchluß folcher Bedeutungen ift aber noch wenig ge- 
währt worden. Wenn die Vermuthung von jüngern Präpofitio> 
nen, die der Sprachgeift verwendet oder zubildet, auf ältere, 
dunflere gilt, fo muß jene Anficht Grund haben. Einige Bey: 
fpiele find fchon in. dem Vorausgehenden vorgefommen. Sid: 
bar ſtammt unfer -seits von seite (latus); -halben von halp 
(latus); - wegen und wegen von weg (via und dann auch latus), 
welches Teßtere die mhd. Sprache noch nicht einmal kennt, und 
auch der ijl. Gen. Pl. vegna (für vega, wie gumna für guma, 
Gramm. I, 661) fcheint nicht fehr alt, vgl. hinns - vegar (jen- 
feitö, jened Weges), thels-vegna (deswegen); nicht anders 
fteht das alt. -megin in thessü - megin (dieſſeits), ödhrä - me- 
gin (andrerfeit8) 2c. von megin (summa rei, pars). Dem lat. 
gralid und causd entipricht das altn. sökum ; dem flav. mbcmo 
das nhd. statt (loco), franz. au lieu; unfer längs und rings 
find aus lang und ring zu deuten, wie das flav. onoAao AUS omoA 
(Kreis, Umkreis, was im Auge liegt, vgl. omo, oculus, und 
noso, orbis, rota), das lat. circum aus circus (xipxos), das 
altn. kringum aus kringr (gyrus). Sie alle, fammt andern 
mehr, find der Gen. oder Abl., zuweilen auch der Acc. eined No: 
mend, und erfordern darum ein anderes zu ihnen geſetztes No: 
men im Gen., Pronomina Fönnen poffeffivifch mit ihnen conftruirt 
werden, z. ®, altn. minna vägna fiatt vögna min (öftr. wegen 
meiner), und das nhd. meinetwegen, meinethalben ift nicht& 
ale Entftellung der poifefliven Form. Andere, zum Theil ziem: 
lich alte, Präpofitionen haben fich gebildet aus der Zufammens 
feßung einfacher mit einem lebendigen Nomen. So gebrauden 
wir für statt das gleichbedeutige an-stait, altn. i-stad (ſchwed. 
i stället före), ahd. in minan stal (vicem), jun 232; das 
altn. d-milli, ä-mödal (ſchwed. emellan) gleicht der roman. 
per-miei, par-mi (per medium); das engl. a-mong, aus 
dem agf. on-gemang, altf. an-gimang (in Dad Gemenge, Ge⸗ 
miſch), dem fehwed. dän. i-bland (bland, mixtura); das nhd. 





®) "Erıa nrepöwra, or the diversions of purley, ein Buch, das 
durch fcheinbare Gruͤndlichkeit verführt, und dem grammatifchen 
Studium, in England wenigſtens, hböchft gefchadet hat. i 
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neben iſt n-eben, und noch mhd. zuweilen en-äben, ahd. in-. 
eban, aber auch ſchon n- eban (Graff ©. 99, 100) bedeutete 
alfo urfprünglich: in gleicher Linie, hernach: zur Seite, dad 
agf. on-Efan hebt jeden Zweifel; das altn. @-möli (contra), 
daͤn. i-mod ijt componirt mit dem Subſt. möt (concursus), wie 
das lat. ob- viam mit via; das dan. om-kring (ringſsum), altn.. 
i-kring wie das franz. en-viron (in gyro), ea-torn (in 
turno). Bey dem nhd. zwischen ift die einfache Präp. in oder 
untar weggefallen , jenes urfprünglich Dat. PI. des Adj. zwisc 
(binus), ahd. untar-zuiskem (inter binos), N. 85, 11. 105, 
9; inzwischen, W. ı, ı3; gerade wie in-mitten (in mediis) 
fpäter gebraucht wird. Je höher aufſteigend, defto feltner wird 
man dergleichen Bildungen wahrhaft präpofitionelle Kraftibeyger 
legt finden; zuerft haben fie bloß adverbiale oder conjunctionelle *). 
Im Goth. zeigt ſich noch gar feine folche Präpofition, adverbia- 
liſch ſtehet z. B. disunjane, Marc. ı, 38: du thaim bisunjane 
haimöm (eis ras eyonevas zwuoroAsıs); Marc. 3, 34: bisaih- 
vands bisunjane thans bi sik sitandans (zepıBAeyauevos zUxAw 
TOUS XEpl aUroV xadmuevous); Marc. b, 6: bitauh veihsa bi- 
sunjane (zepıjye Tas xwpas xuxAw); Luc. 4, 37: 'and allans 
stadins this bisunjane landis (eis zavra roxov rjs xepıywpov) 5 
£uc. 9, ı2: in thös bisunjan& haimös (eis ras zuxAw xwyas). 
Es kann nicht wohl etwas anders fenn, als der Sen. PI. von 
bi-sunja, bi im Ginne von ahd. umpi, und sunja verwandt 
mit abd. siuni (visio, spectaculum), agf. sfne, altn. sion 
genommen, vgl. altn. um -siön (providentia), Die Bedeutung 
ift: im Umkreis, in conspectu. 

Die Möglichfeit, einzelne und meiftens neuere Präpofitionen 
auf diefe Weife wirklich zu erläutern, führt eigentlich feinen Schritt 
näher zu dem Werftändniß der älteren und einfacheren. Das 
Mittel, wodurch die Sprache abgehende Wörter oder Formen er⸗ 
feßt, ergänzt, verfeinert, beweift gar nicht, daf ein gleiches bey 
der urfprünglichen Einrichtung und Bildung diefer Nedetheile 
gewaltet habe. Man wird fich häufig getäufcht fehen, wenn ed 
den Verfuch gilt, info Fleinen, oft aus zwey, drey Buchflaben 
beftehenden Wörtern, wie diefe Präpofitionen find, lebendige 
Wurzel oder gar Zufammenfeßung aufzufpuren. Vor dem Schein 
von Verwandtfchaften, wie ihn die Oberfläche darbietet „ die Ers 
gründung der Zautverhältniffe aber bald vernichtet, hat man auf 
der Hut zu ſeyn. Wie leicht ift manchen Sprachforfchern die Ber 


*) Die poetifche Lebendigkeit der alten Sprache erfordert aber foldye 
Umfchreibungen. Für oben, unten heißt e8 lieber zön honbeten, 
zen vuezen (zu Haupten, zu Füßen), am Gipfel u. f. w. 
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ziehung von durch auf ihüre geworden, und nichts wäre falſcher 
(Graff ©. zoa). Tooke bringt 16 (zu) zu dem goth. taui 
(opus)! Mit Grund aber darf man nehe, näh für dem Adj. 
näh, altn. ner; wahrfcheinlich altn. ha (fchwed dan. hos) für 
dem Subſt. hi (mansio), hiön (familia), goth. heir, ahd, hiu 
verwandt anfehen. Wielleicht berührt fich mit und das Verbum 
midan (Pl. Prät. mitun). 

Noch eind muß jeden, der etwa mit den deutfchen Präpofis 
tionen bloß aus deutfchen (lebenden) Wurzeln fertig zu werden 
gedächte, ſtutzig machen: die Identität vieler mit lateinifchen, 
griechifchen, flaviichen Partifeln. Denn fo deutlich auch die Be— 
rührungen diefer Sprachen aus allen Wortflaifen hervorgehen, 
finden fich doch in dem Fleinen Kreife der Präpofitionen faft die 
zahlreichiten. Nun fcheint ed aber grammarifche Wahrheit, daß 
in jeder Sprache das am erften und ficherften zu erflären ift, was 
aus dem Syſtem ihres Befonderheit hbervorwächft, urgemeinfchaft- 
lie Züge verfchwifterter Sprachen auf ältere und verborgenere 
Grundgefepe zurüdbezogen werden müllen. Man halte die Form 
und Bedeutung, doch mehr jene als diefe, in folgenden Präpof. 
jufammen: in, lat. in, griech. €; an, ana, griech. ava, flav. 
na (mit Apbärefis ); ab, aba, griech. aro, lat.ab; goth. us, 
flav. u3; goth. at, ahd. az, lat. ad; goth. mith, griech. era ; 
griech. ana, ahd. saman; lat. iterum, goth. vithra, ahd. wi- 
dar; goth. faura, lat! pro, prae, flav. npo, griech. zpo; flav. 
a0, goth. du, agf. tö, ahd. zi, zuo; griech. aupi, ahd. umpi; 
griech. avri, goth. and; griech avev, ahd. äno, goth. inuh (an> 
dere Bleichheiten werden fich hernach bey Betrachtung der Fort⸗ 
bildung und Compofition einfacher Präp. zeigen). In folchen . 
Ballen befriedigen die nahliegendften deutfhen Wurzeln nicht. 
Auf at, az würde faum eine andere Borm bezogen werden koͤn⸗ 
nen, als Ytan, Ezzan mit dem Ablaute at, az; doch der Sinn 
fträube fi allzu. fehr, und das lat. edo gewährt fein a, das zu 
ad ſtimmte (eher verwandt fehiene aedes) 2). Andere Stämme 
will ich auf andere Partifeln bier nicht verfuchen. 

Das Geſetz des deutfchen Ablauts fcheint freplich in mans 
hen Partifeln reg. Aba, apa, &pan, iba, opa, upar; 
fram, frums, frumist; thairb, durah; fairra, fair, ver, 





1) Die der Slave liebt, val. mo mit and, uno; paro mit opaao; 
Aaabe mit albis ; aabya mit ahd. elpiz, altn. alpt. Analog die 
Aenderung des altn. uppä in fhwed. pa. Benm fl. ub Eönnte 
umgekehrt w apocopizt ſeyn? Da fich in der Derivation vor Vo⸗ 
calen -Die Liquida erhalten hat, vol. suympo (intus, intra) 
Bu - ympo, welches Dobr. p. 434 anders nimmt. 


3) Wie das franz. ohos aus casa ſtammt, fpan. ital. cn casa. 


i 824. Zut deutfchen Sprachkunde. 27 


var, faura, vor, vuriro, vuristo; ar, ir, ur;.ana, äne, 
inuh, in, vgl. un-5 zi, za, zu; and, und, ant, int, un- 
tar; iup, üf, upp, open, oflan; folche mögen auch aus deut- 
fhen Wurzeln am leichteften verftändigt werden. Und da der 
Ablaut die Bedeutung des Wort in andern Fällen umzufehren 
vermag, befremdet ed nicht» daß frum, from etwas pofitives 
ausfagt, fram etwas negatived, daß ana nähert, änu (und die 
bloße Partrifel un-) fondert, daß auch oba, obar, obana ein 
- behjahender Begriff, aba ein verneinender ift ). Unfere nhP. 
Präp. auf und zu geben beyde den der Näherung, als Adv. Föne 
nen fie fich entgegenjtehen, da auf das Offne, zu dad Ver⸗ 
fchloßne bedeutet. Darum fann auch das flav. no in der a- Reihe 
ftehen, und daß griech. axö, Üxo in der b: Reihe. Die Präpos 
fitionen = Zabelle zeigt, wie Wurzeln und Bedeutungen herüber, 
hinüber greifen. Das glänzendfte Beyſpiel bietet-aber die vierte 
Klaſſe dar. Ein ableitendes bloßes -ar, -er, -ep macht, daß 
fi der Begriff unter In über ummendet: uf, ufar; sub, su- 
per ?); vuxo, vrep; ein Bildungstrieb, der in andern äußerlich 
gleihen Bällen innerlich nicht ändert. Und drey Sprachen 
flimmen darin merfwürdig gufammen. Das flav. noa gränzt aber 
nahe anno. Wiel weniger verwundern darf alfo, wenn-die po: 
ſitiven Begriffe der einzelnen Klaſſen täufchen. So bedeuten Die 
identifchen Formen lat ab, goth. af gerade verfchiednes: Iat.ab 
das goth. fram, Tat. de das goth. af. Zwifchen benden ſchwebt 
das griech. aro. Beſonders merkwürdig ift der Uebergang des 
roman. a, ab ®) in die Bedeutung mit (Raynouard I, 345, 
346, der ganz unnöthig fagt: il serait difficile d’expliquer 
d’oü vient cette preposition, und dann auf eine verwerfliche 
Ableitung von habere verfällt). Nicht anders heißt das flav. 
eb (mit dem Gen) ab, (mit dem Snftr.) cum, und Dobr. (in- 
shit. p. 650, 657) will mir beyde zu fehr trennen. 

Nach diefen vorausgefhicdten Wahrnehmungen über die Er- 
Flärbarfeit einiger Präpofitionen, die Dunkelheit der meiften und 
das Schwanfen der Begriffe in beynahe allen, ift es Zeit auf 

„ihre Ableitungen und Zufammenfegungen näher einzugehen. 

Die Ableitungen find vocalifche oder confonantifche. 

Erftere, wie bey allen andern Wörtern, auf -a, -i, -u. Mit u 





°) Die Adv. xdro (infra), asw (supra) find den Präpof. zara, avar 
, genau verwandt. - , 

2) Das lat. sub fiehet für sup, mie ab, ob fir ap (ano), op 
(Schneider ı, 217). Dazu flimmt die Lautverfhiebung goth. 
uf, af, ahd. ubar, aba. 

3) Franz. avec für ab, wie avorter aus abortare und aveugle aus 
abooulus, aboculatus für cxoculatus. 
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abgeleitet fcheint bloß das ahd. än-u, fpäter än-o, endlich än-e; 
vielleicht war aber felbft von an-u ein h apocopirt, fo daß än-uh 
dem goth. in-uh und andern gotb. Partikeln, denen ſich -uh 
anfügt, ähnlicher wird *). Dann fällt es auch zu den confonan« 
tifhen Ableitungen, vgl. av-ev. Ableitendes -a findetzfich in: 
an-a, faur-a (vor-a), nehv-a, von-a, ab-a, ob-a, alfo 
nur im Goth. und Ahd., doch nicht in denfelben Wörtern Ver— 
gleihbar find die griedy. av-a, xar-a, ner-a, zap-a, zep-a. 
Dep fpätern Gchriftftellern (N. W.) läßt die Präp. ana den Vo⸗ 
cal fahren, während das Adv. ihn noch behält. Andere ahd. Ad- 
verbia diefer Ableitung: hör-a, hin-a, sam-a, wol-a (bene), 
vol-a (plene), it-a, sin-a, wan-a, die drep legten nie al: 
lein ftehend, nur in Zufammenfegungen. Auch findet fich das: 
felbe -a hinter andern Ableitungen, namentlich denen mit -an 
und -ar: ob-an-a, üz-an-a, inn-an-a etc. vith-r-a (vgl. 
lat. contra, intra, infra, supra). Ableitendes -i in den ahd. 
fur-i, hins-i, ump-i, mit-i, fo. daß beyde erftere wahre 
Präp. find, legtered aber nur Adv. ift, und von der Präp. mit 
unterfchieden. Diefer Unterfchied zwifchen miti und mit verhält 
fi) eben fo, wie das vorhin bemerfte ana (Adv.) und an (Präp.) 
fpäterer, ja e8 fcheint daß früher auch die ahd. Präp. miti ge- 
lautet haben mag. Denn im Goth. mangelt hier überhaupt ab⸗ 
leitendes -i, und dem ahd. fur-i entfpricht faur, wie dem mit-i 
mith (Adv. und. Präp.). Auch altn. med, um; agf. mid, doch 
in. ymb verräth der Umlaut ältere ymb-e, wogegen agl. for, 
altn. aber fyr-i und dad Adv. inn-i (intus). Andere ahd., nicht 
trennbare Partifeln find al-i, el-i (goth. alja-, fremd-), miss-i, 
und sam-i (lat. semi-, mit langem e, ivie semen, ahd. sämo); 
auch tritt das i hinter die Ableitungen -ar in ub-ar-i(Graff 
©. 157), nid-ar-i (O. II. 11, 36), unt-ar-i und wid-ar-i 
(Sraff &. 193), die ſich ald Adv. zu den Präp. ubar, widar 
verhalten, wie miti zu mit, alfo gleichfalls früher auch präpofi- 
tionell gewefen feyn fönnten. Won ingag-an und ingag-an-i 
-(umlautend und ajfimilirt ingegini, Graff &. 200) gilt daß- 
felbe. Vgl. die griech. &x-i, avr-i, anp-i,zep-i. — Alle 
diefe Vocalableitungen gewähren auf dem jetzigen Standpunft 
unferer Forfchungen ‚noch Fein fichtbares Refultat für die Bedeus 
fung der Partifeln,, nicht einmal bezeichnen fie durchgängig ad: 
verbiale im Gegenſatz zu präpofitionellen. Bemerkenswerth iſt 
aber fhon das bloße Dafeyn und Hervortreten dieſer Ausgänge 





*) Doch haben andere Adv. bloßes -u auch im Goth., namentlich 
. Sl-u (multum), ahd. vil-u, vil-o; vgl. ahd. it-u (re-)'nes 
den it-a, nur in Gompofltis. 
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auf -a und -i im Griechiſchen, Sothifhen und Hochdeutſchen. 
Die lat. Sprache weiß weniger davon, noch weniger die ſlavi⸗ 
fche, wenn dabey nicht der Unterfchied zwifchen -» und „» feinere 
Kennzeichen wahrzunehmen hilft. 

Weiter führen die confonantifchen Ableitungen. Sie 
find inzwifchen auf gewiſſe Confonanten eingefchränft, namentlich 
alle Labial und Gutturallaute, unter den Liquidis JI und m *) 
ausgefchlofien. 

Bey -n und -r darf Verſchiedenartiges nicht verwirrt 
werden: 

1) Präpoſitionen mit -an gibt es nur kak-an (gag- 
an) und sam-an, wofür ahd. sam-ant (Graff ©. 129), alıf. 
sam-ad, im geth. sam-ana und sam-ath Adverbia; nöban iſt 
vorhin ſchon entfernt worden, fona, fana, ſcheint Compoſitum, 
wovon nachher. Mit -ar mehrere: goth. uf-ar, und-ar, af-ar, 
hind-ar, vith-ra für vith-ara; ahd. ob-'r, unt-ar, nid- -ar, 
hinut-ar, wid-ar, welcher die Urpräpofitionen av -ar (av-ur), 
it-ar (rursus) und vord-ar (ultra) hier beygezählt werden muͤſ⸗ 
fen, vgl. die davon geleiteten Verba avarön, hintarön, nida- 
ren, vordarön, arwidarön. Die einfachen Stämme find uf, 
af, und, vith, nith, hind, faur. In dem erften wird durch 
Anfügung des -ar der Sinn umgedreht: uf (sub), ufar (super), 
uf-meljan (subscribere), ufar-meljan (superscribere), ge: 
sade wie in den griech. und Tat. Präp. derfelben Klaffe. Alle an= 
dern deutfchen Dialecte haben das einfache uf verloren, alle das 
Derivatum behalten (entfpringt ahd. oba aus obä für obar, 
ubar ? doc) ift auch altn. of neben yfir). Schon das einfache 
und heißt in der Edda was dad abgeleitete und-ir, aber wie ift 
das goth. und (VII, b) zu nehmen, das mit dem Dat. avri, mit 
dem cc. &os, neypı überfegt? Ich beweife den Uebergang der 
Begriffe aus dem griech. xara, dad zwar: wider, gegen, aber 
auch: hinunter bedeutet, dgl. xarw (unten), Aucd bey af-ar 
(V, b) aus af (III, b) verändert ſich die Bedeutung, allein was 
davon, entfernt ift, kann auch als zurüd, dahinten und nach— 
folgend betrachtet werden. Den übrigen Mundarten ift darum 
avar nur ein adverbialed re-, retro, rursus; zur Präpofition 
brauchen fie ‚die (ebenfalls fchon gothifche) Lingualableitung. In 
den folgenden ift die einfache Bedeutung minder angegriffen: 
vord-ar aus vor (V, a), mit Lingualis dazwifchen; wid-ar aus 


*) Man müßte denn dad altn. til ans ti-1 erklären, wofür allerdings 
das goth. du, ahd. zi fpräche. Für til aber ift die ablautende 
Wurzel til, tal (zil, zal), wie für fram der Ablaut frum, wenn 
fr-am (ver- -am) gemuthinaßt werden follte, 
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wid, dad im-Agf. und Alt’ eben fo viel ausfagt; das einfache 
hint fcheint im Abd. erhalten, denn jun. 192 leſe ich für inti 
hinti bach (posttergum, agf. bäc, altn. bak), welche Gloſſe 
Graff S. 154 zu der andern hint pacho (? pache) nicht an= 
‚gibt, vergl. das goth. Adj. hinduma, agf. hindema (ultimus). 
Nid gilt nody in deutfchen Volksmundarten, und felbit präpos 
fitionell ald Gegenfag zu od. — Griech. und lat. Präp. mit -arı 
ſcheinen felten, vgl. Dad Adv. zep-av und trans (auß ter-ans?); 
mehr bietet fih -er dar: üx-&p, ar-ep, "sup-er, subt-er, 
praet-er, propt-er, int-er, umd mit weiter angehängtem 
-a: cit-ra, 0ont-ra, ext-ra, inf-ra, int-ra, sup-ra, 
ult-ray”vergl. die Adv. auf -ter: circit-er, felicit-er, ta- 
lit-er eto Won den häufigen Lingualeinfchiedungen nachher. 
2) Correlativpartifeln auf-an und -ar. Die goth. 
th-an, hv-an, th-ar, hv-ar, jain-ar etc. berühre ich nur, 
ihre Unterfuchung liegt abwärts. Parallele Formen der andern 
Mundarten brauchen auch bier nit angegeben zu werden. Aber 
wicht zu übergehen find die örtlichen Adverbia auf -ana und -ar, 
jene ausdrückend die von einem Punkt ausgehende, diefe die ſich 
nach einem Punft richtende Bewegung. Der Gothe braucht mei« 
ftend Tingualableitungen (wovon nachher); hind-ana heißt ihm 
xepav, nicht xepa9ev, ut-ana Eiw, nicht ZEwser, das einzige 
aft- ana aber oxı09ev (flatt aft-athr6 ?). Im Ahd. bedeuten zwar 
folgende - ana mitunter den ruhigen Stand, oft aber (ohne Präp.) 
die Bewegung woher: huan-ana (x09ev), dan-ana (739er), 
hin-ana (hinc), nid-ana (sursum), ob-ana (deorsum), 
inn-ana (£ow3ev), üz-ana (££w9ev), heim-ina (01209sv), rüm- 
ana (paxpo9ev), verr-ana (r7Aö9ev), nord-ana, öst-ana, 
sund-ana, we&st-ana (a septentrione, oriente etc.); altn. 
thad-an, hvad-an, hed-an, nöd-an, üf-an (foris), heim-an, 
sid-an, aust-an, Ööst-an, sunn-an, vest-an etc. Geltner 
die auf -ar, ahd. nord-ar, Öst-ar, sund-ar, wäöst-ar (ver- 
sus sept. etc.); altıı. aust-r, nord-r, sunn-r, vest-r; und 
ferner noch: fram-ar (ulterius), höd-ar (huc), inn-ar (in- 
tro), néd- ar (inferius), üt-ar (foras). Nicht aber läßt fich 
fagen rüm-ar, verr-ar (in die Ferne), heim-ar (oixade) etc., 
und das vorbandne nid-ar bedeutet weniger deorsum, als in- 
fra, wie ob-ar (supra nicht sursum) untar intra. Was find 
diefe Formen? Zufammenfegungen mit ana und ar gewiß nicht, 
denn ana (ad) und ar (de) wideritreiten gerade dem woher und 
. wohin; außerdem lautet -ana altn. -an, die Präp. ana &, jenes 
-ar goth. gleichfalld -ar, die Präp. ar aber us. Denen auf 
-ana pflegt nicht felten die Praͤp. fona voranzuftehen: fon obana, 
ferrana, ostana, wie nhd. von oben, osten; wären es Dative, 


- 
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wie morgana (cras), T. 38, 5: ubar morgana (perendie), 
jun. 219? Doch Nomina oban, ostan, riüman gibt e8 nicht, 
wie ed ein Nomen morgan gibt, und warum ſtünden dann nicht 
Acc. folder Nomina, die Richtung hin zu bezeichnen (wie aller: 
dings heim, donovöde), jtatt jenes rar? Alfo auch feine Nomina 
und die Präp. fona ſcheint dabey unorganifch geſetzt, oder wie 
das lat. a longe unter einer Ellipfe. 

3) Zufammenfegung nehme ih in folgenden Sällen 
an: üf-an, T. 22, 5. O.1l. 19, 40, mit Acc. und Dat. 
(Graff ©. 69, 70); üs ar (Graff &, 62) mit dem Dat. 
Beyde Adv, üf und üz dienen zur Verftärfung oder Beftimmung 
der Präp. an und ar, wie zu der mancher anderer (vgl. üz un- 
tar, O.I. 23, vo). Der Beweis liegt theild in dem parallelen 
uf-in, O. II. 9, 96, und üz-ir; theild dem altn. upp-ä *), 
upp-i und üt-ur. Alſo nur zufällig gleichen üfan, üzar dem 
gagan, obar. Zu dem ahd. anan, das doch ſchwerlich eine Re⸗ 
Duplication feyn kann, weiß ic) nichts zu fagen, als daß es. wie 
inan (eum) für in und N's obenan, ferrenan (Graff S. 7ı) 
für obena unorganiſch ſtehe. Vgl. indeffen inin (GraffS. 10) 
und zuo-zi (S. 2368). - 

Nacht dem rn und r ftellt fich für Präpofitionen und mit ih: 
nen verwandte Portifeln als die wichtigfte Ableitung dar die goth. 
Lingualafpirata ih, folglich die ahd. Media d, beyde der Laut: 
verfchiebung zufolge entiprechend lat. und griechifcher Tenuis. Die 
Srammatif lehrt aber zwey Hierher bezügliche Ausnahmen: erftens 
daß in den Verbindungen ft, st, th Lautverfchiebung unterbleibe, 
und alddann goth. und ahd. t dem th und d für identifch zu er- 
achten fey; zweytens daß in gewillen Fällen der Ringuallaut über 
die Gebühr vorfchiebe, goth. d ftehe, wo tb, und ahd.t, wo d 
fteben follte ; hier trifft das ahd. t wieder zum i der Alten (3. B. 
in der Präp. miti = pera). Ohne beydes zu willen, läßt fich 
die einleuchtende Verwandtfchaft der lat. Sprache in diefer Pra- 
yofitionenableitung nicht erfennen. 

Aus af (II, b) ijt abgeleitet af-tar, äf-ter, ep-tir; der 
Gothe bat in der Präp. afar, aber im Adj. af-tuma und die 
Adv. af-tana, af-tra.. Aus fram fram-athja (alienus), ahd. 
fram - adi (aff. frem-idi); aus faur (vora) das Adv. vor-dar. 
vur-dir (ulterius, eminus), vor-daro (antecessor), vgl. hers 
nach fairrathrö; aus hina (illuc) goth. hin-dar, hin-dana, 
hin-duma, ahd. hin-tar; aus ana an-d, ahd. an-t, in-t, 
agſ. 6-dh (welches ficher ein früheres goth. an-th beweilt, nach 


®) Agſ. up-on; das agf. ufan ift das ahd. obana, und natürlich 
Yon jenem ahd. uf-an durchaus verfchieden. 
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der Regel tanthus, todh); aus einer dunkeln Wurzel sun goth. 
sun-drö6, ahd. sun-tar; aus sam goth. sam-ath (simul), ahd- 
sam-ant; ausinn goth. ion -athrö (Eusev) ; aus ut ut-athrö 
(EEwSev); aus jup (sursum) iup- -athrö (avwser); aus dal 
(vallis) dal-ath (xara, hinab), dal-atha (xarw) !) dal-athrö 
(xara3ev); aus fairra (rxoppw) fairr- athrö (roppw3er) ; aus 
all all- athrö (xzavrayo3ev) ; aus alja alj-ath (aAAayj), alj- 
athrö (cAAayo9ev); aus jain jain-thrö (exeiger), jain- 

(Exeise). Die deutfhen Benennungen der vier Weltgegenden find 
noch unaufgeflärt ; ich wäre verfucht, in ihnen diefe Adverbialbil= 
dung zu erbliden: Ös-tana, wös-tana, sun-dana, zor-dana, 
denn warum hätten alle die Lingualis und gerade mit der Unter 
ſcheidung des t nad) s, des dnadhı n, r? Wären die goth. For- 
men aus-ath, aus- athrö, naur-ath, naur-athrö? Dann 
gliche auch aus dem lat. or in oriens, orior und sunn-ath . 
hienge zufammen mit sunna (sol)? vgl. das ferb. sc- mon, rulf- 
»oc-monb (oriens) und das lat. aus-ter, das aber Suͤdliches 
nicht Deitliches bedeutet. — Dem goth. inn-athrö, ut-athrö 
etc. vergleichen fi) die lat. in-tra, ex-tra, ul-tra, ci-tra 
(für cis-tra), jux-ta (von jungo jugo), con-tra (f. com-tra, 
wie tantus f. tamtus), und mit andern Ausgängen in-tro, 
ul-tro, an-te, sub-tus, in-tus, sub-ter, in-ter, prae- 
ter, prop-ter, aud) ohne Ausgang pos-t; während super 
(gleich dem goth. afar, ufar) fein t har, wohl aber haben e& 
zahlreiche Adv. auf -ter und -tim, und die denfelben gleichen 
Adj. ex-terus, ex- -terior, ul- -terior, an- terior, in-terior, 
ul-timus, in-timus, ci-timus, wie im Goth. af-tuma, hin- 
duma na. m. Im' Griech. vergleicht fi) xpo-ri und a-ri 
(aus ava- rı?), fo wie das Subſt. Ev- repov ?) (in - - testinum), 
die Adj. ava-repos, EEw-Tepos, EsW-Tepos, KATW-TEPOS, Zp)- 
repos , und vielleicht ijt daher dab r auch in andere Comparative, 
denen ed eigentlich nicht zufam, gedrungen? Warum die griech). 
Adverbia ber Ortsverhaͤltniſſe -Iev flatt -rev zeigen (av - 9er, 
85w-9ev, Or16-9ev,x. 7. A.), weiß ich noch nicht zu erflären. — 
Aus dem Slav. fällt upomusy, npomus (contra) hierher, wahr⸗ 
fheinlich auch ma-a, no-a und npe-a, was die oben gegebene 
Deutung ded ma, no AUS ana, yno beitärft, fo daß fih na-a 
dem an- te, av-ri; no-a dem sub-tus, sub-ter; und npe-A 
dem zpo-ri, prae-ter zur Seite ftell. Den Grund der flav. 








ı) Bol. das mhd ˖ ze tal, fhalmärts, z&E berge, aufwärts, altfranz. 
a val, à mont. Don aval avaler (binunterbringen). 


2) Ahd. inn-uodari, agf. inn-öth und äpnlice Formen, vgl. lat, 
ex-ta. 


® 
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Media in den drey letztern Präp. zu erläutern, gehört nicht 
ierber. 
u Mit Spiranten ift wenig gebildet. Außer dem vorhin bes 
rübrten goth. in-uh mit h nur thair -h (VIl, a), ahd. dur-uh, 
dur-ah, agf, thur-h, der nord. Mundart fehlend. Mit -s 
gar Feine deutfche Präpofitionen, ed wäre denn das altn. fyr-ir 
entfprungen aus fyr-is? Fyrir wie eptir, yfir, undir (ahd. 
aftar, ubar, untar; agf. äfter, ofer, under) hat fein ahd. 
vorar, agſ. forer, fyrer zur Seite, und fyrir wechfelt mit 
fyri, wie jene nicht wechfeln mit epti, ylı, undi. Biörn ſetzt 
fyrir vor Vocalen, vor h und zuweilen vor r, aber Edd. Sæm. 
8* findet fi) fyrir gnypa, 8® fyrir steins, wie 6° fyrir iörd, 
Die griech. zpo-s und el-s, Eco (für ev-s', ev-awf) ſcheinen 
der Ableitung -s, wie das lat. trans (roman. tras, tra) vielleicht 
mit Aphaͤreſis? oder Spncope eines Vocals?! Wo nicht ſaͤmmt⸗ 
lihe -s, die und derivativifch ausfehen, aus Zufammenfeßung er⸗ 
wachfen 3 

Die Derivation fügt zu den Präpofitionen und Partikeln uns 
ſelbſtſtaͤndige Buchftaben oder Sylben; die Compofition vers 
bindet zwey oder mehr Präpofitionen und Partifeln mit eingnder, 
Die Compofition bleibt aber entweder Plar, oder fie verdunfele 
fih, und dann gewinnt fie den Schein der Ableitung oder gar 
eined wurzelhaften Beſtandtheils. Solche dunfle Zufammens 
feßungen müffen genau erwogen werden, wenn man die Geſtal⸗ 
tung der Präpofitionen vollftändig erfennen will, 

Klare Compofitionen bedürfen nur weniger Beyſpiele. Im 
Agſ. und Altf. bindet fich 53 gerne mit den Ableitungen auf -an 
(ahd. -ana), umd wirft vor Vocalanlauten feinen Vocal weg; 
b’ütan (praeter, extra), b’ufan (supra), b’innan (intra), 
b&-nöodan (infra), bö-höonan (citra), b&ö-hindan (pone), 
b&»foran (antea), bö-gäöondan (trans), bö-nordan (versus 
sept.); engl. but, be-neath, be-hind, be-yond, be-fore; 
der ahd. Dialect liebt das nicht, bloß J. bat b’üzan (extra) ftatt 
b’üzana (Graff &, 66), aber im Altf. findet fih bi-ütan, 
bi-voran ete.; im $redenhorfter Denfmal p. 29: b’avon *) 
thes helegon avandas (praeter sanctam vesperam) , wie agf, 
bufan thäs (praeterea). ben fo agſ. vid-äftan, vid-innan, 
vid-foran, vid-ütan; engl. with-in, with-out. Xltn, viele 
mit fra: üt-frä, upp-frä, yfir-frä; agf. üt-fram. Ahd. mit 
ana find vorhin bey den Ableitungen beygebracht worden, ihnen 
entfprechen altn. upp-ä, agf. uap-on (super); altn. ut-ä, agf, 
üt-on (foras, verfch. von ütan, extra), inn-on (intro, verfch, 


*) Für b’ovan; wärs ahd, pi-obana. 5 
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von innan, intra). Altn. af und agf. of binden ſich mit ut: 
üt-af, üt-of (ex), abd. üz-fon (üz-aba findet fi nicht); 
dedgl. üz-ar, altn. üt-ur (ex), wovon noch weiter gehandelt 
werden wird. 

Um auf die verdunfelte Compofition verfchiedner Partifeln 
zu fommen, muß ich etwas ausholen. Die’ Lautlehre aller Spra⸗ 
chen beweifet, daß unter den Confonanzen die Spiranten v, h, s 
ſich zumeiſt verflüchtigen. Hier fol bloß von dem s die Rede feyn. 
In: und auslautend (denn die Anlaute haften) verliert ed ſich 
auf zweyerley Weife, entweder wird ed ganz abgeworfen, oder 
in r verwandelt. Der Verwandlung in r geht aber oft noch eine 
Zwifchenflufe voraus, es wird zu z. Zuweilen läßt ein und das⸗ 
felbe Wort alle drey Erfcheinungen an ſich wahrnehmen. Das 
s des go:h. Nom. Pl. dauert im agf. Mafe., hat fi) im Sem. 
verloren; im ahd. Mafe und Sem. ijt es abgelegt, im altn. 
Mafe. und Bem. zu -r geworden. Zu r wird das goth. s nur 
vor r durch Alfimilation (ur- reisan für us-reisan), in z (wo⸗ 
ben nur nicht an die Ausfprache des hochdeutfchen z zu denfen ift) 
‚ neigt ed fich öfter. Namentlich das comparativifche s, und alle 
übrigen Dialecte haben da r. Das goth. razda iſt ahd. rarta. 
Befter halten ihr s die flavifchen Sprachen, indem fie ed kaum 
oder nie wegwerfen, haufig aber zu z, nie zur, werden laſſen. 
Ihre Regel lautet, daß fie s wahren, fobald tenues, in z ver- 
ändern, fobald mediae und Vocale folgen. Bon den Grammas= 
tifern wird das fo dargeitellt, als wenn in dergleichen Fällen z 
die wahre Form wäre, und in s verhärtet würde. Die umge: 
kehrte Anficht ift richtiger ?), s Urform, z Veränderung. Bey⸗ 
fpiele: soc-mor (oriens) neben zos.xoa (böhm. wzchod, 
wychod); BOC - PAAaio (expergiscor); zos-pacm (statura); 
po3-raao (antiphona); nos-momno (possibile); pas. opamn 
(destruere); pac-nonamn (suflodere); pas - aams (distri- 
buere); pac-nınama (crucifigere) ; unc-nocaamı demittere; 
nu - aaramam (deponere); und außer der Kompofition msga 
(merces), mosr (medulla) zu vergleichen dem goth. mizdö, auf. 
me&ord und agf. m&arg, altn. mergr, ahd. marh. Die altla- 
teinifche Sprache hatte eine Menge s, gleich der gothifchen, die 
fpäter zu r wurden 2): lases (lares), Fusii (Furii), arbosem 





1) Womit nicht behauptet werden fol, daß alle flavifchen 3 aus © 
enfipringen,, namentlich laſſe ich die anlaufenden z (deren es goth. 
Pi gibt, als ahd. anlautende, aus s entiprungene r) unanges 
ochten. 

2) aber nie anlautend; auferdem gab es ohne Zweifel auch altlaf. or« 
ganiihe r (ih Ans, Ins und Auslauf), weßhalb Schneider 
(Elementarlehre S. 341) unpafiend Roma und Romulus gegen 
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(arborem), alfo auch vor Wocalen,, doch mit einer Tenuis vers 
bunden erhielt fich s oft in denfelben Wörtern: gero (geso), ge- 
stum; haurio (hausio), haustum; heri (hesi), hesternus; 
gerade wie das hochdeutfche r gothiſches s vertritt, bald nach ans 
dern, bald nach analogen Abjtufungen, namentlich baftete Die 
Spirans auch hier vor t, vgl. soror (für sosor) mit swäster 
und gästern (alt. ger) 2). Ferner ift das griech und lat. s 
der Apocope unterworfen, zumal in Zufammenfegungen. Die 
Zahlwörter dis, rpis, bis, tris (alleinftehend ter) werden zu ör-, 
rpı-, bi-, tri-: ör-rAoüs, rpı-zAoüs, d1-csuAAaßos, di- - As 
6os, öi-noppos; du- -plus, tri- -plus, bi-corpor, bi-dens, 
bi-linguis, bi-mestris, tri-mestris; wiederum beſtehet noch 
dis juweilen und gern vor tenuibus: öis-zaxxos, dis - xalanos, 
Sis-roxos. Nicht anders im Ahd. zui-valt (duplex), obfchon 
das allein ftehende Zahlwort zuiro, mhd. zwir lautet, und fo 
zuweilen in Compofition, 3. ©. zuiro - hiwit (bigamus),. Aus 
dem lat. nisdus wurde nidus, aus cistra citra, aus trans tra 


in trado, trano für transdo, transno , endlich der Staliener 


gebraucht alleinjtehend tra für trans. Aeltere Formen fi find alfo: 
öis, Tpis, bis, cis, trans, B0C, pao, HHO, tvis (?); Mittelfors 
men: Boa, pas, una, tviza (?) zuiro, ter; die entitellteften: dt, 
zpi, bi, ci, tra, zui 2), 
Dieß vorausgefeßt fi find nunmehr einzelne Partifeln aus als 

len verglichenen Sprachen näher zu betrachten, erft einfache, dann 
zufammengefeßte. Schneider hat ©. 515 — 660 einen fleißis 
gen Abfchnitt über die Veränderungen der lat. Präpofitionen ge= 
liefert, doch war fein Standpunct nicht der biftorifche. 

ı) ä- entipringt aus as, mit Verlängerung ded Bocald. Die 
goth. Mundart kennt nur us in der Urform ?), die ahd. die ab- 





PBomponius auführt, der nur die Verdrängung des s in gemwil: 
fen Sällen meinen Eonnte. 

ı) Soth. kasi (vas), ahd char, altn. ker; ahd. chasto (locus, lo- 
culus, Gefach), chastäri (inclusor), mons. 337 ; mhd. kaste 
(loculus), MS. ı, ı3aa , a, 23b , altn. kasta (jacere, mittere, 
urfprünalid wohl capere): dieſelbe Begriffsentwickelung findet ſich 
bey va⸗ (vinculum, vas), altn. fat (weil es faßt, enthält) und 
vazon (capere); bey gefach und fahen otc. 

2) Drganifhes r nüßt fih nicht ab, daher 3. B. aus far- (ver-) nie 
fä wird, wie aus ar- ä-. Oder muß man lieber fagen, daß nur 
das s wegfalle, nicht das r? daß alle ä- aus as- entipringen, und 
ar nur die Nebenform macht ? 

3) Vor Vocalen ſchwankend uz in uz-uh, uz-eta, u2.On neben 
us-agids, us-agljan, us-iddja; vor r aſſimilirtes ur-: ur- 
rists; ur-rannjan ſtatt us-rists. 34 
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lautenden gleichbedeutigen Mittelformen ar, ir (er), ur (Graff 
S. 59, 60). Ob hier die Vocale Unterſchiede machen? munds 
artiſch oder gleichgültig find? Der Wechfel iſt wie in var-, vir- 
(ver), vur-, oder za, zi (z&), und fie fcheinen mir in den meis 
ften Zufammenfegungen einerley, z. ®. in ar-teilan, ir-teilan, 
ur-teilan (judicare), nicht in allen; in.einigen flehet ur, fein 
ar, ir, z. B ur-muoti (amens), ur-wäfni (inermis). Doch 
dürfen ar und ir allerwärts taufchen, auch für fie ur flehen, we⸗ 
nigftend mundartifh. Das Nähere gehört anders wohin. Im 
Goth. nur us, weder as noch is (wie du, weder da nod) di); 
altn. nur ur (or), das ich wider die island. Schreibung ür (ör) 
annehme. Aus dem ahd. ar, oder früheren as, bat ſich zuwei- 
len ä- erzeugt, faft bloß in Compofitis mit Nominibus: ä-chust 
(vitium); &-suih (fraus); ä-pulki (ira); a-punst (invidia); 
ä-scafla (scandula); ä-leipa (residuum); ä-danch (argu- 
mentum, adinventio); ä-champi (stupa); ä- wirchi (stupa); 
&ä-suinga (stupa); ä-snita (sarmenta); äa-wicki (avium); 
ä-rümi (vicinitas); ä-scrötä (surculamina) ; ä-k&zı, ä-hke- 
zali (oblivio); ä -weraf (ejectamentum), ä- wert (absens); 
ä-riup (dirus); &-teilo (expers) ; ä-varo (pallidus) ; ä- her- 
zer (excors), und andre mehr; feltner mit Verbis; zwar ſtehet 
hrab. 970? : a-stiufit (orbatus), aber die Wiener Handfchrift 
lieft ar- stiufit (wie jun. 174, 215),-docd fol N. in noch unge⸗ 
druckten Stellen a-werfön (abjicere), ä-wizzön (delirare) 
und a-wartön (faciem avertere) brauchen, die nur fichtdar aus 
ä-werf, ä-wizi und ä- wart abgeleitet find. Mhd. dauern ſehr 
wenige fort: ä-maht (debilitas); ä-kust (vitium); ä-sanc 
(adustio); a-swich (fraus) , und das Verbum ä-hösen (de- 
lirare), Barl. 320, ır ä-greifen (?MS. a, 1312). Daß 
aber alle ſolche ä- aus der Partifel ar ſtammen, zeigt theils die 
Bedeutung (ex), welche nicht immer verneint, fondern oft zu der 
unferd heutigen er-, ver- flimmt *) (äleiba, das erübrigte, 
äadanch, das erdachte, äsanc, das verfengte, äwerf, dad ver: 
worfne, ägöz, Vergeſſenheit), theild der Gebrauch der ar:, ir, 
ur⸗Form daneben in denfelben oder ähnlichen Wörtern. Doc. 
201°: ä-herzer (excors), und jun. 181: ur-herzer; ur- 
chusti (fraudes), K. 53° ; wiewohl vielleicht bin und wieder 
mit jeder Form ein eigner Sinn verbunden gewefen ift. Weitere 
Beftätigung gewinnt aber die Anficht aus dem Altf. und Agf., wo 
mit ä- viel häufiger componirt wird, doch umgekehrt mehr beym 
Verbum, weniger beym Nomen. In der E. 9. lieft man 





*) Das goth. us-kiusan bedeutet reprobare, verwerfen, nicht eli- 
gere, wie dad ahd. ir-kiosan (O. Sal. ır). 
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&-deljan, ä-biddjan, ä-lösjan, ä-slahan, à-gẽldan, ä-ha- 
ban, ä-hlöpan, ä-geban fir das ahd. ar-teilan, ar-pittan. 
är-lösan, ar-slahan oder da8 nhd. er-heben, er-laufen, 


„über-geben, er-schlagen, wogegen ich das einzige Nomen 


ä-lät (remissio ?) antreffe. Und noch mehr agf. Verba: a-be- 
ran (pati), ä-bannan (jubere), ä-bitan (mordere), ä-bi- 
terjan (acerbare), ä-deslan (partiri), ä-bölgan (irasci), 
ä-dumbjan (obmutescere), ä-gäötan (effundere), ä-svican 
(eludere), ä-fyllan (replere) etc., ahd. ar-teilan, ar-tum- 
ben, ar-giozan etc. vergleichbar, und wiederum die Verba 
abelgan , äsvican zu den ahd. Subft. äpulki, äsuih ſtimmend, 
welches die Identität der d- und ar- völlig beftätigt. Ein Bey⸗ 
fpiel agſ. Subftantive iſt ä-breda (stupa) von äbredan 
(stringere), ahd. arpreitan. Allein wie fi im Ahd. ur- ald 
ein befonderes neben ar - und ä- behauptet, fo finden ſich im Agf- 
(dad die eigentliche Prapofition gar nicht mehr fennt) ebenfalls 
Compofita mit or-, meift von Adjectiven, 4. B. or-blede (ex- 
sanguis), or-hlyte (exsors), or-daele (expers), or-her 
(depilis), or-tudre (improlis), or-vena (desperatus); felt- 
ner von Subfiantiven: or-adh (spiritus), or-lag (fatum), 
or-thonc (ingenium); oder Verbis: or-edhjan (spirare), 
or-trüvjan (diffidere), denen bald ahd. ur-, bald a begegnen, 
vgl. or-blede mit ur-pluoti, gor-dele, or-thonc mitä-teilo, 
ä-danch. Es fcheint, daß fich die Spirans leichter von dem a, 
als von i und u gelöft habe. Während us zu ur und or; is zu 
ir und Er wurden, wandelte fidy as im Ahd. theils in ar, theils 
in ä; im Agf. überall in a. Keine deutfche Sprache erfennt ein 
(urfprüngliches) aApa srepyrixov, am allerwenigften die gothis 
fhe, die nicht einmal den Schein davon hat *). Ob das griech. 
a- nicht auch einen Confonanten abgeworfen Babe, bleibt hier uns 
erörtert, das lat. a- ift = ab. | 

23) is lateinifche und griechifche Präpofition ? Bey der gros 
Ben, fichtbaren Aehnlichfeit aller Hauptpräpofitionen vornehmlich 
ber vier erften Klaffen in den zufammengeftellten, urverwandten 





2) A. W. Schlegel (ind. Bihl. I, 233, 234) vermufhet es ohne 
Grund in zwey goth. Wörtern: erfteng in dem Gigennamen amala, 
welches a-mala ſey, und fleckenlos bedeute. Allein malö Heißt 
nit acrugo , fondern tinea (altn. mölr, dan. möl), Zahn hat 
nicht mißaegriffen, und das ahd. mäl (macula) müßte goth. mel 
lauten. Die Wurzel jenes Namens ift am, mit der Ableitung al-, 
folglid am -al, daher ahd. amal-unc, mhd. amel-unc, alfn. 
öml-üngr, melde Formen aus ä-mäla nie enffpringen würden. 
Zweptens in dem Subſt. a -glaitei (luxuria), das mir agt-aitei, 
ahd. akal- eizi ſcheint, nicht ä-kaleizi, 
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Sprachen befremdet es, das deutſche us (ur), as (ar), is (ir), 
das flavifche mc (ua), litthauifche isz (lettiſche, altpreußifche is) 
im Griech. und Lat. zu vermiffen. Wie wenn es ihnen früher auch 
eigen gewefen und in den folgenden zufammengefegten Partifeln 
nachzufpuren wäre? 

3) Lateinifched dis- aus de-is? ?). Diefe untrennbare Par- 
tikel verfürze fich aber meift mit Wocallingerung in di-, wenn 
liquida, media oder v, befteht aber, wenn tenuis, vocalis 
oder s folgt; vor dem Vocal zeigt ſich auch dir- in dir-imo ftatt 
dis-imo (Schneider &.546). Zwifchen dis und di fann eine 
wohl nie gefchriebne Mittelform diz gelegen haben. Der Gothe 
bat dis-, welches der Lautverfchiebung nach tis- heißen follte, wie 
dad ahd. zir- beflärigt. Allein da er du für tu (ahd. zi) beybe: 
hielt, war auch dis- gerecht, da8 man aus du -us, du-is, di -is 
erflären fann. Die abd. Kormen lauten wechfelnd zır- (zer-), 
sar-, zur-, entfprungen aus zi-ir, zi-ar, zi-ur, welche noch 
unverfchmolzen in z&-ar-fellan (subruere), mons. 409, und 
ze-ir-gän (perire), N. 78, ı1 vorfommen. Haͤufiger ift die 
dem lat. di- vergleichliche, doch 2) feine Vocallängerung bewir- 
fende Apocope za-, zi- (ze-), nicht aber zu-, mit der Bedeu» 
tung des lat. dis-: za-spaltan (zerfpalten), zi-kankan (zerges 
ben), und ein ſolches z&- berrfcht im Mhd. neben und beynahe 
vor dem zör-, dad im Nhd wieder völlig eingeführt worden üt ?). 
Schwierig aber fcheint die Erflärung ded angenommenen Compo= 
ſitums aus der Bedeutung der einzeln ftehenden Präpofitionen 
de und is, du und us, zi und ir, zumal das lat. de zwar dem 
goth. du, ahd. zi buchftäblich nah, finnlich fern liegt. Du ıft 





1) Zufällige Aehnlichkeit hat das griech. des (zwey Mal) ſelbſt im Bes 
griffe, da Zwieſpalt faft auch Zerfpaltung ift, eigentlih aber zwey 
Mal geſpalten; dtoraten fheint mie nicht zweifeln, von dis, fons 
dern d:- oratıw, anſtehen, von dia, val. dı-oracıs, Anjtand. 
mit oraoıs. 

8) Wie es fcheint; follten fi früher zä-teilan (goth. dis -dailjan), 
zä-rinnan (dis-rinnan, dir-rinnan? diffluere) fcyeiden von 
za -teilan (du-dailjan ? attribuere), za-rinnan (du-rinnan, 
affluere)? Die ahd. Denkmäler feßen in letzterm Fall zuo-teilan, 
zuo-rinnan. 

3) Das agf. Lö- bedeutet bald zer- (tö-blävan, difflare; tö -bre- 
can, dirumpere), bald zu- (tö-bringan, adferre), und das 
zwey Mal eomponierende £ö-ä- kaum je zer, obfhon es aus tö 
und ä (=ar, ir) ermädft. Benfpielg tö-ä-sendan (admittere); 
tö-ä-settan (apponere); tö-ä-spanan (allicere) ; to-ä-vyl- 
tan (advolvere). Ahd. vermuthlih zuo -ar-welzan, verfdieden 
von zar- welzan. Es find Sompofita mit ä-, ar-, denen noch 
ein tö vorgefeßt wird, Feine mit der Verſchmelzung. 
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eine ganz pofitive, de eine ganz negative Präpofition, und beyde 
ftehen fich gerade entgegen. Inzwiſchen halte ich die förmliche 
dentität des Tat. de und ahd. zi für fo unabweislicdh, daß fich 
die fträubenden Begriffe unter einen Hut bringen laſſen müjfen. 
Die Grgenfaglofigfeit verfchiedner Präpofitionen ift im Vorauss 
gehenden erörtert worden; uf und ufar, sub, super find uns 
läugbar einer Wurzel, dad ableitende ar-, er- bezeichnet die 
erwachfene Unterfcheidung, enthält fie aber eigentlidy nicht, wie 
Die übrigen Bälle, wo es gleichgültig frehet, beweifen. Beruüͤh⸗ 
rungen der Begriffe von und zu lehrt und Graff, z. ®. in den 
Redensarten anafähan, piginnan zi (S. 250), frägan zi (©, 
253), wo nhd. von ftehen dürfte. In dem Begriffe di vereinigen 
fi gewilfermaßen zi und von, man vgl. die oben audgeführten 
Bepfpiele über bi und umpi. Die Beftimmtheit, welche die Praͤ⸗ 
pofitionen als folche erlangt haben, muß ohnehin nicht gefucht 
werden in ihrer älteren, freyeren Partifelverwendung '). Weder 
dem z in zer, noch dem d in du wohnt die Bedeutung der ges 
fonderten Präpofitionen zi und du bey. Wahrfcheinlich ıft die 
des dis älter, als die Veränderung der Präpofition du. Dis 
drückt eine durchgehende, beginnende und vollendete Trennung 
aus, Vernichtung des im folgenden Worte gelegenen. Diefer 
Begriff folgt beifer aus dem lat. de, ald aus dem goth. du. Noch 
deutlicher wird er aber durch das griechifche, dem lat. dis-, di- 
entfprechende ?) Sıa-, di-, welches außer der Zufammenjeßung 
auch alö trennbare, wahre Präpofition auftritt, und per, trans 
bedeutet, zuweilen: noch andere präpofitionelle Begriffe. Wer: 
muthlich find auch in dia zwey Präpofitionen vereinigt, etwa 
dı-as? Eben fo mag die flav. Partifel pac-, pas-, die in der 
Bedeutung mit dis- und zer- zufammentrifft, aus zwey einzelnen 
beftehen, deren legte wiederum no, na war, deren erfte ich aber nicht 
zu rathen wage. Uebrigens unterfcheidet fich pas von zer und dis 
darin, daß es fich auch bey Subſt. fügt (pas-ym, ratio; pao-noa- 
schisma; pas-aop, dissidium), jene nur bey Verba, aus 
welcen erft Subft. weiter geleitet werden ; dis-sidium fegt 
dis-sidere voraus, zer-störung, zer-stören, felbft die nicht 
fehr alten Ausdrüde zer-fall, zer-gang ein zer-fallen, zer- 
gehen. Daß lat. dis in dis-color, dis-par etc. ift fein ei- 
gentliched zer , fondern gehört in den gleich folgenden Abfchnitt. 








ı) Das einfache du-, zi- kommt in der Compoſition nicht immer mit 
der Meinung des präpofitionellen überein, vgl. goth. du-ginnan 
(incipere). 


2) dtz- ywooxo, di-gnosco; &a-orpw, differe; dı2- salniko 
di-buceino; da-yxio, diffundo' ? j 
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4) Ein Bedenken macht das griech. us, das in Form und 
Bedeutung Eigenthümliches hat, aber doch nicht alle Berührung 
mit dem vorhergehenden dıa-, dis- verläaugnet. Selbſt der Go- 
the unterfcheidet dus- von tus, das fich freylich nur in dem eins 
zigen tuz-verjan (dubitare), Marc. 11, 233 darbietet, und 
nach dem Gefege der Lautverfchiebung ganz zu dus- paßt. Haͤufi⸗ 
ger rüdt die altn. Mundart ein parallele tor-, fowohl vor No- 
mina ald Verba: tor-leidi (via impedita), tor-merki (diffi- 
cultas), tor-rök (damnum), tor-nemi (hebetudo), tor-höfn 
(atrophia), tor-feldr (difficilis), tor-kendr (notu diffici- 
lis), tor-nemr (hebes), tor-söttr (difficilis acquisitu), tor- 
tryggr (suspicax); tor-tryggja (dubitare), tor-tyna (per- 
dere); fie, die fonft nichts weder von tö-, noch von tir-, tiör- 
im Sinne des goth. dus- und ahd. zir-, zar-, weiß. Das griech. 
öus- bedeutet: ſchwer, übel, und bindet fich °) al8 bloße Parti- 
fel, die Peine wahre Präpofition if, nur mit Nominibus oder 
aus diefen hergeleiteten Verbid. Ein gleiches fönnte von dem 
altn. tor- gelten, in fo fern tor - tryggja von tortryggr ſtammt, 
und tor-tyna ein Subſt. tor-tiön vorausfegt. Fordert das 
goth. tuz-verjan ein Adj. tuz-veris (suspicax)? Es ift Zeit 
zu erwähnen, daß gerade auch in dem ahd. zur- (und nie in der 
Form zar-, zir-) der Sinn des goth. tus-, altn. tor- und gried. 
Sus- ftedt. Beyſpiele: zur-lust (taedium) ?), zur- wän (su- 
spicio), zur-wäri °) (suspiciones), zur-triuwi (perfidus), 
zur-wäni (suspiciosus), und aus diefen geleitete fchwache 
Verba zur-lustön (taedere), mons. 354, zur-wänen (su- 
spicari), T. 32, 8. Wie fich das einfache ahd. ur- in gewiſſen 
Ballen abfondert von ar- und ir- (f. oben), das agf. or- von ä-; 
fo muß zur-, tor-, tus- eine eigne Stelle abwärtd von zar-, 
zir-, dus- erhalten, mit denen es urfprünglich einerley geweſen 
feyn mag. Denn auch öus- und dıa- rühren an einander. Für 
jened goth. tuz-verjan hat der Text eben dia -xpivew; griedhifche 
bus- werben zu lat. dis-, vgl. öSus-apuosria, dis-harmonia; 
&us-onoros, dis-similis; dus-xoAos, dus-yepys, difficilis, d. i. 
dis-ficilis, weldye offenbar den gewöhnlichen Tat. dis-, di- nicht 
identiſch find, wie ed auch fein Verbum difficere *) gibt. Frey⸗ 





ı) Rah Scaligers Canon, den Lobeck wieder aufgefunden hat 
(zum Phrynichus p. 560 ff.). 

2) öus-SIupia ; im Gegenfaß wola-lust, cu - Iupia. 

3) Mit ä, nad) dem goth. tusverjan von vers, wär (verus)? wie 
tortryggr von tryggr (verus, fidus). 

*) So menig al& ein griech. dvucIunexun, Öusapeaxım, Lobeck 1. c. 
pag. 616, 620. Warum aber ein lat, displicere ? worin doch 
dis nicht ser ſcheint. 
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lich vermiſchten die Römer i und y (satira, satyra, satura; 
Schneider ı, 43, 47), und dysharmonia fönnte eher ges 
duldet werden, als dyfficilis, dufficilis, dyscors, duscors, 
dus-par, denn fie find unentlehnt. Hat die einfache Partifel 
beftanden, warum follten die Vocale vor dem s nicht auch wie 
im Ahd. mwechfeln? Die lat. Sprache war vielleicht auf is be: 
fhränft, in der griech. galten, as (nad) 51a) und vs (nach dus), 
lepteres mit der Nebenverwendung wie im Deutfchen? Aufmerf: 
fanıfeit verdient, daß die romanifchen Mundarten viele lat. Com⸗ 
pofita mit einfachem de- in dis-, des- verwandeln, 3. B. de- 
sperare, de-florere, in des-esperar, des-florecer, und 
noch mehr neue Ableitungen mit.diefer Partikel einführen, wors 
aus ital. häufig ein bloßes -s wird: s- viluppare (developper), 
s-fiorire (defleurir), s-membrare (demembrer,, desmem- 
brar). Ihrer gibt e8 auch im Latein des Mittelalters, z. B. 
dis-membrare, dis-locare, dis-gregare, gegen die lat. Re— 
gel, welche das echte dis vor m, 1, g in di- verfürzt. (Schneis 
der p. 548). Die Bedeutung ded romanifchen dis - ift daher 
nicht zer-, fondern die des lat. dis- in dis-similis, dis-color, 
dis-pliceo, d. 5. des griech. doͤs, weßhalb es fich Teicht an No⸗ 
mima fügt, ohne daß die Zufammenfegung im Verbo vorhanden 
zu feyn braucht, z. ©. franz. des-avantage *). Und der Eng: 
länder componirt mit den aufgenommenen roman. dis- beynabe 
fo frey, wie der Deutfche mit un-, vgl. dis-advantage, dis-af- 
fection, dis -ingenuous, 

5) Lateiniſches abs aus ab-is? Die Srammatifer erflären 
den Wechfel zwifchen abs und ab bloß aus den darauf folgenden 
Vocalen und Confonanten als etwas rein euphonifches. Abs fin- 
det fi) in der Compofition vor tenuibus,, wie dis: abs-tineo, 
abs-cedo, abs-porto (wofür as-porto auffam). Mit ab-s 
vergleichen fich die altn. Präpofitionen fram-ur und dad umges 
kehrte ut-af, welches die Bedeutung des einfachen qf wenig ab» 
ändert. Agſ. dt-of, engl. out-of für einfaches: aus, up-af 
(abd. üf-fon) fur einfaches: von. Es iſt darum nicht zu ver- 
wundern, daß abs ganz; den Sinn von ab, a zu gewähren fcheint, 
aber ſchwer zu beftimmen, welche Compofita nıit ab- urfprünglie 
‚ed ab, und welche aus abs verfürgtes haben. - 

6) Lat. ex aus ec-is; griech. EE auß &x-ı5? Griechifches 
€E baftete vor Vocalen, lat. ex vor Wocalen und tenuibus. 
Verhält fi) das weiter gekürzte Tat. € zu ex, wie a zu abs? 





4) Das franz. decompose, engl. discomposed, fpan. descompuc- 
sto fteht in Form und Meinung durchaus ab von dem lat. decom- | 
positum (mehrmal zufammengefeßt). Ä 
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aud a aus sex-decim wurde se-decim ?), und ital. sei aus sex. 
Den griech. &x (vor Confonanten) würde eine deutfche Partifel - 
aih, Eh entfprechen, dem fi ih höchitend das goth., uh vergleichen 
laßt; us-un (ut. 6, 45) wäre ein umgekehrtes eE ?). Aber die 
Zufammenfegung &x-ıs überhaupt beitärft das goth. üt-us 

(baurg, Een rjs xoAews, Quc. 4, 29), dad altn. üt-ur, agf. 

üt-of, ahd. üz-fona (Sraff ©. 62) °). 

7) Ahd. fora, fana aus af-ana? Die Präpofition von iſt 
dem Lei „agſ. und altn. Sprachſtamm gar nicht bekannt. Wi: 
der ihre *) Coalition aus af und ana ließe ſich formell wentg ein⸗ 
wenden. Der ahd. Dialect fagt freylic nicht af, fondern aba, 
ab. Allein die Verbindung af-ana fönnte aus einer, die ahd. 
Lautverfchiebung überfchreitenden Zeit herrühren ; derfelben Wurs 
zel iit ja auch das ahd. aftar und afar, avar (iterum), wo ans 
dere Urfachen das b verhinderten. Selbit die Aphärefis fana fügt 
fi) leichter, als fi ein bana aus abana gefügt hätte. Schlim⸗ 
mer it, daß ich nicht vermag, ein agf. of-on, altn af-ä, glei⸗ 
her Zufammenfügung und Bedeutung, nachzuweifen. Die ne: 
gative Bedeutung, obſchon für fich ftehendes ana Näherung aus— 
druͤckt, iſt leicht zu beſeitigen, wenn die vorhin gegebene Erklaͤ⸗ 
rung des du in dis Beyfall verdient. 

Die vorgetragne Deutung der lateiniſchen dis, abs und ex 
wird ſehr gewagt ſcheinen, und mit Recht; ich halte fie lange 
nicht für ausgemacht. Werfucht werden durfte doch einmal, fo 
auffallende, der Berührung mit andern Sprachen widerftrebende 
Formen aus einem innern, lebendigen Grunde zu leiten, ftatt 
aus dem todten Wohllautögefeß, dem man auch inandern Stüden 
der lat. und griech. Grammatik zu viel nachgugeben pflegt. Meine 
Anficht ftüßt fich am ftärfiten auf das nachgewiefene ahd. ze-ir 
für zer, und die faum bejtreitbare Identität des ahd. ä- mit ar, 
dieſes mit us und is. 

Eines erheblichen Einwurfs dagegen will ich felbſt erwaͤhnen. 
Griechiſche Verba, wie ar -eE- epyazonaı, ax - eE- anapravı, 
dı-e£-ayw, di-en- ren, dr-ex-Balvo würden, wenn jene Zer⸗ 
gliederung des ex und dıa ſi ich wirklich fo verhält, drey- und viers 
fach zufammengefest ſeyn. Mit einer folchen Ueberhäufung fcheint 





1) Vgl, Exxaidexa für sExardıra. Lobeck 1. c. p. 413, 414. 

2) Dasfelbe geth. ach (bisweilen -Eh) wird ragen angehängt, wie 
das lat. ec Fragen vorgefebt; ich vergleiche hvaz-uh mit ec - quis. 
Vielleiht gehören die vorhin bey den Bildungen genannten inuh, 
thairh hierher. 

3) Noch mhd. dz-von, Parc. 84b ; Wilh. a, 166» ; Rother aaß, 
2315, 403435 fr. belli ıob, 36h. 
2) auch von Schmeller (bair. Mundarten, $. 1063) vermuthete. 
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felbft dem griecdhifchen Compofisionsvermögen viel angemuthet. 
‚Allein die Beftandtheile von dra und eE waren feit undenflicher 
„Beit fo verwachſen, daß ihre verfürzte Sorm völlig das Anfehen 
einfacher Partifeln erlangte, und fo angewendet werden Fonnta 
In unferm nhd. glück, gnade, dad noch mhd. gelücke, genade 
hieß, bat fich die Zuſammenſetzung jeßt und ſchon lange fo vers 
dunfelt, daß wir ohne Anftand be-glücken, be-gnadigen fa- 
gen dürfen, und neben ge-nügen be-gnügen fagen, da dod) 
dad be- vor Wörtern, die bereitd ein ge- haben, unflatthaft 
wäre. Grängen für Decompofita find noch nicht abgeftedt, auch 
nicht in allen Sprachen auf gleiche Weife abzuſtecken. Vielleicht 
war der Geift des Lateins hierin befchränfter,, als der des Deuts 
fhen oder Briehifhen. Das deutfche zer-, ahd. zar-, zur-, 
altn. tor- vertragen feine Compofition mit Compofitis; das lat. 
dis- in der Regel auch nicht, doch findet fich ſchon bey den Alten 
dis-con-ducere, dis-can-venire, das Latein des Mittelals 
terö wagte dis-ad-vocare, dis-ob-ligare (franz. desavouer, 
desobliger), und die Menge ähnlicher. Gleich dem dia bildet 
Deconmpofita das griech. dus, 3. B. öus-E€x-Popos, dus-en-PBa- 
ros, Övs-er-Ex-Taros (von Exex reivw), letzteres ohne Frage 
drey Mal fühlbar zufammengefeßt. Die Partikel ev und svv fügt 
fid) beynahe allenthalben vor: &v-emı-Seizvum, Ev- erı-opxew, 
erı-zara-Tignpı. Der Gothe decomponirt: du-at-rinnan, du- 
at-snivan; inn-at-bairan, inn-at-gaggän; mith-ana-kumb- 
jan, mith-us-hramjan; us-at-bairan; faur-bi-gaggan und 
andered. Agſ. Decompofita find häufig: üt-ä-gän (egredi), 
üt-a-ledan (educere), üt-ä-v&orpan (ejicere), üt-a-veal- 
lan (ebullire); üt-for-latan (dimittere); üt-odh-revan 
(eremigare), üt-odh-böerstan (aufugers); upp-ä-stigan 
(wscendere), upp-ä-standan (surgere); tö-ät-ycan (su- 
peraddere); tö-b&-cuman (advenire), tö-b&-fealdan (ap- 
plicare); t6-ä-sendan (admittere), tö-ä-settan (apponere), 
welche lebtere, wie fchon bemerft, dem zer-, deſſen Zufammen- 
fügung, nit aber Bedeutung fie haben, ungleich erfchewen. 
Im Ahd. begegnet umpi-pi, aba-far, üz-ar, uf-ir, und je: 
ned zi-ar (umpi-pidringan, umpi-pi-halsan, aba - far - hou- 
wan, aba-far-meizan, üf-ir-rihtida, durah-pi-qu&mani 
u. a.m. Mhd. umbe-be (nur felten), üz-Er, uf-er, üz-ver; 
Nhd. ab-ver, auf-er, aus-er, vor-be und andere. Sie 
alle find nur doppelte, Fönnen oft aber durd) vorgejegted un- 
dreyfache werden: un-ab-ver-langt, un-ab-ge-kürzt, un- 
auf-er-standen,, un-auf-ge-richtet, un-vor-be-reitet. 
Lehrreiche Benfpiele flavifher Decompofita fiehen bey Dobrowsky 
p. 402 — 424. 
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Es ſcheint, daß organifches Weiſe Verba nur mit Partikeln, 
die wahre Präpofitionen find oder waren (wie nhd. ab, er, ent), 
Verbindungen eingehen, Nomina auch mit den übrigen Partifeln 
zufammengefebt werden fönnen. Beynahe Scaligers Regel. 
Einzelne Ausnahmen treten unter den nöthigen Beſtimmungen 
ein. Aber felbft eigentliche Präpofitionen, wenn fie außfterben 
oder ihre Geſtalt verlieren, pflegen fich nach und nach der Ge: 
meinfchaft mit dem Verbo zu entziehen (Benfpiel die agf. or-, 
ahd. a-). Scheinbare Compoſita zwifchen Verbum und unpräpos 
fitionellee Partikel feßen ein Nomen gleicher Zufammenfegung 
voraus, und find daher ſchwacher Conjugation, 3. B. das mhd. 
un-siten, un-sinnen ijt erft von einem Subſt. un -site, un-sin 
abzuleiten. 

Die Präpofitionen des bloßen Zeitbegriffs er und sit verbin- 
den fi mit feinem Verbo; auch äne (sine) nicht, man müßte 
denn das altn. än-vera (carere) dafür nehmen '). Das flav. 
6es bindet fich wenigftend oft mit Subft. und Adj., und erfcheint 
dann auch in Daraus gebildeten Verbis (Dobr.p.414,415)?). 
Diefe Ausfchließung des Er, sit und äne würde der Grafffchen 
Vorftelung ©. a, 3 noch mehr zufagen, wenn nicht eine weit 
auffallendere Ausnahme für eine unbeftreitbare Präpofition Statt 
fände. Fona nämlich) verfchmäht alle und jede Zufammenfeßung 
mit Verbis und Nominibus °).. Der Grund fann weder liegen 
in feiner räthfelhaften eignen Conftruction, die vorhin auszule⸗ 
gen verfucht wurde, noch in feiner Bedeutung, da fih fram und 
aba in alle Compofition fchiden. Er muß in dem immer fo le: 
bendigen und häufigen Gebrauche der Partifel ab, daß ſich von 
auch nicht fpäter eindrängen konnte, gefucht werden. 
= Andere Unterfuchungen über Compofition und Decompofition 
der Partifeln von dem fchwierigen GSefichtspunfte der verfchiede: 
nen Betonung aus werden auf den ganzen Begenftand neues Licht 
fallen laſſen. Sch enthalte mich, bier in allgemeinen Grundzügen 
mitzutbeilen, was mir felbft fchon in forgfältiger Ausführung 
mitgetheilt worden ift. 

Jakob Grimm. 





1) Ahd. ift deesse wan- wösan; abesse för - wösan, fona - wesan. 


2) Hieraus Teuchtet Die Verwandtfchaft des un- mif äne; un- compos 
nirt wie 6ea; das lat. in- ift pofitiv vor Verbis, negativ vor Nos 
minibus. Die Menge gangbarer Comp. mit un-, in- überhoben 
der Sompofition mit äne, sine, 

3) Grit feitdem fpäter davon eingeführt wurde, Eonnfe man mit ihm 
ein davon-laufen, davon - gehen bilden, 
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Art. II. Pſychologie als Wiſſenſchaft, neu gegründet auf 
Erfahrung, Metaphyſik und Mathematik. Von Johann 
Friedrich Herbart, Profeſſor der Philoſophie zu Kö⸗ 
nigsberg. Erſter, ſynthetiſcher Theil. Königsberg, 
1824. Auf Koſten des Verfaſſers, und in Kommiſſion bei A. 
W. Unzer. gr. 8 (XIV u. 390S.) 


Schon zwey Mal bat Rec. den Leſern dieſer Jahrbücher von 
den verdienftvollen Bemühungen des Verfaſſers um die Pfychologie 
Bericht erftattet *). Um fo mehr ift’e8 feine Pfliht, die An 
zeige deö vorliegenden Werfed zu beeilen, welches diefe Bemü- 
bungen, wie fie während eines vollen Viertel: Sahrhunderts mit 
der größten Geiftedanfpannung fortgeführt worden find, in ihrem 
ganzen Umfange darzulegen beftimmt ift. Sollte auch vielleicht, 
was der Verfafler in diefem feinen Hauptwerke mittheilt, nicht 
danz den Erwartungen entfprechen, welche man, nad) einer fo 
langen Durchbildung, bey dem befannten Scharffinn des Ber: 
faſſers, davon zu fallen berechtigt war, fo wird man doc) der 
beherzigenswerthen Bemerkungen nicht wenige finden; und aus 
Berdem ift der hier behandelte Gegenſtand von einer fo ausneh— 
menden Wichtigfeit, daß er ſchon an und für fich felbft die Auf: 
merffamfeit aller derjenigen, welchen die Förderung’ der Willen: 
{haft am Herzen liegt, im bödhften Maße in Anfpruch nehmen 
muß. Schon bey der Anzeige der Fleinen Schrift, welche der 
bier beurtheilten zum Vorlaͤufer diente, ift darauf aufmerffam 
gemacht worden , daß es fich hier nicht allein um die Pfychologie 
handelt, fondern auch um die übrigen Naturwillenfchaften,, welche 
von jener das Grundfchema für alle ihre Konftruftionen entleh⸗ 
nen müffen, wenn fie die Naturentwictelungen in ihrem inneren 
Wefen erfaffen, und nicht bloß bey demjenigen ftehen bleiben 
wollen, was uns von ihnen durch die Sinne erfcheint. Webers 
dieß aber ift es zu erwarten (fchon weifen manche ziemlich fichere 
Zeichen darauf hin), daß man endlich, der trügerifchen Vor⸗ 
fpiegelungen fchwindelnder Spefulationen müde, wieder zu der 
feftgegründeten Heerftraße der Erfahrung in der Philofophie fich 
wenden wird. Dann aber wird die Willenfchaft von der menfch- 
lichen Seele (da8 yv659ı sauvrov ded Sofrates) der Mittels 
punft alles philofophifchen Wiſſens werden; und es fommt daher 
alles darauf an, daß man hier, durch Fein trügerifche® Phantom 
getäufcht, von Anfang an den Weg einfchlage, welder ohne 


*) Bergl. die Beurtheilung von: »J. Fr. Herbart's Lehrbuch 
der Pſychologie, 18164 in den Wiener Yahrb. Bd. XVIII. 
©. 102 — 140; und von der Pleinen Schrift: »Ueber Die 
Möglihkeit und Nothwendigkeit, Mathbematilauf. 
Pipdologie anzuwenden, 1822. Bd. XXVIL ©. 168—1Bo, 
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Unterbrechung fiber zum Ziele führt. Der Verfaffer nun glaube 
die gewöhnliche Verfahrungsweife der Pfiychologen hart auflagen 
zu müjlen; Dec. ift mit derfelben nicht weniger unzufrieden, 
aber auch diejenige, welche der Verfaſſer an ihre Stelle fegen 
will, feheint ihm durch täufchende Mebelbilder von der rechten 
Bahn abzuleiten; und fo darf denn Rec. durch eine ausführliche 
Beurtheilung dieſes Werfes die Aften über die Frage, welche 
Methode der Pfychologie am fruchtbarften für menfchliche Er⸗ 
fenntniß fey, mit ziemlicher Vollſtaͤndigkeit dem philofophifchen 
Publifum, und zum Spruche reif, vorzulegen hoffen 

Die Abficht diefes Werkes geht, nach Erflärung des Ver— 
faffer8 in der Einleitung, dahin, eine Seelenforfchung berbey- 
zuführen, welche der Forſchung in den übrigen Naturwillenfchaf: 
ten gleich: in fofern fie den gefegmäßigen Zufammenhang der 
Erfcheinungen überall vorausfege, und denfelben nachfpüre durch 
Sichtung der Thatfachen, durch behutfame Schlüffe, durch ge: 
wagte berichtigte Hypotheſen, endlich, wo es irgend feyn Fönne, 
durch Erwägung der Größen und durd) Rechnung Trefflich hat 
der Verfailer die Aufgabe der Pfychologie im Allgemeinen auf: 
gefaßt. Sie foll (5.29 f.) die innerlich wahrgenonmenen That: 
fahen ergänzen, nach allgemeinen Befegen den Zuſammen— 
hang deifen, was fih wahrnehmen ließ, vermittelit deifen, was 
die Wahrnehmung nicht erreicht, nachweifen. »Mährend Die 
Beobachtung nur dann erſt, und nur fo fange die im Bewußt— 
feyn auf- und niederiteizenden Vorjtellungen erblidt, wenn fie 
in einem gewiſſen höhern Grade von Lebhaftigfeit fih aͤußern, 
muͤſſen fie der Wiffenfhaft immer gleich Flar vor Augen 
liegen, fie mögen nun wachen und dad Semuüth erfüllen, oder 
in den Vorrathöfammern des Gedächtnifes ruhig fchlafen, und 
auf Anläffe zum Hervortreten warten. Denn von den geijtigen 
Bewegungsgefegen find fie hier fo wenig ausgenommen, wie 
dort. Während die moralifche Selbitfritif befennt, die Falten 
des eigenen Herzens nicht durchforfchen zu Fönnen, muß die 
Wilfenfbaft eben ſowohl von der Möglichfeit des Einfluffes der 
ſchwaͤchſten Motive unterrichtet feyn, als von der Gewalt, 
welche die ftärfften ausüben, und von der Klarheit, wodurd) die 
überdachteften fich auszeichnen. — Ein herrliches Ziel unftrei- 
tig, wenn der Pfychologie gelingen follte, dasfelbe vollftändig 
zu erreichen. Wodurch aber darf fie dieß hoffen? Was die Wif- 
fenfchaft mehr weiß, als die Erfahrung (fagt der Verfaifer im 
Folgenden), das fann fie nur dadurch willen, daß das Erfah: 
rene ohne Vorausfegung des Verborgenen fich nicht denfen läßt. 
Denn nichtd anders, ald eben die Erfahrung, iſt gegeben: in 
diefer muß fie die Spuren alles deſſen antreffen und erfennen, 
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was hinter dem Vorhange ſich regt und wirkt. Auf dieſe Weiſe 
habe alle bisherige Pſychologie, ſelbſt wenn ſie es nicht zuge⸗ 
ſtehen wollen, die Erfahrung überſchritten. 

Bis fo weit iſt Rec. vollkommen einverſtanden mit dem Vers 
faffer; und es möchte wohl (wie auch ſchon die Tegt angeführte 
Bemerkung 'andeutet) Wenige geben, welche es nicht wären. 
Aber nun fcheidet fi die Anficht des Werfallers, wie von der 
des Nec. , fo gewiß auch von der vieler Anderer. Der Verfaifer 
nämlich verwirft für die Ergänzung des pfychologifchen Erfah« 
rungwijlens die allgemeine willenfhaftlihe Methode, indem 
die für die Pfychologie gegebenen Er?enntnißprincipien, die That⸗ 
fahen des Bewußtfeynd, ein ganz anderes, eigenthümliches 
Verfahren forderten. Die ganze Maffe unferer Meinungen von 
uns felbft, und von dem, was in und vorgehe, bedürfe einer 
Totalreform (S. 26); zu diefer wolle er fie bier in Bereit: 
fhaft fegen. Dazu aber würden ganz andere Operationen des 
Denfens erfordert , als die bloße Alaffififation, Induktion, Ana⸗ 
logie oder weldye andere Zufammenjtellungen da angebracht feyn 
würden, wo das erite Material mit Beftimmtheit gegeben wäre, 
und wo die Abftraftionen ftufenweife von unten auf, mit, aller 
Befonnenheit und beliebiger Verweilung auf jeder Stufe, voll: - 
zogen werden fönnten. Es bedarf der Ergänzung auf fpefula- 
tivem Wege. — Woher das? werden hier gewiß Wiele mit 
dem Rec. fragen. Warum foll der Naturwiflenfchaft von der 
menfchlihen Seele eine ganz andere Methode nöthig feyn, als 
den übrigen Narurwillenfchaften? Hat doch der Verf. felbft vor: 
ber als die Abficht dieſes Werkes angefündigt, beyde in Bezug 
auf die Methode einander gleich zu ftellen. Mag nun immerhin 
die Beobachtung fchwieriger feyn bey dee menfchlihen Seele, fo 
werden doch diefe Schwierigkeiten, auf dem einmal erprobten 
Wege der Naturbeobachtung, gewiß nicht unüberwindlich erfun= 
den werden. Mag man noch fo unwilfenfchaftlih zu Werfe ges 
gangen ſeyn bey der Bildung der feelenwillenfchaftlichen Abftraf- 
tionen, welche im gefellfchaftlichen Leben gangbar find: nun 
wohl, fo bilde man ganz neue Abftraftionen, und baue auf dieſe 
eine ganz neue Wilfenfchaft auf; wozu aber hierbey abgehn von 
der allen übrigen Wilfenfchaften gemeinfamen Form? — Der 
Verf. hielt dieß deßhalb für nothiwendig, weil er in den auf die 
gemeine Weife gebildeten pfychologifchen Begriffen, wie forgfäls 
tig man auch dabey zu Werfe gehen möge, ein Gewebe von 
MWiderfprüchen für unvermeidlich hält, welches nur durch 
feine Methode gelöfet werden fönne. Und dieß eben bildet, wie 
den innerften Mittelpunft in der Anficht des Verfaſſers, fo den 
Gegenſatz derfelben mit der des Recenſenten. Der legtere findet 
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ſolche Widerfprüde durchaus nicht. Das gewöhnliche pſycholo⸗ 
ifche Verfahren fcheint ihm freylich mit einem wiilenfchaftlich 
chärferen und fruchtbareren vertaufcht werden zu müſſen; diefes 
legtere aber fann und muß ganz der allgemeinen 
wiffenfhaftliden Methode folgen; und nur daß man 
diefe nicht mit der gehörigen Benauigfeit in Anwendung gebracht, 
ift als der Grund von der Unwiifenfchaftlichfeit und Unfruchtbar- 
feit der bisherigen Pfychologie anzufehen. Der Verf. beantwor- 
tet in feinem »Lehrbuch zur Einleitung in die Philofophie« ate 
Ausg. (1821. ©. 111) die Frage: »Wie Fönnen denn Erfah: 
rungsbegriffe wirflich gedacht, und von Jedermann gedacht wer: 
den, die unmöglich find, die ſich widerfprechen ;« indem er das 
Denken ein vdunfles, verworrenes Denfen nennt. Aber 
wenn dieß, fo wird ja durch ein Flares, beflimmtes Den- 
fen diefem Übel abgeholfen werden können; und man fieht durchs 
aus nicht ein, welche Eigenfchaft bey irgend einem Gegenſtand 
des Denfend (und vr Allem bey demjenigen, welcher uns für 
unfer Erfennen am naͤchſten liegt, bey der menfchlichen Seele) 
diejenige Klarheit und Beitimmtheit ded Denfend ungültig 
und unmöglich machen follte, welche bey allen übrigen Gegen- 
"fländen gilt und möglich ift, fo daß wir bey ihm eine andere 
Klarheit und Beflimmtheit erftreben müßten, wovon man wieder. 
um bey der willenfchaftlichen Bearbeitung anderer Gegenftände 
feine Spur fände. 

Aber der Verfaffer ftellt diefe Behauptung nicht bloß im 
Allgemeinen auf: er entwidelt fie ausführlich, ganz im Befon- 
deren, durch die Zergliederung des der Pfychologie eigenthümli- 
hen Grundbegriffes. Dieß macht den Inhalt des erften Ab- 
fehnittes des vorliegenden Werkes: »Unterfuhung über 
das Ich in feinen nächften Beziehungen« aus (S. 85 
— 157); und da diefe Erörterungen da8 Hauptbeitreben des 
Verfaſſers vollitändig darlegen, fo werden wir am beiten thun, 
ohne weitere Vorbereitung, zu ihnen mit Fritifch prüfendem Blicke 
ihre zu begleiten. 

Der Verf. ftellt hier zuerft zwey Anfichten einander gegenüber, 
welche von dem Ich gefaßt werden fönnen, und wirklich gefaßt 
werden. Die eine, von der Jdentität des Objefts und 
Subjefts, ald Erflärung des Ichs, ausgehend,’ will alle 
individuellen Beftimmungen aus ihm ausfcheiden, und betrachtet 
alle zeitlichen Bejtimmungen nur ald Durchgangspunft,, während 
denen das Ich völlig dasfelbe bleibt. Nach ihr kann daher 
(3.86) »der ganze Zwifchenraum zwifchen Geburt und Tod, mit 
Allem, was er aus und macht, überall nicht die entfcheidende 
Antwort auf die Frage geben: Wer bin ich denn eigentlich? Und 
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dieß heißt dann eben fo viel, als: in der zeitlihen Wahr: 
nebmung fann ich überhaupt nicht Mich finden, als denjeni« 
gen, der ich eigentlich bin. Diefe Wahrnehmung, obgleich eine 
innere, hängt doch an lauter Außerlichfeiten, und Fann daher 
bis zu der wahren Form unferd eigentlichen Selbit nicht durch⸗ 
dringen.e Dagegen die entgegengefebte Anficht die Voritellung 
des Ich an die Bedingungen einer beftimmten Perfönlich- 
keit und andieinnere Wahrnehmung fnüpft, al& welche 
allein Jeden lehren fönne, wer er fey, und weldhe mit Huͤlfe 
der Erinnerung aus dem frühern Leben ihn beflimmt genug davon 
belehren. Won diefen beyden Vorftellungsarten nun, fährt der 
Verfaffer weiter fort, würde die legtere gewiß den Sieg davon 
tragen (9.89) (ale die bey weiten begreiflichere und anfchauli= 
here), wenn es möglich wäre, fie an fich felbft zu vollenden. 
Daß dieß nun unmöglich fey, fucht der Verfaſſer im Folgenden 
durch fech8 Gründe zu erweifen, von welchen dem Rec., welcher aller» 
dings die lebte Vorjtellungsweife für die einzig zuläßliche Hält, 
fein einziger eine genauere Prüfung auszuhalten fiheint. Des 
Verfaſſers Anficht (wie er auch an vielen Orten diefes Buches 
ſelbſt geiteht) iſt zunachft aus der Ficht eſchen hervorgegangen, 
und ia den Vorurtheilen der legteren fehen wir ihn daher überall 
befangen, fo fehr er auhin manchen Punften bejtrebt iſt, gegen 
diefelben feine eigenthümliche Vorftelungsweife aufrecht zu er= 
halten. Doch wir mülfen des Verfaffer Gründe vorerft einer 
genaueren Prüfung unterziehen. 0 

In keiner augenblidlichen Wahrnehmung, fo Tautet 
der erſte, finde ich mich, auch nur als Individuum ; vielmehr muß 
mir für diefen Behuf erjt die Erinnerung zu Hülfe fommen. 
Diefe aber ftellt mich ın einem Aggregate von halb erlofchenen 
Bildern aus verfchiedenen,, zum Theil fehr entfernten Zeiten dar ; 
und meinte ich alfo das aus diefem Aggregate zufammengefegte 
Subjeft, wen ich von mir felbit rede, fo „würde folgen, daß 
ih nicht genau wüßte, wen ich eigentlich meinte, falls ich von 
mir ald Individuum rede,« da ich doch in einem jeden folchen. 
Balle im Gegentheil mich ald durchaus befannt vorausſetze. — 
Dieß lestere möchte fich fchwerlich als Forderung des allgemein 
menfhlichen Bewußtfeyns ableiten laſſen. Allerdingd meine ich 
ein beftimmtes, befanntes Subjeft, wenn ich von mir felber 
rede, aber nur ein in den hbauptfählichiten Zügen bes 
flimmtes und befanntes Subjekt ; während fich Jeder, bey ge= 
nauerer Nachfrage, gern befcheiden wird, daß ihm fehr vieles 
Einzelne in ihm felber unbefannt und verborgen ſey. Wer ver: 
mag das eigene Herz in allen feinen alten zu durchforfchen ! 
und doch müßten wir dieß vermögen, wenn wir mit Recht unfer 
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eigened Subjekt vollfommen zu Fennen behaupten follten. Scheint 
alfo die Mangelbaftigkeit der Erfenntniß unfer felbft dem Ver⸗ 
faifer im Widerfpruch zu ſtehn mit dem RVegriffe, welchen das 
‚allgemein menfchliche Bewußtfeyn von feinem Selbft an ſich trägt, 
fo hat er erſt diefen Widerfpruch bineingetragen, indem er dies 
fem Begriffe eine Grundlage gegeben, welche demfelben an und 


für fi fremd if. Ein in allen einzelnen. Theilen vollfommen 


Bekanntes meint Fein Mar Denfender, wenn er von fich felbft 
ſpricht; und wenn dieß zuweilen von Philofophen gefchehen ift, fo 
ift dDieß nur aus ihrer Geneigtheit zu erflären, felbft dasjenige, 
was dem menfchlichen Erfennen unerreichbar ift, von Anfang an 
ald durch ihr Erfennen erreicht vorauszufegen. 

Genau dasfelbe gilt in Bezug auf den zweyten Grund des 
Verfaſſers. Die individuellen Beftimmungen meiner felbft (fagt 
er) find ein Aggregat, welches allmählich. angewachfen, und noch 
jest im Fortwachſen begriffen ift. Richtet fih die Jd heit nach 
Diefem Aggregat, fo wird fie unaufbörlih verändert, 
und niemals vollendet. — Ganz unjtreitig verhält es fich 
fo. Die Seele ift ein zeitlich veränderliches Weſen; ale ſolches 
iit fie für äußere Einwirfungen empfänglich, und durch diefe 
wechfelt fie in ihrem Seyn in jedem Augenblide. Ob diefer 
Wechfel jemals aufhören, ob fie je zu abfoluter Vollendung ge: 
langen werde, vermag unfere befchränfte Einficht nicht zu ent⸗ 
fcheiden. Aber wie fie in diefem irdifchen Leben uns vorliegt, 
wird fie allerdings ſtets verändert, und nicht anderes, als die» 
fe6 veränderliche Wefen, meinen wir, wenn wir von unferer 
Seele, von unferem Ich reden. Der Verfafler trägt daher etwas 
Balfches in diefen Begriff hinein, wenn er behauptet, »im Gelbft: 
bewußtfeyn fehen wir uns an als ein Beftehendes und ſchon Vor: 
handened.« Als ein Beſtehendes freyli, aber nur als ein 
dem größern Theile nach Beftehendes, was dad Verän: 
dertwerden nicht ausfchließt ; gerade wie wir in Bezug auf alles 
übrige Seyn verfahren, welches, bey feinem Werändertwerden, 
doch feine Selbftftändigfeit, fein diefes : Ding = feyn erhält. 
A potiori fit denominatio; diefer populäre Satz hätte dem 


Verfaſſer den Widerfpruch, welchen.er hierin zu finden glaubt, 


löſen fönnen, und er hätte fich nicht zu ereifern brauchen (Lehr: 
buch zur Einleitung in die Philofophie, 1821. S. 135) über die 
pnaive Frage⸗ des Ariſtoteles an den Eleaten: vaAAoiwsıs 
dia ri oux iv ein. Der Begriff der Veränderung enthält durch⸗ 
aus feinen Widerfpruch in fich, wenn man nicht, der allges 
mein menfchlichen Vernunft zuwider, von dem DBorurtheile auds 


geht, es Fönne aus keinem Seyn etwas in dad andere übergehen, - 


Feine Subſtanz der anderen etwas von dem ihrigen mittheilen. 
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Ein ähnliches Vorurtheil bIendet den Verfaffer bey feinem 
dritten Grunde. »Ein Aggregat hefipt feine reale Einheit; 
ed ijt Vieles; von mir aber rede ich ald von Einem, und 
von einem NRealen« Warum foll ein Aggregat feine reale 
Einheit befigen fönnen, wenn nur dad Viele in ihm eben real 
vereinigt it? Wir denfen ung felbft, wir denfen alle übrigen menſch⸗ 
lichen Individuen in jedem Augenblide als aus vielen real Verei— 
nigten beftehend, als beitehend nämlich aus den vielen Seelen— 
thätigfeiten und Angelegtheiten zu &Seelenthätigfeiten, welche, 
obgleich von einander mehr oder weniger verfchieden, Doch See: 
Ienthätigfeiten eines und deöfelben Individuums, und alfo in 
diefem Eins, und real=vereinigt find. Die gefunde Menſchen⸗ 
vernunft findet darin durchaus feinen Widerfpruch ; die gefunde 
Philofophie, indem fie diefen Begriff, der in ihm enthaltenen 
Anfhauung gemäß, auflöfte, möchte wohl eben fo wenig einen 
MWiderfpruch finden ; und der Verfalfer fchwerlih eine Methode 
erflügeln Fönnen, durch welche er aus dem menfchlichen Denfen 
Diefes Einsfeyn des Vielen hinwegfchaffte. Wie es fich in diefer 
Hinficht mit demjenigen Begriffe verhält, weichen der Verfaffer 
dem gewöhnlichen fubftituwiren will, werden wir weiter unten 
fehen. Er behauptet (Tehrbuch zur Einleitung ıc. ©. 124), daß 
die vielen Merfmale, vermöge denen wir willen, daß ein Ding. 
fey, doch nicht angeben, was dasfelbe Ding ſey. Aber dieß 
geben fie allerdings an, bey allen denjenigen Dingen nämlich, 
von welchen uns überhaupt eine Erfenntniß ihres inneren 
Seyns möglich ift, ben den menfchlichen Individuen. Hier 
naͤmlich find die Merkmale oder die @eelenthätigfeiten, welche 
wir einem Menfchen zufchreiben, von ihrem Subjekte oder von 
dem Menfchen felbit gar nicht verfchieden; vielmehr machen fie, 
in ihrer Gefammtheit, dieſes Subjekt oder diefen Menfchen aus; 
und wie jie felbit , fo iſt auch das Band, durch welches fie zu 
Einem Senn verbunden find, durch die unmittelbare innere 
Wahrnehmung demjenigen gegeben, welcher nicht fein Auge ab» 
fihtlih) dagegen verfchließt; fo daß alfo der diefe Anfchauung 
auffailende Begriff von feiner Seite einen Widerfpruch enthält. 

Die Behauptung, welche den vierten Grund des Verfaflerd 
ausmacht: »die ganze Summe meiner Vorftellungen, Begeh⸗ 
rungen und individuellen Zuftände würde Feine Perfönlichfeit 
bilden, wofern nicht das Subjeft vorhanden wäre, welchen jene 
individuellen Beftimmungen zum innerlihen Schaufpiele dienen,« 
müſſen wir geradezu läuguen. Unzählige von unferen Seelen 
thätigfeiten in jedem Lebensaugenblicke nehmen wir unmittelbar 
nicht wahr (werden nur aus ihren Folgen ihrer gewiß), ohne 
Daß fie deßhalh nicht eriftirten; und wir Fönnen und fogar, an 
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und für ſich betrachtet, recht wohl ein menſchliches Wefen den⸗ 
ken (obgleich ein ſolches freylich nicht wahrſcheinlich waͤre), wel⸗ 
ches ohne alle Selbſtwahrnehmung dennoch als Individuum exi⸗ 
ſtirte. Die Vorſtellung des »Ich« würde ihm dann ſreylich nicht 
entſtehn; aber man thut uͤberhaupt unrecht, dieſe letztere, 
welche, als eine von den unendlich vielen menſchlichen Seelen⸗ 
thätigfeiten, mit vielen anderen auf ganz gleiher 
Stufe der Wichtigkeit flieht, zum Mittelpunfte für das ganze 
menfchliche Seelenfeyn zu machen. Daß diefe nicht feyn würde 
ohne betrachtendes Subjekt, oder ohne die unfer Seelenſeyn auf: 
faffende Seelenthätigfeit, ift ein identifher Satz, und als fol- 
eher unläugbar; unrichtig aber wird er, wenn man ihm die 
Bedeutung geben will, daß fich ohne Betrachtung des eigenen 
Seelenfeyns überhaußt Fein menfchliches Seelenfeyn denten laſſe. 
Diieſe Erörterung gibt und auch über den fünften Grund 
des Verfaflers Licht. »Fuͤr diefes Subjekt (fagt er), für das 
Wiffen um uns felbft, ift es zufällig, was ald Gewußtes 
fi) darbieten möge, darum abftrahirt man von den befondern 
Beſtimmungen des Gewußten, und faßt bloß dad Verhältniß 
ded innerlichen Willens zu irgend einem beliebigen inneren Vers 
lauf, von objeftiven Erfeinungen, al& Charafter der Schheit 
auf. — Allerdingd, wenn man den abſtrakten Begriff 
der Schheit haben will. Auf feine Weife aber, wenn man irgend 
ein einzelnes, beſtimmtes Ich auffaßt, wie es überall gefchieht 
bey der. Selbftbetrachtung. Hier ift das Was des Willens fo 
wenig gleichgültig, daß diefes vielmehr den ganzen Inhalt der 
Auffaflung ausmacht; in dem Maße, daß in diefer die Einheit 
des Wiflenden mit dem Gewußten nody gar nicht einmal mit 
enthalten, fondern erft eine neue Auffaffung nöthig ift, um 
auch von Ddiefer-zu willen. Auch bier alfo zeigt fih, wie wes 
nig für das Seyn der Seele das Verhbältniß der 
Schheit unerläglüiche Bedingung ift, und feinen 
innerften Kern bildet. — Ganz falfch fagt daher der 
Verf. im Folgenden (fein fechster Grund gegen die zeitliche Auf: 
faffung des Sch): »die eben erwähnte Abftraftion reicht noch 
nicht hin. Das Ich fände fonft Sich als eine Reihe wandelbarer 
Erfheinungens (dieß thut es, unzweifelbar, und ganz der Wahre 
beit gemäß, nur daß freplich nicht Alles gleichmäßig dem 
Wechfel unterliegt in der menfchlichen Seele), »wenn fchon ohne 
. nähere Beflimmung, was für eine Reihe dieß feyn möge. Das 
Subjekt fann aber fich felbft nichts gleich feßen, was nicht chen 
fo einfach ift, als es ſelbſt. Folglich muß nicht bloß die Man: 
nigfaltigfeit individueller Beftimmungen, fondern aud) der all: 
gemeine Begriff diefer Mannigfaltigfeit, aus der Schheit ausge⸗ 
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fchieden werden. Und fo bleibe dann für das reine Ich nichts 
übrig, ald die bloße SZdentität von Subjeft und Objeft.. — 
Hier tritt ed deutlich hervor, wie fehr der Verfafler noch in den 
Anfihten Ficht e's befangen iſt. Wie diefer große Denter, laͤßt 
er fich durch die Zweydeutigfeit des Wortes »Fdentitäte irre 
leiten. Eine Kongruenz des Erfennenden und des Erkann⸗ 
ten bey der Auffaffung unfer felbft behauptet die allgemeine 
menfchliche Vernunft keineswegs, fondern nur ein Verbun⸗ 
denfeyn beyder zu Einem Ganzen, ald zweyer an 
fih von einander Verfhiedenen, alfo niht Kom 
gruirenden; und auch diefed Verbundenfeyn zu Einem Gans 
zen wird nicht unmittelbar in der erften Selbftauffaffung, ſon⸗ 
dern erft in der darauf folgenden erfannt, für welche 
diefe Selbftauffaflung felbft wieder Objeft iſt, fo daß alfo jenes 
Verbundenſeyn des Auffaffenden und des Aufgefaßten zu Einem. 
Ganzen, weit entfernt, die innerfle Grundlage oder gar den 
einzigen Inhalt unferer Seele bey der Gelbitwahrnehmung 
auszumachen, erft durch dieſe Selbitwahrnehmung ale ein eins 
zelned Glied zu dem Seyn unferer Seele hinzufommt. ende, 
Auffaflendes und Aufgefaßtes, find Glieder des Vielen, welches 
in dem Ganzen der menſchlichen Seele zu einer Einheit real 
vereinigt ift. Sie find alfo nur in demfelben, nit das— 
felbe; und die allgemein menfchliche Vernunft ift fich fehe wohl 
bewußt, daß der Aft, in welchem wir uns felbft in einem be 
flimmten Lebensaugenblide vorftellen , keineswegs gleich ift dem 
Vorgeſtellten, fondern von ihm verfchieden: ald daß: 
jenige Neue nämlich, welches, in der zeitlichen 
Entwidlung des Ih, zu dem übrigen Vielen, in 
diefem Lebensaugenblide, hbinzugefommen ift. 
Stellen wir dann diefed Worftellen wieder vor, fo find Subjekt 
und Objeft wieder Verfchiedenes ; denn das Vorftellen des Vor⸗ 
ftellens ift wieder ein Neuhinzugekommenes, welches in 
dem bisherigen Seyn des Sch, oder in dem Vorgeſtellten, 
nicht enthalten war; und fo fort ind Unendlihe. Daber «8 
durchaus falfch ift, wenn der Verfaſſer &. gı behauptet: die 
philofophifche Beftimmung des Ich, als Identität des Objekts, 
und Subjekts vollende nur das, und fpreche rein aus, was im 
gemeinen Gelbfibewußtfeyn unbeflimmt begonnen ſey. Die 
allgemein menfhlihe gefunde Vernunft weiß 
von Diefer Identität durchaus nichts, fondern 
behauptet vielmehr, wenn man ihre Bewußtfeyn richtig zerglie— 
dert, auf das Beftimmtefte die Verfchiedenheit der Erfenntniß- 
. thätigfeit von dem in ihr Erfannten, bey der Selbftiwahrneh- 
mung, obfchon fie beyde Einem Subjefte oder Eiyem Seyn zu: 
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ſchreibt. Wir ſetzen freylich »in jedem Lebensaugenblicke uns 
als bekannt voraus,« aber nur als dem größeren Theile 
nach bekannt; wir »betrachten die neuen Beſtimmungen, welche 
der Augenblick bringt, als zufällig;« aber keineswegs als »wenn 
wir vollkommen dieſelben geblieben wären, wenn ſchon ganz 
andere Begegniffe und widerfahren feyn möchten ‚« fondern nur 
in fo weit, ald wir das und neu angebildete in den meiften 
Sällen für unbedeutend halten, in Vergleich mit demjenigen, 
was bey dieſer Veränderung in uns unverändert geblieben ift. 
Daher wir audy diefe Behauptung keineswegs aufftellen werden, 
wenn wir nicht unmittelbar auf einander folgende Augenblide, 
fondern entferntere Zeitpunfte unferes Lebens mit einander ver- 
gleichen. Vielmehr tritt dann das in und Veraͤnderte meiften- 
theils als fehr bedeutend hervor, und wir führen es als ſolches 
in.demjenigen auf, was wir unfer Seyn oder unfer Ich nennen. 
Der Begriff der menfchlichen Seele alfo, ald eines im zeit- 
lichen Seyn Veränderlichen, fo wie er von der allgemein menſch⸗ 
lichen Vernunft gefaßt wird, enthält durchaus nichts Wider: 
fprechendes, und läßt fich recht wohl an fich felbft vollenden, fo= 
bald man nur nicht fremde Beziehungen in ihn hineinträg:. Das 
gegen jener andere Begriff ded Ich, welcher dasſelbe ald Iden⸗ 
tität des Subjekts und Objekts faßt, durch und durch wider: 
fprehend, und in fich unvoliendbar if. Daher wir dem Ver⸗ 
fafler vollfommen bepftiimmen, wenn er &. 93 ff. zu erweifen 
ſucht, daß es dieſem Begriffe »fowohl am Objefte, ald am Gub- 
jefte, mithin an feiner ganzen Materie fehle, und daß »Ddie 
vorgegebene Fdentität des Subjekts und Objeftö dem unvermeids 
lichen Gegenfage zwifchen beyden widerftreite,, mithin der Begriff 
auch der Form nad) ungereimt fey.« Nur hätte diefe Erfennt- 
niß dem Verfaffer Veranlaffung werden follen, diefen Trugbe⸗ 
griff ganz von ſich zu weifen, und ernfter zu überlegen, ob er 
nicht in der Würdigung jenes anderen, allgemein menſchlichen 
Begriffes geirrt habe. Aber nein, den lebteren hat er fo gaͤnz⸗ 
lich verworfen, daß er es lieber mit jenem alle Inhaltes ent: 
blößten und der Form nad) ungereimten Begriffe verfuchen will, 
ob er fich nicht fo umgeftalten lafle, daß die Widerfprüce aus 
ihm verfchwänden. Ein unftreitig fehr gewagtes Unternehmen: 
-denn welche Methode vermöchte wohl durch bloße Umgeftaltung, 
ungereimte und unwahre Begriffe in vernünftige und wahre zu 
verwandeln! Doch wir wollen den Verfafler weiter begleiten. 
»Wir fehen nun endlich deutlich genug (fagt er S. 98), daß 
diefed Von = Sich : Wiffen auf etwas Vorauszufependes, und bis 
jept Ausgelaſſenes, fich bezieht, und daß man die Auslaf- 
fung Durch eine Ergänzung verbeffern muß.« Das 
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Vorgeftellte Faun nicht dad Won: Sich »Wiffen felbft feyn. — 
Dann, follte man glauben, wäre der ganze Begriff als falfch 
zu verwerfen. Dieß aber ijt keineswegs die Meinung ded Vers 
faffere. Da das Voritellen des Ich (fährt er S. 102 ff. fort) 
nicht ganz ohne Begenftand jeyn fann, fo müflen wir ihm zuerft 
ein unbefanntes, noch zu beflimmendes Objekt leihen, unter 
der Vorausfepung freylich, daß dasſelbe aus der Selbftauffaffung 
wieder verfchwinde. »Verſchwindet e8 aber, fo entfieht von 
Neuem das Bedürfniß eined Objektes, obgleidy nicht gerade des 
nämlichen, welches wir zuerft eingefchoben hatten. Es fteht 
uns alfo frey, mehrere und verfchiedene Objefte abwechfelnd dem 
Ich zum Grunde zu legen. Und nicht bloß fteht es und frey, 
fondern ben näherer Uberlegung findet ſich dieſes durchaus nothe 
wendig.« Denn wollten wir und fortdauernd im Kreife der bey» 
den Neflerionen herumtreiben, daß das Ich eines von ihm zu 
unterfcheidenden Objektes bedürfe, und daß das Ich fein von 
ihm unterfchiedenes Objekt ald Sich felbft anfehen fönne, fo 
würden wir gar nicht von der Stelle rücken. Und fo zeigt fich 
dann (©. 104), daß die Schheit auf einer mannigfaltigen 
objeftiven Grundlage beruht, wovon jeder Theil ihr zufällig 
ift, fo fern die übrigen Theile noch immer dem Ich zur Stütze 
dienen würden, fal8 jener weggenommen wäre.« Erſt dann, 
wenn mehrere DObjefte vorgeitellt werden , gehört etwas im 
ihnen dem Dorftellenden — (warum nicht eben fowohl, wenn 
Eins vorgeftellt wird?) — nämlid ihre Zufammenfallung in 
Ein Vorftellen — (ben dem Voritellen ded Einen entſpricht die: 
fem die einfache vorftellende Zhätigfeit) — und was aus 
diefer weiter entipringt. Daraus muß alfo auch die gefuchte 
Modififation hervorgehn, durdy welche an den verfchiedenen Ob: 
jeften etwas zu bemerfen fen, das feinem von ihnen einzeln ge- 
nommen zufommen würde , das alfo eben darum vielleicht uns 
angehören koͤnnte. Sollen wir nun aber dadurch zum Gelbfibes 
wußtfenn gelangen, fo muß unſer Vorgeſtelltes felbft uns über 
fi) hinausheben, oder allgemeiner (&. 108): unfer Borgeftells 
tes muß uns auf gewifle Weife aus dem Vorſtellen feiner felbft 
heraus verfegen.... Da nun Fein Vorftellen, für fich einzeln ge: 
nommen, al& das Vorftellen eines beftinnmten A, oder B, oder 
C :c. und aus ſich felbft heraus verfegen kann, fo bleibt nichts 
übrig, als daß verfchiedenes Vorftellen, fofern ed durch feine 
verjchiedenen Vorgeftellten als ein folches und anderes beftimmt 
ift, fich gegenfeitig vermindere; daß eined aus dem anderen 
heraus verfepe. Es müffen alfo die mannigfaltigen 
Vorftellungen ſich unter fih aufheben, wenn die 
Ichheit möglich ſeyn foll.« 
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Wir uͤbergehn fürerſt die allgemeinen Erläuterungen, welche 
der Verfafler im Folgenden über feine Methode mittheilt, und 
fnüpfen bey der weiteren Löfung dieſes Problems S. 145 ff. an. 
Coll nun (fährt hier der Verfaffer fort) die Vorftellung »Iche 
werden aus dem Vorftellen der Objefte, fo kann dad Gegebene 
nicht ein folches bleiben, wie es jept ift, fondern muß ein Ans 
deres werden. Durch den Uebergang einer objektiven Beftim- 
- mung in die andere wird nichtö erreicht: denn diefe ift ja dem 
Sch eben fo fremd, wie die-erftere. Es muß ſich alfo etwas in 
der Quantität des Vorgeftellten Äändern;. wir dürfen 
nicht mehr fo ın die Objekte verfenft feyn, und wenn wir dabey 
die Auantität des Vorſtellens, fubjertiv genommen, 
unverändert fefthalten Fönnen, fo find die verfchiedenen Rückſich⸗ 
ten vereinigt, ohne daß wir hierbey auf einen wahren Widerfpruch 
geftoßen wären. Alſo die Thätigkeit des Subjekts im Vorſtellen 
foU unveraͤndert bebarren, aber ihr Effeft, das vorgeſtellte 
Bild, ſoll gefchwächt oder gar aufgehoben werden, und hierin 
fol dasjenige beftehen, was mehrere orftellungen vermöge 
ihres Gegenſatzes unter einander bewirfen. Aber eine Thaͤtig⸗ 
Feit, welche fortdauert, während ihr Effeft, den fie vermöge 
ihrer Eigenthümlichkeit hervorbringen würde, durch etwad Frem⸗ 
des surüdgehalten wird, eine folche fann man nur mit dem Nas 
men eined Strebens bezeichnen. Aus Vorſtellungen wird 
demnach ein Streben, vorzuftellen, wenn entgegengejegte 
Vorſtellungen in einem und demfelben Subjefte, das zum Selbſt⸗ 
bewußtfeyn gelangen foll, vereinigt find.«e Die Orundlage ber 
Schheit bilden alfo nicht die Objefte der Vorftellungen, wohl 
aber die Regſamkeit des Vorftellens felbft in ſei— 
ner Hemmung, wovon ſich einfehn' läßt, daß es dasjenige 
ausmachen werde, worin wir uns felbft erfennen (&. 151). 
Im Folgenden wird dann der Begriff des vorftellenden Subjef- 
tes, wie er für den Verfaſſer hieraus hervorgeht, weiter ent- 
widelt, weldher ſchon S. 112 im Allgemeinen von ihm folgen: 
der Maßen bezeichnet war: »Das vorftiellende Subjekt ift eine 
zwenfache Subſtanz, und führt mit Nect den Namen Seele. 
Die Vorftelungen enthalten nichts von außen Aufgenommene3; 
jedoch werden fie nicht von felbft, fondern unter äußeren Bedin⸗ 
gungen erzeugt , und eben fowohl von diefen, als von der Natur 
der Seele felbft, ihrer Qualität nach beftimmt. Die Seele ift 
. demnach nicht urfprünglich eine vorftellende Kraft, fondern wird 
ed unter Umfländen. Bollends die Vorjtellungen einzeln ge- 
nommen , find keineswegs Kräfte, aber fie werden es vermöge 
ihre® Gegenfaßed unter einander.« Die Vorſtellungen nämlid) 
find Selbfterhbaltungen der Seele, indem fie mit ande⸗ 
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ven Wefen in Berbindung tritt, von ihnen afficirt wird; wos 
durch fie aber, wie fehon durch den gebrauchten Ausdruck bezeich- 
net wird, durchaus nicht in ihrem inneren Seyn verändert- wird, 
durchaus nichts von ihnen aufnimmt; und die Vor—⸗ 
ftellungen werden zu Kräften erft durch ihren Gegenfag unter 
einander, indem fie, vermöge desfelben, fich widerftreben, einander 
aus dem Bewußtfeyn verdrängen, verdunfeln. — Ueberall verweift 
bier der Berfafler, in Bezug auf die, tiefere metaphnfifche Be— 
gründung , auf feine früheren Schriften (die »Hauptpunfte der 
Metaphyſik,« das »Lehrbuch der Einleitung in die Philofophie,< 
die Abhandlung »de attractione elementornm etc.) 

Mas haben wir nun durch diefe fpefulative Bewegung 
für die Erfenntniß von dem Wefen der Seele gewonnen. — Nach 
des Rec. Meinung nichts; vielmehr find wir, weit entfernt, durch 
fie von, dem allgemein menſchlichen Bewußtſeyn inwohnenden, 
und für dasſelbe unvermeidlichen Widerfprüchen befreyt zu ſeyn, 
in ein Gewebe von Widerfprüchen verftrictt worden, aus welchem 
ſchwerlich eine Löfung moͤglich ſeyn möchte. Zuerſt nämlich ift 
ed offenbar, und wird auch vom Verfailer felbft nicht geläugnet, 
daß die anfänglid) von ihn, als für den Begriff des Ich noth> 
wendig, aufgeftellte Einheit des vorgeftellten Objektes und des 
vorftellenden Subjeftes, von ihm felber, in feinen ferneren dia» 
leftifchen Bewegungen, aufgegeben, der zulegt gewonnene Be- 
griff alfo in der That durchaus verfchieden ift von dem anfängli- 
chen. Dieß indeß möchte Rec., wenn auch der Methode, doch 
nicht den Nefultaten des Verfaflers zum Vorwurfe machen. 
Aber von welcher Art find nun diefe Nefultate ſelbſt? Nach der 
aewöhnlichen Anficht der gefunden Menfchenvernunft wird die 
Seele im finnlihen Vorftellen verändert, und zwar, indem etwas 
aus dem Seyn des Vorgeftellten (der Sinnenreiz) in das Seyn 
der vorftellenden Seele übergeht. Dieß läßt fich, nad) des Ree. 
Anfiht, vollfommen philofophifch rechtfertigen: ja eben durch 
diefen Ubergang wird dad Wefen der Veränderung durchaus bes 
greifli und ins Ficht gefest. Der Verfaller aber nimmt obne 
Weiteres ald ausgemacht an,’ daß durchaus fein Uebergehn aus 
einem Seyn in das andere, und zugleich daß durchaus feine 
Veränderung des Seyns oder der Subftanz möglich feyn fol. 
Beydes will er durch den Ausdruck »Selbſterhaltung« für »Vor⸗ 
ftelung« vermeiden: eine Affeftion, eine Störung des vorftellen- 
den &ubjefted durch das MVorgeftellte.gibt er zu, aber gegen 
diefe Störung foll ſich das vorftellende Eubjeft, eben durch die 
Vorftellung, unverändert erhalten. — Wie alfo? eine Affeftion, 
eine Störung, ohne Einwirfung, ohne phyfifhen Ein: 
fluß des Störenden auf das Geitörte? Etwas Gewirktes, ohne 
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ein wahres Wirken? und etwas Gewirktes überdieß (nach des 
Verfaſſers ausdrücklichem Zugeftändniß), welches ſich in feiner 
Qualität nach der Befchaffenheit des Wirkenden richtet. Iſt 
dieß irgend möglich, ohne daß das Seyn des Letzteren mit dem 
Seyn deſſen, in welhem Storung und Selbiterhaltung Statt 
‚finden , in reelle Verbindung, in Kauſalzuſammenhang getreten 
it? Nur ein anderes Wort hat uns der Verfaſſer für »die Ein» 
wirfung eined Seyns in dab anderes gegeben, die Sache ift 
diefelbe geblieben; und indem er durch jenes Wort („Selbfterhal: 
tung») läugnet, was in der Sache unzweifelbar ausgedrüdt ift, 
bat er das Verjtändliche in ein Unverftändliche®, das Klare in 
ein Unfläres und Undenfbares verwandelt. Und eben. fo zeigt 
e6 fich von der anderen Seite. Die Identität des vorgeftellten 
- O:bjeftes mit dem vorjtellenden Subjefte ift, unter des Verfaf: 
ſers dialeftifchen Bewegungen, zu einer Spdentität, zu einem 
®Sich-gleich-bleiben des letzteren geworden. Aber 
bleibt fich denn die Seele gleich bey den fogenannten Selbſterhal⸗ 
tungen, welche ſich in ihrer Qualität nach der Qualität der Stö- 
rung richten, in jedem Augenblid alfo die Qualität der Seele 
‚ verändern? Ein Sich-gleih:bleibendes alfo, wels 
hes in jedem Augenblide wehfelt!! — Die Seele 
fol ferner veinfac« feyn: ein Prädifat, welches, bey der 
Vielheit der Ihätigfeiten, welche, dem Zeugniſſe der augenfchein- 
lihiten Erfahrungen gemäß, in ihr fich vorfinden, durchaus Feine 
vernünftige Bedeutung haben fann, als indem man ed mit »im⸗ 
materiell« gleichbedeutend foßt. Aber dem Verfaſſer heißt 
Dieß etwas ganz Anderes; und um der Einfachheit in feiner Bes 
Deutung theilhaftig zu werden, laͤßt er die entgegengefeßten Vor⸗ 
ftellungen fich verdunfeln, fich in ein Streben vorzuftellen ver⸗ 
wandeln. Aber wie? hören fie denn Durch diefe Verwandlung 
auf zu feyn? Unftreitig ift das unbewußte Seelenfeyn ein ans 
dered Seelenſeyn, als das bewußte; aber ein Seelenfeyn 
ift es doch auf jeden Fall; und fo ift alfo die Wielfachheit des 
Seelenſeyns (welche auch, fobald man nur dieſes Seyn als im- 
materiell faßt, für die gefunde Menfchenvernunft durchaus nichts 
Anftößiges bat) durch die Darſtellung des Verfaſſers nur vers 
deckt, keineswegs aber weggefchafft. Weberdieß aber follen 
(&. 169) die Nefte, welche von den entgegengefegten Vorftellun- 
gen bey ihrer Hemmung übrig bleiben, nicht abgefchnittene 
Stüde, fondern Grade der noch übrigen LTebhaftigfeit der Nor: 
ftelungen feyn. So bleibt alfo dad Entgegengefeßte, nur mit 
geringer Lebhaftigfeit, felbft im bewußten Seelenfeyn; und die 
Seele ift demnach eine einfahe Subſtanz, weldhe, ihrem 
bewußten Seyn nach nicht weniger , als ihrem unbewußten nach 
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durch und durch vielfach iſt! — Auf dieſe Weiſe koͤnnten 
wir dem Verfaſſer, durch genauere Zergliederung feiner Saͤtze, 
der Widerfprüche noch mehrere aufweifen, welche ſämmtlich nicht 
aus den Begriffen der allgemein menschlichen Xernunft, fondern 
aus demjenigen jtanımen, was er, durch eingebildete fpefus 
lative Intereſſen verleiter, in dieſe Begriffe hineingetragen hat; 
und er bat alfo durchaus Feine Urfache, fo wie er ed rhut, auf 
andere Forſcher zu fhelten, daß fie, gegen die Widerfinnigfeiten 
der gemeinen Anfıcht blind, für feine Methode ſich unempfänglich 
zeigen. Vielmehr möchte wohl die Blindheit auf feiner Seite, 
der gefunde Sinn auf der entgegengefegten zu finden feyn. 

Wir müllen nun noch einige Worte über des Verſaſſers 
»Methode der Beziehungen« hinzufügen, durch welche 
er die widerfprechenden Anfichten ded gemeinen Bewußtfenns 
reftificiren will. Sie ift in dem vorliegenden Werfe ©. 126 ff. 
fo auseinandergefegt, wie er fie ſchon in feinen früheren Schrif: 
ten, vorzüglich in den »Hauptpunften der Metaphyſik,« vorge: 
tragen hatte. ie bier ausführlicy zu entwideln, würde zu 
weit führen; um fo mehr, da wir, die Widerfprücde in der Ans 
fiht der gemeinen Menfchenvernunft nicht anerfennend, dem 
DVerfafler nicht einmal bis zu ihr hin folgen Fönnen ; und da, 
was die und vorliegende Aufgabe betrifft, im Vorigen ein pe: 
zielled Beyfpiel von diefer Methode gegeben worden iſt. Daher 
nur Folgendes. Dieſe Methode beruht, nach dem Werfailer, 
auf dem ganz einfachen logifchen Satze, »daß von zweyen kon⸗ 
tradsftorifhen Gegentbeilen gewiß eines wahr ſey, wenn das 
andere falfch ift« (©. 122). Wenn es falfch ift, daß im »Ich« 
Dbjeft und Subjekt dasfelbe find, fo muß ed wahr feyn, daß 
Dbjeft und Subjekt nicht vasfelbe find. — Dieß ift ganz unbes 
denflich richtig. Nur muß man, aufweldheWeife fie nicht 
dasfelbe find, fondern von einander verfchieden, und auf 
welche Weife fie mit einander in Verbindung ftehen, nicht, 
wie der Verfaſſer, unabhängig von der Erfahrung erflügeln 
wollen, fondern vielmehr aus der Erfahrung, aus einer voll- 
Sommenen Beobachtung ſchöpfen, ald aus welcher jener Trug: 
begriff hervorgegangen ift. Weit entfernt .alfo, daß man einer 
neuen Methode bedürfte zur Qöfung folder Widerfprüche, ift un 
vielmehr der einzig fihere Weg dazu in einer forgfältigeren An- 
wendung der gewöhnlichen allgemein wiffenfchaftlihen Methode 
gegeben. Denn bey diefem der Erfahrung abgewandten Klügeln, 
wie der Verfafler e8 anwendet, woher die Gewißheit, daß das 
Endrefultat mit der Erfahrung übereinftimme? Was doch un: 
ftreitig unerläßliche Bedingung für feine Wahrheit ift, da ed uns 
ja Erfenntniß geben foll über ein in der Erfahrung gegebenes 
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Seyn. Der Verfaſſer erinnert S. 129, daß »diefe Methode 
groͤßtentheils durch Abſtraktion aus den Reflexionen über die 
erwähnten Probleme gewonnen werden, daß fie demnach von 
dem Gefühle der Nothwendigfeit, von welcher das Nachdenfen 
über jene Probleme getrieben wird, eingegeben, und nichts we: 
niger als willfürlid) erfonnen fey.« Aber wie, wenn nun jene 
Probleme willfürlid erfonnen find? und wenn diefelbe Befchul: 
Digung das befondere Nachdenken über fie trifft, aus welchem 
Die allgemeine Methode abftrahirt worden? Nur aus der genauer 
ſten Zergliederung der Selbſtwahrnehmung, wie diefe felber wie- 
der wahrgenommen worden, Fann eine wahre Erfenntniß über 
das Wefen der Ichheit hervorgehen, nicht aus leerem Spekuliren. 
— Sehr merkwürdig ift, was der Verfafler ©. 141 ff. über die 
Kunjt des metaphufifchen Denkens im Allgemeinen fagt. Von 
einer logiſchen Analyſe wird ausgegangen, und darnach eine 
Namenserklärung des Begriffes gebildet. Dann wird Diefelbe 
mit den Wahrnehmungen verglichen, durch welche er gegeben iſt — 
(warum nicht lieber gleich anfangs noch vor der Analyfe aus ihnen . 
gebildet?) — »Iſt man nun fo weit gefommen, durch Verglei⸗ 
chung mit der Wahrnehmung den Begriff fo zu beftimmen, wie 
er ald Durch das Gegebene und aufaendthigt, d. 5. 
als ein gültiger Begriff zu denfen ift, alddann folgt abermals 
eine Analyfe, die ihn ald widerfprechhenden bezeichnen 
wird, wenn er ein metaphufifches Problem ift« 2c. — Aber wie 
nur ift dieß irgend möglich? Wie fann ein richtig aus dem Gege- 
benen gebildeter, ein gültiger Begriff zugleich ein widerfprechender 
feyn?! Undenfbar; vielmehr ift diefer vom Verfaffer aufgeftellte 
Begriff felbft ein widerfprechender; aber eben deßhalb Fein gülti⸗ 
ger, Fein richtig aus dem Gegebenen gebildeter Begriff, jondern 
ein aus einem eingebildeten fpefulativen Bedürfnilfe hervorges 
gangener, und alfo mit diefem zugleich zu verwerfender. 

Die Methode des Verfaſſers ift ganz der Ficht e'ſchen ana- 
log, und derfelben unläugbar nachgebildet, wenn auc nicht 
dem Buchftaben, doch dem Geiſte nach. Won einem allgemeinen 
Begriffe wird ausgegangen, von demfelben, von welchem Fichte 
. ausging, und welder damals, durch die fpefulativen Veftrebun- 
gen Reinholds und Anderer, gewiller Maßen ald Problem 
für die gefammte fpefulative Welt hingeftellt worden war. Statt 
nun aber diefen mit der Wirflichfeit, oder mit dem Bewußtſeyn 
der menfchlichen Vernunft zu vergleichen, ob er auch in Wahrheit 
als Problem für diefelbe gegeben ſey, wird er in blindem 
Glauben als die Grundaufgabe des philofophifchen Denfens 
aufgenommen, und nun, durch Suppofitionen und Rüdnahnıe 
diefer Suppofitionen, und neue Suppofitionen fo lange herum: 
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gekünſtelt, bis man in ihn hineingebracht hat, was man in ihn. 
bineinhaben wollte, und was man nun, felbft von Eritaunen 
bingerijfen, der erfiaunten Welt triumphirend vorzeigt! Wobey 
fi) nur da8 Verfahren des Verfailers von dem Verfahren Sich: 
te'8 darin unterfcheidet, daß diefer wenigftend den "einmal auf: 
geftellten oberſten Grundfaß fonfequent feithielt in feinem dialef- 
tifhen Hin- und Herbewegen; der Verfafler aber (fonderbar 
genug) diefen oberiten Grundfag von vorne herein für falfch ers 
flärt, und dennoch Alles auf ihn gründet, fo daß wir nun recht 
fihtlih eine Grundlegung ohne allen Grund erhalten. 
Es ift dabey diefer Methode charafteriftifch, daß fie von Anfang 
an der Erfahrung fich durchaus abfehren, die Augen faſt gegen 
Diefelbe verfchließen, und Alles a priori Fonftruiren wil. Nun 
liegt aber a priori nichts in ihrem erften Grundfage, was ber 
ihn hinausginge; alles dasjenige alfo, waß fie, als foldhes, aus 
ihm entwidelt, muß fie heimlich bineintragen. So ift z. B. in 
des Verfaffers urfprünglihem Probleme (wie wir fchon früher 
an einigen Stellen angedeutet) die Wielheit von Vorjtellungen 
des Ich, und von Voritellungen, welche fih auf vom Sch ver- 
fchiedene Objekte beziehn, auf feine Weife gegeben. Das Vor—⸗ 
ftellen Laßt fich, als eigenthuͤmliche Seelenthätigfeit und als den 
Charafter des Seelenſeyns Fonftituirend, eben fowohl ohne das⸗ 
felbe bey einer einzigen Vorſtellung, und bey der Voritellung 
des Sch von fich felber, denfen. Die Suppofition alfo, durch 
welche der nothwendige Uebergang von diefer letzteren Vorftellung 
zu jener Vielheit des Vorſtellens vermittelt werden fol, ift rein 
willfürlich, und nur daraus hervorgegangen, daß der Verfaſſer 
‚zu feinem Zweck diefes Ueberganges bedürfte. Nun flimmt das 
freylich mit der Erfahrung überein: in der menfchlichen Seele 
findet fich wirflih eine folche Vielheit von Vorſtellungen, die 
fi) auf von ihm unterfchiedene Objekte beziehen; fo wie es denn 
an folchen Uebereinftimmungen mit der Erfahrung diefe der Er⸗ 
fahrung abgefehrte Methode überhaupt nicht fehlen läßt. Aber 
eben deßhalb befteht fie (was der Verfailer wiederholt der Anficht 
der allgemein menfhlihen Vernunft vorwirft) aus lauter Er⸗ 
fhleihungen, und zwar aus Erfchleichungen aus dem Erfahrungs 
willen, welchen der Mantel des a priori umgehängt wird. 

Der Sap nun, daß die Vorftellungen, vermöge ihres Ge: 
genfages, fich gegenfeitig verdunfeln, und dadurch zu Kräften 
werden, bildet die Grundlage für des Verfaſſers ganze pſycholo⸗ 
gifche Theorie. Da feine fpefulative Konftruftion (wie wir fie 
eben gefehn) keineswegs geeignet ift, uns über feine Wahrheit 
gewiß zu machen, fo müffen wir , um zur Entfcheidung darüber 
zu gelangen, ihn mit der Erfahrung vergleichen, ob er mit 
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dieſer übereinftimme oder nicht. Um aber Die Anwendung dieſes 
Maßſtabes für ihn zu rechtfertigen, iſt es noͤthig, vorher des 
Verfaſſers Anflage gegen’die empirifche Pfychologie genauer zu 
beleuchten, und diefelbe gegen ihn zu vertheidigen. 

Aber gerade über diefen Punkt, welchen der Verfaffer un: 
ftreitig ald einen Hauptpunft für Die Begründung feiner Anficht 
mit der größten Sorgfalt hätte in dieſem ausführlicheren Werke 
behandeln follen, ift er überaus dunfel und ungenügend. Wir 
muͤſſen ihm leider beyftimmen in der Klage (©.3), daß das In—⸗ 
tereſſe für die empirifche Pſychologie fi größtentheils verloren 
habe; und er mag nur zu ſehr Necht haben, wenn er hinzufůgt: 
»Unrichtiged Verfahren gibt ſchlechten Erfolg; das Mißlingen 
bricht den Muth und hemmt den Fleiß; je nachlaͤſſiger nun gear⸗ 
beitet wird, deſto weniger beſſert ſich das Verfahren, und der 
Irrthumy deſſen man laͤngſt müde geworden, fährt gleichwohl 
fort zu täufchen.« — Aber worin bejteht nun diefes unrichtige 
Verfahren? Was der Verfaſſer S. 10 — ı7 fagt über das flete 
Sließen und Berdunfeltwerden des Bewußtſeyns, und das theils 
daraus, theild aus der Beobachtung felbft hervorgehende Veraͤn⸗ 
dertwerden deſſen, was man beobachten will; über die MVerfäl- 
fhung der Beobachtung ,. indem man in diefelbe die vorgefaßte 
Meinung von fich hineinträgt, welche doch nicht felten nur auf 
unficheren Schlüffen von dem Aeußeren auf das Innere beruht, 
und überdieß von Selbſtliebe und mancherley Leidenfchaften mo— 
bificirt wird; über die nothwendige Lückenhaftigkeit der Selbſt⸗ 
Beobachtungen, indem und ganze Mailen unbewußter Thätig- 
feiten (die formalen Erfenntnißthätigfeiten) entgehn; aber die 
Steigerung diefer Hinderniſſe bey der Beobachtung Anderer, bey 
- welcher wir ja nur das in und ſelbſt Gefundene zum Grunde legen 
Fönnen, und daben in der Anwendung diefer Grundlage man- 
cherley neuen Irrthümern ausgeſetzt find: alles dieß ftellt nur 
Schwierigfeiten dar, wie fie, mehr oder minder, jeder Natur- 
betrachtung entgegentreten, und durch Einficht uud Sorgfalt 
überwunden werden Fönnen. Eher fieht, was der Verfaſſer 
S. 19 ff. erinnert, einer ordentlichen Anflage ähnlich, trifft 
aber eben fo wenig den eigentlichen Hauptpuntt. »In anderen 
Willenfchaften (fagt er) ift die Abſtraktion ein abſichtliches 
Verfahren ; wobey man weiß, wa 6 manzurüdlegt, und warum 
man Anderes bervorhebt. Die Reflerion hält gerade Diejenigen 
Begriffe feit, unter welchen gewiſſe merfwürdige Relationen Statt 
finden ; und nachdem Ddiefelben unterſuht find, fteht e8 der De: 
termination frey, die gefegmißige Anwendung davon auf den 
Umfang der Begriffe zu machen. In der Pfychologie find dage⸗ 
gen unfere Ausſagen von dem innerlich Wahrgenommenen ſchon 
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unwillkürlich Abſtraktionen, ehe wir es wiſſen, 
und ſie werden es noch immer mehr, je beſtimmter wir uns 
darüber erflären wollen« — Rec. kann weder dieſen Unterſchied 
als einen durchgreifenden, noch den nothwendigen Nachtheil, 
welcher daraus hervorgehen ſoll, anerkennen. Auch für andere 
Wiſſenſchaften arbeitet ja das unwiſſenſchaftliche Abſtrahiren des 
geſellſchaftlichen Lebens mannigfach vor. Sind nun dieſe Vor: 
arbeiten (wie es doch allerdings moͤglich iſt) zweckmaͤßig und für 
die Wiſſenſchaft brauchbar vollzogen, ſo iſt dieß nur als Vortheil 
anzuſehn; ſind ſie unzweckmaͤßig und für die Wiſſenſchaft un⸗ 
brauchbar, nun wohl, was hindert uns, an die Stelle jener 
unwillkuͤrlichen blinden Abſtraktion eine willkürliche, ein— 
ſichtige eintreten zu laſſen? Was hindert uns auch bey der 
Pſychologie? und warum ſollen wir, einiger mißglüdten Ver⸗ 
fuche wegen, dad ganze Abftrahiren aufgeben? deilen wir doch 
auf feine Weife entbehren fönnen, wenn wir eine Wiſſenſchaft 
aufftellen wollen. »Ueberall (klagt der Verfaller ©. 22) werden 
die oberften Gattungsbegriffe mit der größten Dreiftigfeit hinge- 
ſtellt; allein überall fehlt die Achtfamfeit auf: dad Spezielle und 
die genaue Befchreibung des Einzelnen; und Doch ift e8 eben das, 
worauf e8 in einer empirifchen Wilfenfchaft antommt.« — Sehr 
wahr; aber was macht ed unmöglich, diefen Fehler zu verbef: 
fern? — Eben fo wenig trifft dasjenige die Sache, was der 
Verfaſſer im Bolgenden über dad bellum omnium contra omnes 
ſagt, in welchem die Seelenvermögen begriffen dargeftellt werden. 
Er fann felber nicht läugnen (©. 24), daß fich dieß auf befannte 
Thatfachen flüge; in der Aufführung befannter Xhatfachen aber 
fann doch unmöglich etwas wiſſenſchaftlich Fehlerhaftes liegen. 
Am nächften fommt er der Wahrheit ©. 19: »Man fagt 5. ©. 
vom Menfchen: er habe Verftand und Sitten; man handelt in 
den Pfychologien zuerft vom Erfenatnißvermögen, dann vom 
Vegehrungdvermögen. Wie wenn man von einem Dreyede fagte: 
ed babe Seiten und Winfel, und wenn man dem gemäß die 
Trigonometrie in zwey Abfchnitte zerlegen wollte, deren einer 
von der Seite, der andere von den Winfeln handelte? Wer 
bürgt uns dafür, Daß unfere Piychologien weniger ungereimt 
feygen, als eine ſolche Zrigonometrie feyn werde? Steben nicht 
vielleicht diejenigen TIhatfachen des Bewußtſeyns, die wir zu 
trennen pflegen, durch gewiſſe unbemerfte Mittelglieder in eben 
fo genauer Beziehung, als Seiten und Winkel im Dreiede t« — 
Eine richtige Spur, welche aber der Verfaſſer nicht weiter ver- 
folgt Hat. . - 

Nach des Rec. Dafürbalten ift es keineswegs nöthig, eine 
ganz neue Methode in die Pfychologie einzuführen, fondern nur, 
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die biöherige zu verbeſſern. Der Fehler der letzteren niöchte ſich 
vieleicht am fchärfiten Dadurch bezeichnen laifen, daß fie [al ſch⸗ 
lich bloße Eigenfhaften der ®Seelenthä 
tigfeiten bypoflafirt, als Subftanzen 
aufführt,und dadurch in die Entwicklungen der 
Seele einen durchaus unrihtigen Naturzufam- 
menbang einführt; zu. Einem Seyn verbindet, 
was in Wahrheit getrennt if; trennt, was in Eis 
nem Seyn verbunden iſt. &o gehört ed unflreitig zu den 
Eigenfhhaften einiger Seelenthätigfeiten, daß fie 
ein Verſtehen, oder daß fie ein Urtbeilen, anderer daß fie ein 
Fuͤhlen, noch anderer, daß fie ein Begehren enthalten; und man 
bat in fofern vollfommen Recht, wenn man der menfchlicheg 
Seele Veritand, Urtheilöfraft, Gefühld- und Begehrungsver⸗ 
mögen beylegt. Aber man bat fehr Unrecht, wenn man diefe 
Eigenfchaften hypoſtaſirt, fie als Subftanzen aufführt, 
und als folche in den Entwidlungen der menfchlichen Seele wir: 
fen läßt. Diejenigen Seelenthätigfeiten naͤmlich, welche ein 
Verftehen, oder Urtheilen, oder Fühlen, oder Begehren enthals 
ten, bilden ja Fein abgefonderte® Centrum in 
der menfhlihen Seele, fondern itehn in den mannigfach» 
fien Verdindungen mit anderen, von ihnen verfchiedenartigen 
Seelenthätigfeiten; noch weniger alfo maden fie ein 
befonderes Banzed, Eine Subitanz aus, fo, daß, 
wenn eine Veritandes-, oder Urtheils-, oder Gefühls-⸗, oder 
Begehrungsthätigfeit wirffam oder unterdrückt wäre, Dadurch 
zugleih auch alle übrigen, und in demfelben Maße, wirffam 
oder unterdrüdt feyn müßten. Dieß aber wird unftreitig aus: 
gedrücdt, wenn man fagt, der Verftand oder die Urtheilskraft ıc. 
ſey thaͤtig, oder fey geitört und unterdrückt. Vielmehr find nie: 
mals der ganze Veritand (das heißt, alle Thätigfeiten, welche 
ein Verſtehn enthalten), oder die ganze Urtheilskraft, das 
‚ganze Gefühl: oder Begehrungsvermögen thätig; fo wie über: 
haupt alle diefe Kräfte nicht als gefonderte Ganze in der menſch⸗ 
lichen Seele exiftiren. Sn dergleihen falfhen Formeln 
aber ift bis jest die gange Piychologie hingeftellt 
worden; und da man auf diefe Weile verband, was in 
Wahrheit getrennt iſt, fo war feine Genauigfeit der Er- 
kenntniß möglich, welche doch für jede Naturwilfenfchaft, eben 
als Wiſſenſchaft, unerläßlihe Bedingung iſt. 

Auf der andern Seite aber trennt man, was in Wahr: 
beit in Einem Seyn verbunden ift. Man fpricht von 
Einbildungsfraft, Gedaͤchtniß, Urtheilskraft ıc., und läßt diefe, 
als reell von einander gefonderte Seyende oder” Subilanzen mit 
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und gegen einander agiren. Aber wie nun, wenn ich mich le—⸗ 
bendig eines Menfchen erinnernd, über ihn ein Urtheil fälle: 
welcher diefer drey Subſtanzen wird die dieſen Menfchen voritellende 
Seelenthätigfeit zugehören? Der Urtheilskraft unjtreitig: deyn 
fie ift Subjeftvoritellung meines Urtheild; aber eben fo dem Ges 
dächenijfe: denn ich erinnere mich durch fie ded Menfchen; und 
der Einbildungsfraft: denn ich vergegenwärtige mie lebendig den 
Abwefenden. Und zwar ift das, was bier jenen drey Subſtan⸗ 
zen zugefchrieben wird, nicht etwas Dreyfaches, in welchem 
drey verſchiedene Geelenthätigfeiten innig Iverbunden wären, 
fondern eine und Diefelbe Seelenthätigfeiet ift zu: 
gleich Urtheilsthätigfeit und Gedächtnißthätig— 
&sit und Einbildungsthätigfeit, ja fie it diefes dreyes 
zugleih vermöge eines und desſelben feelenartigen 
jSeyns. So hat man alfo wieder falfhlich fuhftantiirt, 
was nur Eigenſchaft hei und indem man ſo drey Seyende 
wirfen läßt, wo in Wahrheit nur Ein Seyn wirkfam ill, 
muß man wiederum auf wiſſenſchaftlich firenge Nichtigkeit und 
Genauigfeit verzichten. 

Dieß nun muß in dem Verfahren der Pfychologie abgeäns 
dert werden, wenn fie wahrhaft Willenfchaft werden foll: man» 
muß ald gefonderte Kräfte und TIhätigfeiten in der Seele nicht& 
anerkennen, als was wirklich als befonderes Seyn in ihr vorhanden 
it; und muß fich Huren, dasjenige zu verbinden, was in ihre 
nicht zu Einem Seyn verbunden ift. Ein gleicher Irrthum ließ 
fruͤherhin die übrigenRarurwiffenfchaften nicht zur willenfchaftlichen 
Vollkommenheit und Klarheit gelangen, fo lange man das 
Phlogiſton, und das Salzweſen, und Saueriselen':ıc., welche 
nur Eigenfchaften des Seyenden find, als befondere Seyende mit 
und neben einander wirkfam feyn ließ. Mag man von bewußten 
©eelenthätigfeiten oder von unbewußten Vermögen reden: ſtets 
faife man fie in der Gefchiedenheit und in den Verfnüpfungen 
auf, in welchen fie wirklich in der Seele vorbanden find. Unter 
diefer Bedingung iſt die Vermoͤgenlehre, gegen welche der Ver: 
faſſer an vielen Stellen fo fehr fich ereifert, durchaus unverdäc- 
tig; vielmehr wird ed im Gegentheil die Hauptaufgabe der Pfy- 
hologie als Wiſſenſchaft ausmachen, zu dem Willen von demje⸗ 
nigen, was durch die unmiftelbare Erfahrung gegeben ift, das 
Wiffen von den Vermögen hinzuzufügen, ımd genaue 
Sefepe darüber aufzuftellen, aus welchen DBermögen, 
welde bewußte Thätigfeiten, und umgefehrt, 
aus welhen bewußten Thätigfeiten, weldhe Ver— 
mögen entfpringen. Was ja auch nichts anderes ift, als 
was der Verfaſſer ſelbſt in einer früher angeführten Stelle 
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(S. 27) bezeichnet, wenn er von der Pſychologie verlangt, ſie 
foll fuͤr die innerlich wahrgenommenen Thatfachen den Zufammen- 
hang nachweiſen durch dasjenige, was die Wahrnehmung nicht 
reihe, durch das, was hinter dem Vorhange ſich rege und 
beivige- Hierüber noch einige Bemerkungen. 

Rec. ſieht durchans nicht, worin des Verfaſſers Begriff 
von einem »Streben vorzuſtellen,« in Bezug auf dasje⸗ 
nige, um welches ed ihm eigentlich zu thun iſt, von dem gewöhn- 
lichen Begriffe von »Seelenvermögen« ſich unterſcheidet. 
Auch die letzteren find ja keineswegs etwas bloß Mögliches, fon- 
dern Vermögen oder möglich heißen fie nur.in Bezug auf das 
bewußte Seelenſeyn, welches, unter gewiflen Unftänden, aus 
‚ihnen ſich hervorbildet; außerdem aber, im unbewußten 
©Seelenfeyn, find fie eben fowohl wirklich, als jedes andere 
Seyn. Verhaͤlt es ſich nun: mit des Verfaſſers »Streden vor: 
zuſtellen« anders? Iſt nicht vielmehr auch dieſes nur als unbe⸗ 
wußtes, ein wirkliches, in Bezug auf das Bewußtſeyn aber nur 
ein moͤgliches Seyn, oder ein Vermoͤgen, welches erſt zum 
wirflichen Seyn ausgebildet wird, wenn dad Hinderniß wegfällt, 
weldhed dad wirkliche Vorſtellen in ein bloßes Streben vorzu⸗ 
ſtellen verwandelt hat? In demjenigen alſo, was fie 'in dem 
Senn der Seele im Allgemeinen und für dasſelbe find, ſtehn 
fich beyde Begriffe vollfonmen gleich. Der des Verfaſſers un- 
terfcheidet ficy von dem gewöhnlichen nur dadurch, daß in ihm 
behauptet wird, das für die bewußten Geelenthätigfeiten im un- 
bewußten &eelenfeyn Angelegte finde fich in jedem Falle in einer 
gewiffen Spannung , in einem gedrüdten Zuftande,, in einem 
Auffireben; und würde bewußtes Senn werden, ohne daß 
etwas weiter binzufäme, wenn ed nicht durch ein 
anderes zurücgehalten würde. Aber gerade dieß ift das 
Falſche in dem Begriffe ded Verfaſſers. Denn nur in eini- 
gen Bällen, keineswegs aber allgemein, findet fih, nad 
dem Zeugniffe der Erfahrung , ein ſolches Aufftreben des 
im Unbewußtfeyn gehaltenen Seelenſeyns zum Vewußtfenn; 
oder vielmehr, genau genommen, niemals; denn in wie weit 
ein unbewußtes Seelenfegn in einem folchen Aufftreben beariffen 
it, in fo weit ift ed fchon, wenn auch nur in fehr geringem 
Maße, bewußtese. Dagegen bey dem vollftändig unbewußten 
Seelenfeyn fein foldyes Aufftreben Etatt findet, ausgenommen 
wenn auch die bewußte Eeelenthätigfeit, für welche in jenem 
die Anlage gegeben ift, ein folches Aufftreben enthalten 
würde. Auch ift feineswegs die bloße Entfernung eines Hinder: 
niffes hinreichend , um unbewußte Geelenthätigfeiten zu bewußs 
ten zu machen ; fondern es muß, für diefe Verwandlung, etwas 
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Anderes hinzukommen, welches dem unbewußten Seelen⸗ 
ſeyn, als dem unvollfommenen, mittheilt, was ihm für das 
vollfommene Seyn ded Bewußtſeyns mangelt. — Woher aber, 
fönnte hier der Verfafler einwenden , fommt dir diefe Erkennt⸗ 
niß, der du die Erfahrung als die einzige Erfenntnißquelle 
aufführft? Denn (©. 148) »über den Zuftand, in welchem die 
Vorftellungen, fofern fie aus dem Bewußtfeyn verſchwunden find, 
fi) befinden mögen, fann feine Erfahrung belehren: dem Erz 
fahrung haben wir nur, fofern wir wirklich vorftellen; und die 
eigenen Vorftelungen in ihrem Schwinden beobachten zu wollen, 
wäre gerade fo viel, ald fein eigenes Einfchlafen wahrnehmen 
zu wollen. Wohin die Erfahrung nicht reicht, das läßt fi 
gleichwohl fehr häufig durch Spefulation erreihen« ꝛe. — 
Melche aber nur, fügen wir hinzu, dann Gewißheit gibt, wenn 
fie auf firenge Schlüffe auß der Erfahrung fid 
ftügt; und über den Zuftand der Vorftellungen, oder überhaupt - 
der Seelenthätigfeiten,, im Unbemwußtfenn, fönnen wir aller: 
dings dur Schlüffe aus der Erfahrung vollfommen gewiß wer- 
den. Bewußtes und unbewußtes Seelenfeyn nämlich find nur 
dem Grade nach von einander verfchieden, und durch unzähs 
lige Zwifchenftufen mit einander verbunden. Diefelben Entwicke⸗ 
lungen alfo, welche eine unbewußte Seelentbätigfeit zur bewuß- _ 
ten fleigern, und welche eine bewußte zur unbewußten berabftim: 
men, fönnen wir, nur in fhwächeren Graden, auch im 
Bewußtfegn beobachten; und indem wir fie wiederholt oder 
gefteigert denfen, mit voller Sicherheit die Beichaffenheit 
der unbewußten Seelenthätigfeiten beftimmen; wo fi) dann 
eben zeigt, daß ſich nur in einzelnen Faͤllen, und in welchen fie 
eigentlidy nicht vollftändig unbewußt find, ein Aufltreben zum 
Bewußtfenn bey ihnen findet. 

’ Der Sag alfo, welcher dieſes »Streben vorzuftellen« zur 
allgemeinen Eigenfchaft der unbewußten Seelenthätigfeiten macht, 
beruht auf einer einfeitigen und ungenügenden Vergleihung der 
Erfahrung. Das gleiche Urtheil nun müffen wir über den an- 
deren Sab fällen, welchen der Verfaffer zur Grundlage feiner 
ganzen pfychologifchen Theorie gemacht hat, über den Satz, daß 
alle Unbewußtfenn der Vorftellungen and dem 
Gegenfage zwifdhen ihnen entftehe. Der Gegenjag 
zweyer Seelenthätigfeiten, an und für. fih, ift vielmehr durch⸗ 
aus fein genügender Grund dazu, daß fie fih, auch nur theil- 
weiſe, aud dem Bewußtſeyn verdrängen, ja daß auch nur ein 
Streben dazu in ihnen erzeugt werde. Entgegengefehte Sarben, 
Töne ıc. können wir recht wohl neben einander vorftellen; ent⸗ 
gegengefeßte Gefühle und Strebungen neben einander baben ; 
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vorausgeſetzt, daß dasjenige Element, welches überhaupt See⸗ 
Ienthätigfeiten zu bewußten macht, in beyden vorhanden fey, 
und daß fie fi) nicht auf eines und daßfelbe in einem und dem: 
felben Dinge beziehen. Iſt dieß Tegtere der-Fall, fo werden fie 
freplich einander entgegenftreben und verdunfeln; aber man 
merfe wohl, verdunfeli im Bewußtfeyn, nicht verdunfeln 
zum Unbewußtfenyn. So kann diefelbe Nachricht, in ver- 
Ihiedenen Beziehungen, uns angenehm und unangenehm affici= 
ren; und in dem Daraus bervorgehenden gemifchten Gefühle 
wird die Luft durch die Unluft, und die Unluft durch die 
Luft verdunfelt. werden. Aber in diefer Verdunklung oder 
Mifhung im Bewußtfeyn liegt an und für fich durch⸗ 
aus Fein Streben, einander zum Unbewußtfeyn zu vers 
dunfeln, oder aus dem Bewußtſeyn zu verdrängen; vielmehr 
werden meiltentheild beyde Gefühle fo innig fich verbinden, daß 
jedes von ihnen fpäterbin das andere zum Bewußtfenn anregt. 
Wo alfo ein Streben, fi aus.dem Bewußtfeyn zu verdrängen, 
bey entgegengefegten Seelenthätigfeiten ficdy findet, da hat das 
einen ganz anderen Grund: daß nämlich in einer von ihnen, 
oder in beyden, ein Streben angelegt ift, dad ganze Bewußt- 
feyn für fich einzunehmen, oder dasjenige Element ganz fi 
anzueignen, wodurch die Geelenthätigfeiten aus unbewußten zu 
bewußten werden. In dieſes Verhältniß fehen wir aber nicht 
blo8 entgegengefegte, fondern eben fowohl übereinftimmende 
Seelenthätigfeiten, ja (wie fi aus Erfahrung und Theorie err . 
weifen läßt) die legteren noch öfter, als die erfteren, treten: 
was fich dem Verfaſſer wohl nur dadurd) verbergen fonnte, daß 
ja doch auch die am meiften übereinftimmenden Seelenthätigfeiten 
eine Fleine Verfchiedenheit an fi) tragen, auf deren Rechnung 
fi), bey weniger genauer Beobachtung, die Verdrängung aus 
dem Bewußtſeyn fchieben Läßt. 

Liegt nun in dem Gegenſatze der Seelenthätigfeiten, an 
und für fi, fein Grund, warum fie fi aus dem Bewußtfeyn 
verdrängen, und zu Kräften werden, fo. müffen wir des Ders 
faſſers Pfochologie, ald welhe ganz auf diefer Grund- 
lage rubt, mit allen ihren mühſamen Berechnungen, für vers 
fehlt, für eine Hypotheſe erflären, welcher, wegen ihrer Nicht⸗ 
beftätigung durch die Erfahrung, das Verwerfungsurtheil zu 
ſprechen iſt. Dennocd muß eine fo feharffinnig und Fonfequent 
- burchgeführte Theorie, wie die vom Verfafler im Folgenden auf- 
geftellte wenigftens dem größten Theil nach ift, Jedem, welchen 
ed um die Yörderung der Willenfchaft zu thun if, mannigfache 
Belehrung darbieten; und wie fich Rec. in diefer Hinficht dem 
Verfaffer verpflichtet fühlt, fo wird gewiß dem Lefer diefer Jahr⸗ 
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bücher eine, mit gelegentlichen Anmerfungen begleitete, Ueber: 
fiht des Werkes willfommen fey. 

»Die Verdunfelung der Vorftelungen (fagt der Verfaffer 
&. 55), vollends wenn fie fucceffiv durch verfchiedene Grade 
fortläuft, hat fo viel Aehnlichfeit mit einer Bewegung, daß 
es gar nicht befremdend feyn fann, wenn die Theorie von den 
Geſetzen der Verdunkelung, und der ihr entgegengefegten Erhel: 
lung, oder dem Wieder - Hervortreten der Vorftellungen ind Be: 
wußtfenn , fich der Theorie von den Bewegungsgeſetzen der Kör- 
per im Ganzen ähnlich geftaltet.« Der Verfaffer nennt dem ge: 
mäß, in Analogie hiemit, die Wiffenfchaft davon, »wie groß, 
bey gegebener &Stärfe entgegengefegter Vorftellungen die Ver— 
dunfelung einer jeden feyn werde, Statik des Geiftes; die 
Wiflenfchaft dagegen, welche in dieſem Perhältniffe die, fey ed 
gleichbleibende, ſey es veränderlihe, Gefchwindigfeit und Zeit, 
in welcher jede Verdunfelung oder Erhellung geendigt feyn werde, 
in Betracht zieht, Mechanik des Geiſtes; woben er jedoch wi: 
derholt erinnert (wa8 auch einem Jeden der ganze Charafter 
feiner Wiffenfhaft, auf den erften Anbli, unzweifelbar bes 
zeugt), daß man diefe Benennungen nur bildlich zu faflen 
babe, und daß ihnen durdhauß Feine materialiltifhe Hy— 
potheſe irgend einer Art zum Grunde liege. Die Grundbe: 
griffe der Pfychologie feyen ganz andere, ald die der Körper: 
Iehre; jede räumliche Zufammenfeßung und Zerlegung der 
Kräfte jenen fremd, und vberhaupt benden, außer dem allge: 
meinen ®egenfage fich widerfirebender Kräfte, nicht das Min: 
defte gemeinfam. 

Das erfte Kapitel der Statif des Beiftes ift überfchrieben : 
‚Summe und Verhältniß der Hemmung bey vols 
lem Gegenſatze« (8.158 ff.). Der Gegenfag zweyer Vor: 
ftelungen nämlich »ift voll oder fo groß als möglid, wenn 
eine von beyden ganz gehemmt werden muß, damit die andere 
ungehemmt bleibe. Diefer Sal tritt zwar niemals ein: denn 
eine Vorftellung wird nur gehemmt, indem fie widerfteht; und 
‘ihr Widerftand muß allemal in der entgegengefehten eine gewiſſe 
Hemmung bervorbringen. Aber man kann fid die Fiktion er- 
lauben, daß die ganze Stärfe des Gegenfages, folglich die 
ganze Nöthigung zum Sinfen, nur auf eine der beyden falle: 
alsdann iſt das Höchſte, was gefchehn fann, völliged Sinken 
diefer einen, oder völliged Erlöfchen ihres Vorgeftellten, bey 
Verwandlung ihrer: ganzen Thätigfeit in ein bloßes Streben 
wider die entgegengefegte.a — Aber nicht nur wegen des noth: 
wendigen Widerftrebend der fhwächeren Vorftellung ift das völs 
fige Verfchwinden derfelben, fondern die ganze Annohme eine® 
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vollen Gegenſatzes ſcheint Recn. undenkbar zu ſeyn. In wies 
fern naͤmlich Seelenthaͤtigkeiten Erzeugniſſe einer und derſelben 
Seele ſind, und alſo die Eigenthümlichkeit dieſer an ſich tragen, 
und in ihr zu Einem und demſelben Senn vermengt find: in 
fofern find fie nicht entgegengefebt ; und alle Geelenthätigfeiten 
alfo, wie verfchiedenartig fie auch feyn mögen, haben doch etwas 
©emeinfames an fih, und ald in Einem Seyn verbunden, ein 
Beftreben, fich einander dasjenige mitzutheilen, was das unbe- 
wußte Seelenfeyn zum bewußten fteigert. In vorzüglichem 
Maße alfo gilt dieß von denjenigen Seelenthätigfeiten , welche 
der Verfafler als entgegengefegte bezeichnet: den entgegengefeg- 
ten Gehörthätigfeiten, Gefichtsthätigfeiten ze., welchen ja außer- 
dem, daß fie zu Einem Seelenſeyn gehören, noch dasjenige ge= 
meinfam ift, wodurd fie unter Einem beflimmten ©attungbes 
griffe (der Gehörthätigfeiten ꝛc.) enthalten find. MBermöge 
deſſen alfo werden fie nod) mehr geeignet und geneigt feyn, ein: 
ander im Bewußtfeyn zu halten und zu unter 
ftügen; was durch eine genauere Beobachtung unferer Seelen 
entwidlungen unzweifelbar dargethan wird. Nur diefe aber, 
nar die vorurtheilfrey aufgefaßte Erfahrung darf hier entfchei: 
den; feine in der Luft bangende Spekulation, wie die des Der: 
faflerö, welcher den Togifchen (nur auf ein befonderes Ver: 
bältniß fich beziehenden, und partiellen) Gegenfag fälfchlich 
für einen phyfifchen und Lofalen genommen bat. 

Bey vollem Gegenſatze (fährt der Verfaffer fort) wird die 
Hemmungsdfumme oder dasjenige Auantum des Vorftelleng, 
welches von den einander entgegengefegten Vorftellungen zufam: 
mengenommen mußgehemmt werden, alemalder ſchwaͤchern 
Vorstellung gleich feyn, »weil der natürliche Zuftand der 
Vorftellungen der ungehemmte ift, und fie fich Diefem, zu welchem 
fie fimmtlih zurüdftreben, gewiß fo fehr nähern, als fie kön» 
nen.e — Ein ©efep, welches allerdings richtig feyn würde, 
wenn die Hemmung oder das Unbewußtwerden der Geelenthäs 
tigfeiten aus ihrem Gegenfage hervorginge, welches aber mit 
diefem legteren Satze zugleich fält. — Bewußtwerden fönnen 
wir und (S. 154) diefer Hemmung nicht : denn in fofern die Vor: 
ftelungen fic) in ein bloßes Streben vorzuftellen verwandelt haben, 

find fie ja fein wirfliches Vorftellen. Unmoͤglich alfo fann man diefed 
Streben oder diefe Spannung im Bewußtſeyn antreffen ; oder eb 
müßte ein®ewußtfegn deffen geben, was fein Vorftellen, fondern ges 
rade die Abwefenheit desfelben, oder unbewußt ift. Obgleich aljo 
die VBeftrebungen, Begierden ꝛc., deren wir uns wirflich be 
wußt find, wefentlich mit jener Spannung zufammenhängen , fo 
bürfen fig, doch nicht voreilig aus ihr erklärt werden. Jede DVor- 
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ſtellung ferner behauptet ſich ſo gut ſie kann; ſie darf aber nicht 
als eine urfprünglich angreifende, ſondern nur als eine wider⸗ 
ſtehende Kraft betrachtet werden; und wirkt alſo nur in ſo weit, 
als ſie durch den Gegenſatz dazu getrieben wird, alſo, wenn die⸗ 
ſer derſelbe bleibt, bey verdoppelter Staͤrke, nicht mehr als vor⸗ 
her. — Dann, ſollte man glauben, koͤnnte auch die Groͤße 
ihrer Wirkſamkeit nicht größer ſeyn, als die ihres Gegenſatzes; 
ja man möchte nicht mit Unrecht behaupten, da alles Krafts 
feyn und alle Wirffamfeit nur aus dem Öegen- 
ſatze hervorgebe, außerdem aber die BVorftellungen. durchaus 
nicht Kräfte feyen (vergl. z. B. ©. 152. 153), fo müßte der 
fhwächeren Vorjtellung, wie das ftärfere Entgegengefepte, fe 
auch die flärfere Wirffamfeit zufommen. Es war daher Recn. 
gewillermaßen auffallend, im $olgenden zu lefen, eine jede Vor⸗ 
ſtellung widerftehe um fo Präftiger, je ftärfer fie fey; fie wirke 
im Verhältniß ihrer ganzen Stärfe, und leide im umgefehrten 
Verhaͤltniſſe derfelben (©. 165). Aber fo geht ed mit der Spe⸗ 
fulation: fobald wir einmal den ficheren Weg der Erfahrun 
verlajfen haben, fängt alles an zu fchwanfen, und es laßt fü 
nicht felten das Entgegengefegte mit völlig gleicher Wahrfchein- 
lichkeit behaupten. 

Das zweyte Kapitel (©. 169 ff.) foll eine »Berehnung 
der Hemmung bey vollem Gegenfage und die 
erftie Nahweifung der Schwellen des Bewußts 
feyns« geben. Die Berechnung gefchieht durch Proportionen. 
„Wie die Summe der Verbältnißzahlen zu jeder einzelnen Vers 
bältnißzahl, fo dad zu Vertheilende (die Hemmungsfumme) zu 
jedem Theile.a Woben dann der Verfalfer (wie ſchon früher 
beyläufig erwähnt) erinnert, daß das von den Vorſtellungen 
nach ihrer Hemmung übrig Bleibende feineswegs abgefchnittene 
Stüde der Voritellungen, fondern Grade ihrer noch übrigen 
Lebhaftigfeit feyen.— Sehr auffallend, da man doc) glauben 
follte, die einzig und allein aus dem Begenfage hervorgehende 
und ihm gleiche Hemmung müſſe ſich nun auch dahin wirffam er⸗ 
weifen, daß der Gegenfag ganz aus dem Bewußtſeyn wegges 
ſchafft, und alfo von den beyden Vorftellungen allerdings abges 
ſchnittene Stüde, und zwar diejenigen verdunfelt würden, durch 
und nach deren Verdunfelung der Gegenfap aufhörte. Diele 
Behauptung aber wirde freylich zu fehr der Erfahrung wider: 
ſprechen; und daher har der Verfaller dad Gegentheil »natürlich« 
gefunden, obgleich jenes fonfequent aus feinem Orundfabe folgte. 
Aber er hätte fich nicht fo fehr vor diefer Konfequenz feheuen, 
fondern fich vielmehr diefelbe follen eine Aufforderung werden 
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laſſen, ſeinen Grundſatz noch einmal ſtreng zu prüfen, ob er 
denn natuͤrlich oder mit der Natur übereinſtimmend ſey. 

S. 174 ff. entwickelt der Verfaſſer durch auf die früher an⸗ 
geführten Saͤtze gegründete Rechnungen den Satz, Daß zwey 
Vorſtellungen hinreichen, um eine dritte ganz aus dem Bewußt⸗ 
ſeyn zu verdrängen, falls nämlich dieſe dritte die ſchwaͤchſte iſt, 


während von zweyen feine die andere ganz zu verdrängen ver⸗ 


mag. »Der Zufland des Bewußtfeyns, in wiefern er ftatifch be- 
flimmt werden kann, hängt gar nicht ab von c, noch viel weni- 
ger aber non was immer für noch fchwächeren Vorftellungen, 
deren eine unendliche Zahl vorhanden feyn möchte, ohne daß fie 
im geringften im Bewußtfeyn zu fpüren feyn würden, fo lange 
dasſelbe im Zuftande des Gleichgewichts aller Vorftellungen wäre 
und bliebe.« Dieß will er mit »der höchften mathematifchen Evi- 
benz gezeigt haben, indem ihm, bey den Berechnungen nach den 
früher gefundenen Sormeln, ein negativer Werth von c her: 
vorgeht, was (S. 173) »gar nichts bedeuten fann: denn nach vo- 
rigen Berechnungen ift das Aeußerfte, was einer Vorftellung be> 
gegnen fann, diefes, daß fie ganz und gar in ein bloßes Stre⸗ 
ben vorzuftellen verwandelt, oder. daß der Reſt des *wirflichen 
Vorſtellens So werde.« — Aber in allen übrigen mathematifchen 
Berechnungen haben ja die negativen Werthe allerdings ihre Be: 
deutung; und weit entfernt alfo, daß Died Nefultat dem Der: 
fafler Die höchſte mathematifche Evidenz verbürgen dürfte, folte 
ed ihm vielmehr Mißtrauen einflößen gegen feine Kormeln ; welche 
in dieſem Falle, wenn fie richtig wären, feinen negativen Werth, 
fondern == o für o hätten aufweifen müſſen. 

»Schwelle des Bewußtſeyns« nennt der Verfaſſer 
diejenige Graͤnze, welche eine Vorſtellung fcheint zu überfchrei- 


ten, indem fie au6 dem völlig gehemmten Zuftande zu irgend , 


einem Grade des wirflichen Vorftellend übergeht. Eine Bor: 
ftelung ift mehr oder weniger unter der Schwelle, je nachdem 
ihe mehr oder weniger Stärfe fehlt, und zugefeßt werden müßte, 
um die Schwelle zu erreichen. Dabey unterfcheidet der Verfaſſer 
"gemeine Schwellen von ftatifchen Schwellen (ald dem all: 
gemeineren Begriffe). Die erfteren find Diejenigen, welche bloß 
durch die Stärfe und den Gegenſatz einfacher Vorftellungen be: 
flimmt werden (©. 176); dagegen bey jenen auch Komplifationen 
und Verfchmelzungen mehrerer Vorftellungen in Betracht fommen 
koͤnnen. Ueber diefe nun laffen fich, unter Vorausſetzung ge: 
willer Hemmungsverhältniffe, ähnlich wie für die, Logarithmen, 


ZTofeln entwerfen; und von foldhen Schwellentafeln gibt der 


Werfafler &. ı80 eine Probe. Aber er fügt auch hinzu (©. 181): 
»Zum Unglück hängen in der Wirflichfeit die Schwellen 
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von fo manchen höchſt verwidelten Beſtimmungen ab (wie ſich 
bald mehr und mehr zeigen wird), ja auch die allgemeinen 
Sormeln, die fih noch finden laffen, find fo zahlreich 
und zum Theil fo fchwer zu gebrauchen, daß nicht wenig Geduld 
tazu gehören wird, wenn jemald der fpefulativen Pfychologie 
diefe Art von Hülfsmitteln fol gefchafft werden. — Ein Unglüd 
freylich , für welches uns dadurch Fein Erfaß werden kann, daß 
durd) ded Verfaſſers Ihedrie doch »richtige Vegriffe über dieſe 
Gegenitände erworben, und im Allgemeinen die Möglichfeit und 
die Gefege überfchaut würden, nad denen in der Seele fid) 
etwas ereigne und ereignen fönne. Dieß würde nämlich aller: 
dings fhon ein großer Gewinn fen, wenn Wir für diefe Ges 
fege Durch das Zeugniß der Erfahrung Gewähr erhielten; aber 
ein unabhängig von aller Auffaifung des Wirflichen über das 
Wirkliche aufgeftellte8 Geſetz, welches auf feine Weife an dem 
Wirklichen bewährt werden kann: was foll uns diefes für die 
Willenfhaft vom Wirklichen?!! Ein Etein ftatt des Brotes dem: 
jenigen, welcher nad) Nahrung verlangt! 

Das dritte Kapitel (©. 183 ff.) gibr die Abänderungen an, 
welche, nad) des Verfaſſers Theorie, bey minderem Ge 
genfage, fowohl in Bezug auf die Hemmungsfumme, als in 
Bezug auf das Hemmungsverhältniß, eintreten. Vorher wurde 
gefagt, jede Vorftellung wirfe im Verhältniß ihrer &tärfe; 
jegt fommt hinzu: »und im Verhältniffe ihres Gegenſatzes.« Bey 
zwey Vorftellungen bringt dieß Feine. Aenderung hervor; bey 
mehreren aber allerdings zufammengefeptere Verhaältniſſe, für 
welche der Verfaſſer die mathematifchen Kormeln entwidelt. 

Daß vierte Kapitel (&. ı97 ff.) ift »von den vollfom- 
menen Komplifationen der Vorftellungen« über: 
fehrieben. »Die Vorausfegungen (erinnert der Verfailer in der, 
Einleitung), deren Folgen wir bisher aufgefucht haben, waren 
fo einfach, daß die mannigfaltig verwicelten Zuftände des Be— 
wußtſeyns ihnen felten genau entfprechen fönnen.« Aber eben 
fo fey es ja auch in der Statif der Körperwelt; und in der Pſy⸗ 
chologie fönne man überhaupt, bey dem Mangel oder doch der 
Schwierigfeit beftimmter Beobachtungen, weniger darauf auss 
gehn, irgend ein wirkliches und individuelles geiftiged Ereigniß 
genau zu erfennen und zu erflären, als die einfachen Geſetze 
einzufehn , deren mannigfaltige Verflechtung die Wirflichfeit be: 
ſtimmt. — Eine Behauptung, in Xezug auf welde wir auf die 
beym zwenten Kapitel mitgetheilte NBemerfung verweifen. — 
Der Nerfaffer entwicelt dann feine Theorie weiter. Da alle 
Rorftelungen, ale Xhätigfeiten oder Selbfterhaltungen eines 
und desfelben Seyns, in einem und demfelben Seyn zufammen 
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ſind, ſo müſſen ſie Ein intenſives Thun ausmachen, ſofern ſie 
nicht entgegengeſetzt und gehemmt ſind, oder »alles gleichzeitige 
wirkliche Vorſtellen muß, wegen ſeiner Durchdringung in der 
Einheit des Vorſtellenden, ſich vereinigen, fo weit die Hem: 
mung ed nicht Hindert.« Durch diefen legteren Umftand nun 
werden verfchiedene Grade der Bereinigung bedingte. In der 
Seele nämlich gibt es verfchiedene Klaſſen von Vorftellungen, 
weldhe Ein Eontinuum bilden (alle Farben, Geſtalten, Zöne, 
Vokale, Gerüche, Geſchmacke, Gefühle). Diefe find einander 
mehr oder weniger entgegengefeßt , und verdunfeln fich alfo ın 
beftimmten Hemmungsgraden im Bewußtfeyn ; dagegen Vorſtel⸗ 
lungen aus verfchtedenen Continuen in Feinem Gegenſatze mit 
einander ſtehn. Jene alfo fönnen ſich nur vereinigen , fo weit 
die Hemmung es zuläßt; zwiſchen dieſen iſt eine gaͤnzliche Verei- 
nigung möglich; welche der Verfaſſer mit dem Namen voll: 
tommene Komplifation,s im Oegenfag mit jenem. Ber: 
bältnijfe, als einer bloßen »VBerfhmelzung,s bezeichnet. 
Von beyden find dann noh unvollfommene Komplifa- 
tionen und Berfhmelzungen zu unterfcheiden, welche 
entftehn, wo eine zufällige Hemmung die Verbindung befchränft. 
— uUnterſcheidungen, gegen deren Nichtigfeit und Zwedmäßig- 
feit im Allgemeinen gewiß nichtd einzuwenden iſt. Nur lehrt die 
Erfahrung, daß (wegen der: fchon vorher erwähnten größeren 
Sleichartigfeit), wenn alle übrigen Umftände gleich, die Vers 
fhmelzungen inniger find, als die vollfommenen - 
Somplifationen; daß fih alfo indem Seyn gerade 
Das entgegengefehte Verhältuiß von demjenigen 
findet, wa8 der Verfaffer durch feine Theorie ge- 
wonnen bat. — Die Komplifationen wirfen und leiden übris 
gend nach Maßgabe ihrer Zotalfräfte; wobey nur eine Weitläufig-, 
feit daraus entſteht, Daß »die Beitandtheile der Komplifationen 
einen verfhiedenen Hemmungsgrad haben fönnen, und daß in 
fofern aud) die Kräfte als aus verfchiedenen Beſtandtheilen zu⸗ 
ſammengeſetzt betrachtet werden müjfen.« 

Das fünfte” Kapitel (S. 213 ff.) betrachtet die unvoll 
fommenen Komplikationen, deren ftatifche Geſetze zu 
beftimmen weit ſchwerer, fo wie auch die Mannigfaltigfeit der 
Sälle unendlich größer ift, weil die Innigfeit der Verbindung 
jeden beliebigen Srad haben Fann. Als einen diefer Bälle macht 
ber Berfafler S.221ı dad Gefühl des Sehnens namhaft. 

In diefem Verhaͤltniſſe naͤmlich wird durch jede, auch die 
kleinſte Hemmung, die das eine Element der Komplikation ſtaͤrker 
trifft, als das andere, auch die Verknuͤpfung lockerer gemacht, 
indem eines dem anderen um ſo viel entzogen wird, wie dieß 
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minder, ald jenes, unter dem vorhandenen Drucke leidet. »Noch 
mehr, die vorhandene Verknüpſung wird verfälfcht durch 
eine entgegengefegte. Denn nach geichehener Hemmung fompli: 
eirt fi) b mit a in eben dem Maße ftärfer, als von a mehr ver: 
drängt wurde; Ddergeitalt, daß nunmehr a nicht bloß mit a, fons 
dern auch mit b, dem Widerfpiel von a, verbunden if. Allein 
hierbey beftehe nichtö deito weniger in a das Streben, a bie auf 
den vorigen Punkt der Verbindung wieder mit fich zu vereinigen.« 
Und diefes Streben, welches übrigens das Vorgeftellte um gar 
nichtö verändert, da es fürerft auf die Erhebung eined Nicht: 
Vorgeftellten gerichtet ift, bildet eben ein Sehnen, welches 
befriedigt werden würde, wenn a von Neuem gegeben würde,« 
»jedoch fo, daß darauf fehr bald ein entgegengefehte® Sehnen 
nach b folgen würde, fobald nämlich dies durd) das neue a merf- 
lid) gehemmt, und dadurch feiner Verbindung mit a entzogen 
würde.« 

Das ſechste und letzte Kapitel diefes Abfchnittes. handelt 
von den Verſchmelzungen (vergl. oben). Die Reſte ent- 
gegengefeßter Vorftellungen, deren Hemmung gefchehen ift, ver: 
ſchmelzen gerade fo weit, als die Vorftellungen fich nicht mehr 
hemmen, und bilden alfo eine Zotalfraft, ähnlich jener bey den 
unvollfommenen Komplifationen, darin ihnen jedoch unähnlich, 
daß die Komplifation vollfommen wird, wenn die fomplicirten 
Vorftellumgen zugleich fteigen: dagegen bey den Verfchmelzungen 
die Hemmung von Neuem beginnt, wenn die Verfchmolzenen 
ihren Verfchmelzungspunft überfteigen. Werfchieden davon ift 
die Verfehmelzung vor der Hemmung. Völlig gleichartige Vor: 
ftelungen werden völlig (und augenblidlich) in eine einzige In⸗ 
tenfion des Vorftellens verfchmelzen , wenn fie gleichzeitig unge: 
hemmt im Bewußtfeyn find. Wie weit fie aber entgegengefegt 
find, wird eine völlige Vereinigung verhindert. Beydes aber 
laͤßt fich in Wirklichkeit nicht trennen. Da nun (S. 223) »das 
Gleichartige gewiß und fogleich verfchmelzen follte, aber nicht 
loögeriffen vom Entgegengefepten für ſich allein verfchmelzen 
fann ; fondern vielmehr das legtere in feine Verſchmelzung hin- 
einziehn muß, fo wird der wirflichen Vereinigung ein Kampf 
vorangehn, deifen Entfcheidung beftimmt, wie innig die wirkliche 
Vereinigung feyn werde.« — Der Verfaſſer berechnet dann im 
Folgenden, aus dem Grade des Gegenſatzes und der Gleichartig- 
Beit, wie viel in jedem Kalle diefes Streben zur Verfchmelzung 
über den Gegenfaß vermöge. Zur genaueren Beftimmung dieſes 
Verbältniifed bemerkt er S. 234, Gleichheit und Gegenſatz 
feyen keineswegs Beftandtheile, fondern nur Prädifate der Vor⸗ 
ſtellungen, welche erſt in dem zufälligen Zufammentreffen der« 
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ſelben entfländen. Daher man denn die Rechnung nicht fo füh- 
ren dürfe, als ob ohne Weiteres das Gleiche verfchmelze und 
dad Entgegengefegte fich hemme, fondern die Verfchmelzung ald 
etwas anfehn mülfe, wad wegen eines gewillen Grades von 
Sleichartigfeit der Vorftellungen fih ereignen follte, in 
dem Gegenſatze aber ein Hinderniß dantreffe. Wodurch zwar 
die Hemmungs fumme nicht vermindert, wohl aber das Hems 
mungsverhältniß verrüdt werde, indem die Verſchmelzung 
gewifle Totalkräfte hervorbringe, die nun in einem andern Xer- 
hältniffe, als ed die Stärfe der Vorftellungen urfprünglid mit 
fi) brachte, der Hemmung entgegenwirfen, derfelben Hemmung, 
welche in dem Gegenfage der orftellungen einmal liege, und 
fih, ohne Umwandlung derfelben, nicht verändern Fönne. „Eben 
fo wenig aber fönne das Hemmungsverhaͤltniß plöglich ver- 
ruͤckt werden, fondernebenfaUs nur allmälich, da ja aud die 
Hemmungsfumme allmälich fidh. vermindere. Und darın fey 
dann die Nothwendigfeit begründet, daß zu der ſtatiſchen 
Betrachtung und Berechnung , die der Mechanif eigen: 
thümliche hinzufomme. »Denn nun hängt da8 Quantum des 
Gehemmten und der Gleichgewichtöpunft, bey welchem die, 
Hemmung ftill fteht, davon ab, wie’ weit die Bewegungs: 
gefege der Vorftellungen die Verfchmelzung zur Reife gelan: 
gen laſſen« — Woben dann noch befonderd in Betracht zu 
ziehen ift (©. 236 ff.), daß die Vorftellungen nicht verſchmelzen 
Fönnen, in fofern fie fehon gehemmt find.« »Se fchneller fie alfo 
von Anfang an niedergedrüct werden, defto mehr geht von der: 
-jenigen Verſchmelzung verloren , welche entftehn würde, wenn 
ed möglicy wäre, daB von der Doppelten Wirfung der Ge: 
genſaͤtze, nämlich die Vorftellungen finfen zu machen, und ihre 
Verfhmelzung aufzuhalten, die erfte fo Tange aufgefchoben 
werde, bi6 die zweyte ihr Ende erreicht hätte. — Und hiernad) 
müßten dann alle früheren Vorausſetzungen berichtigt werden ; 
obgleich freylich der Einfluß. der Verfchmelzungen nicht von fo 
großem Umfange ſey, al& ed anfangs fcheinen möge: denn die 
Stärfe des Strebens zur Verfchmelzung fey von dem Hemmung» 
grade zweyer Norftellungen, und zwar von der fehwächeren, 
nicht aber von der ftärferen unter beyden, abhängig; und dem 
einen, aus der Bleichartigfeit entfpringenden Streben zur Ver- 
fhmelsung wirften beyde entgegengefegten Eigenthümlichfeiten 
gerade in foweit zuwider, als fie fich unter einander anfechten, 
und dadurch das Sinfen der Vorftellungen bewirfen. 

Der dritte Abfchnitt theilt nun die Grundlinien der 
Mehanif oder der Wiffenfchaft von den Bewe: 
gungsgefegen des Geiſtes mit; das erfte Kapitel fpricht 
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über »das Sinken der Hemmungsſumme.« Jedem 
Gleichgewichte unter den Vorſtellungen naͤmlich geht in der Wirk⸗ 
lichkeit eine Bewegung voran, veranlaßt durch den Gegenfatz 
der zugleich vorhandenen ungehemmten Vorſtellungen. In dieſer 
Bewegung aber finkt Die Hemmungsſumme, und bat in 
jedem Augenblide eine beflimmte Sefhwindigfeit, und in 
der bis dahin abgelaufenen Zeit it ein beitimmtes Quantum ge: 
funfen. Für diefe beyden Momente theilt der Verfaſſer die Bes 
rechnungen mit. In jedem Mittelzuftande, zwifchen dem unge: 
bemmten, und dem gehörig gehemmten Zuftande aber, iſt die 
Nochwendigfeit des ferneren Sinkens geringer , als in dem ihm 
vorangehenden; die Vorftellungen werden alfo weniger gedrängt, 
aus dem Bewußtfeyn zu entweichen; und dad Sinken -der Hem⸗ 
mungsfunme wird demnach mit abnehmender Geſchwindigkeit von 
ftatten gehn. Auch zeigt fich bey der Berechnung, daß in feiner 
Zeit die Hemmung gänzlıdh vollbradht ift, daß zwar zuleßt nur 
äußerft wenig fich verändert, und alfo das Gemüth fehr bald 
beynahe zur Ruhe gelangt, aber doch nie völlig dies Ziel ers 
reicht. _ Was die Art des Sortfchrittes betrifft, fo gehn die Bes 
wegungen ded Gemüthes um fo mehr ftoßweife, und mit harten 
Rüdungen, je weniger nod die Vorftellungen mit einander in 
Verbindung getreten find; dagegen ihr Fluß um fo gleichmäßiger 
und fanfter wird, je mehr ihre, Verbindungen zunehmen. 

Das zweyte Kapitel (©. 251. ff.) führt ein neues Verhält- 
niß ein: die mehanifhe Schwelle Mit diefem Namen 
bezeichnet der Verfaifer ein vorubergehendesZurüdgetrieben« 
werden auf die Schwelle des Bewußtſeyns, wenn zu einem Paar 
im Sleichgewichte befindlichen Vorftellungen eine dritte plößlich 
hinzu fommt. Dann nämlich muß fich zwifchen ihnen eine Hem⸗ 
mungsfumme bilden, an deren Sinken auch die früher vorbans 
denen Theil nehmen; und zwar werden fie dabey unter ihren 
ftatifchen Punft hinabſinken, bald aber wieder zu demfelben hin- 
auffteigen- Es wird dabey ein anderes Bewegungsgefeb Statt 
finden, fo lange fie finfen, ein anderes, indem fie anfangen, 
fidy wieder zu erheben; ja es kann dazwifchen noch ein dritte ges 
ben, wiefern etwa Die eine von jenen Vorftellungen, bis zur 
Schwelle Hinabgedrüdt, dafelbit eine zeitlang verweilen müßte, 
alfo nur einen gleichförmigen Druck gegen die übrigen, ferner 
finfenden Xorftellungen ausüben fönnte. Dafür folgen dann die 
Berechnungen, welde zum Theil in ziemlich fpecielle Annahmen 
eingehn. — Tritt die Störung durch eine Reihe von Borftelluns 
gen ein, fo kann a (die ftärfere von jenen beyden) vollends auf 
Die mechanifche Schwelle getrieben werden, gefept auch, daß 
feine der hinzufommenden einzeln ftarf genug wäre, um felbſt 
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nur b (die ſchwaͤchere von jenen beyden) auf die ſtatiſche Schwelle 
zu bringen. Während alfo jene Reihe von Boritellungen nod) 
in ihrem ‚Verlauf begriffen ift, werden a und b fortwährend auf 
der mechanifchen Schwelle bleiben; fobald aber diefe Neihe zu 
Ende ift, fehr bald fich von felbft wieder ind Bewußtfenn erheben. 
&o bey jeder Störung in einem Gefchäfte, welche man vergißt, 
fo lange die Störung dauert; fobald dieſelbe aber befeitigt iſt, 
fogleich wieder aufnimmt. Wird durch die Heftigfeit der Störung 
der Organismus in Mitleidenfchaft gezogen, und widerfeßen ſich 
die auf die mechanifche Schwelle getriebenen Vorſtellungen, fo 
entfieht das Schreden. 

Das dritte Kapitel (S. 268 — 89) ftellt die einfadhfte 
Anfiht von der Wisdererwedung der Vorftellun 
gen auf. Sinfen durd) die Einwirkung einer neuen Vorſtellung 
eine oder mehrere andere, welche fich mit einer oder mehreren 
anderen fo im Gleichgewichte befanden, daß fie diefelben auf die 
ftatifche Schwelle gedrängt hatten, unter ihren Gleichgewichts- 
punft herab: fo werden fich nur diefe fo weit erheben, als jene 
zufammengenommen verlieren. Denn daß eine Vorftellung, der 
freyer Raum geworden ift, zu fleigen, auch wirflich fteigen 
werde, ift feinem Zweifel unterworfen; doch gibt es ein Geſetz, 
nach welchem fie ſich allmälich erheben muß, mit abnehmender 
Gefhwindigfeit, weil, je höher fie fich fchon gehoben, um fo 
feltener die Nothwendigfeit wird, ihren Zuftänd zu verändern, um 
fi) vollends zur Klarheit des Bewußtſeyns zu erheben. Dieß bes 
rechnet dann der Verfafler nach feinen früheren Annaßmen ; zunächft 
für den einfachften Fall, in wiefern das Steigen eine, der new. 
erregten völlig gleihartige Worftellung trifft, z. B. eine zuvor 
gefehene Farbe von Neuem erfcheint, ein früher gehörter Ton 
von Neuem erklingt. Dann gefchieht dad Steigen anfangs nach 
dem Quadrate der Zeit. Niemals jedoch Fann (©. 273) eine 
wiederbervortretende Vorftellung zu einem völlig ungehemmten 
Zuftande zurüdfehren. Im Verlaufe des Steigens aber ver—⸗ 
ſchmelzen die beyden gleichartigen Vorftelungen (&. 278), und 
die dadurch entftehende Zoralfraft befchleunigt das Sinfen der 
finfenden Vorftellungen : ein Verhältniß, welches fehr fchwierige 
‚ Berechnungen mit fi führt. — S. 385 zeigt dann der Verfal- 
fer, wie durch diefe Verfchmelzungshälften die unter die ftarifche 
Schwelle gedrängten Vorftellungen entweder über die ftatifche 
Schwelle erhoben werden Fönnen, oder doch wenigftiend an der 
Möglichfeit bedeutend gewinnen, darüber erhoben zu werden. 
Vielleicht fommt nun noch eine dritte 2c. hinzu. Auf diefe Weile 
werden häufig fchwächere Worftellungen ergänzt, ältere aufge: 
ſriſcht. Aber (©. 386) die wiederholten Wahrnehmungen eines 
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und desſelben Objektes fließen keineswegs zu einer einzigen Vor⸗ 
ftelung von dem einen Objekte zufammen. Denn wir haben nicht, 
wie man im gemeinen Leben wohl glaubt, von jedem Dinge nur 
Eine Vorſtellung; fondern der Vorftelungen bleiben fo viele, als 
der Wahrnehmungen. Nur ihrem Meinern Theile nad) verfchmel- 
zen die früheren Wahrnehmungen mit den fpätern, und nur daß 
Verſchmelzen Fann für eine einzige, aus den mehreren Wahrneh⸗ 
mungen entfprungene Vorjtelung gehalten werden. 

Das vierte Kapitel (S. s8g — 315) fegt diefe Unterfuchuns 
gen unmittelbar fort, indem ed von der mittelbaren Wie, 
dererwedung handelt. Diefe entfteht dadurch, daß jede 
Vorſtellung, die von der mechanifchen Schwelle fi) von felbft 
erhebt, oder welcher die Freyheit verfchafft wird, von der flati- 
fen emporzufommen, . dasjenige mitzubringen trachtet, was 
mit ihr durch irgend welche Verfchmelzungen und Komplifationen 
verbunden ill. — Der Verfaller behauptet dabey (&. 293), eine 
ftärfere Vorftellung werde durch eine ſolche Hülfe anhaltender 
und gleichförmiger gehoben, eine ſchwaͤchere hingegen eile mehr, 
und erfeße auf eine kurze Zeit durch ihre Geſchwindigkeit den 
Mangel an Stärke. Webrigens hat (&. 300) jede der hervorge- 
hobenen Vorftellungen nicht nur ihre eigene Gefchwindigfeit, ſon⸗ 
dern auch ihren eigenen Zeitpunft, in welchem fie ihr Marimum 
im Bewußtfegn erreiht. Wenn (&. 294) die bervorgehobene 
Vorftellung zugleich auch durch eigene Araft emporfteigt, fo ent« 
ſteht ein Luftgefühl, bey welchem die Gefchwindigfeit des Empor: 
ſteigens nicht verändert wird. " ” 

. Eine Reihe von Kapiteln haben wir mit feiner Kritif beglei, 
tet, weil fie nur weitere Entwidelungen der in den erften Kapi- 
teln vorgetragenen Grundanſichten enthielten, und alfo in der 
Beurtheilung diefer auch ihre Beurtheilung fchon gegeben war. 
Das num folgende fünfte Kapitel aber vvom zeitlihen Ent- 
ftehen der Vorftellungen« (&.316. ff) bildet einen neuen 
Anfangspunft ; wie auch der Verfafler felbft andeutet, indem 
er in der Einleitung erinnert, ed möge fcheinen, daß dieſes Ka⸗ 
pitel hätte daß erfte dieſes Abfchnittö ſeyn follen, indem die Vor: 
ſtellungen erſt entfiehen müßten ‚, ehe fie da feyn fönnten; aber 
»es werde fich bald zeigen, wie fchwierig Die vorfiehenden Unter- 
fuchungen ausgefallen wären, wenn wir in ihre Vorausfeßungen 
den zeitlichen Urfprung der Vorftellungen aufgenommen hätten.s 
— Hier alfo mülfen wir die Theorie des Verſaſſers wieder kri— 
tifch Ffommentiren; wo wir uns dann wieder genöthigt fehn wer» 
den, feine Theorie der Begründung auf einfeitige Erfahrung anr 
zuflagen. | 

Es ift eine der Hauptaufgaben der Pfychologie, dig bis zu 
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einer gewiſſen Zeit ſtets zunehmende Ergaͤnzung des Seelenver⸗ 
moͤgens zu erflären, wie fie ſich theils in der immer erneuerten 
Empfänglichfeit für Sinneneindrüde einer gewiffen Art, theils 
darin zeigt, daB Kenntniſſe, Gefühle, Leidenfchaften ıc. einen 
immer größeren Umfang gewinnen. Der Verfaſſer behandelt 
dDiefe Aufgabe in diefem, und in dem darauf folgenden fechöten 
Kapitel: »Ueber Abnahme und Erneuerung der 
Empfänglidfeit (8. 336. ff.), Selbfterhaltung der 
Seele (fhärft er hier zuerjt noch einmal ein) und Vorftels 
lungen find völlig eins und dasſelbe, nur in ver 
fhiedenen Beziehungen, ungefähr fo wie Logarithbmen und Por 
tenzerponenten, indem durch den Ausdrud »Selbiterhaltung der 
Seele« derjenige reale Aktus bezeichnet wird, deilen Phäͤno⸗ 
men oder Gefchichte die Voritellung ift. Ihre Mannigfaltigfeit 
rührt von der Mannigfaltigfeit der Störungen ber, welchen die 
Seele darin widerfteht, und welche Dadurch möglich werden, daß 
diefelbe mit anderen Subſtanzen in dad Verhältniß des v3 ufam- 
nien« tritt. Dem vollfommenen »Zufammen« nun entfpricht Die voll⸗ 
fommeneStörung und die vollfommeneSelbiterhaltung, welche letz⸗ 
tere hier eine Borftellung im Marimum der Stärke feyn würde, des⸗ 
gleichen fich in der Erfahrung freylich nicht nachweifen läßt, welches 
aber doch, indem die Grade des Zuſammen auf Grade der Störung 
und auf Grade der Selbfterhaltung hindeuten, als die ideale 
Einheit angefehn werden muß, wovon jedes wirk 
liche Vorftellen ein Bruch if. Auf weldhe Weife nun 
die Seele geitört, und dadurd) zu Vorftellungen gebracht wird, 
ift eine höchſt verwidelte phnfiologtfhe Frage, die aber, als 
ſolche, außer dem Keeife der bier mitgetheilten Unterfuchungen 
liegt, welche nur davon ausgehn müſſen, daß einmal gebildete 
Vorftellungen in der Seele bleiben; und da ed nun, nadı dem 
Vorgange für jede Vorſtellung im Allgemeinen ein Maximum 
gibt, zu welchen die in jedem Augenblicke erzeugten Vorftellungen 
wie dad Differential zum Integral fid) verhalten, fo muß die 
Möglichkeit, eine gewille Vorftellung zu erzeugen, oder die Em⸗ 
pfänglichfeit um eben fo viel abnehmen, ald wie viel daß 
Quantum des fehon erzeugten Vorftellens der nämlichen Art be- 
trägt. Ueber eine gewijle mäßige Zeit hinaus verlängert, läßt 
eine Wahrnehmung feinen Gewinn für die Dadurch entftandene 
Stärfe des Vorſtellens mehr fpüren. — Dieß legtere ſtimmt un- 
ftreitig mit der Erfahrung überein: über ein gewiſſes Maß hin—⸗ 
aus verlieren wir die Empfänglichfeit für jeden Sinnenreiz; und 
dauert die Reizung fort, fo wird unfer Seelenfegn nicht mehr 
dadurch gefteigert, ja wie empfinden Weberdeuß und Efel. Aber 
mit den übrigen Sägen des Verfailers will diefe Erfahrung nicht 
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fo wohl flimmen. Denn wenn der Grad der Stärfe jeder eins 
zelnen Vorftellung ſich nady dem Grade des Zufammen richtet, fo 
müßte ja, wenn ein weiter fortgefeßted Zufammen die Stärke 
der Vorftellung nicht mehr zu fleigern vermag, nun das Marimum 
des Vorftellend erreicht feyn; und man fieht durchaus nicht , wie 
der Verfaifer fo erzeugte Vorftellungen, im Verbältniffe zu die- 
fem Marimum differenziale, oder unendlich=Eleine, nennen 
fann. Auch müßte nun die ganze Empfänglichfeit für Störun- 
gen und Selbfterhaltungen diefer Art erfchöpft feygn, und wenn, 
wie der Verfaſſer behauptet, alles bleibt, was einmal in ber 
Seele erzeugt worden, für immer erfhöpft feyn; dage- 
gen die Erfahrung lehrt, daß, nach kurzem Zwifchenraume, eine 
nicht felten gleich große Empfänglichfeit, als fo eben erfchöpft 
worden, wiederfehrt. Aber wir wollen den Merfafler fürerft wei- 
ter hören. — Da jede Vorftellung (fährt er fort), welche nicht 
bie erfte ihrer Art ift, für das fie vorftellende Weſen, ſchon an⸗ 
dere entgegengefehte im Bewußtfenn antrifft, und von deren Hem⸗ 
mung zu leiden hat, fo fönnen die fucceifiv erzeugten Elemente 
des Vorftellend nicht vollftändig verfchmelzen, ımd die aus ihnen 
entfpringende Zotalfraft kommt alfo bey weitem nicht der ganzen 
Summe des Vorftellens gleih. Nach dem’ Sefege der abnehs 
menden Empfänglichfeit muß (S. 327) bey verminderter fowohl,. 
als bey gleich bleibender Stärfe der Wahrnehmung, in unendli- 
cher Zeit doch einerleyg Quantum des Wahrgenommenen heraus 
fonımen. . Doc iit der Wachsſthum, welchen eine Wahrnehmung 
in einer gewiſſen befchränften Zeit gavinnt, nad) dem Maße der 
Stärke fehr verfchieden, fo , daß fie bald plögfich, bald fehr lang- 
fam zu entftehen fcheinen fann. Eine plößlich Binzufommende, 
dann gleich von der Hemmung ergriffene neue Borftellung erhält 
zwar aus dem Stoße eine im erften Zeittheilchen fchnellere, aber 
nicht fo fehr befchleunigte Bewegung (wie früher gezeigt worden, 
richtet fie fi) anfangs nach dem Quadrate der Zeit). Dagegen 
(8. 336) die Erhebung der älteren Vorſtellung, weldye dem 
Kubus der Zeit gemäß fortfchreitet, zwar in den erften Zeittheil: 
chen Ianafamer geht, weil die hervorrufende Wahrnehmung fie 
nur allmälich bildet; bald jedoch um fo geſchwinder, weil jeder 
Augenblid die Begunftigung vermehrt, vermöge welder die zu⸗ 
vor unterdrücte Kraft fich jego in einem freyeren Raume auöbreis 
tet. — Wichtiger, ald diefe ſpezielleren Säbe, find für die Cha- 
rafteriftif der vom Verfafler aufgeltellten Theorie die Saͤtze des 
fechöten Kapitels. Die im Vorigen bezeichnete Abnahme der Em: 
pfänglichfeit (erinnert er hier zuerft) erſtreckt ſich nicht bloß auf 
völlig gleichartige, fondern auch auf zum Theil ungleichartige 
Vorftelungen. Eine Selbflerhaltung kann, fofern fie ſchon voll⸗ 
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zogen iſt, und fortdauernd geſchieht, nicht noch einmal geſchehen⸗ 
und ift folglich eine Selbfterhaltung oder Vorftellung einer an- 
deren zum Xheil gleichartig, fo wird durch die erfte auch die Em: 
pfänglichfeit der anderen zum Theil erfchöpft. Denn in wie fern 
Wahrnehmungen gleichartig find, in fofern gefchieht in beyden 
nur eine Selbiterhaltung. Diefe nun geſchieht anfangs mit ver- 
doppelter Sntenfität; die aber um fo ſtaͤrker abnimmt, je ftärfer 
fie im erften Beginnen war, Dagegen, in wie fern die Vorſtel⸗ 
lungen einander entgegen find, in fofern etwas Verfchiedenartiges 
an den GSelbiterhaltungen liegt, welches mit geringerer Inten- 
fion beginnt, daher denn die Abnahme der Empfänglichfeit in 
Hinſicht deſſen nicht fo fchnell fortfchreiten kann. Daraus folgt 
(©. 338) vı) daß die Quantität des Vorſtellens, gleichfam die 
Maſſe desfelben, minder groß ausfällt, ald fie feyn würde, wenn 
jede der beyden Worftellungen befonderd und mit unverfehrter 
Empfänglichfeit gebildet werden fönnte; 2) daß ded Bleicharti- 
gen für beyde zufammengenommen, verglichen mit dem Entge: 
gengefebten, verhältnißmäßig weniger ift, als in der Summe 
beyder feyn follte, wenn fie abgefondert entftanden wären; 3) 
nichts defto weniger find beyde Vorſtellungen genau die nämli: 
chen, die fie abgefondert feyn würden. Denn des Gleichartigen 
entſteht, während der! gleichzeitigen Wahrnehmung beyder Vor⸗ 
ſtellungen, nur in ſofern weniger, als es ſchon vorhanden iſt⸗ 
vorhanden als Gemeingut für beyde Vorſtellungen 
in der einen Seele, und hinreichend vorhanden, damit beyde 
Wahrnehmungen in ihrer eigenthümlichen Qualität fortdauern 
fönnen.« — Eine Theorie, woben nur Recn. nicht einleuchtet, war: 
um denn eigentlich der Quantität weniger, als der Quali: 
‚ tät, ihr Recht gefchehen folle. Denn ift die Stärfe zweyer Vor- 
ftellungen fo gering, daß fie, zufammengenommen, noch lange 
nicht dad Quantum der überhaupt möglichen Gelbfterhaltung er- 
fhöpfen: fo-ift ja durch die eine Selbſterhaltung nicht gefchehn, 
was durch dieandere gefchehn ift; und wenn fich fonft die Stärfe 
der Gelbfterhaltung nach dem »Zufammen« richtet, fo muß, wo 
ſich ein doppeltes Zufammen findet, die Stärfe des dadurch hervor: 
gebrachten Vorftellend genau der Summe des durch beyde einzeln 
genommen bedingten Vorftellens gleich feyn. Denn würde ſich nicht 
dieſes Verhältniß finden, wenn die Summedes »Zufammen« einer 
einzigen Störung angehörte? und fann die heit zweyer 
Verſchiedenen in höherem Maße Gleichheit feyn, 
als die Gleichheit in einem und demſelben? 

S. 344. ff. ſetzt nun der Verfaſſer ſeine Theorie von der 
Erneuerung der Empfänglichfeit auseinander. Jede 
Selbfterhaltung der Seele oder Vorftellung hat ein Äußerftes, bey 
welchem fi fie vollbracht feyn würde, wenn fie es erreichte; und kann 
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alſo nur wachſen, wiefern fie noch nicht zu dieſem Äußerſten 
gelangt iſt. In wie weit das, was durch eine Vorſtellung in 
der Seele geſchehn ſoll, ſchon geſchieht, iſt die Empfaͤnglichkeit 
fuͤr dies Geſchehne aufgehoben; und ſie iſt folglich nur in ſo weit 
nicht aufgehoben, als das, was geſchehn ſoll, eben jetzt noch 
nicht geſchieht. Durch die bloße Hemmung einer Vorſtellung ent⸗ 
ſteht alſo keine Erneuerung der Empfänglichkeit; denn fo lange 
eine Vorftellung nur zum Theil gehemmt ift, wirft fie ja noch 
im Bewußtfeyn, und hat Einfluß auf den Zuſtand der übrigen 
Vorftellungen. Aber wohl findet die Erneuerung dadurd Statt; 
Daß eine Vorftelung auf die ftatifhe Schwelle getrieben wird: 
denn in diefem Falle ift die Seele in dem Streben, diefe Vorſtel⸗ 
lung wieder herzuftellen, völlig gebunden ; »ja dieſes Streben ifk 
eine ifolirte Modififation der Seele, indem es die wirkliche. Thaͤ⸗ 
‚tigfeit , die Zuftände des Bewußtfeynd, nicht im mindeften abzu= 
ändern, und nach fich zu geftalten vermag« (©. 346). Dagegen 
die Vorftellungen auf der mechanifchen Schwelle,. obgleich ebens 
falld aus dem Bewußtſeyn völlig verfhwunden, doch durch “ihre 
Spannung das im Bewußtfeyn Vorgehende beftimmen helfen. 
Der Hauptfag alfo über die Erneuerung der Empfänglichfeit für 
eine Vorftellung ifl der, daß diefelbe eintritt, indem die frühere, 

eichartige Vorftellung auf die ftatifche Schwelle getrieben wird. 

ber damit find unmittelbar mancherleyg Modififationen dieſes 
Satzes gegeben. Denn indem eine neue Wahrnehmung eintritt, 
beginnt ja auch jede frühere, gleichartige (felbft die nur zum Theil‘ 
gleichartigen) ſich zu erheben, weil die fie hemmenden Kräfte zus 
rücdweichen. Dann aber verfchwindet fogleich die Bedingung für 
die vollitändig erneuerte Empfänglicyfeit, und mit ihe muß alfo 
auch diefe verfchwinden. Meiftentheils jedoch erhebt fich freylich 
die frühere gleichartige Vorftellung fehr langfam, und daher vers 
liert auch die vollftändig erneuerte Empfänglichfeit nur allmaͤlich, 
und nur ein mäßiged Quantum; wovon nur der Fall eine Aus⸗ 
nahme macht, wenn jene Voritellung durch eine Menge von 
Berfchmelzungs. und Komplifationshulfe mit den im Bewußtfeyn 
vorhandenen Vorftellungen verbunden iſt, und nur eben erft aus 
dem Bewußtfenn verdrängt war. Aber freylich wird in den mei: 
ftien Sällen nicht eine, fondern e8 werden viele gleichartige . 
Vorftellungen in der Seele ruhn, und diefe fämmtlich, durch 
eigene Kraft, und zum Theil veritärft durch ihre Verbindungen 
unter einander, fich erheben. Und diefe werden dann eine Summe 
bilden, die immer beträchtlicher wird, und wodurch fich die er- 
neuerte Empfänglichfeit immer fchneller vermindert, ja, bey fehr 
häufiger Wiederholung der nämlichen Wahrnehmung, beynah 
plöglich von ihrer erften Stärfe auf einen äußerfi geringen Grad 
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gebracht werden kann. In dieſem alle befinden wir und mit 
den Dingen, die wir täglid) um uns fehn, und die eben deßhalb 
feinen merflichen Eindrud mehr auf und machen; und es ergibt 
fi) von felbft, daß fi) unmöglich die einzelnen, aus den wie- 
derholten Wahrnehmungen genommenen Vorſtellungen, hoch ins 
“ Bewußtfeynjerheben fönnen, da ja die Summe des wirklichen 
Vorſtellens nicht jenen äußerften Grad überfteigen kann, in wel: 
chem die volle und ganze Selbfterhaltung diefer Art beftehn würde. 
— Aber welcher ift diefer Grad bey jeder Vorftelung? Und wie 
verhält fich derfelbe zu dem des einzelnen Vorftelens? Wie zu 
der erneuerten Empfänglichkeit, durch deren öftere Wiederholung 
doch unftreitig ein Wahsthum des wirflichen Vorſtellens ver: 
mittelt wird? Hierauf gibt der Verfaſſer nirgends eine Antwort ; 
und Rec. hat ſchon oben gezeigt, wie wir in-Widerfprüche ges 
rathen, wenn wir diefe Antwort aus feinen Sägen zu ergänzen 
unternekmen. Auf feinen Fall aber Fönnte doch, nad) der Theorie 
des Verfaffers, die erneuerte Empfänglichfeit jemals größer wer- 
den, als die anfängliche ; vielmehr müffen die fih erhebenden 
gleichartigen Selbfterhaltungen jene um fo mehr unter diefe hal: 
ten, je mehrere ihrer find, oder je öfter eine Ceelenbildung wie: 
derholt worden iſt. Und doch lehren die allgemeinften Erfahruns 
gen gerade dad Gegentheil. Se öftere Gefichtreize, Gehörreize, 
Geſchmackreize 2c. einer gewiflen Art von uns aufgenommen und 
gehörig verarbeitet worden find, um defto geringer wird zwar die 
Steigerung, weldge fpäterhin dasfelbe Reizquantum in und her: 
vorbringt, aber defto größer die Empfänglidhfeit für 
fie im Allgemeinen, fo daß wir ein größeres Quantum diefer 
Reize in und aufnehmen Fönnen, ohne daß die Erfchöpfung der 
Empfänglichfeit Weberdruß und Efel berbeyführte. Die fpä- 
tere Empfänglichfeit alfo ift größer, ald die an: 
fängliche, und wächſt (wo feine Störung dazwiſchen tritt) 
ftätig mit dee Anzahl der Wiederholungen. Eine Beobachtung, 
welche in einer auf Erfahrung gegründeten Pfychologie recht 
wohl darin ihre Erflärung findet, daß, durch die öftere Wieder: 
holung einer Seelenthätigfeit von einer gewiſſen Art, die eelen- 
bildung eine überwiegende Richtung nach diefer Seite hin erhält, 
und alfo mehr neues Seelenvermögen für. diefe Thätigfeitgattung, 
ald fonit gefchehn feyn würde, angebildet wird (ein Erfolg, der 
dann noch weiter nach pſychologiſchen Gefegen begründet werden 
fann); und daß überdieß von dem früher aufgenommenen Reize 
ein Theil wie‘er verloren gebt, auch in den von früher her auf: 
behaltenen Seelenthätigfeiten alfo fich ftets wieder von Neuem 
freyes (der Erfüllung mit Neiz fähiges) Seelenvermögen entwi- 
delt. Aber des Verfaſſers Pfychologie freylich, welche ein völ⸗ 
lig unvermindertes Aufbehaltenwerden der einmal gebildeten See: 
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Ienthätigfeiten behauptet, und nach welcher, unabhängig von 
ihren Störungen,’ der Seele gar feine Kräfte irgend einer Art 
zufommen, kaun ein folches Anwachfen der Empfänglichfeit auf 
feine Weife erklären ; und mußte alfo nothwendig in Hinſicht 
darauf mit der Erfahrung in Widerfpruch treten. 

Die Verhältniffe, weldhe das fiebente Kapitel (von 
den Vorftellungsreihen niederer und höherer Ordnungen, ihrer 
Verwebung und Wechfelwirfunge) in Betracht zieht, find ſo zuſam⸗ 
mengefeßt , daß ihre Erörterung eine größere Ausführlichfeit er⸗ 
fordern würde, als der Zwed diefer Beurtheilung verftattet. 
Ueberdieß beruhn fie ganz auf den früher entwicelten Gefegen, 
und müffen alfo mit diefen ftehn oder fallen. Don ©. 368 an, 
werden mehrere einzelne Bemerfungen mitgetheilt, um den Ueber: 
gang zum zweyten Theile zu vermitteln. Die ganze Pfychologie 
des Verfaflerd nämlich, zerfällt (wie ſchon der Titel andeutet) 
außer der Einleitung (S. ı — 82), weldye, neben den früher 
über des Verfaflers Methode mitgetheilten Bemerkungen, »Blicke 
auf die Gefhichte der Pfychologie feit Descartes (S. 44 — 76) 
eröffnet, in zwey Haupttheile: den fynthetifchen und den 
analytifchen; von denen der erjte, hier gegebene, nachdem 
er aus dem Ich, ald aus demjenigen Erfenntnißgrunde, welcher 
am nächften und beflimmteften zu pfychologiichen Nealprincipien 
binleite, die Grundgeſetze gefunden, die aus diefen hervorgehen⸗ 
den Folgen, fo weit es fi) thun laſſen will, entwideln follte; 
Dagegen ed dem zweyten, dem analytifchen anheimfällt, die wich: 
tigften der noch übrigen Phänomene des Bewußtfeyns auf die in 
dem erften Theile gewonnene Kenntniß von den Gefegen des Gei⸗ 
ſtes zurüdzuführen. Ä 

Zum Scluffe eröffnet der Verfaſſer noch die Ausfiht (©. 
377. ff.), daß durch feine Statif und Mechanifdes Geiſtes die Kri- 
tif der Vernunft werde ausgeführt werden, zu welcher 
Kant vergebens anftrebte. Man hat im Allgemeinen längft 
erfannt (©. 388), »daß der Rantifchen Kritif irgend etwas 
vorangefchidt werden müffe. Aber man wird fich nicht verbehlen 
können, daß Reinhold, Fichte und Schelling fih in if- 
ren Bemühungen, die Kantifhen Unterfuchungen befler zu be: 
gründen, fehr weit von dieſem Begenftande entfernten; während 
Fries, Krug und Andere der Darftellung ihres Meifters fo nahe 
bleiben, daß eigentlich nur die Korm des Vortrags geändert wurde.« 
Diefe mangelnde Grundlage nun, durch welche uns endlich einmal, 
ftatt des haltunglofen Hin: und Herrathens, ein wahrhaft gründ- 
liches Willen werden würde, fann nur aus der bier unternom⸗ 
menen Anwendung der Mathematik auf Pfychologie hervorgebn. 
»Was gefchieht in mir (&. 380), indem ich a, b, c, d neben 
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und außer einander denfe?... welche Modifikationen erleidet mein 
. Vorftelen des a dadurch, daß fich mit ihm das Worftellen des 
b,c, d durch die Beflimmung verbindet, b liege zwifchen a 
und b, und ce wiederum zwifchen b und d? Warum ift mein 
Vorftellen im Uebergang von a zud,oder von d zua begriffen, und 
warum gefchieht diefer Uebergang nicht fprungweife? Da alle diefe 
Vorftellungen in mir find, nehmen fie denn auch in mir einen 
Raum ein? Etwa fo, wie die eingebildeten materinlen Ideen, 
das heißt, Gehirneindrüde, in verfchiedenen Theilen der Gehirn⸗ 
mafis neben einander liegen follten? Wenn dieß eine lächerliche 
Hypotheſe ift, wie gebt ed denn zu, daß mein Vorgeftelltes fich 
außer einander und reihenförmig darſtellt, während doch die Akte 
des Vorftellens fchlechterdings nicht aus einander geriffen werden 
dürfen« ıc. Dieß zu erflären, hätte ſich, nach dem Verfaſſer, 
Kant zur Aufgabe feiner transfcendentalen Aefthetif machen, 
anf diefe Weife den Urfprung der Kategorieen fuchen follen, 
welche ebenfalls Feine in der Seele präformirte Formen, fondern 
Erzeugniffe unfered Denfend, und »zwar unvollendete Erzeug⸗ 
niffe eined noch weiter fortzufeßenden Denfens« find. — Auch 
Rec. ifi der feften Ueberzeugung, daß nur durch eine wahrhaft 
wiffenfchaftliche Pſychologie das Wefen und die Erfenntnißgrans 
zen der menfchlichen Vernunft gefunden werden Fönnen. Aber 
eine folche dürfte dann nicht, wie die des Verſaſſers felbft wieder 
auf unfichere metaphufifche Spefulationen begründet werden, ſon⸗ 
dern müßte fireng an die Eelbftbeobachtung, und an die Zerglie: 
derung der durch dieſe gefundenen Refultate fich halten. Dann 
aber möchte fie ſchwerlich auf die, in den fo eben angeführten 
Worten vom Verfafler ihr vorgezeichnete Bahn gerathen. Der 
Verfafler zeigt S. 379 recht gut, daß die Leerheit, welche Kant 
beftimmte, Zeit und Raum zu Formen reiner Anfchauung zu 
machen, auf gleiche Weife bey allen Abftraften fich nachweifen 
läßt. Dieß aber muß uns mit Recht den Verdacht einflößen, fie 
möchten wohl überhaupt nicht zur Form der Anfchauungen ger 
bören. Und dad wird denn aud) durch eine genauere Zergliedes 
sung unfere® Bewußtfeyns vollfonmen beftätigt. Der Naum ge: 
hört nicht zur Form, fondern zur Materie der im Anfchauen 
begriffenen Seelenthätigfeiten ; nicht erft durch die Aneinanderrei- 
bung mehrerer Vorfielungen wird dad Räumliche im Vorftellen 
erzeugt, fondern es ift fchon in jedem einfachiten Elemente unfe: 
rer Befihtöthätigfeiten ald Materie des Vorftellens gegeben. Und 
eben fo verhält e6 fich mit der zeitlichen Ausdehnung, welche auf 
gleiche Weife fchon in den einfachften Elementen unferes Vorftel- 
lens, und auch ſchon in denjenigen fich vorfindet, aus welchen 
der Verfaſſer, durch ihre Aneinanderreihung , die Zeit erft kon⸗ 
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firniren will. Auch hier alfo hat er fich, durch die vorgefaßten 
Meinungen, welhe Fichte von Kant in Bezug auf die Pro: 
bleme der Philofophie aufgenommen hatte, von den fo einfachen 
Außfprüchen des allgemeinen menſchlichen Bewußtfeyns ableiten 
laſen. 

Möchten dem geehrten Verfaſſer dieſe, fo wie die im Vori- 
gen über die Konftruftion feiner Pſychologie vorgetragenen Bes 
merfungen,, eine Veranlaflung werden, noch einmal die Gründe 
feiher metapbnfifchen Spefulationen einer ernften und vorurtheil: 
frayen Prüfung zu unterwerfen, damit feine warme Begeiflerung 
und fein ausgezeichneter Echarffinn in Zufunft der. Willenfchaft 
recht reiche Früchte tragen ! 5. €. Benefe 

iĩ — — 


Art. III.INachtrag zu Zim mers kurzgeſaßter Biographie, oder desſelben 
Theologie und Philoſophie in gedrängter Kürze. Gin 
Handbuch. zum wiffenfhaftliden Studium der Theologie, von 

» Joſeph Bidmer, Profeffor am Lyceum und Chorherrn an 
dem Stift zu St. Leodegar in Luzern, Urp, im Ders 
lag bey Xav. Zgraggen, 1843, 


Vorliegendes Werk verſprach der Verfaſſer ſchon in ſeinen 
Beylagen zu der eben gemeldeten Biographie von J. M. Sailer. 
Der befondere Beweggrund aber, des damals gemachten und 
jegt gehaltenen Verſprechens, ift in folgenden Worten der Vor» 
rede zu dem gegenwärtigen Werte niedergelegt, nämlich: »Seine 
(Zimmers) Schriften find von der Art, daß fehr viele, theils 
fie anzufchaffen, theild fie durchzuſtudiren abgehalten werden. 

Eine Ueberficht alfo und Zufammenftellung des KHauptin- 
haltes aller feiner Werke, mit erläuternden Reflexionen verbun⸗ 
den, dürfte Daher nicht nur Feine überflüflige, fondern vielmehr 
eine allgemein erwünfchte Arbeit feyn.e — 

Allein , eben die dadurch bewirfte allgemeinere Cirfulation 
Bimmerfcer Ideen, bemüßigte Necenfenten zu feinen Neflerios 
nen über den Hauptinhalt dieſes Werfes. Und diefe, wenn auch 
noch fo unbedeutende Beyſteuer, glaubt er feiner — der Fatholi- 
[hen Kirche fchuldia zu feyn. Jedoch um allem Mißverftändniffe 
vorzubeugen, muß Rec. die Aeußerung voranfchiden: daß er, weit 
entfernt des hochverdienten Lehrers Verdienſt um Glauben und 
@ittlichfeit der afademifchen’ Jugend feines Vaterlandes zu ſchmeͤ⸗ 
lern, vielmehr alles das unterfchreibt, was der Verfafler im Vers 
laufe feiner fhägbaren Arbeit über Charafter und Würde, Marime 
und Methode des Verftorbenen im Kampfe mit zügellofen Zeit: 
und Amtsgenoffen zur Sprache bringt. Lnfere Reflexionen be- 
treffen bloß das philofophifche Syſtem des Seligen und feine An- 
wendung auf Fatholifchem Boden zur fpefulativen Begründung 
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und außer einander denke?... welche Modifikationen erleidet mein 
. Vorfielen des a dadurch, daß fich mit ihm das Vorftellen des 
b, e, ddurd die Beftimmung verbindet, b liege zwiſchen a 
und b, und e wiederum zwifchen b und d? Warum ift mein 
Vorſtellen im Uebergang von a zud, oder von d zua begriffen, und 
warum gefchieht dieſer Uebergang nicht fprungweife? Da alle diefe 
Vorftellungen in mir find, nehmen fie denn auch in mir einen 
Raum ein? Etwa fo, wie die eingebildeten materialen Ideen, 
das heißt, Gehisneindrüde, in verfchiedenen Theilen der Gehirn⸗ 
maſſe neben einander liegen folten? Wenn dieß eine lächerliche 
Hypotheſe ift, wie geht ed denn zu, daß mein Vorgeftelltes fich 
außer einander und reihenförmig Tarftellt , während Doch die Afte 
des Vorftellens fchlechterdings nicht aus einander geriffen werden 
dürfen« ıc. Dieß zu erklären, hätte fich, nach dem Verfaſſer, 
Kant zur Aufgabe feiner transfcendentalen Aefthetif machen, 
auf dieſe Weife den Urfprung der Kategorieen fuchen follen, 
welche ebenfalld Feine in der Seele präformirte Formen, fondern 
Erzeugniffe unferes Denkens, und »zwar unvollendete Erzeug⸗ 
niffe eines noch weiter fortzufeßenden Dentend« find. — Auch 
Rec. ifl der feften Heberzeugung , Daß nur durch eine wahrhaft 
wiflenfhaftliche Piychologie dad Wefen und die Erfenntnißgrän- 
zen der menfchlichen Vernunft gefunden werden Fönnen. Aber 
eine folche dürfte dann nicht, wie die des Verfaſſers felbft wieder 
auf unfichere metaphnfifche Spefulationen begründet werden, fon» 
dern müßte fireng an die Selbſtbeobachtung, und an die Zerglie: 
derung der durch diefe gefundenen Refultate fich halten. Dann 
aber möchte fie fchwerlich auf die, in den fo eben angeführten 
Worten vom Verfaſſer ihr vorgezeichngte Bahn gerathen. Der 
Verfafler zeigt S. 379 recht gut, daß die Leerheit, welche Kant 
beftimmte, Zeit und Raum zu Formen reiner Anfchauung zu 
machen, auf gleiche Weife bey allen Abftraften ſich nachweifen 
läßt. Dieß aber muß uns mit Recht den Verdacht einflößen, fie 
möchten wohl überhaupt nicht zur Form der Anfchauungen ge= 
hören. Und das wird denn auch durch eine genauere Zergliedes 
rung unſeres Bewußtſeyns vollfommen beftätigt. Der Raum ge: 
hört nicht zur Form, fondern zur Materie der im Anfchauen 
begriffenen Seelenthätigfeiten ; nicht erft durch die Aneinanderrei- 
bung mehrerer Vorftelungen wird das Raumliche im Vorſtellen 
erzeugt, fondern e& ift fchon in jedem einfadhiten Elemente unfe: 
rer Befihtöthätigfeiten ald Materie des Vorftellens gegeben. Und 
eben fo verhält es fich mit der zeitlichen Ausdehnung, welche auf 
gleiche Weife fchon in den einfachften Elementen unferes Vorſtel⸗ 
lens, und auch ſchon in denjenigen ſich vorfindet, aus welchen 
der Derfafler, durch ihre Aneinanderreihung, die Zeit erft kon⸗ 
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ſtrairen will. Auch hier alſo hat er ſich, durch die vorgefaßten 
Meinungen, welche Fichte von Kant in Bezug auf die Pro- 
blene der Philofophie aufgenommen hatte, von den fo einfachen 
Außfprüchen des allgemeinen menfchlichen Bewußtſeyns ableiten 
laſen. 

Möchten dem geehrten Verfaſſer dieſe, fo wie die im Vori⸗ 
gen über die Konftruftion feiner Pfychologie vorgetragenen Be— 
merkungen, eine Veranlaifung werden, noch einmal die Gründe 
feiner metapbnfifchen Spefulationen einer ernften und vorurtbheil: 
fragen Prüfung zu unterwerfen, Damit feine warme Begeifterung 
und fein ausgezeichneter Echarffinn in Zufunft der. Wilfenfchaft 
vet reiche Früchte tragen! 5. E. Benefe 


Art. III.INachtrag zu Zimmers Furzgefaßter Biographie, oder desfelben 
Theologie und Philofophie in gedrängter Kürze. Gin 
Handbuch sum wiſſenſchaftlichen Studium der Theologie, von 

» Joſeph Widmer, Profeffor am Lyceum und Chorherrn an 
dem Stift zu St. Leodegar in Luzern. Ury, im Ders 
lag bey ßXav. Zgraggen, 1843. 


Vorliegendes Werk verfprach der Verfaffer ſchon in feinen 
Beylagen zu der eben gemeldeten Biographie von 3. M. Sailer. 
Der befondere Beweggrund aber, des damals gemachten und 
jet gehaltenen Verfprechend, ift in folgenden Worten der Vor⸗ 
tede zu dem gegenwärtigen Werte niedergelegt, nämlich: »Seine 
(Zimmers) Schriften find von der Art, daß fehr viele, theils 
fie anzufchaffen, theils fie durchzuftudiren abgehalten werden. 

Eine Weberfiht alfo und Zufammenftellung des Hauptin- 
haltes aller feiner Werke, mit erläuternden Reflexionen verbune 
den, dürfte daher nicht nur Feine überflüffige, fondern vielmehr 
eine allgemein erwünfchte Arbeit feyn.e — 

Allein , eben die dadurch bewirkte allgemeinere Cirfulation 
Bimmerfcher Ideen, bemüßigte Recenfenten zu feinen Reflexio⸗ 
nen über den Hauptinhalt dieſes Werkes. Und diefe, wenn aud) 
noch fo unbedeutende Beyſteuer, glaubt er feiner — der Fatholi» 
fhen Kırche fchuldia zu fegn. Jedoch um allem Mißverftändniffe 
vorzubeugen, muß Rec. die Aeußerung voranfchiden: daß er, weit 
entfernt des hochverdienten Lehrer Verdienft um Glauben und 
Bittlichfeit der afademifchen’ Jugend feines Vaterlandes zu ſchmoͤ⸗ 
lern, vielmehr alles das unterfchreibt, was der Verfafler im Vers 
laufe feiner fhäßbaren Arbeit über Charakter und Würde, Marime 
und Methode des Verftorbenen im Kampfe mit zügellofen Zeit: 
und Amtsgenoffen zur Sprache bringt. Linfere Reflexionen be- 
treffen bloß das philofophifche Syſtem des Seligen und feine An: 
wendung auf Fatholifhem Boden zur fpefulativen Begründung 
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s geoffenbarter Wahrheiten , von welchem Syſteme der gegenwär- 
tige Verfaſſer felbit gefteht (&. ı86): »daß über Werth und 
Unwerth desfelben nicht von einem anderen aud (mit dem es 
allerdings eine ſehr auffallende Aehnlichkeit habe), fondern allein von 
ihm felber aus, geurtheiler werden dürfe.« (Und warum nicht ton 
einem Andern aus?) —»Denn, heißt es weiter, wenn es auch ıych 
fo auffallende Achnlichkeit mit einem anderen Syſteme hat, und nahe 
unabhängig von außen, aus eigenthümlicher Geiſtesanſchaurng 
entftanden feyn folite; fo hat es gleichwohl in der Durchbilding 
Eigenheiten erhalten, die für fi) gewürdigt feyn wollen. Es 
trägt zwar die Phufioguomie eines fremden Waters, kann aber 
doch als ein wohl» oder übelgerathener Sohn, Tugenden md 
Gebrechen haben, die nicht dem Water, fondern allein dem Sihn 
zugefchrieben werden mäjlen, und bat auch folche wirflih. 

Diefen unpartegifchen Worten gemäß, war Rec. darauf ger 
faßt, die Scharten= und Fichtfeite der Zimmerfchen Schriften 
in befagten Reflerionen gewürdigt zu finden ; fand fich aber durq 
aus getaͤuſcht in ſeinen Erwartungen. 

Darum wird es der Verfaſſer ſo wenig, als die ſonſtigen 
Verehrer des Verſtorbenen, übel deuten, wenn wir. Dieſem dad 
Verſprechen Jenes Halten; wenn aud) von Riemand anderen, als 
von der Wahrheit der Lehre feiner Kirche aufgefordert, zumal 
da Rec. dem Verflorbenen ein größeres Recht widerfahren läßt, 
als fein gegenwärtiger Kommentator. Denn Rec. glaubt, daf 

die Gebrechen des Sohnes bloß dem Vater, fo wie die Tu: 
genden dem Sohne allein zuzufchreiben ſeyen. Der phr 
loſophiſche Vater aber des theologifhen Sohnes 
ift Dießmal die fogenannte Zdentitätslehre Schelling® 
. Um aber die Gebrechen des Sohnes im Water nachzumeifen. 
kann Necenjent keineswegs den Vater ganz übergehn, und den 
Sohn nur ans ihm felber beurtheilen‘, wie der Kommentator 
vorfchlägt ; er muß norhgedrungen, aus Achtung für den Sohn, 
Einiges über Semüthsart und Schickfal des Waters vor- 
anſchicken. Ohne Bild zu reden: Nur vom Standpunkte der 
Identitaͤtslehre aus, fann Zimmers Spefnlation und feine 
Webertragung anf den geoffenbarten Boden feiner Kirche, beur: 
theilt werben, wenn dad Urtheil nicht zum Nachtheil, das 
heißt, zur Verurtbheilung der legteren ausfallen fol, felbit 
bey folchen Lefern, Die aus eigener Erfahrung wohl willen: Was 
der jedesmalige Zeitgeift für eine Allgewalt 

Austäbt über jeden Bohn der Zeit, audgenonmen, 
wern der letztere von der Vorfehung eigens, wie Mofe6 im 
Schilfro hre erhalten wird, weil vorbehalten: der Retter, wenn 
micht feiner. Zeit, doch ſeines Volkes (im größeren oder Feineren 
Kreiſe) zu ſeyn. — Alſo | 
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1. Was unterfcheidet Zimmers (des Philofor, 
phen) Syftem von der Identitätslehre? Kerner: 
1. Was unterfcheidet dasſelbe in Verbindung 
mit der Theologie, von der reinen Lehre fei- 

ner, d. b. der fatholifhen Kirche? ' 
*) Diefe zwey Hauptfragen bezeichnen im Allgemeinen die 
Sole der Achfe, um welche fid) die jept folgende Darftellung bes 
wegen fol, und zwar (abermal ſey's gefagt) zu feinem anderen 
Inoanede, ald: um den nad) wiftenfchaftlicher Bildung ftreben- 
n Theologen unferer Kirche, Winke Aber Behutſamkeit zu ge⸗ 
ben, wenn jener in Vertheidigung und Begründung geoffenbar: 
n Wahrheiten feiner Kirche, in einer Zeit, die jedem Bogen 
er, als Jehova nachrennt, von eben diefer Zeit fih die 
heidemünze auöborgt, wm fie mit gleiher Münze zu bes 
hlen. In diefem Wechſelgeſchäfte glauben viele fd;on 
lles gethan zu haben, wenn fie Die ausgeborgte Münze nur un- 
ter ihren Prägfiod legen, um ihr ein neues ©epräge der 
Jalten Kirche zu geben, unbefümmert um die Folge; Was zu 
erwarten fiehe, wenn das frühere Gepräge eben 
fo gut durchſchlagen, als das neuere [hleht vor: 
ſchlagen follte, was der Fall ift: wenn Die Eule Miner- 

vend die heilige Zaube der Kirche verdrängt. 

‚Es gibt nidye bald in einer leicht beweglichen, und defhalb 
eben fchwer bewegten Zeit etwas Heiligeres, aber darum auch 
©efährlicheres, ld der Beruf zur Spefulation, gu wel- 
her jest fich, leider! eben fo wiele berufen vuinfen, ald zur Kon: 
firuftion der Konftitutionen ir Staaten; allen die 
. Orundbedingung aller Fortfchritte in der höheren Philoſo⸗ 
phie ift auf kirchlichem Boden (und warum nicht aucd außer 
demfelben) Refignation; in der Sprache der Kirche Heißt fie 
Demutb, Tebendig im Gehorfam gegen die in diefer Fler aus⸗ 
gefprochene und von ihr, zu allen Zeiten, treu beawahrte Wahr: 
beit der fleifchgewordenen ewigen Liebe. Treu — und dr — 
audgefprochen und bewahrt — folglich auch nicht zu entſchuldi⸗ 
gen: wenn man im Konkordanztaumel befangen (der oft 
‚nicht8 ander ift, ald ein verwelfter und überreifer Toleranz 
figel) die Sonnenuhr (um nicht zu fagen, die Sonne el: 
. ber) nach der Taſche uuhr, ftatt umgefehrt, diefe nad, jener 
richtet, ohn vorher bewiefen zu haben, daß die Subftrata der 
Sonnenuhr (wo nicht gar die Pol hoͤhe des Planeten) fich ver- 
rüct und verfchoben haben. — Ohne diefe Grundbedingung, die 


*) Diefe Differenzen aber kann NRecenfent hier nur im Großen audeins 
ander feßen, ohne fih ins Detail einzulafien. Cr bat Daher nur 
die Anfichten des Verfaſſers: 1) über Sündenfallund Erlös 
fung; 2) Kirde und Kirhenrecht herausgebeten. 
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ſtets zugleiid Nachahmung ihres Vorbildes ift, das Seiner 
felbft vergeflend, Knechtögeftalt angog, ift auch der fehönfte Ge— 
danfe bey allee Großartigfeit ficher der Gefahr ausgeſetzt, 
zur Unart und Unnatur berabzufinfen; wie die Gefchichte 
der Philafophie deutlich lehrt, am Ufer der ®anges und Nils, 
wie an den Ufern des Rheins und der Dder. Was der Geilt 
nur im höchften Sluge feiner Gedanfen zu erreichen befugt ift, 
das zieht er mit Unfug flets zu fich herab, wenn er fi) der Mühe 
gereifter Anjtrengung, d. h. der Geduld überheben will, 
bis ihm zu feiner Zeit, ımter der Gnade von Oben allmäh- 
lihem, aber auch allmächtigem Einfluffe , bie Schwingen zu hö⸗ 
herem Aufſchwunge erwachſen ſind — *). 

Moͤchten doch alle glaͤubigen Denker bey ihrer Ueberzeugung, 
Daß die Zeit vor der Thür iſt: wo der »Menſch der Sünde 
und der Sohn des Verderbense« offenbar werden wird und 
will, nicht vergeſſen: daß jene Zeit nur das Komplement von 
dieſer iſt, die der Weltapoſtel mit den Worten bezeichnet: daß 
ſie verlaſſen werde, die nüchterne Lehre; dafuͤr aber ſich 
hindrängen zu Fabeleyen und Hirngeſpinſten; auf daß 
der Denfende Gläubige nicht genöthiget werde: jenen, die 
gläubige Denfer genannt feyn wollen, laut und öffentlich 
zu geitehen (da felbft Sie laut und öffentlich predigen), daß fie 
die Bundeslade zum Poftament des Zeitgößen 
berabwürdigen. — Und nun zur Sache. Die Antwort aber 
aufdie Frage: Wodurch unterfcheidet fih Zimmers Syſtem 
von der Identitaͤtslehre, nöthigt und etwas über die leptere, sum 
Verftändnifle der Antwort vorauszufchicen. 

I. a) Die Eigenheit der Identitätslehre wird von ihrem 
Verehrern ald darin beftehend angegeben, daß fie fey: die ein: 
ige, wahrhaft philoſophiſche Spefulation, und zwar 
deßhalb, weil fie allen VBernunftwiffen fey, und daher zu= 
gleih abfolutes und organifhes Wiffen, im Gegen 
fage alfo mit dem Willen des bloß refleftirenden Ver 
ſtandes, ber deßhalb bloß ein mechanifches oder atomi- 
ftifhes Willen zu liefern im Stande fey. Diefe Apotheofe kann 
nur einleuchtender werden, durch Beleuchtung des Standpunf: 
tes und der Stufen, auf welchen ihre Anhänger zu jenem 
emporfieigen. 

Wir wollen das Nothwendigfte in aller Kürze den Lefern 
zum leihtern Verftändnijfe der vorliegenden Arbeit (befonders in 





*) Rec. verbietet fih, dıefe Stelle, bey dem gänzlichen Mangel einer 
perfönliden Befannffchaft mit dem verewigten Autor, als ein Ur: 
theil über deſſen Perfönlichkeit anzufehen; es fol damit nur das be 
Fannte: Nonum prematur in annum, auch Philoſophen ins Ge⸗ 
daͤchtniß gerufen ſeyn. 
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theoTogifcher Hinficht) mittheilen. Das zu Löfende Problem 
der Philofophie, als Metaphufif, hat man feit Kaut dahin be- 
flimmt , nämlich: die objeftive Realität unferer Vor: 
ftellungen (die Wahrheit derfelben) im legten Grunde 
nachzuweiſen, d. h. auszumitteln: die Uebereinftim: 
mung der Vorſtellung mit dem Gegemſtande, oder die 
Einbeit ded Subjeftiven und Objeftiven. Verſinn⸗ 
licht hat man diefe Aufgabe in der Formel: ah (Subjektives = 
Dbjeftives), 

Daß nicht fowohl dee Zweifel uber das. einflimmende 
Verhaͤltniß des Subjektiven und Objektiven, als vielmehr der 
Verſuch, jenes befriedigend zu löſen, als beſtimmt vorgelegte 
Frage, ein Produft des vorigen Jahrhunderts in feinen letzten 
Decennien war, wird den Kennern der Gefchichte nicht unbes 
fannt feyn. . 

Kant felber hat aber für die pyofitive Löfung jenes Pros 
blems nichts gethan, indem er erklärte: man müffe bey dem 
reinen Faktum des Bewußtſeyns ftehen bleiben, 
vermög weldhempdiereine Syntheſe der Appercep=- 
tion (d. 5. die Grundfynthefe des Subjeftiven und Objektiven) 
im reinen Bewußtſeyn gegeben fey, indem alle weitere 
Nachfrage vergeblich fey, da der Menſch nie über feine fubjeftive 
Vorftelung hinaus, ins objektive Seyn der Dinge hinüber mit ' 
Erfolg greifen kann. 

Sein Dienft war indeffen dod ein negativer gegen bie 
Anmaßung des Scepticismus fowohlald Dogmatismuß, 
von welchem jener dad Ding an fich eben fo keck laugnete, ale 
biefer e8 ohne Verantwortung feßen wollte. 

Anhänger der Fpdentitätslehre wollen behaupten: daß auf 
dem Gebiete der bloßen Reflerion befangen, im Gegenſatze 
des Gegebenen auch nichtd Veflered und Höheres zu erreis 
chen gewefen fey, als die Sleichfeßung des Zubjeftiven und Ob- 
jeftiven im reinen Bewußtfenn faftifch anzuerfennen, ohne die 
Identitaͤt beyder felbft nachzuweifen. Indeſſen fo viel ift doch) 
gewiß, daß Fichte bey gleichen Standpunkte (ded Gegenfapes 
nämlich) doch einen pofitiven Schritt vorwärts zur Löfung 
des gegebenen Raͤthſels that; indemer alle8 DO bjeftive, aus 
dem Subjekte dedueirte, alles Nicht-Ich als Set— 
zung des Ich erklaͤrte. Dadurch wurde nun zwar eine Anti⸗ 
thefe aus der anderen erflärt, die Gegenfäße aber wollte man 
ſich noch keineswegs deßhalb Ichon als Gleichſetzung gefallen 
laffen, weil der Eine aus dem Andern, oder vor dem Andern 
gefegt fey. Denn das Aus fey noch nicht ein Gleich; aud) 
koͤnne man eben fo leicht aus dem geſetzten Gliede des Ge: 

. \ 
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genfaße® ein Setzendes, wie umgefehrt, machen, was auch 
fhon lange vor Kant und Fichte der kraſſe Materialid«- 
mus verhucht hatte. ° | 

Den legten und einzigen Schritt für die Löfung der Auf: 
gabe wagte num Schelling, indem er zu diefem Zwede die 
eigentlihe Sunftion (die intelleftuelle, aud rationelle 
Anfhauung), d. 5. rein geiftige, durch nichts vermittelte 
Funktion des Geiftes in feiner fregen Entäußerung von allem 
Stoffe, von dlem-Sinne fand. Nur durch diefen Vernunft: 
blid erfalle die Spekulation den Punft urfpeünglicher Ein: 
heit, von dem aus Seyn und Erfennen (Objeftives und Subjek⸗ 
tives) fih parallel geftalte; in und durch welche beydes 
ſchlechthin id entifch ſey. Durch diefen Blick erhebe fie fich 
über dad Gebiet der Erfcheinungen zur Quelle aller Erfcyeinung. 

Sie fteige nicht erft von diefen zu jenen auf, fondern fie 
ftehe uumittelbar auf der Höhe jener identifhen Einheit, 
die ihr das Erfte, Wefentlihe, Allgemeine ſey. Und 
das fey ihr Gebiet. Auf diefen allein werden dad Aequale 
zwifchen Subjekt und Objeft nicht bloß. faftifh im fpntheti- 
fhen Afte des reinen Bewußtſeyns ergriffen, fondern felbft be: 
griffen in dem — x, welches x nicht bloß in den Gegenſaätzen 
walte, fondern über allen Gegenfäben lebe, und aus dem 
alle denkbaren Gegenfäge hervorgehen, mithin als die erfte und lebte 
Quelle, als die Eine Subftanz (das durch fi allein Selbſt⸗ 
ftändige) anerfannt werden müfle. Derfinnlicht wurde diefe 
Löfung des Problems durch die Formel: 

x 
ab. 

Es darf aber nicht vergeflen werden, daß ſich in der Bio— 
graphie der Identitätslehre zwey Epochen wohl unterfcheiden 
laſſen, nämlich: eine, wo jenes x als bloße abfolute In dif— 
ferenz des a + b angefeßt wurde, und eine, wo jened x als 
Indifferenz und abfolute Identität zugleich angegeben 
wurde. ‘ 

Jedes Mal und immer unterfchied zwar Schelling in 
Gott (x) ein Dreyfadhes: den Ungrund — Grund (des 
Eriftenten) und die Eriſtenz, aber nad) den verfchiedenen 
Spocen fiel auch die Beftimmung jener Grundbegriffe verfchie: 
en aus. 

Denn unmittelbar aus Gott (heißt ed ein Mal), als der 
abfoluten SIndifferenz, bricht feine Dualität der Prinzipien 
(Differenzen = Doppelgrund des Eriftenten) hervor, und zwar 
(was wichtig ift) nicht etwa, daß der Ungrund, Beyde zu: 


/ 
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gleich fey, fondern daß er in Jeden von Wenden das Ganze 
als Eigen — Wellen fey. 

Diefe Principe find zwey gleich ewige Anfänge der 
GSelbftoffenbarung des Un⸗ und Urgrunded. Der erfte Anfang zur 
Schöpfung ift der Wille des Urgrundes, fich felbfi zu - 
gebären, d. h. Grund zu werden. Der zwente Anfang 
it der Wille der Liebe, wodurch das Wort in die Natur 
ausgefprochen wird, und wodurd Gott fi erſt perfönlich 
macht, Der erſte Wille ift fein bewußter, der zweyte aber 
fhlehthin bewußt und frey. Jedoch jener nicht beiwußte Wille 
ift, wie jede Luft, nicht ganz bewußtlos, weil er Sehnſucht 
ift, fich felbft zu gebären. Vermittelſt diefer Sehnſucht erzeus 
get fi in Gott eine innere reflexive Vorſtellung, 
durch welche Gott fih ſelbſt im Ebenbilde erblidt. Diefe 
Vorftellung it dad Erfte, worin Bott verwirklicht wird, 
obgleich, nur in ihm felber. 

Diefe Vorftellung ift zugleich der Verftand' jener Sehn⸗ 
fucht, ihr Wort. Der ewige Geift aber (der Sehnfucht und 
Verſtand in fich empfindet) fpricht als Liebe, die er felber iſt, 
jenes Wort aus, ale fihtbare Natur. Und fo wird Ver— 
fand und Sehnſucht zufammen freyfhaffender Wille, 
der in der anfangs regellofen Natur, ald in feinem Elemente, 
allmäcktig bildet und wirft. 

Gott ift daher nur ald lebendige Einheit von Kräften zugleich 
die hochſte Perfönlichkeit,in fofern er fich nämlich in zwey gleich 
ewige Principe theilend, Leben und Liebe (d. 5. perfönliche 
Eriftenz) wird, welches Beyde in ihm nicht zugleich oder 
Eins feyn Pönnte, ohne aufjuhören, Ungrund, ndifferentes 
(feins von Beyden) zu ſeyn. So Schelling nah Efchen- 
mayers gelungener Darftellung. 

Klar ift es, daß auf diefer Stufe der Sdentitätslchre Gott 
als Urgrund ohne Selbfibewußtfeyn und Perfönlichfeit ge⸗ 
dacht werde, weil beydes außer den indifferenten Ungrund, 
dafür aber in den Grund (d. h. in die Differenz) der erfchaf: 
fenen Natur falle. 

Ä In der zweyten Epoche aber, wo die Indifferenz zus 
gleih ald Fdentität erflärt wurde, lautet das Haupi—⸗ 
dogma der dentitätölehre anders, naͤmlich: Es ift nur 
Ein Abfolures, die abfolute Vernunft = abfo: 
lute Sdentität des Denfens und Seyns=ded Idealen 
und Realen — des Subjektes und Objefted == des Unendli: 
hen und Endlichen = des Allgemeinen und Befonderen — 
der Möglichfeit und Wirklichkeit, des Weſens und der Sorm, 
| 
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Diefe Gegenfäße find In Gott keineswegs getrennt, und 
diefes Abfolute iſt: »Gott« *). 

Daß diefe Modififation des Syſtems von feinem Schöpfer 
in feiner anderen Abficht unternommen worden feyn dürfte, als 
aus reiner Liebe zu Gott, al$ dem Urgrund, um.ihn aus 
den fchimpflichen Feileln feiner ungründlidhen Unmündigfeit 
zu befreyen , wird fchon aus den bitteren Vorwürfen derjenigen 
far, die dad goldene Zeitalter der nun wiedergebornen Spefu- 
lation (in welchem der- Alte der Tage feinen Kopf unter den Ar- 
men trägt) vor Freude nicht erwarten fonnten, und deßhalb 
auch nicht aufhören fonnten, dem großen Meifter den erniedris 
genden Vorwurf zu machen: Er babe fi von Plato verführen 
laifen. So viel über die Identitätslehre. 

by Es fragt fi nun, za welcher Geftaltung der Identi⸗ 
tätölehre bekannte fi Herr Zimmer, wenn fein Kommentator 
von ihm fagt: Vertraut mit Schelling 8 hoher Anficht der 
Dinge, behauptet er, die reelle Wirffamfeit der rein 
intellgftwellen Anfhauung; auf diefer, ald dem höch⸗ 
ſten und tiefften, ja einzig gültigen Principe ruht fein philofophi- 

ſches Spftem.« (©. 194.) 

Die bündigfte Antwort gibt der Kommentator in der Stelle, 
wo er das zuverläßigite Kriterium der intelleftuellen Anfchauung 
angibt, um dieſes gegen den Vorwurf eines XTrugbildes der 
Phantafie zu fihern. Er fagt, daß fie fey: die unmittel: 
bar einleurhtende Gewißheit, der gänzlihen Eins 
heit des Erfennend und des Erfannten = des ab: 
foluten Denfens und abfoluten Seyns, welche Ge: 
wißheit zur höchiten Evidenz dann erhoben werde, wenn 
Gott nicht mehr im Gegenſatze zum Denfen, fondern wenn der 
Gegenfag des Denfens felber, als in Gott entbalten und 
mit’Gott Eins, mithin Bott al8 Einheit des Den: 
fenden und Gedachten gefhadt wird. ©. 198. Intellek⸗ 
tuelle Aufhauung it alfo: Unmittelbare Erfenntniß 
Gottes, als eines fich felbit erfennenden Subjeftes, und 
als folhe zugleih Seyn Bottes, da in ihr Erfennen — Seyn, 
und Seyn — Erfennen, d. h. Einheit des Subjektes 
und Objektes iſt. 


*) Es iſt klar, Daß, was dem früheren Syſteme an Konſequenz, dem 
ſpaͤteren an Kuͤhnheit abaing. | - 
Nahe ftand dort Schelling der Idee einer Kreation, die 
er hier der Emanation (d. 5. dem Begriffe in feiner Ausdehr 
nung aufs Univerfum und Gott) zum Dpfer brachte, und hiermit 
sugleih die demaltigen Schwingen feines fpetulativen Geiftes unter 
das Richtbeil des Welt »Zeitgeiftes Tegte. 
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Wir willen alfo, daß Herr Zimmer der reformir⸗ 
ten Identitaͤtslehre zugethan war. 

II. Theil. 2. Abtheilung. Wir wollen nun auch un- 
terfuchen, wie die Webertragung derfelben auf den Boden geoffen= 
barter und von der Kirche ausgelprochener Wahrheiten, jum 
Behufe einer tieferen Erfallung und Begründung, ausgefallen 
ſey. Nach Ausfage des Kommentatord fol fih Zimmers 
Tief - und Scharfblid vorzugsweife darthun in der Weranfchau: 
lihung der Hauptfache in der Identitaͤtslehre, nämlich: 
Wie die ewige Korm des Abfoluten (das AU in Zeit 
und Raum,. das AU als Natur- und Geifterreih) dem We- 
fen. Gottes gleih, und das Weſen felber ſe y. 
©. 149. Da dieſe Hauptſache gerade mit einer Fundamental: 
lehre im Syſtem der geoffenbarsen Wahrheit zufammenfällt,- 
naͤmlich mit der Creatio universi, fo wird. fich feine Unterfu= 
chung allerdings fchneller beendigen laſſen. 

Recenfent fühlt fi daher bemüßiget, um nicht etwa den 
tefern auf Koften des Verfaſſers genug zu thun, aus der im 
Kommentar gelieferten vollftändigen D ırjtellung die entſcheidend 
ften Paragraphe anzufegen. Der Verfaſſer untericheidet im Ab: 
foluten (in Bott) Wefen und Form, und fegt beyde zugleich 
in ungertrennlicdher Einheit. | 

a. Von der abfoluten Form heißt es $. 124, ©.205: 
daß fich vermöge derfelben das göttliche Wefen nothwendig theile 
in, eine ideale Formen-Zweyheit, und fi in beyden 
offenbare ohne Veränderung feined Wefens. Cine diefer Kor: 
men beißt die ded Seyns, die andere ded Denkens. In 
beyden ift das Ganze ungetheilte Wefen, nur tritt es in der 
einen mehr ald Seyn, in der anderen mehr ald Denken 

ervor. 

ü Denken und Seyn find die zwey unermeßlichen Spiegel, 
in welchen fi) die Gottheit, zu Bolge der in ihrem Wefen ges 
gründeten abfoluten Form ins Unendliche fort, abbildet. 

Aus der abfoluten Form Gottes gehen alfo die reale Formen: 
Zweyheit oder die relativ unendlihe Korm, Geyn und Den 
fen, aus; fo wie dann aus diefen (nach) dem Gefege derfelben 
göttlichen Offenbarung) die endlichen Dinge des Als; und wie 
jene, beftehen auch diefe in Gott. | 

b. Dom Wefen Gottes fpriht 9. 126, daß es ſey: 
Eine unendliche Selbſtbejahung indreyfader Form. 
Die Selbitaffirmation in der Form der Einheit und Allpeit 

" entfpriht dem Vater. 

In der Form der Allheit in der Einheit — dem Sohne. 

In der Korm der Einheit in der Allbeit — dem Geiſte. Diefe 
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relativem Seyn feinenanderen, als einen bloß qu ant it a⸗ 
tiven Unterſchied an, folglich auch zwiſchen Geſiſt und Na— 
tur (Sreyheit und Nothwendigkeit) im relativen Seyn keinen 
andern. 

Wem dieſe Behauptung bisher nicht aus der rein ſcient i⸗ 
fiſchen Darſtellung des Verfaſſers einleuchtet, der hoͤre eine 
unter allen Liebhabern der Identitaͤt gleich beliebte ſymboli— 
ſche, vermög welcher das Werhältniß zwiſchen relativem Seyn 


(nad) Subſtanz und Accidenz) und abfolutem Zeyn parallelifirt 


wird mit dem Verhaͤltniſſe des mathematischen Kreifed und feiner 
Beftandtheile (©. ı.) 

»Erfheinen und Seyn im relativen verhält fich 
zum abfoluten Seyn, wie Peripherie und Radien 
zum Centrum.« 

Da nun aber zwifchen diefen drey Veftandtheilen Fein we: 
fentlicher Unterfchied obwaltet, da der Radius der ausgedehnte 
mathematifhe Punft ift, fo wie Die Peripherie nur die Grän;e 
der Ausdehnung ift; fo ift ja fonnenflar, daß der Verfaſſer unter 
Pantheismus nichts anderes verſteht, als den Spinozismus, 
der die eine Ur- und Grundkraft aus einander gehen läßt 


von Ewigfeit her) in die Denk» und Schwerfraft; er mag 


nun übrigen diefe Kräfte bloß ad Erfheinungen 
jener Einen behandeln, oder fie, als unter einander 
verfhiedene Subſtanzen betrachten, wovon jede wieder 
ihre eigene Erfcheinungswelt begründet. Es ift aber eine fehr 
einfeitige Anficht, wenn man den Pantheismus nur ald Spino⸗ 
zismus kennt, der doch nur unter den mannigfaltigen Modifika⸗ 
tionen des erftern Eine ift, und zwar eben nicht die gelungenfte, 
weil fie Gott in der Natur (beifer Kreatur) verliert, ein Umftand, 
den die Vertheidiger der Identitaͤtslehre (wenigftend auf katholi⸗ 
fhem Boden) durchaus von allem und jedem Pantheismus behaup: 
ten möchten, um fich zu falviren bey ihrer Uebertragung jener Lehre 
auf den Boden der Kirche zur Darftellung und Begründung ge- 
offenbarter Wahrheiten. 

Der Pantheısmus aber nimmt der Formen verfchiedene an, 
Die ſich aber nichtö defto weniger fyftematifch refonftruis 
ren — ja faft (ohne lebertreibung zu reden *) mathemas 
tifch außrechnen laſſen. 


*) Und zwar deßhalb one Uebertreibung, weil das Fundament 


jener mathematifhen Berechnung nur eine Vequation ilt, 
welde drey verfhiedene Größen in ihrer aröftmöclis 
chen Verſchiedenheit mit einander und unter einander eingehen kön⸗ 
nen, nämlih: Gott, Geiſt und Natur. Jener als abfolutes, 
diefer als relatives Seyn. Auch darf nicht vergefien werden, daß 
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Fa man kann ohne Vorliebe zur Paradorie behaupten, daß 
der eine Irrthum im Gegenfage mit der einen Wahr 
heit fein anderer, ald der Pantheismus iſt; jeder andere, er 
mag heißen wie er immer wolle, ijt doch immer mehr oder wenis 
ger Durchgeführter Pantheismus, 

Da ſich Recenfent über diefen Punft fchon im XXV. Bande 
diefer Jahrbücher ausgefprochen, fo fann das Folgende nur eine 
gedrängte Weberficht mit Berichtigung einzelner zuvor dunkel 
gelaflener Stellen feyn. 

b) Wenn die Philofophie in der Metaphufif das WVerhält: 
niß des relativen zum abfoluten Seyn angeben will, nach dem 
Standpunfte, auf weldhen die Offenbarung den Menfchen 
ftellt und erhebt; fo kann aus jener Angabe Fein anderes Ver- 
hältniß folgen, ald ein qualitativ verfchiedenes zwifchen Gott 
und Kreatur. Cie fann ferner im relativen, d. h. freas 
türlihen Seyn, fein anders zwifhen Geiſt und Natur feft: 
fegen, ald wieder nur ein qualitativ verfchiedeneds. Warum? 
Weil der Standpunft der Offenbarung den Thatfachen des un 
mittelbaren Bewußtſeyns Feineswegs widerfprechen will, welche 
den Beift als frey und die Natur als nothwendig fhlechts 
weg promulgiren. | 

Die höhere Theologie alfo (als Philofophie der Offenba- 
rung und ihrer Ausfagen) erflärt das reldtive Seyn (in feiner 
Duplicität und auf jeder der beyden Seiten, nah Subſtanz 
und Erfcheinung) als Kreatur, d. b. ale Affirmas 
tion und Manifeitation eines abfoluten Willene. 
Dem Pantheismus aber ift Die Kreation einer Subftauz - 
(im Allgemeinen und DBefonderen, ohne Ausnahme) ein Uns 
Ding, ein Unmögliches. Und hiermit liegt die Wurzel 
aller Differenz zwifhen Spefulation ohne und mit 
Dffenbgrung (d. 5. in und außer derfelben) am Tage. 
Kann fi aber die der Offenbarung entgegengefepte Welt⸗ 
anficht nicht zur Idee einer freirten Subſtanz erheben; fo folgt 
von felbft, daß fie als Metaphnfif ihre Aufgabe, nämlich die 
Beſtimmung des Verhältniffes zwifchen relativem und abfolutem 
Seyn nur dahin löfen fann, daß fie jened Nerhältniß iden» 
tifieirt und gleich fest mit dem Merhältniffe zwifchen 
Subftanz und Aecidenz (d. 5. zwifchen Wefen und Form 
= Eeyn und Erfheinen = Noumenon und Phänomenon). 

c) Der eine Srrthum aber, nämlich die reine Nega— 





jene möglichfte Berfchiedenheit auch von dem Verhäftniffe der Accis 
denz zur Subſtanz in jeder Sphäre des Relativen zum Theile. 
mit bedingt ift. 
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tion all und jeder freatürliden Subftanz fannfehr 
verfchiedene ©eftalten anriehmen, je nachdem er jene Eine, 
folglich abfoluce Subſtanz theils an und für ſich, theils in 
ihrer Selbftoffenbarung auffaßt und fefthält. 

a. Jene eine Subſtanz, an und für ſich betrachtet, kann 
entweder als Phyſis oder ald Pſyche aufgefaßt werden. 

Im erfien Falle entfteht das Syſtem des Materialis- 
mus, im zweyten dad des Spiritualiömus. In jenem 
ift der Geift nur potenzirte Natur, in diefem ift die 
Natur depontenzirter Geiſt. Beyde Syſteme aber ver- 
lieren Gott in der Natur, das Abfolute im Freatürlichen 
Seyn *). 

B. Sene eine Subſtanz aber in ihrer Selbftoffenbarung be⸗ 
tradhter, gebt über — entweder in zwey uranfänglidhe 
Principien, fo zwar, daß fie in Feder von Beyden das 
Ganze ift, und außer beyden nicht mehr vorhanden, oder 
fie theile fich in zwey uranfänglide Modififationen, folg— 
lich ohne fich felber aufzuheben, wie fie ald foldhe vor allem 
Vebergange in die manifeitirte Duplicität beftand. Jenes bes 
bauptete die frühere Spentitätslehre — diefed der Pantheis: 
muß des Spinoza. E8 fann endlid auch die eine Subſtanz 
nicht nur in, fondern auch überdieß noch außer aller Duplis 
eität der Erfcheinung angenommen werden, gleichfam im ges 
bundenen Zuftande, folglich auh, ohne wechfelfeiti- 
ges Lebergewicht der beyden Elemente, wie folches 
in jener Duplicität erft vorfommt. Und diefe Anficht iſt die 
der reformirten Sdentitätslehre. 

y. Diefed Außer aber fann wiederum entiveder als ein 
Weber oder als ein Unter feſtgehalten werden. 

Im erften Balle fleht das Abfolute, ohne und vor feiner 
Manifeflation im relativen Seyn, als ein in fih zwar volls 


. 


*) Unter die eben nicht konfequenten Modifitationen des Spirifualis: 
mus gehört auch die Anſicht, welche für die eine geiftige Sub 
ſtanz noch ein Bildungsmateriale poftulirt, unter dem 
Zitel: Materie. Diele wird fodann nicht nur ald todte 

 Maffe rein atomiftifch behandelt , fondern überdieß in eine foge: 
nannte grobe und feine eingetbeilt, wovon jene ald Produkt 
der Sünde, diefeaberald paradiefifhe, ätherifhe Hülle 
vor aller Eüunde erklärt wird. _ 

So ſchwer hält e&, den Dualismus des relativen Seyns, 
nad Angabe ded niedern Bemuftfenns, zu verfteden! Leberall 
verräth er die Gewaltthätigfeit (die ihm vom Höhern Bes 
wußtfenn angethan wird) mit Lift und Gewalt, wie ein ge 
ſtohlenes Suadenbild!! _ 
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kommenes, aber doch mittelſt Manifeſtation erſt vollendes 
tes Weſen da. . 

Am zweyten alle aber iſt die Manifeftation die Vollen⸗ 
dung und Vervollfommnung zugleid, in nothwendi— 
ger Entwidlung der Einen abfoluten Subſtanz. 

Dort wie bier aber ift ale Maänifeftation aur Emanation 
und feme Kreation, eben weil fienichtö anders als eine or gas 
nifhe Entwidlung des Göttlichen ift. . 

(Daß diefe Entwidlung übrigene doppelter Art feyn 
fönne, nämlicdy entweder, daB in beyden Bliedern des Unis 
verſums das eine Abfolute in feiner Doppelnatur (ale Seyn 
und Denfen), jedoch mit abwechfelnder Vorherrſchaft des 
einen oder des andern Elementes auftrete; oder, daß jedes der 
beyden Glieder nur Ein Element in feiner reinen Herrfhaft 
barftelle; und daß zu jener Entwidlung fih Schelling, zu 
biefer fih Spinoza befannte, ift bereitö gezeigt worden). 

d. Sa die Tagesgefchichte der Philofophie berichtet einen 
ganz eigenen Verfuch des fpefulativen Geifted in der Rekon— 
firuftion deö Univerfums, vermög welchem das relative zum ab⸗ 
foluten Seyn fich verhält, wie die verneinende zur beja- 
benden Sphäre des Begriffes. _ 

Vermög welchem ferner, der Gegenſatz im relativen 
Seyn (Denfen und Seyn= Geiſt und Natur) ald nothwen«- 
Diger Nefler des urfprünglichen abfeluten Gegenfabes (zwi: 
ſchen pofitiver und negativer Begriffs: Sphäre) aufgeftellt wird. 

Die Identitätsmitte aber, die nah Schelling, 
Bott (ald Indifferenz von Seyn und Erfennen) war, füllt 
in diefem Berfuche in das Gleichungszeichen (=), wel: 
ches er zwifchen Gott (ald abfolutem und pofitivem Senn) 
und zwifchen relativem und negativem Senn anfebt; fo, 
Daß das ganze Syſtem der alten Sdentitätslehre nur das eine 
und zwar linfe Glied diefes neuen Syſtems ausmacht *). 

In allen diefen Konftruftionen aber erfcheint das Verhält- 
niß zwifchen relativem und abfolutem Seyn nur ald ein Verhaͤlt⸗ 
niß des Befondern zum Allgemeinen. Das freatürliche 
(beffer emanirte oder gezeugte) Seyn erkennt im Abfoluten nur, 
fein Genus , entweder ald organifh audgebildetes 
meld oder als unausgebildeten Kryptoga- 
miften. 

Ob das Abfolute felber, nach der Emanation noch vorhan⸗ 





*) Siehe meine Darftellung des Hegelfhen Syſtems im XX. Bande der 
Sahrhüger, fammt dem Schema feines und Schellings Sy 
iſtems. 


> 
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den ift (ale folches) „ oder nicht, gleichviel; denn diefer Un- 


terfchied ändert im MWefentlihen gar nichts, und drüdt im Sy— 
fteme felbft nichts anderd aus, als, dad dunklere und bel: 
lere Beftreben: das relative, endlihe Seyn, im Abfoluten, 
Unendlichen eben fo zu begreifen, wie die Art in und auß ih⸗ 
rer Gattung begriffen wird. 

So viel über die Fonfequente Durchführung de8 Grundge- 
dankens: Der Negation nämlich einer Freatürli- 
hen Subſtanz, Fonfequent deßhalb, weil fie mit den bey- 
den Öliedern ded relativen AUS vorgenommen wird. Inkonſe— 
quente Durchführungen liefern die fchalen und flachen Spfteme 
ded Semipantheismus, je nachdem jene Idee nur auf eine der 
beyden Hemifpbären (auf Geilt oder Natur) angewendet 
wird. Wie aber immer diefe Anwendung gefchehen möge, immer 
entfteht ein Dualismus zwifchen abfolutem und Freatürlichem 
Seyn, wovon diefes ald Erfchaffen, jenes ald Unerfchaf: 
fen gedacht werden muß. 

Halle die Konfequeng auf die intelligente Geite des 
Univerfums, fo heißt das Spftem: Nationalismus, im 
widrigen Falle aber: Naturalismus. Allein felbit auf dem 
Standpunfte der Offenbarung, der die Idee einer geichaffenen 
(nicht gezeugten) Subſtanz darbietet, zur Wahrnehmung, Fön- 
nen noh Aberrationen, Statt finden, wenn die Thatfachen 
des unmittelbaren Bewußtfeynd, welde die Offenbarung durd- 
aus in Schug nimmt, nicht betrachtet, oder bereits in willfürlis 
cher Deutung verdrehet worden find. ' 

d) Und die wird uns den Lebergang bahnen zur Erörtes 
rung unferer Behauptung, nämlich: daß der Pantheismuß 


nur fo lang vermieden werde,als der Dualidmuß. 


der Subltanzialität im relativen Seyn feſtgehal— 
ten werde, wenn wir zuvor noch Einiges über jene Aberra⸗ 


tion auf geoffenbartem Standpunfte werden berid- - 


tet haben. 

Unter den vielen Syftemen, die fich aus der Identitätslehre 
entwidelt haben (und zwar, als Ehrenrettungen des Abfoluten 
in dem Grade, als fie diefem neben dem Pulsfchlage des göttlir 
hen Herzens, auch den lichten Gedanfen des göttlichen 
Hauptes revindicirten) gehört auch jenes, welches von zwey 
Abfoluten fpriht, wovon das Eine als Kreatur (im 
Sinne der Offenbarung), das Andere, als Schöpfer auf: 


geſtellt wird, und zwar jenes unter dem Namen Weltfeele, 


Diefes unter dem Namen Gott *). 


*) Siehe Efhenmayers Religions: Philofophie, recenfirt mit der 
Degelfhen im XX. Bde. der Jahrbücher 1822, 
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Im Abſoluten (als Weltſeele) findet dieſe Spekulation den 
zureichenden Grund für die phyſiſchen und pſychiſchen Poͤtenzen 
im relativen Seyn. Sie erklaͤrt fie nämlich als Trübungen 
(Depotenzirungen) der (in der Weltſeele in ihrer Reinheit vor: 
handenen) Triplicirät der 3Zdeen, welche in die eine Idee 
des unerfchaffenen Abfoluten zufammenfließen, welche‘ 
Idee unmittelbares Produkt Gottes in der Weltfeele 
ift, und durch dieſe auh im Geiſte, im Gegenſatze mit der 
Matur. Der Zwed bey der Kreation der Weltfeele ift alfo 
Dffenbarung Gottes nad feiner Weſenheit und Form, 
für andere‘, Gottes empfaͤngliche Weſen. Allein dem Pantheis- 
muß jind dadurch keineswegs alle Eingänge verriegelt, wenn die 
Kreations-Idee, nur in einer Subftanz, aldrealifirt, ange- 
nowmen wird, gegen die Thatfachen des empirifchen unmittelbas 
ren Bewußtfeynd, das eben fo wenig den freyen Geiſt als 
entbundene Napurpotenz, ald umzefehrt, die Natur, 
ald gebundenen Geiſt anerfennen fann, welche Thatfachen 
auch von Seite der Offenbarung, indirekt wenigftend, beftätiget 
werden. 

Und warum iſt dem Pantheismus dadurch nicht auf die 
Dauer begegnet? 

a) Weil die Idee Gottes, als des unerſchaffenen Abſoluten, 
nach Weſen und Form nicht ſo geſichert iſt; dann aber 

b) Weil das relative Seyn in feinen Gegenſaͤtzen ſchwerer 
and und in jenem Abfoluten begriffen wird. 

Beydes aber ift nicht zu vermeiden, deßhalb, weil die Welt: 
feele, ald die einzige Subſtanz mittelft Kreation, wohl eine 
Neben: aber och feine Entgegenfegung der Kreatur 
involvirt. 

Das erfchaffene Abfolute fteht bloß neben dem Unerfehaf: 
fenen ; denn wie diefed einfach im Wefen, drepfältig 
aber in der Form ılt, fo iſt auch jened nur Eine Seele ,aber 
dreygeftaltig, ald Welt, nämlich ald Natur- und Geis 
fterreich, und beyder Syntheſe in der Menfchheit. 

Ein Entgegen aber, als bloßes Neben ilt noch lange 
fein Seraph mit flammendem Schwerte, welcher der Kreatur 
den Eingang zur Apotheofe ftandhaft verfagte. 

Jene Entgegenfegung aber Tommt nur zu Stande: 

1) Wenn im relativen Senn die Werthe oder Erpo- 
nenten des abfoluten Seyns ausgetaufcht und umge: 
kehrt erfcheinen. Wenn naͤmlich: 

a. Die Einheit in der Wefenheit des Abfoluten 
(Unerfhaffenen) zur Triplicität der Subſtanzen des Erfchaf- 
fenen in feiner Zotalität, umgewandelt wird. Wenn ferner 





\ 
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8. die Triplicität der Form im göttlichen Wefen 
zur Einheit der Form im ganzen Umfange ded relativen 
Seyns, umgefehrt wird; und diefe formelle Einheit zu je 
ner fubftanziellen Triplicität fich gefelligt und einigt. 
Dieſe Weltanſicht aber bietet fich als realifirt, allein dar, 
vom Standpunfte der pofitiven Offenbarung, die einen Bott 
ih drey Perfonen verfündet; die ferner das Univerfum, 
ald Natur= und Geifterreih und beyder Synthefe, ald Men- 
fhennatur ausmißt — die endlih die Nothbwenpdigfeit der 
Natur in qualitativ (nicht quantitativ) verfchiedenem Gegenfage 
zur Geiftesfreyheit (laut der Ausſage des niedern und bö- 
hern Bewußtſeyns) indirekte wenigftens befräftigt; fo daß die 
fpefulative Vernunft (in ihrer refleftirenden Operation über re- 
Iatived und abfoluted Seyn, und beyder Verhältniß zu einan« 
der) in folgender Formel den Gewinn zu Tage fördert: 

Gott (abſolutes Seyn) = ı Wefen +3 Perfonen (Sormen). 
Kreafur (relatives Seyn) = 3 Wefen + ı Form; folglid) 
C:G=3W +2 ıF:1ıW_}3F,quoderat demonstrandum. 

Ueber den Austaufch der Erponenten nach Mefen und Form, 
Im abfoluten und relativen Seyn, mag bier nur noch etwas zur 
ermeibung alles Mißverftändniffes fiehen, und zwar fol- 
gended: — 

a) Wie in der ewigen (von feiner Natur und Wefenheit un: 
zertrennlichen und deßhalb wefentlic, genannten) Form Gottes, 
- Die dritte Perfon, nach der Sprache der Kirche, des perpetuir« 
lichen Offenbarungs- Organes, vom Vater und Sohn zugleich 
Wusgeht ; fo iſt die ihr entfprechende dritte Freatürliche Subſtanz 
(der Menfch) fogar hHiftorifch bedingt von der früheren 
Kreation des Naturs und Geiſterreiches. 

b) $erner wie allen dren göttlichen Perfonen nur eine und 
Diefelbe ungertrennlihe Natur oder Subſtanz zus 
kommt; fo hat auch die Kreatur in ihrer Zotalität (ald Natur, 
Geiſt und Menſch) nur eine Form, unter welcher, jede jener 
drey Subftanzen, unbefchadet ihrer Eigenthümlichfeit,, in die 
Erſcheinung tritt. 

Und dieſe eine Form ift: die dynamifche des Lebend 
ber Liebe, in der Wechfelwirfung der paſſiven und aftiven 
©rundfraft jeder Subſtanz ald des Trägers jener Grundfräfte, 
die in der Natur unter dem Namen: Kontraftiv: und Er: 
panfin: Kraft; im Neiche der Geifter aber unter dem Namen : 
Vernunft und Freyheit (Receptivität und Spontaneität 
befannt find *). 





“) Gine firengere Dedultion des relativen Seyns nah Welen und 
Form aus dem Abfoluten, werden die Leſer weiter unten finden. 
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Frey liebt der Geiſt — nothwendig die Natur —; Gott ſelbſt 
iſt: die Liebe. Der Menſch ſein vollendetes Ebenbild, in ſofern 
er ſich in feinem freythaͤtigen Selbſtvyernehmen zum Objeft der 
Anſchauung machen kann. 

Und nun zurück zur Hauptſache. 

Jene Entgegenſetzung kommt ferner nur zu Stande: 

2) Durch die Entgegenſetzung der Subſtanzen im rele- 
tiven Seyn, vermöge dem Grundſatze des formalen Denkens: 
Inter duo contradictoria non datur tertium. 

Freyheit und Nothwendigfeit aber, dem Worte nad) zwar 
fonträre Begriffe, fönnen eben fo leicht und wahr als Eontradifto: 
rifche Begriffe behandelt und gehandhabt werden, und zwar: 
wenn mittelt Wechfelbeziehung, die reine Negation 
Des einen, gegenüber der reinen Pofition ded an: 
dern Begriffes; und fo umgekehrt, diefe ald Negation, im 
Gegenfage mit der Pofition des andern, auöfchließlich im Auge 
behalten wird. “ 

Denn ed liegt ja in beyden etwad, was negativ und 
etwad, was poſitiv ift, und wovon jederzeit das Eine wie 
das Andre, mittelft Abftraftion, feftgehalten werden fann. « 

Sind aber Natur und Geift im relativen Seyn wefentlid, 
d. 5. qualitativ gefchieden ; fo ift es dem formalen Denken fchlecht: 
weg unmöglih: beyde ald Species, mittelft Emana 
tion, in und aus Bott (aldbeyder Genus) zu begreifen *). 

Gegen diefe Berufung in der Metaphyſik auf ein formales 
Denfgefep, wird man freylich einwenden: daß dDiefed Geſetz 
wohl von der Metaphyfif (als dem Refultate des höhern 
Bewußtſeyns) befräftigt werden Fönne; keineswegs aber um: 
gekehrt die Metaphyſik, ald reale VBernunftwiffenfdhaft, 
fih von dem Formalismus des Verſtandes meiftern 
laſſen fönne. 

Diefe Proteftation aber it diefelbe, wie fie einft dem Fo 8s 
mologifchen Beweiſe für Gotted Dafeyn mittelit Anwendung 
des formalen Kauſalitätsgeſetzes aufein überfinn- 
lihes Objeft, gemadht wurde. Man ließ dieſes Geſetz nur 
gelten für den refleftirenden Verfland, in der Sphäre 
der finnlichen Erfahrungen. ° 


®) Jenes formale Denkgeſetz, in die Sprache der Mathefis über: 
fest , lautet: zwey Dinge, die in einem Dritten gleich, find auch 
unfer einander gleih und umgekehrt: die in einem Dritten uns 
gleich , find ed auch unter einander. — Aber, auch umgelehrt, kann 
die Ungleichhei (als folhe) zweyer, in einem Dritten 
niht Gleichheit werden, weil fie fonft auch unter einander 

glei wären, was aber gegen die Borausfegung läuft. 


| 
| 
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Allein, der Kriticismus gehört gerade von diefer Seite zu 
fehr unter die verkegenen Waarenartifel, ald daß man diefer und 
ähnlicher Proteftation etwas befleres antworten Fönnte, als: 
ihre Urheber auf Thatfachen der fpätern Gefchichte der Philofo- 
phie zu verweifen, vermöge weldyen die Örundgefege des 
formalen Verſtandes aus dem realen Örundver- 
baltniffe der Vernunft zum Abfoluten deducirt 
wurden. - 

So ift das Kaufalitätögefeb nur ein Nefler der Ver: 


nunft, in wiefern dieſe fich felber, im Abfoluten, als in ih— 


rem zureichenden Grunde erfennt. Sit aber diefes, warum follte 
nicht dad formale Geſetz des exclusi tertii ein Nefler der 
Vernunft ſeyn, in wiefern fie die Totalität des, in fich weſent— 
lich verfchiedenen,, relativen Seyns, im Verhältniffe zum Abfo- 
Iuten erfaßt? Was hat überhaupt die Metaphufif als höheres 
Bewußtfeyn für ein Recht, die Thatfachen des niedern oder em- 
pirifchen zu meijtern, ja fogar zu verwerfen; da jenes höhere 
doch nur auf dem niedern erwachlen ift, "und erwachfen fann; 
folglich Metaphyſik felbit in ihrer Wurzel nur eine empirifche 
Wiffenfhaft it (freylich nicht in der Einſeitigkeit dieſes Be: 
ariffes nad) der Deutung des Kriticismus). Woher hat fie ein 
Recht, jene Ihatfachen fogar zu verwerfen, da ihr Geſchäft 
doch nur darin befteht , jene Tharfachen zu deuten? — 

Jenes Recht fann ihr daher nur erft dann zugeflanden wer⸗ 
den, wenn fie erweifen fann: daß fie alle möglidhen 
Wege der Deutung verfucht habe, und daß dem unge: 
achtet der Widerfpruch zwifchen niederm und höherm Selbit- 
bewußtfeyn (zwifchen Empirif und Spefulation) fortbeftehe. Nur 


den Widerfpruch zu bannen, aber feineöwegs Thatfachen 


als Schein zu erflären ift ihr erſtes — letztes Geſchäft. 

Hat daher die Spekulation zn voreilig und fchonungslos 
Zhatfachen mit Interdift belegt; fo darf fie fich nicht beflagen, 
wenn ihre Voreiligkeit ein gleiches Loos erfährt, wenn die gemor⸗ 
dete Empirif, von einem höheren Genius befchworen, zu einem 


neuen und verflärten Leben rächend erwacht. 


Dieß war nun auch von jeher der Kal im Hauptgefchäfte 
ber Metaphyſik, in fofern fie das Raͤthſel des Dafeyns aus 
fich felbit zu Löfen fuchte. 

Weil fie naͤmlich das relative Seyn in feiner wefentlichen 
Differenz aus dem Ungrunde nicht zu dedueiren vermochte (was 
Doch gefchehen mußte, um Metaphyſik zu feyn); fo wurde der 
Prozeß einer  Nefonftruftion brevi manu abgethan, ftaft ver: 
taget. Die Qualität der relativen Subftanzen, wurde identi- 
ficirt mit der abfoluten Subſtanz, Die nun den vornehmen 


\ 
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Namen Weltſeele erhielt; dadurch wurde ferner, wie bereits 
gezeigt worden, das Verhaͤltniß des relativen zum abſoluten Seyn, 
in das Verhältniß der Form zum Weſen verwandelt. 

Dadurch endlich die Kreation der Subſtanzen aufgeho: 
ben, und dafür die Emanation des Abfoluten geſetzt; fey es 
nun von Ewigfeit, oder in der Zeit. ' 

War denn aber dieſes Verfahren nicht zu voreilig? Man 
hatte ja noch gar nicht die Kreation als foldhe, im bibli« 
fhen Sinne, aus und in Bott zu begreifen verfucht, vielweni⸗ 
ger die Kreation in ihrer Zotalität, und fomit in ihrer 
qualitativen Differenz zugleich. 

Allein ijt nur jene erft begriffen, das Andere gibt fi von 
ſelbſt. Die Kreation aber, ald Manifeftationd- und Offenba: 
rungsaft Gottes, kann ja doch nur aus der Natur des fi 
Dffenbarenden begriffen werden, welder feinem Wefen 
nad das Seyn durch und aus fich it; welcher feiner gleich 
ewigen Form nach feine eigene ewige Selbſtanſchau— 
ung, mithin Selbftaffirmarion und Selbſtmanife— 
ftation ift, als diefe aber fich felber, nach feiner ganzen Na— 
tue, auh andern Wefen, folglid in der Zeit auch, ſich 
offenbaren will. 

Diefe Manifeitation Fann daher nur realifirt werden, da- 
durh: Daß das Wefen (das durch fi) und aus fich iſt) ein 
Wefen fegt, außer ibm, ohne fich felbit zu feßen 
(folglidy in wefentlicher Verfchiedenheit von ihm felber), das eben 
fo den zureihenden Grund zu gewiffen Thaͤtigkeits— 
Aeußerungen wenigitens in fich felber hat (da es den zureichens 
den Grund feiner Eriftenz nicht in fich felber haben fann, ohne 
aufzuhören Kreatur zu feyn und anzuheben: Gott zu werden) wie - 
Gott felber den Grund feines Seyns und feiner Offenbarung 
in fi) felber bat (causa essendi et modi essendi), d. h. fein 
eigener Grund, folglih Ungrund ill. Und fol ein We- 
fen heißt: Subſtanz, endlihe Subſtanz, weil befhränft ale 
Kaufalität auf eine gewille Sphäre und Summe von Lebensäußes 
rungen. " 

Nun entfteht freylich die wichtige Brage: Wodurd) beur:- 
?undet ſich das relative Seyn, ald Kreatur Gottes, d.h. 
als geſetzt von Bott, wenn es feiner Subſtanz nah 
wefentlih von Gott verfchieden ift (mit andern Worten: Wo 
bleibt Gottes Ebenbild in der Kreatur?). Die Antwort aber 
fann nur folgende feyn: 

ı) a. Wenn die Kreatur (relative Seyn) ihrem Weſen 
nah Gott nicht gleich ſeyn kann; fo Fann fie Doch (als relati- 
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ves Seyn in feiner. Totalität) die Form Gottes (des Ab- 
foluten) an ſich tragen. 

Wir finden daher im relativen Seyn, diefes in feiner T os 
talität aufgefaßt, einen Dualiomus, der in eine Syntheſe 
zufammenläuft, kurz eine Zriplicität jm relativen Seyn als 
Geiftt — Natur — Menſch. | 

b. Aber nicht bloß in feiner Zotalität, auch in feiner Be- 
fonderheit trägt das Relative, die Form des Abfoluten; in 
fofern jede Sphäre desfelben ald Subſtanz (oder Noumenon) 
der relativ zureichende Grund ift von einer gewilfen Summe von 
Erfcheinnngen (Phänomenon) ; fo wie Gott felbft der abfolur 
zureichende Grund iſt von all und jedem relativen Seyn. 

3) c. Endlich nicht bloß in feiner Subitanzialität (diefe ſo⸗ 
wohl in ihrer Zotalität als in ihrer Befonderheit aufgefaßt), fondern 
auch in feiner Erfheinung trägt dad Relative die abfolute 
Form Gottes; indem nämlic) jede Subftanz im Nelativen einen 
Dualismas der Grundfräfte Manifeflirt, der in einer 
Syntheſe von beyden eine dynamiſche Zriplicität 
Fonftituirt. 

Durch diefen Dualismus aber in der Subftanzialität des Re⸗ 
Iativen wird zugleich bewirft (und zwar dadurch: daß er ins 
formale Denfen ald Geſetz übergangen ifl), daß eine Apor 
theſe des Relativen nur auf Koſten jenes Dualiss 
mus in feiner qualitativen Differenz durchgeſetzt 
werden faun. 

Kann aber Freyheit und Nothiwendigfeit, Geift und Natur, 
in Gott keineswegs identifieirt werden, ohne jene Faktoren felbft 
wefentlich zu deftruiren ; fo folgt von felbft: daß auch Bott. fo 
wenig Natur und Geiſt — ald Nothwendigfeit und Freyheit fey 
(im freatürlihen, d. h. eigentlichen Sinne diefer Worte), folg: 
Ih ein Drittes ald Subſtanz, über und vor aller Sub» 


ſtanz *). 


*), So metaphyſiſch tief, als einfach, fagt der große Weltapoftel : 
„Was unſichtbar an Gott ift, das wird, von Erfchaffung der Welt 
er, durch die erfchaffenen Dinge erfannt — fo, daß fie (die Hei⸗ 
en) feine Entfhuldigung haben. Doch — da fie Gott erfann- 
“ten, haben fie ihn Doch nicht geehrt; fondern hingen der Eitel⸗ 
Beit ihrer Gedanken nad, und ihr unverfländig Herz murde verfins 
ftert.«a Ad Bom. L 19. — Daraus aber, daß Gott ale Sub⸗ 
ſtanz, Nicht » Geift,, nicht — freyes Wefen if, daraus folgt noch 
nicht: daß ’Gott in der Form der Freyheit nicht in die Erſcheinung 
treten Eönne. Wer diefed behaupten wollte, der mürde zugleich in 
Gott das Selbſtbewußtſeyn negiren, welches in der Kreatur nur 
das Droduft der erwachten Freyheit ift — der mürde zugleich Die 
Liebe in Gott negiren, die in der Geifterwelt von vielen als 
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Gegen biefe Behauptung hat man freylich einen Vorrat 
von vielen Einwendungen, die aber nichts deftodveniger zum Uns - 
rath in der Spefulation gehören, wovon diefe je eher, je lieber 
befreyt werden muß- 

a. Man beruft fith vor allen auf die Sprache aller Völker 
und aller Jahrhunderte, die Sott ald Geiſt bezeichnet. 

Allein man vergißt, wie oft in der Sprache rein negas 
tive Begriffe unter pofitivem &iegel auftreten. 

So ijt der Begriff der Negation alles Materiellen in 
den Worten Gerjt niedergelegt, das fo pofitiv, wie das Wort 
Materie Flingt. 

Aus diefer pofitiven Bezeichnung eined urfprünglich Nega⸗ 
tiven folgt nun aber feineswegs: daß alled das, was nicht Mar 
terie iſt, nicht abermal einen weſentlichen Unterfchied in fich zu- 
laſſen fönne. Eine Proteftation gegen diefe Behauptung würde 
nur dann gelten, wenn unfere Sprache nebft dem Wort: 
zeichen Geiſt, noch ein (diefem als Gegenfab entfprechendes) 
Wort hätte, wodurd) die entgegengefeßte Negation, nämlich des 
Begriffes Geiſt (ald einge pofitiven Subſtanz), ausgedrüdt 
würde; und- wenn dann doch das Wort Geift ausfchließlih zur 
Bezeichnung der göttlichen Subftanzialität benügt würde, ohner- 
achtet daß fi) auch das andere Wort mit gleihem Rechte an- 
wenden ließe auf Gott, Ihn in objeftiver, nicht bloß formaler 
Realität gedacht. Ya, felbit in diefem all würde obige Appel: 
lation an die Sprache nur dann von entfchiedenem Gewichte feyn, 
wenn zuvor im Eharafter der menfchlichen Sprache durchaus’ der 
fitenge Parallelis mu 8 zwifchen Zeichen und dem zu 
Bezeichnenden nachgewiefen worden wäre, vermög welchen jede 
Sprache ald der äußere Minutenzeiger der innern Denfopera- 
tionen angefehen werden müßte. 

“ Diefen Organismus oder vielmehr Mehanismus in 
der Sprache, poftuliret vorzüglich der Fatalis mus de 
Pantheiften. 

Aber bey der Poftulation hat ed auch fein Verbleiben; denn 
der freye Geift des Menſchen Täßt auch in dem geregelteften Or: 
ganismus, dem er oft unwillfürlich dienen mnß, Spuren feiner 
angeitammten Freyheit zurüd. So zeigt 4. ©. die Erfahrung 
in jeder Sprache: daß, wo fein Gedanfe, da wohl auc fein - 


Spnthefe von Freyheit und Nothwendigkeit erklärt wird. Gndlich 
muß Rec. auch erinnern , daß die ontolonifhe Bedeutung wohl zu 
unterfcheiden fey von der ethifchen Bedeutſamkeit des Dualismus 
und feiner Syntheſe im relativen Seyn, wovon aber hier nup 
jene, nicht diefe in Rede flieht, 
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Wort, aber Feineswegs, wo fein Wort, da Fein Gedanfe, weil auch 
im Öeifteögetriebe die Zeiger oft flehen bleiben, während das 
Werk feinen Gang ungehindert fortgeht *). ’ 

Und daher auch jener Mangel eines Zeichens für den vor; 
handenen Begriff einer Negation alles deffen, was 
nicht Geiſt iſt. 

Die Appellation an die Sprache als einen Zeugen für die 
Gelungenheit in. Erörterung metaphyſiſcher Objekte verlangt 
deſto mehr Behutſamkeit, wenn man überdieß bedenkt: wie fait 
in jeder Sprache das Pefitivfte (das Abfolute näm- 
fh) negutiw und uneigentlid bezeichnet erfcheint 
(wie die Worte Unendlich, und Gott von But Binlänglich bezeu: 
gen), da doch das Endliche oder Kreatürliche, ald Negation 
des Abfeluten (weil ald Vefchränftheit), von dem Verftande an- 
erfannt wied, mithin auch alles Kreatürlihe, in der Sprache 
richtiger als Negation des Göttlichen oder Abfoluten bezeichnet 
würde, ald unagefehrt das Böttlihe, ald Negation des Kreatür- 
lichen. 

Mer fieht hieraus nicht, wie allfeitig der Geiſt in der 
Materie verjtricdt liegt, wenn er dad, was ihm näher liegt, als 
die Kreatur (weil er nicht für diefe, wohl aber fir Gott und 
ewige Vereinigung mitihm beftimmt ift), doch nur erft nach der 
Bezeichnung des Endlihen und mittelft derfelben, zur Bezeich- 
nung, wie zum Gedanfen des Ewigen, alfo nach abgehaltenem 
Zhierdienft erſt zum Gottesdienſt zugelaffen wird. 

b. Man beruft fich ferner, theils auf die Unmöglichkeit 
einer Erfennbarfeit Gottes, theild auf die einer Unter: 
fheidung Gottes von Bögen, wenn Bott wefentlich vom 
Geiſte unterfchieden wäre. 

In Betreff deslegtern jammern vorzüglich die Semipanthei- 
ften, und wie gewähnlich mit lächerlicher Infonfequenz. 

Denn, wenn der Pantheift (der kraſſe, wie der fubtile) den 
Gottesgedanfen im Menfchen, in feiner objeftiven Rea— 
lität, als Aft des göttlichen Verftandes erflärt, weil 
er die Idee Gottes fich nicht leichter und beſſer zu erflären ver— 
mag; fo erflärt er doch auch anderſeits Fonfequent alle Denf: 





*) Sinige’möcten fogar ausder Wortähnlichfeit aufdieY3deens 
verwandtſchaft fobliefen, um den Mechanismus des Geiftes 
su vollenden Wer follte folchen nit ein aufrichfiged : Glück zu! 
mwünfchen , wenn fie in ihrem Geſchäite auf Die Ideenzeichen ſtoßen: 
z. B. Drt, Wort, oder Molfen, Molken. Lebtere find ein probas 
tes Mittel gegen Reberaffeftionen, Die fehr nachtheilig auf den 
Geiſt mittelft Nebel und Wolken einwirken. 

Möge finden dies Wort, einen guten Ort! 
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funftion als direkte Operation Gottes, folglich 
auch den Naturgedanfen im Menfchen als eine Refle: 
xion Gottes, der hier wie dort, und überall, nur fich felber 
denken, und fein Denken fogleih objeftiv real machen kann, 
und von Ewigkeit her auch beydes gethan bat. 

Der Semipantheift aber jtellt einerfeits den Grundfag auf: 
Gleihes fönne nur vom Gleichen erfannt wer: 
den (Gott ald Geiſt nur vom Denfgeijte) ; anderfeitd aber laͤug⸗ 
net er jenen wieder indireft, weil er doch auch eine Natur ers 
fennt, unter Gott und neben dem Beilte, die er Doch als er⸗ 
fhaffen und im wefentlidhen Unterfhiederon Gott und 
Geſiſt anerfannt. 

Mechtfertigt er fich aber hierüber mit der Annahme eines 
Sinnes für die äußere Natur, was ihm Niemand werwerfen 
kann: fo follte er anderfeit3 eben fo billig feyn, dasfelbe Ver: 
fahren nicht als Unfinn auszufchregen, wenn der fogenannte Po: 
fitiviit fih auch auf einen Sinn für Bott beruft, zur Be: 
grindung feined Wiſſens um Gott und göttliche Dinge *). Daß 
diefer Sinn irren fann in der Wahrnehmung, das gefähr: 

„det wohl die Erfenntniß Gottes, aber fie macht fie nicht un» 
möglich ukd vie mögliche nicht gefährlich, wie der Semi— 
pantheiſt glaubt, eben weil er vergißt, daß nad feinem Grund⸗ 
fage ein Irrthum in der Wahrnehmung fchlechterdings unmöglid) 
feyn mußte, eine Bolgerung, welcher alle®efchichte geradezu wider: 
ſpricht, die und fogar zeigt: daß der Menſch, ald Zetifchift, vor 
der Natur anbetend niederfällt; alfo vor eben der Natur, 
für deren richtige Erfenntniß der Eemipantheift ihm einen Sinn 
einräumt, aber nicht vor Gott niederfällt, zu deſſen wahrer Ers 
kenntniß derfelbe ihm zwar den Sinn, feinesiwegs aber die 
göttliche Weſenheit fonfiszirt. Wenn aber auch jener Zinn 
laut Geſchichte irrig angibt ; fo follte doch der Semipantheiſt Die 
Lüge vom Irrthum unterfcheiden, und nachforfhen: wem 





*) Er koͤnnte ſich auch auf andere Meife zu rechtfertigen -verfuchen, 
weile Rec. den Semipantheiſten bier deſto williaer mittheilt, je 
autsichtiger er ihnen wünſcht, daß fie ihr Syſtem in den Augen 
der Wert wenigſtens von dem Bormurie der Halb heit und 
Feigheit reinigten« Gr Eonnte nämlich fo räfeniren: der 
Menſch erkennt die Natur aufer und unter ſich, nur auf dem’elben 
Wege, auf welchen jie Gott felber erkennt , der fie erfcaffen hat. 
Und die Natur erkennt eben deßhalb Gott und göttliche Dinge nicht, 
weil fie Preatürlihe Subſtanz, fo wie der Menſch Gott nur aus 
dem Brunde erkennt, aus welchem Gr fi felbit von Ewigkeit ers 
kennt, d. h. in fofern der Geilt des Menfhen, Gottes Geiſt 
if. — Hilarem datorem diligit Deus, warum nit auch der 
Semipantheiſt, der doch noch an Gott glaubt. 
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der Irrthum zugeſchrieben werden müffe, wenn er 
dem Sinne, als ſolchem, nicht zugefchrieben werden darf. 

Dem Irrthum liegt Wahres zum Örunde, aber der Lüge 
nicht, wenn Wahrheit auchfelbjt von dieſer vorausgefegt wird. 

» Das Sonnenbild im Waiferfpiegel ijt nicht die Sonne, aber 
ed it ein Sonnenzeugniß; die Impotenz aber, vom Wie 
derfhein zum Seyn emporzufteigen, würde der Semipan- 
theiſt wohl richtiger in einer verfehlten Richtung der Grund⸗ 
potenz des Seiftes, nämlich des Willens finden, da er feis 
nen Halbgott mit einem, von Geburt aus, fleifen Halfe zu be= 
fhenfen nicht gefonnen ift. 

Und fo wie in der niederen Erfenntnißfphäre der irrgeführte 
Sinn feine Zuflucht zu feinem Nachbar nimmt, der im Verein 
mit ihm leichter bewirkt, was diefer in feiner Trennung von jenem 
fhwer zu Stande bradıte: fo iſt ed auch in der höheren Erkennt⸗ 
nißfphäre. Das Gemüth kann die Aberration des Verftan- 
des, der Flare Gedanfe das'dunfle Gefühl und feine oft 
fehneidende Empfindung berichtigen. 

0. Man beruft fid endlich auf die Celebrität der Ausdrücke: 
Gott ift abfolute Freyheit — Bott ift abſolute 
Nothwendigfeit. — Im Abfoluten find das Mögliche, 
Wirkliche und Nothwendige Eines. Hierauf dient zur 
Antwort: 

a) Was gegen den Mißbrauch, ift noch nicht gegen den 
Brauch. Jener aber tritt alsbald ein, wenn diefer abfolut 
feyn will. Iſt alles relative Seyn, nicht ohne Refler des Abs 
foluten „ nicht ohne Sottesfpuren; fo Fönnen auch feine Zei: 
hen auf das Abfolute in gehöriger Modififation übertragen 
werden; aber fie müffen nicht und Dürfen nicht, wo jene 
Vebertragung feine Rüdfiht nad Unten oder Oben — über 
fchreitet. 

Bon einer abfoluten Freyheit weiß die nüchterne Spe— 
fulation fo wenig, als von einer abfoluren Nothwendigkeit, 
weil fie nur der materiellen Natur (als Subſtanz in ihrer Wirk⸗ 
famfeit) die Qualität Nothwendigfeit beylegen muß, fo wie 
umgefehrt, dem Geiſte von gleichem &Standpunfte aus den 
Freyheitscharakter. Geiſt aber und Natur find als krea⸗ 
türlihe auch befhränfte, folglih, nicht abfolute = 
unendliche Subftanzen. | 

Diefe Schranfen kann nun allerding® die Abftraftion Tüften 
amd fagen: unendliher — abfoluter Geiſt; undda dies 
fer nur frey ilt, per figuram, auch fagen: abfolute Grey-- 
heit: und dadurch iſt der Verfland wirklich vom endlichen rela= 
tiven, zum unendlichen abfoluten Seyn aufgeftiegen. Allein deß⸗ 
halb participirt das Abfolute noch keineswegs an der Sub- 
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flangialität der endlichen Dinge, weil Hinweglaſſung aller 
Schranfen in ihm gedadht werden muß: dad wäre zu vor⸗ 
eilig. Die Negation jeder Schranken fept zugleih Gott, weil 
Gott und Unendliches identifh ift, folglid reciproce: 
wo Endlidhfeit, da it Kreatur, und nidht Bott, — 
Serner: 

ß. Abfolute Freyheit fagt ja nur fo viel und dafjelbe, als das 
Wort: abfoluter (unbefhränfter==unendlicher) Seift, folg- 
lich auch das nämliche, wie: Etwas Unmaterielles, das 
unbefhränft zugleich iſt. Und das iſt durchaus wahr, 
bat objeftive Realität, in Gott. 

Und wäre dad Wort Materie (und deren Totalitdt:; Natur) 
eben fo, nur die reine Negation alled deifen, was (al& Gegen⸗ 
faß der Natur) Geiſt ift, wie das Wort Geiſt urfprünglid nur 
vom negativen Charakter ift (was aber bey dem Ausdrude: Mas 
terie und Natur, der Fall nicht ift); fo würde aud) vice versa 
per Metonymiam, von Bott, der Sa feine Richtigkeit haben ; 
Gott ift abfolute Nothbwendigfeit, 

So gilt er aber keineswegs, eben weil fi) durchaus nicht 
fagen läßt: Bott iſt abfolute Materie, 

y. Außer der realen Nothwendigfeit der fihtbaren Natuy 
gibt eßnurnochdie formale des Fubjeftiven Denkens, und 
außer ihr durchaus feine dritte *), und dieß bahnt und nun auch 
den Weg zur Berichtigung des dritten Satzes, nänlidy; In 
Gott ift Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigfeit, Eine 
(ja nach andern fogar Einerley). Soll diefer Sap nur fo viel fa- 
gen: Gott muß ald der zureichende Grund gedacht werden, ift 
alfo formale Nothwendigfeit vom Seyn und Denken, und bey: 
der Wechfelbeziehung im relativen Seyn; fo hat er feine Richtig- 
keit, weil die formale Nothwendigfeit des refleftirenden Ber: 
flandes noch gar Feine reale Nothwendigfeis des Objekt 
tes involvirt. 

Auch entfprechen die drey Vernunft - Kategorien ded Mög: 
lihen, Wirflihen und Nothwendigen genau den Differenzen; 





°*) Formale Nothwendigkeit bildet den Gegenſatz des formalen 
Unmöglichen als des Nichtdenkbaren. Möglich aber, oder denk⸗ 
bar ift Alles , was den Raturgefeben eines Dinges entipriht. Das 
ber gibt es eine phyſiſche Möglichkeit, den Geſetzen der Mas 
terie entfprechend, eine logiſche und moralifche, den Geſetzen 
dee Vernunft und'der Freyheit, d. h. ber Handlungdmeile des (vers _ 
nünftigen und freyen) Geiſtes entfprechend. Alles Geſetz aber ala 
Allgemeines ift felbft wieder Produkt des Berftandes und dev 
Erfahrung, zu welcher jener in die Schule gehen muß. Erfah⸗ 
rung aber (innere und aͤußere) ift Wirklichkeit. Syntheſe beydge 
iſt; Nothwendigkeit (und zwar formale). 

ß 





114 Ueber dad Syſtem Zimmers, XXVIII. Bd. 


Denken und Seyn, und beyder Relation zu einander. Er 
kann auch bedeuten: 

In Gott muß Gedanke und That als Eins ges 
daht werden. Allein deßhalb, weil Gedanke und That im 
Gott ald Eind gedacht werden müffen, folgt nicht, daß 
Sedanfe und That nothbwendigE@ind find, das heißt: nicht 
die Nothwendigfeit der Einheit, am wenigiten aber die der 
Einerleyheit. Wäre dieß, fo gäbe es fo wenig eine Zeit, 
als eine Geſchichte, in welcher der Gedanfe Votted, von 
Ewigkeit zwar ald That Gottes, erfl zur Thatſache wird. 

Diefer Schritt aber des ewigen und realen Gedanfend in 
die Zeit, wodurch er als That erft hiftorifche Thatfache wird, wäre 
bey realer (nicht bloß formaler) Nothwendigfeit der Einheit fo 
wenig wirflich, als möglich. 

Aus, dem bisher Erörterten wird fi nun in Bezug auf 
Weltentftebung die Frage leicht beantworten laſſen: 
Wodurch unterfcheidet fih das fpefulativ - theologifche Sy⸗ 
nem 3, Zimmers von dem bogmatijchen Syſteme der Fatholifchen 

icche ? 

1. Ded Verfaſſers Spftem ift: modificirterPantheiß:- 
mus, in Verbindung mit der Trinitätölehre; alfo im Ge- 
genfage mit der Dreyeinigfeitölehre des Theismus. 

2. Sein Syſtem nimmt die Emanation in Schuß, im 
Begenfage mit der Kreation. 

3. Sein Spftem verftößt endlich auch bierin gegen die 
unzweydeutig ausgefprochene Fotholifhe Wahrheit: daß es die 
Zriplicıtät des liniverfums aus der göttlichen Zrinität fo begreift: 
daß dem ewigen Sohne ausſchließlich das Naturreidh, dem 
heiligen Geiſte das Beiflerreich, der dreyeinigen Gott 
beit aber die Erfhaffung der Menfhennatur indgefammt 
vindicirt wird. 

Wem fällt bier nicht die Zrage ein: Wo bleibt das Scho⸗ 
pfungsproduft des Waters, ald einer beftimmten göttlichen 
Perfon? — da diefer in der Schöpfung der Menfchheit doch nur 
als Mitfhöpfer, nicht aber, ald Alleinfchöpfer, wie die 
übrigen Perfonen erfcheint! — — 

Wen fallt Hier nicht ein, das Evangelium Johannes, 
welches da lautet: »durch das Wort ift Alles gemacht, was ge: 
macht ift, und ohne daifelbe ift nichts gemadit.« 

Necenfent kann nun auf einen anderen Gegenftand übers 
geben, der feiner Nangordnung und Folgereihe nach fein an: 
derer, ald der Sündenfall feyn fann. 

I. Theil. 2, Abſchnitt. Da der Verfaffer diefen Ges 
genftand in der Erörterung des Begriffes: Offenbarung, behau 


ı834 Ueber das Syſtem Zimmers, 115 


delt; fo fann auch Necenfent nicht umhin, dad Mothwendigfte 
aus jenem auch hier zu berühren. 

A. Dffenbarung ift dem Verfaller (laut Referat) die 
Rundmahungdeffendurd Bott, was er fowohlfeis 
nem Wefen, als feiner Form, nothwendig ift, und 
zugleich die Kundmachung des notbwendigen und 
ewigen Verhältniffes Gottes zur Welt und befon- 
ders zum Menſchen und vice versa. 

B. Er-theilt fie ferner ein, in eine unbedingt nothwen⸗ 
dige und bedingt nothiuendige. | 

1. Die erfte erfolgt aus dem Wefen Gottes von felbft, und 
ift nichts als die Schöpfung der drey Welten, denn diefe ift 
Dffenbarung, weil fich dadurch das Wefen Gottes felbft aufe 
gefchloffen und nicht bloß fich felber erfannt, fondern fich auch ans 
dern Wefen außer fich zu erfennen gegeben hat. 

Sie iſt ferner unbedingt nothwendig, weit nur dadurch Gott 
feiner Einheit und Allheit bewußt, und nach feiner dreyfachen 
Form (ald Vater, Sohn und Geiſt) verherrlicht werden kann. 

2. Bedingt nothiwendig aber ift jene Offenbarung, durch 
welche der Menfc nad) dem Sündenfalle allein wieder hergeftellt 
werden, alfo Merifch werden fann. $. 100. 

‚3. Zede von beyden aber fann wieder eingetheilt werden in 
eine innere und äußere. | 

a) Jene als unbedingt nothwendige zugleich iſt die urs 
fprünglide Schöpfung des Menfchen felbft, dem Bott 
ſich geoffenbart ; diefe die urfprüngliche Schöpfung eined Andern, 
wodurch Bott dem Menfchen fich offenbaren will. p. 157. 

b) Die innere aber in der bedingt nothiwendigen DOffenba« 
rung iſt: »Die Setzung der Vernunft im Menfchen,« 
alfo des Menfchen im Menfchen. 

e) Die äußere aber ift: die Setzung der Vehikel 
zur Erleihterung und Ausbildung des Menſchen 
außer dem Menfcen. 

‚ Hieher gehört die pofitive Offenbarung; und weil 
jede Gottesthat Schöpfung ift, fo wird die pofitive Offen- 
barung, als Öottesthat, eine neue Schöpfung genannt, wo⸗ 
durch theils die alte erhalten, theils reftaurirt werden foll. 

C. Jede Dffenbarung fest ald Bedingung ihrer Mög- 
Iichfeit, Weſen voraus, die ihrer felbft und Gottes bewußt wer⸗ 
den Pönnen, F. 95. Zu Folge diefed Vermögend Fönnen dieſe 
Vernunftwefen der Erfenntniß Gottes, oder der Erfenntniß 
anderer Wefen (außer Gott) huldigen — daher fich in Eintracht 
halten, oder in Zwietracht mit Gott feßen. In Eintracht mie 
Sort erfennt der Menfch durch Vernunft, Derltend und 
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Sinn die Gottheit, denn Verſtand und Sinn fi ind nur die noth- 
wendigen Formen der Vernunft. 

In Zwietracht aber mit Gott wird der Menſch vernunftlos; 
und Sinn und Verſtand werden (mir der Vernunft) unfähig, Gott 
und göttliche Dinge zu erfennen. ©. 155. 

Durch den Mißbrauch der menfchlichen Freyheit (Sünde) hat 
der Menfch das Vermögen , Gott aus und durch fich felbft, d. 5. 
durch die abfolute Offenbarung (in ihrer drenfachen Geftalt auf: 
gefaßt) zu erfennen, eingebußt, indem feine Vernunft unter den 
Sinn, Nerftand und Einbildungsfraft gefunfen, zur Unvernunft 
geworden, die, aus fich vernünftig zu werden, nimmer vermag. 
Dieſes Vermögen kann er nur wieder erhalten, mittelft einer 
neuen Schöpfung, Durch welche die wahre Vernunft hergeftellt 
und Verftand. und Sinn in das urfprüngliche Verhältniß zu ihr 
gefeßt werden. 

Diefe neue Schöpfung ift nicht des Menfchen, iſt Got: 
tes Werf, weßwegen nicht der Menfch den wahren Menfchen 
erzeugt und erziebt; fondern Bott feßt den wahren Menfchen im 
erfcheinenden (vom Menfchen erzeugten) dadurch, daß er ihm 
feine Erfenntniß, folgli von feinem Wefen ihm mit- 
theilt. 

Ohne diefe Wiederherftelung würde, unferem Weltförper 
gerade die höchſte Form der Darftellung, mithin eine Haupts 
bedingung zur Verherrlihung Gottes mangeln. . 96. 

Anderöwo fagt Zimmer (in feinem legten Werte, über das 
Wefen der Geſchichte, und zwar in dem Abfchnitte über Offenba- 
rung und Heidenthum), daß diefe Wiederherftelung alsbald 
nach jeder Sünde eintrete, und führe zum Erweife deſſen 
das Gewiſſen als Stimme Gottes an. 

So der Verfaſſer, laut Darſtellung ſeines Kommentators. 

Aus dem Geſagten erhellet alſo, daß: die Moͤglichkeit 
der Suͤnde nicht bloß von der Geiſtesfrey heit (ohne welche 
ed eben fo wenig ein Bewußtſeyn, als eine Thathandlung geben 
fann), fondern auch von der Koeriftenz der Sreaturen be- 
Dingt fey, d.h. von einer Pluralität derfreatürlichen Sphären. 

Und das ift der erfte Punft, wodurch fich die dee des 
Verfaſſers von der Offenbarung unterfcheidet, die fowohl in Bes 
treff des Falles der reinen Geiſterwelt, als des erſten Menſchen⸗ 
paares, die Sünde allerdings von einem Subjekte neben Gott be= 
dingt feyn läßt, aber keineswegs von einer Foeriftenten Pluralis 
tät der Kreaturen, in welchem letzteren Gedanfen Dagegen die 
meiften Mythen des Altertbums ubereinfommen. Es wird alfo 
auch die Offenbarung zur Nealifirung der Sünde, als des Ab: 
fall8 von Gott, Feineswegs der Anheimfall an ein anders 
Objeft außer Gott, und neben dem fündigen Subjekte erfordert; 
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ſondern der bloße Koordinationsaft der Kreatur reicht ſchon 
hin, die Urpofi-tion zwifchen Gott und der freyen Kreatur zu 
verfehren, und die Harmonie in Dishbarmonie zu verwan: 
deln. Micht daß die, einem andern Wefen, außer mir und 
Bott gemachte Huldigung, fondern, daß die Bott negirte und 
mir vindicirte Huldigung allein hinreichend ſey, ift Behauptung 
der Offenbarungsurfunde. Ja diefe ſagt fogar ftillfchweis 
gend aus: daß jene Bott fchuldige Huldigung keineswegs eine. 
abfolut negirte, fondern nur eine relativ negirte fey (in fo 
fern ſich näͤmlich die Kreatur zur Theilnahme an der abfoluten 
Huldigung erhebe), um die Zünde zu dem zu machen, waß fie ift, 
nämlih: Verfehbrung des Urverhältniffes zwifchen 
Gott und Kreatur; oder fubjeftiv verweigerte Subor— 
dDination aus objeftiv erlogener Koordination. 
Es entfteht nun allerdings die Frage: Wie fam der Verfailer 
zur Aufftellung jener Bedingung der Sünde und ihres’ Charaf- 
ters, nämlih: als Huldigung der Kreatur an die Kreatur, 
und nicht an Gott gerichtet ? Ä 

Diefe Frage läßt fid) nur vom Standpunfte des Pantheis- 
mus aud genügend beantworten. Nach diefem ift jeder Gottes— 
gedante im Menfhen Gottes eigene fubjeftive 
Sunftion. Gott fann fihaber, als folder, in feinen Funk⸗ 
tionen nicht felbfi negiren, theoretifch fo wenig ald praf: 
tifch. Mit anderen Worten: \ 

Sott fann niht fündigen an und für fi, fo 
wenig, alg in der Kreatur. | 

Was bleibt alfo dem Pantheismus und Semipantheismus 
übrig, wenn doch von einer fubjeftiven Ihätigfeit im Menfchen, 
ale Sünde, die Nede feyn follte? 

Nichts anderes, als der refleftirenden Thätigfeit des Gei- 
fled die Richtung auf die Kreatur flatt auf den Kreator 
anzuweifen, und dieſe verfehlte Richtung ald Sünde zu deflariren. 

Es kann aber übrigens gar nicht geläugnet werden, daß 
. bie vorberrfchende Nichtung des Geiſtes auf das Kreatürliche 
den Charafter der Sünde im Menfchen, wie er 
jest vor und fteht, mit Fonftituire. Nichts deſto we- 
niger ift diefe Qualität der Sünde mehr eine Folge der erften 
Sünde, ald daß fie dad Wefen der erften im Reiche der 
Menfchen und der reinen Geifter enthüllte. 

Der zweyte Punkt aber, der einen Unterfchied zwifchen 
der Lehre der Kirche und des Verfaflers ausfagt, liegt in 
der Folge der Sünde, ald dem Verlufte der Ber 
nunft und mit ihre der Erfenntniß Gottes, der unmittelbaren 
ſowohl, ald der mittelbaren in der Natur. Es war Necenfenten 
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befremdend, daß er in der Widmer'ſchen Darſtellung der Zimmer⸗ 
ſchen Weltanſicht jene Stelle vermißte, in der behauptet wird: 
daß jene Wiederherſtellung alsbald nad, der Sünde eintrete. 
Auch foheint ed, daß Herr Widmer Ddiefe paradore Meinung 
von Vernunftverluft als Sündenfolge dadurch zu mildern fuche, 
daß er jenen. Vernunftverluft gegen ein Sinfen der Vernunft 
unter den Sinn und Verſtand austaufcht. 

Auch diefe Paradorie läßt fi) aus dem Streben des Ver: 
faſſers (ſehr löblih, fobald Paradorie nicht Heterodorie wird), 
die pantheiftifche Weltanficht mit der Offenbarungsausfage in 
Uebereinftimmung zu bringen, erklären. 

Diefe fpricht nun aber geradezu von der Sünde, als einer 
Trennung ded freyen Geiſtes von Bott, folglich als von einem 
Verluſte Botted durch perfönlich freyge Verfchuldung. Sene 
aber will nichts willen von einer Sünde im legten Sinne. 

Sie fpricht nur von ihr, als einem nothwendigen Abs 
falle der Ideen, im Echöpfungsafte felbf. Die Schö- 
pfung als folche fhon ift Möglichkeit und Wirflichfeit aller 
. Sünde, vermög welcher allein das abfolute Seyn, als All⸗Eins 


in Begenfaß mit fich tritt, der ferner auch nur aufgehoben wer: . 


den kann, theild formell in der Idee des wefentlichen Einer: 
ley - Seynd alles relativen mit dem abfoluten Eeyn, theils real 
im Tode, in welchem der Gegenfaß des Eubjeftiven und Objefti- 
ven im Bewußtſeyn aufgehoben wird. 

Eie fann aber auch nichts willen von einer Suͤnde als freyem 
Abfalle, nachdem fie einmal das Verhältniß zwifchen relatis 
vem und abfolutem Seyn in das Verhältniß der Form zum We— 
fen, des Phanomenon zum Noumenon, der Materie (in Zeit 
und Raum) zum Beilte, ald der Einen ewigen Subſtanz umge— 
wandelt hat, welche legtere in der Einheit ded Seyns und Den: 
fens nie fich felbft negiren oder von ihr felber abfallen fann. 

Was blieb alfo dem Werfafler bey gleichem Fundamente 
übrig, ald: die Folge der Sünde (der Zrenuung des Geiftes 
von Bott) als eine Trennung, als einen Verluft des Abfoluten, 
des Böttlichen im Menfchen (welches die Vernunft ift und ihre 
Thaͤtigkeit, ald Gottesbewußtſeyn) auszufagen ? 

Da nun aber nach der Idee die Form fo wenig ohne das 
Weſen beftehen kann, als nach der Erfahrung die Sünde 
ihren Thaͤter um fein Selbſtbewußtſeyn und um den Sotteögedanfen 
bringt; fo fonnte der Verf. jenen Verluft in der Idee und diefen 
Beſitz in der Wirklichkeit nur durch eine augenblidlidhe 
Herſtellung des Verlornen miteinander ausgleichen + 

Diefe Herftelung des Göttlichen im Menfchen fonnte end: 


lich auch nur dadurch begriffen werden, Daß fie, als eine reelle 
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Mittheilung Gottes von feinem Wefen an den 
Menfchen dargeftellt wurde. Denn Weſen Gottes ift Seyn 
und Denfen in abfoluter Einheit , mithin auch der Sotteögedanfe, 
objektivirt im menfchlichen Subjefte, Gottos eigene fubjektive 
Funktion. Diefes Kontordanggefchäft verwidelt aber unferen 
Philofophen ale Fatholifchen Theologen in nicht geringe Schwies 
rigfeit in Bezug auf Ehriftologie. Denn wird der Menſch, da⸗ 
durch allein fhon wieder Menfh in der Idee (was er 
zu Folge feiner urfprünglichen Schöpfung feyn foll), wenn die 
Vernunft inihm bergeitellt wird, was allein in der bedingt noth= 
wendigen innern Offenbarung ald der realen Vereinigung 
Gottes mit dem Menfchen zu Stande kommt; fo fpielt aller: 
dings die bedingt norhwendige äußere Offenbarung durch den Gott⸗ 
menfhen Jeſus Chriftus eine fehr fefundäre Nolle in der 
Heilsanftalt, wie fie auch der Verfafler wirflich nur ald den In: 
begriff der Vehikel außer dem zu erlöfenden Gefchlechte 
aufitellt, zur Erleichterung feiner Wiedervereinigung mit Gott. 

Unter diefe Vehikel zählt er fodann: die Wunder als 
fogenannte Sottesthaten inder Erfcheinungswelt, die, in Verbin⸗ 
dung mit der Heiligkeit des Wunderthäters, die gefallene 
Menfchheit vermögen zu Gott zurüdzufehren. Seite 164. 

Kann aber. der Menfh im Menfchen (der Ideal⸗ im Erfchei« 
nungs-Menfchen) ſchon dadurch wieder gewonnen werden, daß 
die Vernunft, das Goͤttliche in ihm wieder hergeftellt wird; 
muß fogar diefe Vernunftherftellung nothiwendig in ihm wieder ein⸗ 
treten, um Gottes Ehre auf Erden zu retten; fo lautet fein Sag 
in den heiligen Schriften phantaftifcher als diefer: Daß für 
uns fein Heilfey, außer in Ehrifto. 

Hoͤchſtens Fönnte man fich zu jener Höhe in der Würdigung 
de8Sottmenfchen erheben, Dadurch, daß diefer die innere Größe 
der Menfchennatur (an welcher jedes Individuum auf feiner 
Rückkehr zu Sott begriffen participirt) zur aͤußern Anfhaulidh- 
keit brachte, fo daß ohne Chriſtus wenigftene fein Heil anfchaus 
Lich geworden wäre. Daſſelbe behauptet aber auch heut zu Tage 
. der Nationalismus, dem das EhriftenthHum nichts andere® ift, 
ald: objektiv gewordene manifeflirte Vernunft, 
und Chriftus felber per metonymiam, ein Gottmenſch, 
in fo fern fich in ihm die Vernunft, die göttliche, in der 
zeitmöglichften Klarheit darftellte. 

Ganz anders aber erflärt fich der KRatholicismus .über 
dad Verhältniß des Sottmenfhen zur gefammten Menfchheit, 
der, was eben fo viel ift, über das Verhaͤltniß der bedingt 
nothwendigen innern Offenbarung, ald der wirklichen Vereini⸗ 
gung des Beifted mit Bott. Denn, 
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1. laͤßt der Katholieismus bey feiner Grundſetzung einer we⸗ 
ſentlichen Verſchiedenheit des Geiſtes von Gott Fein Verneh- 
men Gotted zu, dad Einerley wäre mit der Vereinigung 
des Geiſtes mit Gott. 

Jenes kann ohne dieſe, fo wie umgekehrt, dieſe ohne jenes 
vorhanden ſeya, weil jenes Vernehmen nicht ohne erwachte ſub⸗ 
jektive Thaͤtigkeit des Sinnes für Gott ſeyn, die Vereinigung 
ſelbſt aber, als ein opus operatum von Seite Gottes auch ohne 
jene fubjeftive Ihätigfeit vorhanden feyn Fann. 

a Die Vereinigung aber des Geifted .mit Gott in einzelnen 
Individuen fowohl, als in der Menfchheit im Großen und Ganzen 
fiebt der Kotholicismus nur als möglich ein in der urfprüng- 
lihen Vereinigung ded Logos Gottes mit der Men: 
fchennatur, in der Perfon Jeſu von Nazareth. Kurz: diefe 
bedingt nothwendige äußere Offenbarung ift nicht bloß Vehikel, 
fondern Conditio sine qua non der bedingt nothwendigen innern 
Offenbarung, in ihrer Beziehung auf die übrige Menfchheit. 

Das meifte Licht über das Warum und Wie diefes Ver: 
geltnifes muß dem gofitiven Theologen fehon aufgehen aus der 

dee einer Genugthuung für Schuld und Strafe der erften 
Sünde, als einer Beleidigung Gottes, welche leßtere aber der 
fpefulative Theolog fehr leicht als dad eigentliche Majeftätöver- 
brechen der Kreatur behandeln fann, wenn ihm ale Philofophen 
..die Sünde überhaupt nicht bloß eine unvermeidliche Infonvenienz 
iſt auf der gegenwärtigen planeiarifchen Bildungsftufe der Menfch- 

beit auf ihrer Echnedenpoft durch das Univerfum. 
Da eo ſich aber jept noch nicht handelt um die fpefulas 
tive Rechtfertigung jener dee, fondern vor der Hand 
nur, um die Golgefäge aus derfelben in ihrer Vorausſetzung; fo müſ⸗ 
fen wir die Lefer in Betreff jener auf einen fpäteren Punft in der 
Beleuchtung diefer Schrift verweifeg , und jene Korollarien felbft 
nur aphoriftifch anfegen , die fid) aber alle in den Einen Licht: 
punft fonzentriren laflen : naͤmlich, daß von der Realifirung jener 
Idee, einer Öenugthuung in der Menfchheit — alle Defonomie 
Gottes in der Öefchichte derfelben ; fo wie aller Antagonis⸗ 
mus zwiſchen Gott und dem Menfhen nah dem 
Falle, bedingt fey. Jener Genugthuungsaft felbft aber mußte 

ı. als primitive Schuldaufhebung, diefelben Faktoren im« 
volviren, wie die primitive Echuldfegung. War nun diefe be⸗ 
dingt von der moralifchen Sreyheit ; fo wird es ja auch jene feyn 
mällen. War ferner die primitive Schuld nur möglich im erfien 
Menfchen, der ald Urmenfc zugleich Ide almenſch feyn 


mußte; fo wird audy die primitive Aufhebung derfelben einen. 


ee ü u: — —— —— 
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zweyten Adam als Urmenſchen poſtuliren, der nur durch einen 
wiederholten Schoͤpfungsakt werden konnte. 

2) Die Idee eines zweyten Urmenſchen involvirt zugleich, 
die reale Vereinigung deſſelben mit Gott, als Urpoſition, 
als opus operatum von Seite Gottes, der ın jener zugleich 
(wie in jedem Echöpfungsaft) feinen peifigen Willen manife 
flirt, der zugleich legter Zwed des Gefchöpften ift *). 

Diefe Bereinigung aber ift noch feineswegs eine fatali- 
ftifche, d.h. die Freyheit des Willens im zwentenlirmenfchen aufhe⸗ 
bende ; fo wie auch feineswegs eine problematifche, d. h. 
eine von der Freyheit in ihm während feines irdifchen Daſeyns 
gefährdete Vereinigung. . 

3) Diefe Qualität der freatürlien Freyheit im zweyten 
Urmenſchen ald vollfommene Uebereinftimmung feines Willens 
mit dem göttlichen wurte von der Gottheit vor aller Schöpfung 
vorausgefehen , und bedingte, wenn nicht die Erfchaffung des er: ° 
ften Menfchen, doch feine Fortpflanzung nad dem Sünden- 
falle; bedingte ferner alle Voranftalten, damit das Heil in 
Ehrifto vor, in und nach feinem Eintritte in die Zeit begriffen 
werden fonnte; bedingte endlich auch alle fpezielle Vereini- 
gungen Gottes mit einzelnen Individuen in und vor der Zeit des 
auserwählten Wolfe, in fofern jene Vereinigungen theild 
nothwendige Elemente jener Woranftalten waren, theils 
Folge und Geſchenk perfönlicher Virtuofität Einzelner. 

Der Umftand aber, Daß jene Vereinigungen vor der Er: 
fheinung des Melterlöfers nicht auf ſakramentaliſche 
Weiſe von Gott verliehen, und von Menfchen gewonnen werden 
fonnten, fann nur aus einem Geſetze begriffen werden, wel: 
ches in der großen und allgemeinen, für die ganze Gattung be: 
rechneten Heilsordnung das Verhältniß des alten zum neuen 
Bunde , wie das Anorganifche zum Organifchen in der fichtbaren 
Natur feſtſetzt. Vollkommener und allfeitiger Heildorgandmus 
(d. h. Einverleibung des Heils in die Menfchheit, und diefer in 
jenes) in objeftiver Gewährleiftung, fonnte nur mit 
dem Zeitmomente fichtbar werden, in welchem das ewige We: 





®) Rec. verbittet fich die Voreiligkeit einer möglichen Antikritik, daß er deß⸗ 
halb vielleicht in Adam einen Chriftuß erblicke, weil er diefen als 
einen zweyten A dam (nad des Apofteld Paulus genialifcher Bea 
geihnung)anfchauen darf. Jenes verhindert ja fehon das Doama über 
Die hbypoftatifhe Vereinigung desLogos inderGottheit 
mit der Menfchheit in derPerfon Jeſus Chriftus, die im erften 
Adamfo wenig vorhanden feyn konnte (ohne die Vereinigung def« 
halb ſchon aufzuheben), als fie es im zweyten feyn mußte aus 
Oründen , die hier eben nicht in Audftion ſtehen. 
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ſen ſelbſt ſich beleibt hatte, das Wort Fleiſch geworden 
war. Und dieſes Gefetz liegt im Weſen jedes organiſchen Lebens, 
d. h. jenes Lebens, das mittelſt Beleibung ſich entwickelt, und 
durch Entwickelung ſich ausbildet. 

Aber auch abgeſehen von der Nothwendigkeit einer Genug: 
tbuung — und die Wiederherſtellung der Menſchheit ohne jene 
vorausgeſetzt, und in dieſer nur die Mitwirkung der ſreyen 
Kreatur im Auge behalten: ſo muß ſchon ſo viel einleuchten: 
daß der Reſtaurationsprozeß vom Geſetze des 
Krankheitsprozeſſes bedingt ſey. 

Kraft dieſes Geſetzes aber wird 

. a) Der Erlöfer nur Giner feyn. Durch Einen iſt das 

Verderben zu aller Menſchheit vorgedrungen durch Einen auch 
das Heil. 
b) Wird der Erlöfer zwar Einer unfers Geſchlechtes 
(d. h. aus dem Geblüte der Erlösbaren) aber keineswegs un- 
ſers Herfommenö feyn. Und jenes zwar, weil ed fi um 
die Wiederherftellung einer bereits beftehenden, und nicht 
erft zu flelenden Gattung handelt; Diefed aber deßhalb nicht, 
weil er fonft felbft in die Kategorie der Erlöfungsbedürftigen fal- 
len würde, mittelſt des Gefeges der Fortpflanzung. 

Kraft deilelben Geſetzes wird 

c) die Wiederherftellung nicht eine einfeitige, fondern 
eine allfeitige feyn, d. h. fie wird alle Elemente der Men: 
fhennatur erlöfend ergreifen, die unter der Gewalt des Sünden: 
geſetzes ſtehen. 
Das Letztere vorausgeſetzt, duͤrfen ſodann gewiſſe Lebens⸗ 
momente des Heilandes keineswegs bloß in Die Klaſſe der foge- 
nannten Vehifel gezählt werden, die eine Erlöfung einleitend be= 
günftigten; fondern fie müflen ald Verflärungsmomente 
angefehen werden, der, in und durch die göttliche Natur, all 
feitig erlöften Menfhennatur. 

Daß fie ald Wunder zugleich angefehben werden koͤnnen, 
verfteht fich ohnehin, weil fie unmittelbare Gottesthaten find. 
Daun muß man aber fonfequent den Lehrvortrag des Heilandes 
gleichfalls ald Wunder behandeln, als die objeftive Darftellung. 
nämlich der in Gott verflärten ‚SIntelligen; feines Geiſtes, der 
freatürlichen Urfprungs war, wie der feiner Erlöften. 

Auch find jene Verflärungsmomente und Wunder Erci- 
tamente zugleich von jeher gewefen für Verftand und Willen 
der Einzelnen zu ihrer Wiedergeburt; Fönnen alfo auch als Mits 
‚sel zur Erreichung menſchlicher Beſtimmung angefehen werben. 

Allein, was wohl zu merken, diefe Anfchauungsweile hat 
nur ihre Öultigfeit auf dem bloß refleriven Standpunfte, der 
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aber fo. wenig der hoöch ſte als der einzige iſt für die Wür- 
Digung einer Thatſache. Auf demfelben Standpunfte 5. 8. 
fieht der Gärtner den allgewaltigen Sonneneinfluß, als ein Mit- 
tel an für die allgemein nothwendige Befruchtung der Erde und 
feiner eigenen Pflanzungen auf ihr. . , 

Anders aber urtheilt der Aftronom in letzter Inſtanz, wenn 
er mehr ald Wetterprophet if. Ihm find alle Planeten felbft 
nicht8 anders ald Sonnenbrücdhe. | 

Auf gleiche Weife ift auch in den Xheologen irgend einer 
Epoche die Vorherrſchaft der bloß refleriven Betrachtung 
eben fein Beweis für ihren aftronomifhen Blid in Sachen 
des Chriſtenthums, bey aller fonfligen Bücher : d. h. Kalender- 
macheren derfelben Zeig, welcher freplidy nicht leicht etwas mehr 
. fhmeicheln fönnte, als das Ariom: Chriſtenthum fey bloß 
ein Mittel zut Ereeihung menſchlicherBeſtimmung 
in Tugend und Glückſeligkeit. Es fehlt ihr ja ohnehin 
keineswegs die hohe Meinung von ihr ſelber: das jenſeitige Ufer der 
Ewigkeit, wenn nicht durch einen Sprung, fo doch durch ein 
Wunder, wie etwa Elia 8 mit feinem Mantel, zu erreichen, ohne 
fid) erſt der Arche Chriſti, oder feines heiligen Kreuzes, als des 
Bretes im Sciffbruche, zu bedienen. . 

Der andre Standpunft aber, den man im Gegenfahe des 
formalen oder refleriven, den objektiv realen, oder idealrealen 
nennen fönnte, ift in einer Zeit, die mit einem Nepe von Ein- 
würfen gegen pofitived Chriftenthum überftridt darniederliegt, 
von größerer Wichtigkeit, ald man glaubt. Denn vom Mäufege- 
biß der nagenden Reflerion wird jenes um fo weniger gelüftet 
werden, ald der gefangene Centaur ainter demſelben feine Rech 
nung mehr unter ald außer dem Nezze findet. 

Unter jene Einwürfe gehören zur Stunde noch die Fragen 
unferer Aufflärlinge (mit und ohne ©elehrtheit für andere Fächer 
des menſchlichen Wiſſens): 

Warum ſollten denn nur die Chriſten im Beſitz des einzigen 
Mittels zur Erreichung menſchlicher Beſtimmung ſeyn, da es ja 
Doch nur erſt ſeit Chrifto Chriſten gibt, und die feit ihm erſt nur 
den kleinſten Iheil der Menfchheit ausmachen ? 

Oder wenn fie fid) fo weit vergeflend fragen: Warum Bott 
nur die Menſchen-, und nicht auch die gefallene Beifterwelt er: 
löfet habe?! | 

Es fann bier um fo weniger von einer ernften und allfeiti- 
gen Beantwortung jener Sragen die Rede ſeyn, als nicht diefe felbft 
mit Wahrheitsernfte geftellt werden. Solche Sragen erwarten 
ohnehin nur Antworten des refleren Verſtandes, dem fie fchon 
audzupariren verfiehen, wenn er fich nicht etwa gleich anfangs, 
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ſo laͤcherlich, weil bloß aſcetiſch, auf den Kampfplatz ſtellt, daß 
kein Fechter von Profeſſion einen honetten Gang mit ihm 
machen kann. 

Allein nichts deſto weniger laͤßt ſich an ſie mit allem Ernſte 
einſtweilen die Frage ſtellen: Wie ſie ihren Kindern antworten 
würden, wenn dieſe fragten: Warum ein Engel fein Menſch ſey, 
d. 5. feinen Leib aus Fleiſch und Blut trage? 

Dder: Warum dad Samenkorn nicht zuglei Wurzel, 
Stamm, Blüthe und Frucht ſey? Worausgefegt, daß fie von 
diefen Findifchen ßrogen in keine Verlegenheit geſetzt werden (in 
welchem Falle ſie ˖gewöhnlich a la Samson zum Eſelskinnbacken 
greifen), werden ſie die erſte Frage gewiß mit hochgelehrter Miene 
dahin beantworten: daß ein Leib gegen die Vorausſetzung des 
Begriffes: Engel, Taufe. 

Sehr wohl, mithin läuft auch eine Erlöfung im Sleifche für 
reine Geifter gegen Ddiefelbe Worauffegung, die aber andere 
Wege von Seite Gottes dem Abfalle der Beifter vorzubeugen fei- 
neswegs unter die Unmöglichfeiten zählen fann, felbft nach den 
Zeugniifen der Schrift und. Tradition. 

Die zweyte Frage aber wird man gewiß mit fehr viel Ge⸗ 
Iehrfamfeit aus dem Naturgefebe des organifchen Lebens beants 
worten. Deito befler, denn es erfreut fich nicht bloß die Phyſis, 
fondern auch die Pfyche, als endliche Subſtanz eined Organismus 
im gefunden fowohl als franfen Zuftande. Und je edler der 
Drganismus, deſto gefährlicher, ja oft unheilbar, find feine 
Krankheiten. Eine Wahrheit, die auch über die erfie Frage viel 
Licht verbreitet für gefunde Augen. Uebrigens wurde ed dem 
aufgeflärten Europa befler anftehen, für den Gewinnft des gros 
Ben Looſes und erften Treffer in der Religion der Menfchheit 
dankbar, ftatt undantbar zu ſeyn. 

11. Theil, 3. Abſchnitt. Eserübrigt undnunnod, den 
Merfafler als Fatholifchen Theologen über die Kirche nad 
ihrem Sundamente (in Wefen und Form) zu vernehmen. 
Sein Ref. feßt uns hievon in genaue Kenntniß in folgenden 
Paragraphen, und zwar ©. 44. (. 24. »Nachdem dargethan 
worden, heißt ed, daß es eine unmittelbare Offenbarung Gottes 
gebe, und welche unter den vielen vorgeblichen einzig und allein 
dieſe fey ; ift die Srage zu beantworten: Wo die unmittelbaren, 
von Gott geoffenbarten Wahrheiten unverfehrt und unentftellt, 
von allen menfchlihen Bey: und Zufäßen frey gefunden, und. 
fomit der bimmlifche Segenfteom derfelben ungetrübt und unges 
hemmt alle Zeitalter hindurch unter den Menſchen forrgeleitet 
werde} 


ı824. Ueber das Syſtem Zimmers. 1351 


Die Antwort auf dieſe Frage macht den Inhalt des aten Theils 
der Dogmatif aus, den Herr Zimmer noch ald Profellor zu 
Dillingen (Augsburg, bey Rieger, 1790) in Drud ges 
geben hat.« 

Ferner $.25.©. 47 heißt es: Wenn im erflen Bande meh- 
rereö über den Inhalt und das Wefen unmittelbar göttlicher 
Dffenbarung gefprochen wurde; fo ilt im zweyten Bande von der 
abfolut nothbwendigen Form derfelben die Rede. Es 
bandelt fich darin einzig um das vollfommene (weil aus dem 
innern Wefen nothwendig hervorgehende) Syſtem des Chriften« 
thums, von welchem dlle chriftlichen Sekten nur Bruchftüde find, 
die fi) zur Ratholifchen Kirdye verhalten, etwa, wie in der 
Arithmetif, Brüche zu ihren Ganzen, deren größerer und 
geringerer Werth durch ihre Theilnahme am Ganzen beftimnt wird. 

Dann . 29. ©. 52 p. Dab ganze Buch befteht aus einer 
vollitändigen Entwickelung und Bewährung des folgenden einfas 
hen Schluifes: i 

Autorität, d. i. fohriftlihe und mündliche Zeugnfffe, die 
durch untrüglichen ämtlichen Spruch erflärt und ergänzt wers 
den, iſt die einzig reine Quelle, aus welcher die wahre und 
vollitändige Religion Jeſu Chriſti gefchöpft werden fann. 
Nun wird aber in feiner chriftlichen Sekte, fondern ausfchließlich 
in der römifch-fatholifchen Kirche allein aus der genannten Quelle 
geichöpft. 

Alfo Fann in Feiner der verfchiedenen Sekten die Religion 
Jeſu wahr und vollftändig gefunden werden ; in der Fatholifchen 
Kirche aber muß fie gefunden werden können. 

Endlich $. 34. p. 58: Weil der Urfprung mündlicher lieber: 
Tieferungen oft zweifelhaft, und ihr Sinn dunfel feyn kann, 
ohne daß hierüber die heiligen Schriften genügenden Auffchluß 
geben; fo würde die Erfenntniß von und in der chriftlichen Reli- 
gion niemals zu einer alle Zweifel ausfchließenden Gewißheit 
gelangen, wenn es nicht ein untrüglihes Kriterium 
gäbe, an welches in flreitigen Fällen alle Chriften ſurchtlos 
fi) halten fönnten. 

Ein ſolches untrügliches Kriterium ift einzig ein göttli« 
her Spruch, der ald foldher in feiner Beziehung irren fann, 
Und im Verlauf diefes $. 59 heißt es: 

Was und nöthigt, daB Dafeyn einer unmittelbaren Offen: 
barung Gottes anzuerfennen, zwingt und aud), zu Folge des 
Geſetzes der Konfequenz, einem heiligen Gerichte, oder 
einem ſtets fich gleich bleibenden. Lehramte zu huldigen; deflen 
Ausfprudy über die Wahrheiten der chrijtlichen Religion untrügs 
lich entfcheidet; zumal viele Stellen der heiligen Schrift, und 
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unzählige Belege aus dem ganzen Alterthume einftimmig beweifen : 
Jeſus Chriſtus habe zur Erhaltung und Verbreitung feiner 
Neligion ein ſolches Lehramt und Gericht für alle Zeiten ſelbſt 
eingefebt. 

Leber die wefentlihen Bedingungen dieſes Lehr- und 
Richteramtes, um in feiner Untrüglichfeit in jeder Beziehung 
und von jedem Chriften eingefeben zu werden, verlautet $. 36. 
p. 61 Folgendes: 

1) die Unterſuchung und der aͤmtliche Spruch muß vom roͤmi⸗ 
ſchen Biſchofe, d. h. vom Papſte veranſtaltet; 

29) der größere Theil der Biſchoͤfe, als der kompetenten 
Richter einftimmig; 

3) diefer einftimmige Spruch der Mehrheit im Einflange 
mit der Zuftimmung des Papſtes; | 
4y) diefer Ausfpruch für mlich abgefaßt, d. 5. dem Zeugniſſe 
der heiligen Schriften und der- apoftolifchen Tradition durchaus 
entfprechend ; 

° 5) der ämtliche Spruch nur über Gegenftände gegeben feyn, 
über welche fich die Kompetenz ded Lehr» und Nichteramtes er⸗ 
firedfet; daher nur über dad, was unmittelbar oder mittelbar 
zum Ghriftenthume gehört. | 

Diefe aufgeftellten Bedingungen beflimmen zugleich die 
Außere Form der firdhlichen Spnodal-Enticheidungen. 

Aber auch über die innere Form deſſelben will der Vers 
faffer die fatholifche Welt nicht im Dunfeln lajfen. Er unterfcheis 
det zu diefem Ende zuvor, laut Referat J. 44. p. 77, drey 
Standpunfte der menfhlihen Erfenntniß, die 
ihren Grund wieder in den Stufen des Erfenntnißvermögens haben. 

. „Der erfte iftder finnliche, oderder gemeine genannt, weil 
von ihm aus alle Menfchen die Dinge betrachten muͤſſen, bevor 
fie durch erhaltene Kultur zu einer höhern Anfchauungsweife bes 
fähigt werden. Auf diefem Standpunfte, heißt ed, werden die 
Dinge nur in ihrer Einzelnheit, nach mancherley zufälligen 
(theils räumlichen, theils zeitlichen) Beftimmungen wahrgenont: 
men, und deßhalb weder die Wahrheit oder das Wefen an 
ſich, noch ihre unwandelbare Geſettze; fondern bloß ihre wan- 
delbaren Erfheinungen erfannt. Der zweyte Stand— 
punft ift der des Verſtandes, auch der logifche genannt. Von 
da aus wird nidyt das Einzelne als foldyes, fondern mittelft höhe: 
rer Abftraftion und Neflerion nur das Allgemeine, daß 
Eine in Vielem gefhaut. Der Gegenftand folcher Erfenntniffe 
ift weder ein finnlicher, noch ein überfinnlicher , fondern ein bloß 
unfinnlicher, welcher als allgemeine und nothwendige Form aller 
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Dinge im menfchlihen Bewußtlegn die Mitte einnimmt zwifchen 
finnlicher und überfinnliher Welt. 

Der dritte Standpunkt ift der der Vernunft, oder der 
philofophifche. Won diefem aus wird dad Wefen der Dinge 
mittelft geiftiger Anfchauung erblidt, und fomit die ewigen 
Prineipien aller Gefege und Erfcheinungen des Univerſums 
von feiner phyfifchen und pſychiſchen Seite aufgefaßt. 

Und nun heißt ed p. 82 in Bezug auf Firchliche Ausfprüche, 
daß fie bloß für den zweyten Standpunft berechnet feyen, in⸗ 
dem fie darftellen: Wie diefe und jene, örtlich, zeitlich gegebes 
nen Ausdrüde der göttlichen Offenharungen uberall und allzeit 
zu verfichen, und wie die einzelnen Vorſtellungen zu begreis 
fen feyen. 

„Indem die Kirche den Streit der Meinungen (die auf dem 
Übergange vom erften zum zweyten Standpunfte entitehen Fön 
nen) wahrhaft fchlichtet,, hebt fie das Eine des Vielen, dad Ber 
barrliche des Wandelbaren heraus, und bildet durch diefe Seit: 
fegung die allgemeinen und nothwendigen Lehrfäbe, die unveraͤn⸗ 
derlihen Dogmen der chriftlichen Theologie. Die wahre und 
vollfommene Theologie abergehtnur, nad Seite 84, aus 
der Bereinigung und Wechfelwirfungder Erfenunts 
niffe aller drey Standpunfte des menfchlihen Wiſſens 
hervor, wovon der erfte bloß Thatfachen, der zweyte Bes 
griffe, der dritte alle Ideen der gefommten Offenbarungen 
Gottes umfaßt. 

Der Ref. des Verfaflers führt fogar ein Beyſpiel an, um 
die Sruchtbarfeit diefer Feftfebung der Standpunfte anfchaulich 
zu machen. &. 86. Mofes befchreibt den Urfprung der Welt, 
wie der gemeine Mann ihn fich vorzuftellen fähig ift. 

Die Kirche hebt bloß das Aligemeine von der fechötägigen 
Arbeit aus, und beitimmt weiter nichts als: Gott hat die Welt 
aus Nichts erfchaffen. Wie aber eine Schöpfung aus Nichts in 
Gott gedacht werden fönne und muͤſſe, befchreibt weder Mofes, 
noch definirt e8 die Kirche, daher endlich der Unterfchied zwifchen 
Defeription der heiligen Schrift, Definitionen der Kirche, 
und zwifhen Ideen der fpefulativen Theologie. 

&o viel über innere Form der Dogmen als Firchlicher Ent» 
fheidungen. 

Viele Lefer werden zwifchen der Art und Weife, wie der 
Verfaſſer das notwendige Dafeyn einer Kirche Fonftruirt, und 
feiner ſonſtigen Gewandtheit in fpefulativen Operationen eine auf« 
fallende Verichiedenheit finden. Erflärlih wird dießmal der 
Abgang eines höheren Standpunftes, durch den hiftorifchen Umts 
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ftand, daß jenes Werk, aus welchem fein Kommentator den Auszug 
liefert, in jene Zeit fällt, wo die Fichtifche Kritif aller Offenba« 
rung den fpefulativen DVertheidigern der pofitiven Religionsan— 
ftalt,, fowohl Ideengang, ald Methode vorzeichnete. 

Uebrigens glaubt Necenfent, daß er nicht bloß fein ſubjek⸗ 
tived Gefühl ausfpreche, wenn er fagt: daf die Frage mehr als 
fonderbar, beynahe widrig Flinge, die Frage eines Theologen 
nämlih: Wo ift jene Offenbarung in ihrer Authen- 
ticität und Integrität zu finden, verfteht fich jene Offen» 
barung, deren Dafeyn der Xheolog fo eben nad) den drey metaphy- 
- fifchen Kategorien des Möglihen, Nothbwendigen und 
Wirklichen dargethan hatte? 

Die Beantwortung derfelben führt allerdings aufdie Schrif— 
ten des alten und neuen Bundes. Und die richtige Auslegung 
diefer führt fodann auf die Tradition. Da aber felbft diefe 
feine abfolute Bürgfchaft leiſten kann; fo treiben beyde 
den Theologen auf das Poftulat eines unfehlbaren Tehrförs 
pers, und (da jene Eigenfhaft, nur ®ott, der ewigen Wahr: 
beit allein, zufommt) in letzter Inftanz auf den ununterbrochenen 
Einfluß Gottes des heiligen Geiſtes, welche Mitwirfung in fei- 
‚ner Realität fodann abermal in Schrift und Tradition (als Vers 
fprechen des göttlichen Stifterd, und ald Erfüllung deffelben) 
nachgewiefen wird. 

Wem die Beweidfraft diefed Herganges genügt (und fie 
hat Vielen in einer gewilfen Zeit genügt), der hat nicht nothwen= 
dig, fich von feiner alten Treue abwendig machen zu Iaffen, durch 
die Gegenbemerfung: daß diefe Beweisführung nach einem ge- 
wöhnlichen Motto einem Zuge gleiche, mit der Kirche um das Kreuz, 
ftatt die Prozeſſion mit dem Kreuze um und in die Kirche hinein zu 
führen — oder daß der Beweisführer das Laſtthier, auf welchem 
ihm der Herr den Einzug in die Kirche feyern foll, von hinten 
ftatt von vorne aufzäume. Der gefährlichte Liebeljtand aber 
Diefer Beweismethode liegt unftreitig darin: Daß der Geift 
Gottes nur zur Bürgfhaft für Tradition und 
Schrift, fogufagen, nur ald Nothbehelf poftulirt wird. 

Was Wunder, wenn diefed Aufgebot unfichtbarer himm⸗ 
lifcher Kräfte für den fihtbaren Buchſtaben der Schrift und 
Tradition, Vielen, in einem wunderfcheuen Zeitlaufe, zu vors 
eilig und zu wunderfüchtig ſchien; und diefe deßhalb auf Auswege 
dachten, der Wunderwirfung ſich auf eine andere Weife, ohne 
Wunder zu verfichern. 

Und das gelang denen fehr bald, die bey einem audgebreiteten 
Studium der Sprachen glaubten, in den Gemeinplägen der Spra⸗ 
chen, in den Allgemeinheiten, aufderOberfläche. derfelben, habe 
fi) ihnen auch fchon die Tiefe und das Geſetz aufgefchloffen, an 
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welches ber Geiſt, ja Gott felbft — gebunden fey, wenn er fid) 
der Sprache ald Dffenbarungsorgan bediene. 

Was Wunder endlih, wenn diefer Ausweg mit der Zeit - 
zum Abwege wurde, von der in Chrifto allen Gefchlechtern er- 
fhienenen ewigen Wahrheit ald dem Wege, und Ziele alles 
Weges, dab da ift: Leben in und aus Gott. 

&o war auch hier der Umweg nicht der kuͤrzeſte, welcher 
immer nur der gerade Weg feyn fann. Und worin beitünde 
denn nun derfelbe hierort8? Darin, daß für den Beweis der 
Fortſetzung jenes Hiftorifhen Faktums (Offenbarung) dies 
felben Kategorien in Anwendung gebracht werden, wie für die primi= 
tive Setzung. Mit andern Worten : Jene Kategorien braudyen gar 
nicht in ihrer TZotalität abermal für die Bortfegung einer That- 
fache angewendet zu werden, fo lange von der Fortfegung det 
felben Gattung mit denfelben Grundbedürfniffen die 
Rede feyn muß. Hoͤchſtens könnte ſichs für den Fall eines Strei- 
te8 über die Form, tn welcher. jenes Faktum fortdauern fönnte 
(welche zugleich das Kriterium des letzteren wäre), um die Erbes 


bung diefes Kriteriums auf doppelten Wege (der Idee nämlich und 


der Gefchichte) Handeln, 

Der Vortheil aber diefed geraden Weges ift ein doppelter: 

1. Daß er die Gegenpartey, weldhe die Fortfegung 
des Offenbarungsdfaftums als Kirche zu läugnen feinen Anz 
ftand nimmt, nöthigt, auch die Setz ung deilelben nach den Kate. 
gorien des Möglichen und Nothiwendigen für unmöglich und übers 
file, die biftorifche Wirflichfeit aber als Lug und Trug zu er» 

läten. 

9 Daß der Pofitivift auf demfelben Wege nicht bloß einen 
heiligen Geiſt, als Eregeten des Buchftabene in Schrift und Tra« 
Dition, fondern auch einen in und Durch den heiligen 
Geiſt (der Eins ift mit dem Logos Gottes) für alle Zeiten 
fortgefegten Chriftus gewinnt, nah beyden Ele- 
menten feiner ungetheilten Perfönlichfeit; und die- 
fer fortwährende Chriftus ift Tradition (im höhern Sinne 
des Wortes), ohne welchen alle andere Tradition ohne Bürgfchaft 


"wäre. Mit andern Worten: die Kirche ift mehr als Lehran— 


ftalt; fie it Snadenanftalt zugleich, und iſt jene nur, 
weil fie diefe ift. — Webrigens aber. muß Necenfent geftehen, 
daß unfer Berfafler jenem Unterfchiede zwifchen Tradition im 
idealen und realen Sinne ſehr nahe dadurch fland: daß 
er von Schrift und Tradition, als zeiträumlicher Baſis, zu ei⸗ 
nem ewigen Principe und Elemente über und in bey: 
den waltend, aufitieg- 

Wo jener Unterfchied feit im Auge behalten wird, da fönnen 
viele, eben fo unnüge ald ärgerlihe Bragen vermieden werben; 


9 
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z. B. die Frage: Ob es nach geſchloſſenem Kanon noch rein münd⸗ 
liche Tradition gebe (denn bis zu jenem Faktum exkluſive wird 
die rein muͤndlich dogmatiſche Tradition nicht in Abrede geſtellt *). 
(Siehe den Nachtrag zu Dobmayers Dogmatik). 

Es ift Flar, wie jeder, der von der Tradition nur die mas 
terielle Seite Fennt, leicht in die Gefahr fommt, dogmatifche 
Traditionen ald rein mündliche in Abrede zu ftellen, und obige 
Frage mehr als eine quaestio juris, denn facti zu behandeln. 
Dann ftellt er aber auch alle Tradition, das Dogma betreffend, 
Fonfequent unter die Schrift, erflärt jenes als abhängig von dies 
fer, kurz: die Tradition, als lebendige Glaubenspredigt, ſteht 
nicht mehr vor und neben der Schrift, fondern fteht feit dem 
- Kanon unter der Schrift. Für jenen aber, der an der Tra⸗ 
dition das Wefen von der Erſcheinung unterfcheidet, bat 
jene Frage alle Bedeutfamfeit verloren, denn fie ift mit der Frage 
Teichbedeutend: Ob die Kirche feit dem Kanon noch Kirche fey. 
Eine Brage deifelben Gelichters war zur Zeit der Reformation diefe: 
Ob Fa Kirche feit Abfaffung der vier Evangelien noch nothwen- 
dig fey.) 

Es fann aber fo wenig aus der Idee, ald aus der Hiſtorie 
bewieſen werden, daß Tradition als Glaubens-Fundament von’ 
jeher nicht8 anders gewefen fey, ald ein Spicilegium von Deci⸗ 
fionen, die den Apofteln (cheild vom Herrn felber während der 
vierzig Tage nach feiner Auferftehung, theild vom heiligen ©eifte, 
durch innere unmittelbare Mittheilung) gleichfam als ein Vade 
mecum theologicum zu Xheil geworden feyen. 

Wohl aber fann das Gegentheil fehr leicht dDargethan wer 
den, aus der dee und Sefchichte. (Siehe Jahrbücher, and 
XXV,über Schulthef und DOrelli.) Das Weſen der Tradi⸗ 
tion muß in etwas ganz Anderm ruhen, wenn es Ruhe gewäh- 
a ae. der gläubigen Menfchheit in der lehrenden und börenden 

icche 

Und wer kann es der Fatholifchen Ehriftenheit als Jugend» 
leichtſinn oder Altersfchwäche anrechnen, wenn fie als Wahr—⸗ 
heitsbürgen feinen andern gelten läßt, als die ewige Wah r⸗ 
beit felber — Gott den Dreyeinigen. 

Iſt doch ihr Antipode (der wiflenfchaftliche Proteſtantisnius, 
zum Unterfchiede vom orthodoxen fo genannt) fogar genöthigt, 





®) Wie bekannt, iſt Ritus und Dogma das Gintheilunaeprincip für 
die Tradition. Die dogmatiſche Tradition aber zerfällt dann wies 
Der in egegetifche und rein mündliche, movon jene in der 
Schrift enthalten — diefe aber nicht enthalten ſeyn ſolle. Daß 
dieſe Eintheilung nur die Materie der Tradition, d. h. ihre Er⸗ 
ſcheinung behandle und ihr Weſen gar nicht berühren könne, 
erhellet ſchon aus dem Begriffe einer Eintheilung. 
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zwifchen Geift und Gott den Aequationſprozeß bis zur 
Identitaät hinauszuführen, um am Ende doch abermal nie» 
mand Andern als Gott (d. 5. fich felber) zu glauben *). Aller⸗ 
dings entfteht nun die wichtige Frage über das Organ, durch 
welches fich der Geiſt Gottes ald ewige Wahrheit (und Eines mit 
dem Logos) ausfpricht an die Menfchheit, feitdem jene (zur Vol: 
lendung der Manifellation des Dreyeinigen Gottes) nicht mehr 
in der Perfon eined Gottmenſchen in die Erfcheinung tritt. 

Daß diefe Frage über dad Organ nur aus dem Organid- 
mus, den das Ewige in der Zeit für alle Zeit ſich felber gege⸗ 
ben bat, zuerft beantwortet werden muß, ehe aus der Harmonie 
deffelben, mit den Geſetzen jedes andern Organismus in jeder 
Sphäre des Univerfums ein zwenter Zeuge, vortheilhaft für den 
eriten, entitehen fann, verfteht fich von felbft. 

Und fo flünde Recenfent bey dem zwenten Punfte, der 
in der Darftellung des Verfaſſers über die Form der Kirche (da⸗ 
mit diefe in ihrem unfehlbaren Lehr: und Nichteramte mit 
zuverläßiger Gewißheit erfannt werde) einer Beleuchtung 
werth ift. 

Der Hauptirrthum aber des Berfailers in dieſem Punfte iſt 
wohl diefer: daß er eine zufällige Form der Kirche in ihrem 
Nichteramte für die abfolut nothwendige aufitelt. Da⸗ 


bin gehört vor allem der Sag Nr. 102, der fchlechthin ausfagt, , 


Daß Die Wahrheit nur in der Pluralität der Kom: 
petenten liege, deralfoauchdie Pluralität ale Wahrs 
beitöfriterium aufitellt. 





*) Diefer wiffenfchaftliche Proteſtantismus geht heut zu Tage fogar das 


mit um, feinen Morgentraum von Tradition geltend zu mas 
chen nach bereits hundertjährigem Winterfchlaf im Sebeinhaufe 
der heiligen Schrift. Er allein, heißt es, nicht der Katholieismus, 
fen im Beſitze der aͤchten Tradition. Wie fo? Aus der Paradofis 
Shrifti und der Apoitel unter dem Einflujfe der Schrift entwidelte 
fih ein Zweyfaches: a. das unwandelbare Glaubensſymbol (regula 
fidei); b. die mwandelbare Predigt (lebendige Lehre). — Beydes. 
Symbol und Predigt maden die Eine Tradition aus, 
Die Hierarchie Hat nun aber im Verlauf der Zeit dad Wandelbare 
verfteinert, und daB Unmwandelbare verflühtiget. Nur 
Der ächte Proteftantismus befist Beydes noch in antiter Norm, 
Unantaftbar ift ipm das Symbolum apostolicum (die regula 
fidei), wandelbar, aber lebendig die Predigt. Und welcher 
Katholik wird ſich unterftehen, Dagegen viel einzumenden ? Iſt es 
nicht weltbelannt, daß ſich ihre fnmbolifhen Bücher zur heiligen 
Schrift verhalten, wie eine Bogelfcheuhe zum Saatfelde? Wie 
groß müßte der Hunger ſeyn, wenn fih der Bod an jener, ftatt 
an dieſer, nach Herzensluſt vergreifen follte!! So viel als Singers 
zeig über das Bedürfniß, den idealen Standpunkt für die Bes 
ftimmung der katholiſchen Tradition nah ihrem Weſen 
und Form mit mehr Entſchloſſenheit zu behaupten. u 
9 
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. Diefe Behauptung aber kann weder a priori (au8 der dee 
einer Offenbarung), nod) a posteriori (aus dem öffentlichen Le— 
ben der Kirche) ihre Wertheidigung finden. Denn um nur et- 
was über beydes zu fagen: Hat nicht die Allgemeinheit des 
Irrthums, die Wahrheit ald Einzelheit, vom Himmel 
auf die Erde herabgezogen? . 

Gab es in der Kirchengefchichte nur etwa einmal folche Mo⸗ 
mente, wie zur Zeit Arius, wo der Erdfreis ftaunend erfchraf: 
Arianifh geworden zu ſeyn? — 

Kann endlich, nad einen Grundgefege jedes Orga— 
‚ nismud, dem Gentralorgane abgefproden werden, 
was den unfergeordneten Organen in ihrer Pluralität zuge 
fprochen werden müßte?! 

Mit welhem Rechte kann der Pulsfchlag dem Herzen abs 
gefprochen werden, der den Adern zugefprochen wird? 

Würde endlich jene Pluralität, als abfolutes Kriterium, 
nicht den Primat der Jurisdiktion nothivendig in einen 
des bloßen Vorranges verwandeln, und demnach gegen die 
dee und das pofitive Leben der Kirche verftoßen ? 
Denn der Primat der Jurisdiktion wird noch gar nicht in fei- 
ner Vollendung erfannt, wenn er für die Centralgewalt nur 
dahin bemeifen wird, daß ihr die Initiative niche bloß in 
Eröffnung und Abfchließung der allgemeinen Kirchenverfammluns 
gen, fondern auch die Snitiative für die Erefution der Befchlüffe 
eingeantwortet würde. : Und warum nicht? Darum, weil jene 
Gentralgewalt Feineswegs eine bloß juridica für Nedhtöver:- 
bältniffe eines ethifchen Gemeinwefens, fondern auch fo zu 
fagen, eine veridica für Intelligenzverhältniffe, d. h. 
eine, die Wahrheit durh Beyftimmung beftimmende Juris» 
biftion ift, — denn das Gemeinwefen felbft ift von der ewigen 
' Wahrheit eingeführt und organifirt — zur Erhaltung der Wahr: 
beit im Glauben, weil die Gerechtigfeit in der Gemeine nur 
aus dem Glauben derfelben lebt. 

Hat aber die Gentralgewalt in ihrem jedesmaligen Träger die 
Wahrheit, wenn auch nur durch Beyftimmung zu beftimmen, fo 
kann jene Gewalt feinesiwegs bloß dahin angewiefen werden: 
Wahrheit, die von andern bereits gefunden und 
beftimmt worden, bloß zu verfünden. 

Kurz, der Verſaſſer hat mit jenem Requifite der Pluralität 
nur den berüchtigten Artifel der gallifanifchen Kirche indireft uns 
terfchrieben, der da feftfegte: Das Koncilium fey über 
den Papft. Das Koncilium aber ift fo wenig über den Papft, 
als der Papft über das Koncilium, wenn unter dem legten Sage 
behauptet würde: Daß der Papft, als Träger der Cen— 
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tralgewalt, dem geſammtenLehrkörper gegenüber, 
auf einem Koncilium, im feindlichen Gegenſatze 
ſtehen könne und dürfe. 

Diefer Fall ift aber im Firchlichen Organismus gar nicht 
möglich, weil in dem Momente, wo das Centrum aus der Sphäre 
deö religiöfen Organismus hinausfiele, diefer felbft aufhörte 
vollendeter Organismus, d.h. ohne Central-Organ 
der Wahrheit zu feyn, folglih die Wahrheit ſel— 
ber obne Organ wäre. 

Ohne diefes aber Täßı ſich die gläubige Chriftenheit (mit 
und ohne Verheigung vom Herrn) fo wenig denfen, al& in der Ma⸗ 
theſis der geometrifche Kreis ohne Centrum, weil jener felbft 
nichtö anders ift, als dieſer, in und nad) feiner allfeitigen Ent: 
wicklung. — Sollte hier nicht der Standpunkt gegeben feyn, 
von welhem aus fich über die eben fo grob angefochtene, 
als plump- verteidigte Infallibilität der Gentralgewalt in der 
Kirche ein vermittelndes Wort fagen ließe? —? 

Denn — fann der Kirche, ald pofitivem Wahrheitsinftitute, 
die Untrüglichfeit im Richter: und Cehramte nicht fireitig 
gemacht werden; — lebt ferner das Nichteramt nur im Rich» 
terafte — und ift diefer endlich, die Antelligenz der Glaͤubi⸗ 
gen verbindend, nur in und durch den Beytritt ded Ober: 
bauptes; fo muß auch diefes in befagter Relation- unfehlbar 
feyn, oder e8 gibt durchaus Feine, weil zwey Infallibis 
litäten; feine, weil zwey Souverainitäten, die eine 
im arten m, die andere in der Peripherie oder ihren Nar - 
dien *). 

Daß dieſe außere relative und formale Infallibi⸗ 
lität (weil vermittelt Durch den äußeren Beytritt zur Be: 
flimmung des Zweifelbaften und Sormlofen) nicht fhon 
auch eine innere abfolute reale Infallibilität der 
Gefinnung und der Einſicht ded Primatträgers fey, ver- 
fteht fiy von ſelbſt; fo wie nicht minder, daß die formale im re- 
ligiöfen Organismus wohl ohne die reale des Central - Organd 





°, Der Satz: Der Landtag ift über dem Könige, oder mit 
andern Worten: der König ift von Volksgnaden (ftatt 
wie weiland von Gottesgnaden), die ſe politifhe Nachg eburt 
ſammt ihren Nachwehen von der kirchlichen Mißgeburt: 
das Koncilium ſey über dem Papſte, hat ſchon längſt unter den Pos 
litifern des 19. Sekulums feine glorreichen Widerleger gefunden 

diesſeits und jenfeitd des Nheins, Wie Tange wird die Theologie 
diesfeitö ihre Vorliebe zur Drthodorie noch dadurch zu beweifen fus 
hen, daß fie die Negation jenes Sabes in feiner Uebertragung auf 
firhlihen Boden ald ultramontaniftifh erklärt? — ! — 
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beſtehen, der Organismus ſelbſt aber, ohne jene formale In⸗ 
fallibilitaͤ der Centralgewalt nie ent ſtehen könne. Die innere 
Geſinnung verſchuldet den Nachſolger Petri ſeinem Herrn und 
Meiſter nur; der Herr aber iſt ſeinen Schafen in der Nacht des 
Zweifels das Licht ſchuldig (ſeys auch nur eine hölzerne Hand 
am Scheidewege). 

Was endlich im A4ten Requiſite vom Verfaſſer zu viel behaup⸗ 
tet worden ift, bedarf wohl unferer Auseinanderfegung nicht, ins 
den es fich ja von felbft aus dem richtigen Verftändniife deffen 
ergibt, was bisher über dad 2te Nequifit ift angeführt worden. 

Wir ftehen nun bey der Ausmittlung des Werthesdog- 
matifher Entfheidungen, der wahrhaft fo gering anges 
fest ift, daß man die Angabe ſchwerlich für das Elaborat eines 
fpefulativen Theologen auf Fatholifhem Boden halten würde, wenn 
man nicht wüßte, wozu der Zeitgeift in der Spefulation die Vor: 
eiligfeit feiner Anbeter zn verleiten im Stande wäre. 

Denn find die Entfcheidungen des, Kraft göttlicher Inſtitu⸗ 
tion, unfebhlbaren Lehr: und Richteramtes nicht8 anders, als ein 
Produft des Verſtandes, in wiefern diefer das Gemeinfame 
aus dem Befondern (wie diefes in den göttlichen Schriften und 
ihrer biftorifchen Grundlage vor und Tiegt) zufammenftellt und 
ausfpricht ; fo fieht man einerfeits nicht‘ein, wie zu biefer 
Berftandesoperation, auf daß fie gelinge, gerade ein übernatürli- 
cher Benftand erfordert werde; anderfeits, wie die Ausfagen 
der fpefulativen Theologie (die nicht vom Verſtande, fondern von 
der göttlichen Vernunft felbit bedingt find) nicht eben fo hoch 
über die Entfcheidungen der Kirche erhaben feyn follten, als die 
- göttliche Vernunft felbft und ihre unwandelbaren Ideen höher, 
als die wandelbaren Begriffe des Verftandes ftehen. 

Und doch nimmt der Verfaffer, wie wir gefehen, feinen Ans 
flahd die Produfte der Spefulation in der Theo: 
logie in die Kateaorie der Meinungen ohne weiters 
zu werfen, folglich fie auch in ihrer objeftiven Realität 
zu verwerfen, in fofern das Mein und Dein im Gebiete ‚der 
Sedanfen ein bloß Subjeftives ift. 

So viel ift daher. gleich auf den erſten Anblick Flar, daß der 
‚ Theologe und der Philofoph im Werfaffer ſich wechfelfeitig aus 
den Wege gegangen find, 

Iſt dieß richtig, fo ift auch fchon das Gefchäft des Rec. für 
diefen Gegenſtand ausgemeſſen, nämlich: er hat jeßt zu zeigen, 
erfiend, wie unrecht der Theolog Handelt, wenn er 
dem Philofophen aus dem Wege ging, und zwar: 
in der Beftimmung des Werhältniffes des Sinnes und Vers 
flandes, und beyder zur Vernunft, als der Grundlage des 
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dreyfachen Standpunktes in der Theologie; zweytens, wie un⸗ 
recht der Philoſoph hatte, dem Theologen auszuweichen, und 
zwar in der Schaͤtzung des logiſchen Standpunktes und in der 
Beſtimmung des Produktes auf demſelben, nämlich des All ge⸗ 
meinen im Beſondern, welches er ſodann gleich ſetzt mit dem 
Beharrlichen im Wechſel. Dad erſte Unrrecht ergibt ſich 
aber ganz ungezwungen aus dem pantheiſtifchen Stand» 
punfte. Denn find objeftived Seyn und fubjeftived Denken (diefe 
beyden Hemifphären des Univerfums) felbft nıcht anders, als 
Mopdifitationen des einen Abfoluten: fo Fönnen 
Sinn und Verftand in der fubjefriven Sphäre auch 
nur ald Formen der Vernunft (des Abfoluten) angefebt wer- 
den. Der Verfaifer hat alfo in diefer Beftimmung den Grunds 
Typus des Univerfumd nur in concreto nachgewiefen 
und geltend gemacht. 

Anders aber fällt das Verhältniß aus, nach dem Stand- 
punfte der Offenbarung, die Senn und Denfen (Natur und 
Geiſt) nicht als verfchiedene Erfcheinungweifen der einen abfolus 
ten Subftanz fefthält, fondern felbft im Freatürlichen Seyn einen 
Dualismus der Subftanzen feftfest, in wefentlicher qua: 
Iitativer WVerfchiedenheit unter einander und im Verhaͤltniß zur 
ewigen Subftanz ; die ferner diefes Verhältniß aus der ewigen 
Form Gottes begreift, wie bereitö oben gezeigt worden; die 
endlich auch jene Form des Abfoluten nicht bloß in der Subitans 
zialität des relativen Seyns, fondern au) in der Accidentas 
lität desfelben, in dem Dualismus der Grundfräfte in 
jeder Sphäre des relativen Seyns erblidt. 

Diefe Grundfräfte aber in der geiftigen Sphäre heißen Vers 
nunft und Willensfreyheit, find Neceptivität und 
Spontaneität für überfinnliche Objefte, und find weſentlich 
verfchieden von aͤhnliche Grundvermögen der Natur: 
Sphäre, wo fie Sinn und Wille heißen für finnliche 
Relationen, und als folche mit jenen Foincidiren im un: 
getbeilten Bewußtfeyn des menfhlihen Individuums, 
als einer Synthefe von Beift und Natur. 

Beftimmt aber jener Dualidmus die Grundfräfte der Sub» 
ftanz, fo fann der Verftand, der weder Sinn noch Willfür 
ift, eben weil er die Syntheſe von beyden ift (und zwar in theo⸗ 
retifcher Richtung, weil in praftifcher oder ethifcher Nichtung 
das Gemüth ausder Wechfeldurchdringung zu Stande kommt) 
fo wenig Grundfraft, ald Grundform des Geiſtes feyn. ' 

Diefe Anſicht über die Grundfräfte muß nun aber audy zu. 
ganz anderen Refultaten führen, über das Verſtandes— 
produft überhaupt. Und fo flünde Rec. bey der Erörterung 
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des zweyten Unrechtes, wo der Philoſoph dem Theologen 
aus dem Wege gegangen iſt. Denn um die Entſcheidungen des 
unfehlbaren Lehramtes für etwas Beſſeres, als für bloße Wer: 
ſtandesabſtraktion janfehen zu können, wozu der Verfaſſer als 
Theolog fi) genöthigt fah, mußte der Philofoph den Gewinn 
des Verftandes (das Allgemeine im Befonderen) als 
das Beharrliche im Wechfel anfepen; den Gewinn aber der 
reinen Vernunftthätigfeit ald Meinung, ald ein Wandel: 
bares. 

Das Allgemeine aber ift noch lange das Veharrliche nicht, 
bey aller Achnlichfeit mit dDiefem. So wie vice versa dad Pro: 
duft der fogenannten Vernunftthätigfeit, die Idee noch fein 
MWandelbares if, bey aller Wandelbarfeit in der fubjeftiven 
Darftellung derfelben. Recenfent hat fchon früher den Verſtand 
feineswegs ald Vernunftform aufgeftellt, fondern ald Syntheſe 
oder Wechfeldurchdringung der geiftigen Grundfräfte in theoreti- 
fher Richtung , d. h. in der Richtung um ein Wiffen zu Stande 
zu bringen, und zwar auf folgende Weife: Was der Sinn (hier 
Mernunft) als ein Gegebened, Geoffenbartes (Wahres) genom: 
men (wahrgenommen) hat, das fann des Geiſtes fpontane Kraft, 
in der ausfchließlichen Richtung, auf die Sinneöfunftion, zum 
Stehen bringen, indem er ein Gegebened, aus der allgemei- 
nen Ebbe und Flut des Gegebenen in feiner Totalität, ber: 
audreißt und dasfelbe zur allfeitigen geiftigen Betaſtung (die Ber 
Bingung alles Begreifens) vor fich hin und aufitellt. 

Diefe Operation aber hat verfchiedene Grade. Ein frühes 
ker ift: die Sewinnung ded Allgemeinen aus dem Befon« 
deren, des Einen in Vielen, wozu der Geift, vermög innerer Ge⸗ 
feßlichfeit, genöthigt wird, welche aus dem Grundverhältniffe 
des Geiſtes zu Gott felbft herrührt, deren Erörterung aber nicht 
hieher gehört. 

Ein fpäterer aber ift, in die verfchiedenen Gruppen der 
Allgemeinheiten und Pollateralen Einheiten eine noch höhere 
abfolute Einheit zu bringen (fie fey nun eine bloß formale oder 
reale zugleich), und in und aus diefer abfoluten Einheit 
alle Vielheit und Mannigfaltigkeit im Gegebenen zu begrei- 
fen. Daß auf diefer Stufe Philofophie und Theologie 
fich begegnen, nicht nur Fönnen, fondern auch müſſen, in fofern 
die Baſis der lepteren dad Gegebene in der Offenbarung und das 
Dffenbarungs» Organ die Kirche ald Gegebenes ift; fo wie ums 
gefehrt alles Gegebene in feiner Zotalitätdie Baſis 
aller Philoſophie ift, bedarf wohl Feiner weiteren Erörte- 
rung. Eben fo Mar it, daß der zweyte Standpunft höher, ald 
der dritte liegt, und daß nur auf ihm eine Einheit als 
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Beharrliches gewonnen werden koͤnne, deſſen ſich aber der 
Denkgeiſt als ſolcher noch gar nicht als eines Unfehlbaren in 
objeftiver Realität verſichern kann. 
Daraus folgt nun aber endlich, daß es eine Einfeitigfeit 
fen: das Dauptgefhäftder Kirheaufdie Stufedes 
gemeinen Verftandes zu befhränfen, und zwar eine 
jolche, die gegen die Idee einer Kirche als eines fortgeſetzten 
Offenbarungs⸗Organs eben foverftößt, ald gegen ihre Würde, Fraft 
welcher fie in ihrem Lehr: und Richteramte jeden Streit auf jeder 
Entwidlungsftufe des Denkgeiſtes zu entfcheiden hat, der über 
Gegenftände der Offenbarung vom Weltgeifte geführt wird. 
Dadurch aber, daß der Verfafler das Allgemeine identificirt 
mit dem Beharrlichen, feheint er zwar feinen Irrthum geah⸗ 
net zu haben, bat ihn aber nur auf Koften der Philofophie ver« 
beffert, was gar nicht nothiwendig war. Denn das Beharrs _ 
liche (das Noumenon) ift feineswegs urfprünglich ein Pro» 
Duft der Abfiraftion, fondern zuerft Element der Pers 
ception, und als foldyes erſt zum Produfte jener qualificirt. 
Das Beharrliche nämlidy in jeder Sphäre des relativen Daſeyns 
dringt fi) dem Einne des bereitö freythätigen Geiftes mit glei» 
her Norhwendigfeit zugleid) auf, wie der Wechfel der Erfchei- 
nungen. Warum? weil fi der Denfgeijt fo wenig eine Kraft: 
Außerung ohne Kraft denfen fann, fo wie er fein eigenes Selbſt 
nur zur inneren Anfchauung bringen fonnte Durch und nad 


vorangegangener inneren Thätigfeit. — Daß nachher dieſes 


Beharrliche auch ald das Eine in Vielen angefehen werden fann, 
ift ganz richtig, weile die Bedingung alles Bedingten in einer 
gewijlen Sphäre ift. 

Allein deßhalb ift ed noch Feineswege Einerley mit dem 
Allgemeinen (wenn auch diefes den Namen des Einen im Dies 
len, wiewohl im uneigentlichen Einne trägt), aus dem Grunde, 
weil dad Allgemeine, als Produft der Abftraftion, noch nicht ald 
das Princip des Producirten angefehen werden darf. Das 
Allgemeine und dad Beharrliche fommen alfo darin wohl überein, 
daß beyde find: das Eine in Vielem, jedoch in verfchiede: 
nem Sinne; allein dad Allgemeine ift nicht Einerley mit 
dem Beharrlichen, weil Princip und Produft nicht 
identifch find, noch werden fönnen. So viel über Werth und 
Wurde firhlicher Entfheidungen im Belde der Glaubens— 
und Eittenlehre. Allein dasfilbe Thema hat noch eine zweyte 
Seite, die einer Beleuchtung werth ift, nämlich die Behauptung 
des Verfaflers nah) ©. 78: „daß die bedeutenden Einwürfe ge- 
gen die Wahrheiten der chriftlichen Religion einzig auf einer Ver: 
wechslung Der verfhiedenen Standpunfte des menfd- 
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lichen Wiſſens beruben,s oder wie er fich anderswo ausdrückt, 
»iene MWiderfprüche, die zu Eimvürfen Anlaß geben, bilden fich 
auf dem Uebergange vom erften zum zweyten Gtandpunft.« 

Allerdings kann Widerfpruch und Einwurf nur von der Ver⸗ 
fhiedenheit ded Standpunftes herrühren, fintemalen ſchon Erde 
und Himmel fich ganz verfchieden ausnehmen für ein und dasfelbe 
" Auge, je nachdem der Menfch auf dem Kopfe oder auf den Füßen 
ſtehend beyde zur Anfchauung bringt; allein der Verfaſſer irret 
fehr, wenn er. den zureichenden Grund für die feindfelige Oppor 
ſition zwifchen Philofophie und pofitiver Theologie (zwiſchen Mes 
taphyſik und. Dogmatif) in der Natur des Sinnes und Verftans 
des (dee Vorftelung und des VBegriffes) gefunden haben will, 
und wenn er endlid Idee und Vernunft ald den allein frie: 
degebietenden Merfuriusftab für beyde Hydern anerfennt. 

Dagegen behauptet Necenfent, daß aller Zwiefpalt zwifchen 
Wiffen’und Slauben, vom Jdeenvermögen (dem Ver: 
ftande ip feiner giberfinnlichen Richtung; denn Idee ift felbit 
nur überfinnlicher Begriff) ausgehe, folglich von dem Stand» 
punkte wad feiner Verfchiedenbeit, von weldhem aus 
der freye Geift fein Verhältnig zu Gott faftifch Fonftruirt, 
und dann ideell refonftruirt, d. 5. dasjelbe zum höhbern 
Bewußtſeyn bringt. 

Recenſent wird nun fowohl feine ald des Verfaſſers Be- 
bauptung durch zwey Benfpiele aus der fpefulativen Theologie 
des letztern erläutern, in welchem der Verfaſſer die fcheinbaren 
Widerfprüche, in welchen zwey pofitive Wahrheiten von erften 
Range in der Dogmatif mit dem Standpunfte des Verſtandes 
ftehen, mittelftund in der Idee auszugleichen unternommen bat, 
und zwar, wie er meint, ohne Seindfeligfeit gegen drn Stands 
punft ded Sinnes und Verſtandes, da nad) feiner Angabe, ©. 
84, die vollfommene Theologie Aus der DBereinigung aller drey 
Standpunfte und ihrer Erfenntnifle hervorgeht. 

Das. erite Beyſpiel betrifft die Cöfung der Einwürfe gegen 
die pofitive Lehre des Chriſtenthums: 

Daß das Menfhengefhleht dem Gottmen— 
fhen SefusChriftus die Erlöfung von Schuld und 
NA e der Sünde (Strafwürdigfeit und ihre Folgen) ver- 

anfe. 

Die Einwürfe betreffen nun auch bald die VBefreyung von 
Schuld, bald von der Strafe. . 

Die der erften Klaffe werden nah &. 275 in folgendem 
Satze Poncentrirt: die Sundenfhuld Fann nicht von Einem für 
den Andern, fondern muß vom Sünder felbft durch guten Ge: 
‚brauch eigener Kräfte getilgt werden. 
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Wer Gott beleidigt bat, fann Gott auch nur. 
verföhnen durh Umwandlung feines Lebens. Her - 
Zimmer gibtnun folgende Ausgleichung, ©. 277: 

a. »Wohl wird die Erlöfung eines wirflichen Menfchen von 
der Sünde und ihren Solgen durch feine fittliye Umwandlung be- 
Dingt, aber grade diefe ijt nach der Lehre des Chriſtenthums 
niht möglich ohne Gnade Gottes, und wird nur wir: 
Lich nach dem Beyfpiele und den Vorfchriften 3 e ſu.« Den Wider: 
ſpruch, der ſich nach Einigen ergeben foll zwifchen den Begriffen 
von moralifcher Sreyheit und göttlicher Gnade, glaubt er 
S. 278 damit auszugleichen, daß er das Verhaͤltniß zwifchen 
Srepheit und Gnade anfept, wie zwifchen fubjeftiver und objek⸗ 
tiver Wirfung eines und desfelben göttlichen Weſons. Subjek⸗ 
tived und DObjeftives find ja aber in Wahrheit Eines, alfo 
auch made und Freyheit ein nothwendiges Attribut 
Des göttlihen Weſens im Menfdhen; die Gnade 
aber eine objeftiyge Befräftigung diefes göttli- 
hen Weſens. ur 

Der Einwurf gegen die Erlöfung von der Sündenftrafe ift 
nad) ©. 279 von der Einheit Gottes in ihrer abfoluten Vol: 
kommenheit hergenommen, vermög welcher ftet8 mit jeder Eis 
genfchaft Gottes (z. B. mit der Güte, vermög welcher Berge: 
bung der Schuld nnd Strafe zu erwarten wäre) alle andern 
(3. B. hier die Gerechtigfeit, nach welcher jedem das ihm Ge: 
bübrende widerfahren muß) verbunden find. 

Herr Zimmer gibt dafür folgende Ausgleichung: 

b. »Es ift wahr, daß jeder Sünder und jede Sünde von 
der unwandelbaren Gerechtigkeit geftraft werden müffe, — allein 
es ijt nicht wahr, daß nach der fittlichen Umwandlung der alte 
Menfch noch bleibe, fondern es lebet ein neuer Menſch nad. 
dem Urbilde Jeſu Chrifti. Wer aber lebt und ausfchließ- 
lich lebe, der ift und ift allein. Folglich ift richt mehr der 
Sünder da, welcher geftraft werden muß, fondern Jeſus Ehri«- 
ſtus, der nicht geftraft werden kann.« 

»Sreplich, heißt e8 weiter, »hat der neue Menfch« einen Ian» 
gen Kampf mit dem alten zu beftehben; das neue Leben muß das 
alte tödten, und diefer allfeitige Tod des alten Menfchen ift mit 
vielen Bitterfeiten verbunden; diefe find die nothiwendigen %ol- 
gen der Sünde am Sünder, weil fie am alten Mienfchen vollzos 
gen werden, bis der alte Menfch vollends getödtet ift. Aber wer 
ihn der firafenden Gerechtigkeit Gottes entzieht, ift offenbar Je⸗ 
ſus Chriſtus, der als neues Lebenszentrum den Menfchen in ſich 
umgewandelt, und dadurch geheiligt hat, folglich iſt Chriſtus 
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der Erloͤſer, fo wie von der Schuld, ſo auch von der Strafe 
der Sünde, ©. 281. 

Der Verfafler fchließt diefen Ausgleihungss Prozeß mit fol- 
gender Neflerion, S. aBı. 

»Philoſophie und Chriftenthum ‚flimmen in Bezug auf das 
Wefen der Lehre von Erlöfung des Geſchlechts gänzlich zuſam⸗ 
men, und unterfcheiden fi) bloß in der Voritellungsweife. 
.. Die Lehre des Chriſtenthums hierüber ift für die gewöbn- 
liche Anfhauungsweife berechnet. Nach dieſer bleibt der alte 
Menfh als Subftanz, und die fittliche Umwandlung gebt als 
Aceidenz an ihm vor. Diefe Accidenz aber hat in Chriſto ıhre 
zureichende Urfache,, der nun ald außer dem Eünder eriftirend 
a aus der Dienftbarkeit der Sünde Iosfaufend, vorgeftellt 


Wie nun diefe Anfhauungsweife realiftifch, fo ift die Der 
Philofophie idealiftifch, d. h. den ganzen Erlöfungs: Prozeß 
fubjeftivirend, d.h. ihn ind Subjekt verfepend. 

Dermög diefer ift der Uebergang von Sünde zur Tugend 
dadurch bedingt, daß der Sünder die Idee der höchften Sitt⸗ 
lichfeit (Idee des Gottmenfchen) als Marime in fi aufnehme. 
Der Sohn Gottes, welcher auf diefe Weife Geftalt im Sün⸗ 
der annimmt, zerftört den alten Menfchen im under und ers 
zeugt einen neuen. Undwegen diefer Erzeugung wird von 
Bott die Echuld gänzlich nachgelaffen, die Strafe aber (die un⸗ 
ter Vorausfegung des bleibenden Eündenzuftandes) auch blei- 
bend, d. h. ewig gewefen, in eine zeitliche umgewandelt, 
die der neue Menfch frey vom alten übernimmt, was aud) mit 
der Lehre der Katholifen über Nachlaſſung der Schuld und Strafe 
vollfommen übereinftimmt.« So der Verfaller. — Sein Kom⸗ 
mentator aber fchließt mıt den Worten: »Wer da weiß, wie jehr 
diefe Hauptlehre des Chriftenhums (die troftreichfte unter den 
troftreichen für die Menfchen, wie fie find) von Anhängern der 
Kantifchen und Fich teſchen Schule beftristen worden, und 
wie fehr diefer Streit der hriftlichen Religion gefchadet babe, 
der wird nicht ohne Sreude und Bewunderung lefen, mit welchem 
Scharffinn Herr Zimmer diefe dem Scheine nad) unvereinbaren 
Begenfäge (zwifchen Verftandes - und Sinnesanfhauung) mit 
einander auögeglichen und gläubige Denfer mit diefer Lehre aus⸗ 
geföhnt hat.« S. 283. Rec. aber fann fich vor Verwunderung 
nicht erholen, wie Referent den fachfundigen Lefern der Zim- 
merfchen DVerföhnungslehre Freude und Bewunderung zumus 
then fann, da fie doch offenbar nicht® anders wieder finden, ald 
Kantiſche und Fichte ſche, d.h. ſymboliſche Interpretation der⸗ 
felben Lehre, wie fie bereits Flatt in feiner Verföhnungstheorie 
and Geishüttner in feiner chriftlichen Moral weit ausführli» 


> 


— 
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cher behandelt haben. Das möge ſich aber Referent für etwa 
ae literarifhe NRekommendationsprodußte wohl [gefagt 
eyn laſſen: - 
10 Daß jene Philofophie jene Einwürfe gegen das poſitive 
Chriftenthum keineswegs zu heben im Stande ift, welche von 
jener Philofophie felbft urfprünglic, ausgegangen ift, fo lange fie 
dieſe Philofophie bleibt. 
&o fann der Idealismus in der Spefulation (auf einer 


Stufe mehr, auf einer anderen weniger) die Verföhnungslehre - 


nicht anderd als idealiitifch, d.h. fumbolifch deuten, d.h. den äußern 


(objektiv realen) Erlöfungeprogeß bloß als einen innerlichen 


(fubjektio realen) anerfennen. Barum? Weil er bereits zuvor 
entweder (nach Kant) das Subjekt als reine Form des Objeftes; 
oder umgefehrt (nach Fichte) alles Nichtich (Objektives), als Wies 
derfchein des Ichs (des Subjeftes) behandelt hat ; folglich bende, 
wiewohl jeder auf andere Weiſe, alles relative Seyn idealiftifch 
behandelt haben. Aber auch vom fogenannten Sdealrealismus 
der Identitätslehre ift Fein Heil für die Löfung der Einwürfe zu 
erwarten, bey allem fcheinbaren Nefpefte, mit dent fie Denfen 
und Seyn— Geſchichte und Natur ale pofitive Saftoren behans 
delt. Warum? Weil der Idealismus auf diefer Stufe fo wenig 
uns eine höhere Dogmatif ald Bereinigung aller drey Stand⸗ 
punkte des menſchlichen Willens liefern fann, als er das relative 
Seyn "in feinen qualitativen Gegenfägen aus dem Abfolus 
ten zu begreifen im Stande ift, ohne zuvor jene wefentliche Diffes 
renz des Nelativen im Abfoluten indifferenzirt, d. h. als ſolche 
vernichtet zu haben. — on foldy einer Weltanficht fteht nie zu 
Erwarten, daß fie nah Leſſings erhabenem Wunfche den Be⸗ 
griff des Pofitiven triumphirend in. das Gebiet der Philofophie 
inftalliren werde. 

Von einer folhen Weltanficht, der ‚die fehreyenditen Thatſa⸗ 
chen des Bewußtfeyns (wie Sreyheit des Geifted und Mothiwens 
digfeit der Natur) nicht eilig find, läßt fich nicht viel Achtung 
erwarten für die hiftorifchen XThatfachen des Chriftenthums 
in Lehre und Leben. Nec. ift aber bey diefer Aeußerung weit ents 
fernt, ſolch einer fpefulativen Plusmacheren (diedas befannte 
Welträtbfel dadurch löfet, daß fie ein anderes, bisher unbe: 
kanntes febt) den Namen Philofophie ftreitig zu machen; nur 
möge fich diefelbe befcheiden, ein anderes fpefulatives Streben, 
(da8 Höhere Bewußtfeyn nämlich, nicht auf Koften des niedern 
zu apotheofiren, und diefem von jenem deßhalb Feine Maulſchel⸗ 
len verfegen zu laffen, weil das Höhere auf den Schultern des 
Niedern jich erhoben), nicht. ald vogelfrey im Gebiete der 
Wiffenfchaft zu erflären. Nach diefer Philofophie widerfpricht 
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der Sinn und feine Vorftellung fo wenig dem Begriffe des Ver 


ſtandes, als diefer den Ideen der Vernunft, und zwar aus den 


einfachen Grunde , vermög welchem das höhere Bewußtfenn (der 
Ideen) dad niedere (der Begriffe, deren Subſtrat die Erfahrung 
des innern und aͤußern Sinnes) nie aufheben darf. — Ind 
warum nicht? Weil alles höhere Willen ald Ueberzeu— 
gung voneiner Zeugung (d. 5. von einem Gegebenſeyn 


* für den innern oder dußern Sinn) bedingt ift. 


Weil ferner alles Willen nad) feinen fubjeftiven Bedinguns 
gen das dynamifche Produft ift von der receptiven und fponta= 
nen Örundfraft des Geiſtes, das zwar einer Steigerung fä- 
big ift, in fo fern der freye Geift fein eigenes Elaborat 
abermal zum Objefte der innern Anfchauung macht; dieſes 
Produft aber muß dem früheren fo wenig widerfprechen, 


als ihre Bedingungen: Neceptivität und Spontaneität, . die 


wohl unter einander Gegenfäpe eines und deflelben Principe 
(Subitanz) , aber keineswegs Widerfprüce bilden, wie der 


Idealismus befürchtet. Den höhern Standpunft aber, von dem auß 


fich fodann jene befannten Einwürfe gegen das pofitive Chriftenthum 
heben laſſen, fie mögen nun fcheinbar von welchem Standpunfte 
immer auögehen, hat jene Philofophie der Offenbarung felbit 
zu verdanfen, welche leßtere wahrlich des hohen Namens nicht werth 
wäre, wenn fie fid) mit der Berichtigung des Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
fhen Gott und Kreatur nicht befchäftigte. 

Und nur auf diefem Etandpunfte allein widerfpricht die 
dee nicht dem Begriffe, und beyde nicht der Voritellung von 
der einen Thatfache des ChriftenthHums in Lehre und Leben. 
Daraus ift nun aber auch erflärbar: Warum alle‘ andern 
idealen Nefonftruftionen und fpefulativen Ausgleichungen, di: 
jenen Standpunft micht gefunden, oder den gefundenen: nicht 
fefthalten fönnen und wollen, volens nolens mit der Lehre des 
Chriſtenthums in irgend einer Nichtung zerfallen müffen, 
fih fodann aber über jene unvermeidliche Disbarmonie dadurch 
fhon gerechtfertigt wähnen, wenn fie den erften Standpunft 
als einen gemeinen, d.h. für Menfchen, wie fie, leider! 
find, folglich nicht feyn follten, ausgeben, mit wels 
chen fie, ald ungewöhnliche Menfchen, ohnehin nichts zu 
thun haben fönnen und dürfen. 

Betrachten wir nun zu diefem Ende nach unferem Verſpre⸗ 
hen den erften Einwurf gegen Erlöfung von Schuld der 
Simde. Der Verfafler fonnte ihn nur auf Koften des Dogma 
Iöfen, auf feinem antichriftlichen Standpunfte der Identi⸗ 
tätölehre; denn nach der Lehre feiner Kirche ift der Gottmenfch 
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nicht deßwegen Erloͤfer von der Schuld, in ſofern ſein 
Vorbild in Leben und Lehre eine Willensaͤnderung für und 
einleitet. 

Auch ift die Gnade Gottes nach derfelben Lehre nicht ei- 
nerlen mit dem realifirtten Zugendideal in der Perfon 
Jeſu Chriſti, fondern die Kirche lehret: daß Chrifti Leben 
und Leiden der Menfchheir die Gnade erft zu'Stande gebracht, 
d. h. durch Jein Verdienſt ihr erworben habe: Jene unmitetls 
bare Influenz Gottes, dieald innere Anregung der 
Seele zur Tugend, in Liebe zu®ott, unbedingt nothwen- 
Dig iſt; weil alle Gegenliebe in der Kreatur von der e wi⸗ 
gen Liebe bedingt ift, deren Leben: Mittheilung — Ver: 
einigung if. , 

Sie lehret ferner, daß erftmittelft jener Influenz (ald Gnade 
Gottes) die Nahahmung des Jdeald möglich, und die 
wirflihe verdienitlich zugleich werde für das Individuum. 
Diefe Behauptungen aber fönnen, ohne Nachtheil für pofitive 
einfache Ausfage, felbft nur begriffen werden aus dem Verhält- 
nijfe, welches die Offenbarung zwifchen Gott und Geiſt aufftellt 
und fefthält. — Diefes beruht aber: 

ı) Auf einer qualitativen DVerfchiedenheit zwifchen Gott 
und Geiſt. Diefe involvirt zugleid) 

3) eine gleiche Verfchiedenheit zwifchen Gnade und Frey— 
heit. Beyde machen erft 

3) eine Sünde möglih, ald freyen Abfall des frea- 
türlichen,, freyen Willens vom Willen Gottes. Jene Verfchies 
denheit fept ferner zwifchen Gott und Geiſt 

4) ein dynamifch : perfönlihes Verhaͤltniß feft, 
vermög welchem die einzelnen Willendafte des Geiftes nicht bloß 
auf ihn ausfchließlich, fondern auch auf Gott rüdwirfen müfs 
fen; mit andern Worten: Der Menſch im Abfalle tritt nicht 
etwa bloß gegen fein beſſeres Ich, fondern gegen Gott 
felbft ın die Schranfen. Jener fann feineswegs dad Gefek 
in feinem Innern (den reinen Willen Gottes) verachten und 
nicht beachten, den Gefeggeber felbft aber ftillfchweigend, 
per clausulam etwa, ausgenommen wiffen wollen. 

5) Liegt aber im Abfalle eine Doppelte Wirkung, fo 
muß auch die Aufhebung deffelben (die Schuldbefreyung) mit 
‘einem Doppelafte beginnen, von welchem der Sünder aber 
(wie wir gleich fehen werden) immer nur den einen und nie den 
andern zu Stande bringt. 

Denn die Herftelung der Majeftät der Menſchennatur 
in der fogenannten Sinnedänderung ift noch nicht einerley mit 
der bergeftellten Majeftät ded göttlihen Willens, die (im 
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Gerechtigkeit in Gott iſt Liebe Gottes in ihrer 
Aeußerung an die freye Kreatur. 

Iſt aber dieſes, fo erhellet zugleich, daß jene Liebe (in wel: 

cher Bott fo unveränderlich wie in feinem Wefen feyn muß) nad) 

Verfchiedenheit der Reaktion von Seite der freatürlichen Srep- 

beit auch verfchieden in die Erfcheinung treten Fönne, ohne aufs 

zuhören, jene Eine Liebe, als wefentliche ewige Form Gottes 

‚au fegn 9). Ä 

Seine Kirche lehrt ferner keineswegs: 

b) daß aus dieſem Antagonismus zwifchen Kreatur und 

‚ Kreator ſchon folge: eine Unwandlung von Seite des Menfchen 

reiche allein fehon Bin, eine Abänderung in dem fogenannten Urs 

theilefpruche göttlicher Gerechtigkeit zu bewirken. 

Der Grund hievon ift theils: 

a) derfelbe, wie oben bey der Schuldnachlaſſung, nämlich: 

daßperfönlich-dynamifche Verhältniß zwifchen Gott 
und Geiſterreich. Mermög diefem ift Gott keineswegs dad 
bloß paffive Echo unferer Freythätigfeit; fondern (um im 
Bilde fortzufahren) felber eine Virilftimme mit unveräus 
Berlihen Rechten. Und nur als folhe ſteht Er zugleid) 
im lebendigen Wechfelverfehr mit der gefammten Beifterwelt und 
jedem Individuum derfelben. Daraus folgt nun aber, daß der 
Antagonismus zwifhen Gnade und Freyheit wohl 
dad Verhältniß zwifchen Bott und Beift modificiren, feines: 
wegs aber die Faktoren felbft, die jenes Verhaͤltniß erft mög- 
lih machen, in ihrer Qualität umwandeln fönne. 

Gott ift alfo Feineswegs (nach dem Wunfche einer frivolen 
Zeit) der jenfeitige Wald, aus dem es jederzeit widerhallt, wie 
das Dießfeits in ihn hineingefchallt ; fondern er ift derbrennende 
Dornbufch, der nicht verbrannte, mit der Stimme: Ich bie, der 
Ich bin, oder: Sch bin der Herr, und feiner neben Mir. | 

Zheils liegt der Grund hievon: ‘ 

ß) in der Univerfalität jenes Xerhältniffes; denn 
Diefes kann feine Graͤnze keineswegs auf diefen oder jenen Plane: 
ten und feinen freyen Bewohnern finden. Der Vater der Ewig- 
feit will nicht bloß den einen Sproffen der großen G©eifterfamilie, 
fondern alle Glieder derfelben , felig machen in Liebe; ja mit fei- 
ner andern, ald mit welder Er Sich felber, von Ewigfeit, 
in der Majeftät feines Wefend erfannt, und in diefer GSelbft: 
erfenntniß fein Selbft zugleich geliebt hat. 


®) Die alte Theologie behauptete: Gott liebe auch den Teufel, in fo 
fern dieſer fein Ebenbild auch in der Hölle nicht lds werden 
Eon der Teufel aber haſſe Gott und ſich ſelbſt, ald Gottes 
Shenbild, 
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Dieß vorausgeſetzt fragen wir: 

Könnte Gott wohl noch dad in der Schätzung 
freyer GSeifter fepm (die zugleich ihre Seligkeit 
bedingt), was Er in feiner Selbftifhäpung zu feyn 
aufgehört Hätte??? — Wer ſich das als möglich zu denfen . 
fähig ift, den wollen wir um feine Genialität: das Unmögliche 
möglich zu machen, nicht beneiden; aber auch und möge er dann 
des Anthropomorphismus in diefer Darftellung nicht befchuldigen. 
Folgendes Geftändniß aber möge ſich jeder fterbende echter des 
gefchlagenen Pantheismus ald Friedenskuß mit auf die Reife in 
die Ewigkelt nehmen: daß in feinem Syſteme wahrhaftig der Ane .. 
thropomorphismus vermieden fey, und zwar in der Behaup: 
tung: »Gott fomme erft in der Menfchheit zum Bewußtſeyn.« 
Denn, was läßt fihb da wohl zwifchen Gott und Geiſt für 
ein Verhältniß anfegen? Kein anderes ald das zwifchen Seyn 
und Selbfl:Bewußtfeyn (zwiſchen Seyn und Perfön- 
lichfeit). 

Allein auch nur diefe Perfönlichfeit in Gott iſt es, die einen ge⸗ 

wiffen Anthropomorphismus nicht bloß möglich, fondern not h⸗ 
wendig madt ’). Uebrigens gilt gerade von ihnen, was der 
Monotheismus des Judenthums, dem Gentilismus ger 
genüber, prophbetifch ausfprach: Confundantur omnes, qui 
adorant sculptilia et gloriantur im simulacris suis. 
Drenn ihr Gott ift nur ein Gedanfending, und zwar ald 
Gedanfenfhniser, fo wie ihr simulacrum und ihre gloria 
nichts Beſſeres und Höheres ift, ald: der Gedanke (Begriff), das 
caput mortuum alle relativen Seyns ?). 

Es erübrigt und nur noch, den fpefulativen Grund des 
Verfaſſers für feine Behauptung zu beleuchten, der in dem Satze 
niedergelegt ift: 

1) Alfo, keineswegs Hände und Süße, oder die fünf Sinne, wollen 
die Pofitiviften der Gottheit vindiciren (mad die Negativiften der 
Welt glauben zu machen nicht aufhören), fondern nur das Palladium : 
Daß der Kreator fih nicht etwa audy als Kreatur betradhte; fo 
wie , leider! gewiffe Kreaturen fih für Gott Bater anfehen und als 
ſolche zugleih von aller Welt behandelt feyn wollen. — Und felbft 
diefed Univerfalmittel geaen menſchliche Narrheit gilt gewiſſen Ppis 
Iofophien dennoch ale Anthropomorphismus!! — 

2) Sin Schweiger Semipantheift à la Salat drückte unlängft feinen 
Horror gegen den Anthropomorphismus der Katholiken in folgender 
Aequation aus: der Geift berhält fih zu Gott, wie die Zimmer: 
Iuft zur Atmofppäre. — Gin geiftreiher Naturphiloſoph nennt 
aber leider! diefe den Gottesader des Planeten. — Gold 
eine verpeftete Studiersimmerluft hätte wohl vonnöthen, ihre Ja⸗ 
Toufteläden nah Süden zu Öffnen zu lafien, um fih mit Pathos 
liſchem Aether zu purifieiren. _ . 

10 
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Was lebet, das iſt allein. 

a. Vor allem aber iſt zu bemerken, daß er eben ſo gut haͤtte 
ſagen ſollen: was iſt, das lebet allein, und was bloß lebet, iſt 
Erſcheinung nur deſſen, was allein iſt. 

Beydes ſind Axiome der pantheiſtiſchen Weltkonſtruktion. 
Denn dem Pantheismus iſt ja alles relative Seyn (in der Sphäre“ 
des Subjeftiven und Objeftiven) nur. Erfeheinung oder Modififa- 
tion des Abfoluten, Daffelbe gilt dann aber auch von Aften der 
Willensfreyheit, die dann ebenfalls wie ihre relative Subftanz, der 
Geiſt ſelber, nur als Modififation der abfoluten Subſtanz anges 
ſehen werden kann. 

Was folgt aber hieraus: 

So wie ed nun im relativen Seyn der Perfönlichfeit nichts 
als Zuftände gibt, die fich einander ausfchließen, fo kann auch 
die Zurechnung des einen dem andern Zuftande nicht anheim⸗ 
fallen (vorauögefegt, daß der Pantheift überhaupt noch etwas 
von einer Zurechnung willen will, was er Fonfequent allerdings 
nicht wollen fann, da er bersits die gefammte Perfönlichfeit nur 
in die Kategorie der Accidentalität, und nicht der Sub: 
ſtantialitaͤt geworfen hat). 

Anderd aber verhält fich die Sache nach der Grundanfi ht 
des Pofitivismus, der in der Willenöfreyheit und ihren Urafs 
ten, der Koordination und Subordination unter den 
abjoluten Willen, nicht etwa bloß nothwendige Mobififa- 
tionen eines Subjektes erblidt, welches als ſolches felbft wieder 
nichts Beſſeres als eine Modififation der einen abfoluten Sub: 
ftanz wäre; fondern fiefind freye Modifikationen, d. h. Pofi- 
tionen eines &ubjeftes, dad in dem relativen Wider: 
ſpruche jener fich wechfelfeitig ausfchließenden Urafte feinen 
Anfpruh auf Willendfrenheit begründet, weil es fonft, als 
Subſtanz, ſich aufgeben müßte, der zureihende Grund 
jenes ethifchen Widerfpruches feyn zu wollen. - 

Nach diefer Anficht lebe das Subjekt als zureichender 
Grund jeglicher Willensmodififation fort. Und wenn fi aud 
dieſe wechfelfeitig verdrängen, fo ann fich doch das Subjeft, ale 
fortwährender Träger und Grund derfelben fo wenig von 

ihnen ausfchließen, als fi) von ihnen ausfchließen laſſen. 

Der Erſcheinung als folder Ffann gar nichts, dem 
Senn aber (wenn aud) nur relativen) Alles imputirt wer: 
den; weil jene nichts fegen fann (als ein Geſetztes vom 
Seyn), dieſes aber der zureichende Grund jeder Setzung iſt. 

Und wenn nun der einzelne Willensakt von doppelter 
Wirkung war, wovon die eine bloß das bandelnde Sub— 
jeft, die andere aber, über daffelbe hinaus, ein Zweytes 
über ihm erreichte; fo Fann zwar das handelnde Subjeft durch 
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einen zweyten Akt jene Wirkung auf ſich felbft aufheben, 
allein keineswegs jene andre durch —* allein, weil jene fremde 
Perſonlichkeit (Subjektivitaͤt) nichts weniger als 
eine bloße Modifikation meines freyen Willens 
it, fo wie auch meine Perſönlichkeit feine Modifi— 
fation ded Abfoluten if. 

b. Nach dem obigen Ariome des Verfallers begreift man 
ferner durchaus nicht, wie der Menfh als niht' mehr Sün⸗ 
der, fondern ald neuer Menfch, doch die Strafen des alten 
Menfchen noch zu tragen habe? 

Wenn nur das, was lebt, ift, warum ift denn noch, was 
nicht mehr lebt? Diefen Widerſpruch Fonnten Fatholifche Theo: 
bogen, ale Nachbeter Kantifcher und Kichtefcher Ideen über 
Erlöfung, dadurch allerdings beifer als ihre Vorbeter be 
feitigen, daß fie fagten: daß nur durch diefen Umftand die 
ewigen in zeitliche verwandelt würden, und daß hierin, der 
Lehre der Kirche gemäß, die Genugthuung von ©eite des 
Sünder beſtehe! — — Auch unfer Verfaffer behauptet dieß, 
und glaubt dieß in Uebereinftimmung mit feiner Kirche zu thun. 
Allein auch hierin irrt er nicht wenig, und in jedem größernKates 
chismus konnte er finden: daß durch die Taufe der Menſch durch 
Chriſti Verdienft befreyt werde von der Schuld und Strafe der 
Erbfünde, und anderer perfönlichen Sünden (wenn er derley vor 
der Taufe begangen haben follte), und nicht bloß von der ewigen, 
fondern auch von allen zeitlichen Strafen; ohnerachtet der auch 
nad) der Taufe noch in Seele und Leib fortwährenden übeln Fol⸗ 
gen der Sünde. Und ift das fein Widerfpruch? Keineswegs. 
Weil die Kirche eben fo richtig als zart und belehrt, jene übeln 
Folgen nad der Taufe nicht mehr ald Strafe anzufehen, 
fondern als eben fo viele Stufen, gewährt von der ewigen 
Liebe, um zur ewigen Seligfeit in ihr aufzufteigen. — So 
viel zum Belege, daß die von Zimmer verfuchten Auögleichuns 
gen zwifchen Wiffen und Glauben, jedesMal auf Koften 
des Dogma durchgeführt worden feyen, und daß die Urfache 
bievon (gegen die Behauptung des Verfaſſers, der immer und 
überall nur den Verftand und feinen Begriff ald Sünden- 
bod behandelt) gerade in dem Standpunfte der Idee felbft zu 
fuchen fey, die, ald eine pantheiftifche, dem Standpunfte der 
Dffenbarung durchaus entgegengefeßt, der Iebtern mit dem be⸗ 
ſten Willen des Verfaflers feinen Liebesdienft erweifen fann. Ein 
noch auffallenderer Beleg aber, daß diefer Standpunkt durchaus 
nicht geeignet fey, den Dogmatifhen Glauben zum Wife 
fen zu fleigern, und dad Dogma durch die Idee, und diefe 
durch jenes wechfelfeitig zu Fräftigen und zu verflären, liefert und 





* 


150 Ueber das Syſtem Zimmer XXVIII. BD. 


der Verfaſſer in feiner Darftellung‘ der Lehre von der Gegen⸗ 

wart des Gottmenſchen in der Eudariftie. 

. Die Möglichkeit des Inhaltes diefer Lehre, fagt der Verfaf- 

fer &. 308, welche über die Begriffe des Verftandes erhaben, 

und ald Geheimniß von Menfchen (wie fie find) geglaubt werden 

muß, fann für die Vernunft auf folgende Art anfchaulich ge: “ 
macht werden. 

a. Gott ift dem Wefen und der abfoluten Form nad, 
fowohl in der Körper: ald Geifterwelt. Aber das Wefen ; 
und die abfolute Form fann nicht erfcheinen, weder in der 
einen noch in der andern, weil es abfolute Identität 
und Indifferenz beyder Welten ift. 

Jede dieſer beyden Welten zeigt nur die eine Seite ded 
abfoluten Weſens. Die Körperwelt die Seite des Seyns, bie 
©eifterwelt die Seite ded Denkens. Freylich ift in jedem Seyn 
auch das Denken, und in jedem Denfen auch das Seyn enthal« 
ten. Allein fo wenig Eind ohne dad. Andre feyn kann; fo wes 
nig fönnen Beyde als Eines erfchelnen, denn die Erfcheinung 
des Einen ift durch dad Entgegenfegen des Andern bedingt. 
Daher kann auch Bott nur im Begenfage von Gubjeftivität 
und Objektivität erfcheinen. &o wie aber der Gegenfag der Er: 
fheinungsform im Gedanken aufgehoben. wird; fo ift in jeder 
Form das abfolute Wefen und die abfolute Form ganz enthalten; 
und weıl von jedem Einzelnen gilt, was vom Ganzen gilt; 
fo ift in jedem Körper, das Anfich der Körperwelt enthalten. 

b. Das Anfich der Körperwelt (dad Abfolute in der Form 
bed Senne) ift aber der Gottesſohn (Aoyos), und diefer ift 
Gottmenſch, d. h. die menfhliche Natur ift auf untrenn⸗ 
bare Weife geeinigt mit der göttlichen Natur. Demnach ift 
©otteöfohn unter jeder Seftalt der Natur, fobald das Gegen: 
fastofe im Gegenſatze vorgeftellt wird, mittelft Aufhebung des 
ebtern. 

c. Zur Aufhebung aber dieſes Gegenfaßes in der gewöhn- 
lihen Vorftellungsweife find alfo die Weihbungsworte von 
Sefu beftimmt und verordnet. Nur auf diefe Weife fann für 
Menſchen, wie fie wirklich find, die Gegenwart Jeſu unddie 
Vereinigung deffelben mit den Menfchen geoffenbart und an- 
fhaulich gemacht werden. " 

Deſſen ungeachtet bleibt aber doch die Lehre vom Abendmahl 
für die Dienfchheit ein undurdhdringlihes Geheimniß, 
welches in feiner finnlichen Darftellung von Jeſu Chrifto ge- 
glaubt und angebetet werden muß. 

So der Verfaſſer. — Daß feinem Kommentator bey dieſem 
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Referate ſelbſt nicht wohl zu Muthe geweſen feyn mag, laͤßt ſich 
aus der langen Note vermuthen, womit er Zimmers Orthos 
borie ig Schug nimmt; fie endet mit folgenden Worten ©. 3ı 1. 
»Wer fich mit diefen und andern Erklärungen Zimmers 
‚ nicht befreunden fann, der bedenfe, daß Zimmer felbft unter: 
Tchieden habe zwifchen Dogma und dem Modus explicandi.’ 
Jenes war ihm unabänderlich, einfchlehthin Objeftive®, 
dirfed, ven der Subjeftivität des Erflärerd bedingt, ein 
MWBeränderliches, daher jenem nie ganz und vollfommen ent= 
ſprechend.« So die Note, 
Bey dieſer Weränderlichfeit aber fteht es ſchlecht: 
1. Mit der idealen VBernunftanfhauung, welder 
der Verfailer ‚doch früher abfolute Nothwendigfeit und 
Wahrheit eingeräumt hat. 

2. 3ft e8 nur halb wahr, daß der Modusexplicandi dem 
Dogma nie ganz entfprehe. Denn in Bezug auf dad Daß 
muß der Modus dem Dogma ftet$ ganz und gar entfpredhen,, 
weil im widrigen Falle das Dogma felbft aufgehoben würde. 
Auch fann die Uebereinftimmung leicht zu Stande fommen, wenn 
der Erplifator auf den geoffenbarten Standpunft fich erſchwun⸗ 
gen hat. — In Bezug aber aufein Wie wird jede Erplifas 
tion der Geheimniſſe im Natur- und Geifterreiche ſtets Schuld⸗ 
ner bleiben. | 

Unfer Verfaffer aber hat bier das Dogma ganz vernichtet. 
Denn kraft deffelben find die Weihworte nicht da, um anzuzeis 
gen, was bereitö gegeben ift, fondern um anzuzeigen: 
Daß etwas gefhehe, und faftifh eintrete, was 
vor und ohne fie nicht da war, nicht da ſeyn Fönnte. 

Nah. Zimmers Anficht wären die Konfefrationsworte ein 
wahrer Hotuspofus für die Unbehülflichfeit des großen Haus _ 
fend im Abftrabiren und Indifferenziren. 

Auch fieht man befonders in diefer Erflärung, wie alle 
Erflärung niemanden leichter ankommt als dem 
Pantheiſten. Dennift das Noumenon derKörperwelt 
überall und jederzeit Gott ſelber; ſo iſt auch Gott überall ge⸗ 
nt. Eben fo leicht fagt man: daß zwey Mal Zwey äquale 

ier fey. 

So leicht aber fommt eine Erflärung vom fatholifchen 
Standpunfte Feineswegs zu Stande, felbft bey Benutzung der 
Ausbeute unferer heutigen Naturphilofophie. Denn wenn aud) 
das unfinnlihe Subftrat der Körperwelt nur Eine 
Subftanz mit einem Dualismus der Orundfräfte von 
Kontraftion und Erpanfion und ihrer Nepräfentans 
ten im Oxygen und Hydrogen wäre, fo daß dem zu Folge 
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alle Körper in den drey Meichen der Natur nur als Pro: 
duftionen der unendlihen Mannigfaltigkeit in Der Mifchung 
jener Orundftoffe anzufehen wären, fo daß ferner die dreyReiche 
felber nur in quantitativen Differengperhältniffen 
zu einander ftünden (folglich auch das Fleiſch zum Brote), fo daß 
dem zu Folge in der TZransfubftantiation nurdie quans 
tirativen Derhältniffe der Grundfräfte (der einen Sub⸗ 
ftanz) zu einander umgewandelt würden ; fo bliebe dem ungead)- , 
tet dad Wie diefer Verwandlung bey gleichbleibender Er⸗ 
fheinungsform ein undurhdringliches Geheimniß, 
deffen Schleyer nur die Ewigfeit lüften wird. 

Uebrigens aber ift ein anderer Punkt in diefer Darftellung 
dem Verſaſſer der Form nach beffer gelungen, wiewohl er dem 
Wefen nad, feineöwegs etwas Neues enthält; nämlich: das 
Warum der Gegenwart Chrifti in Feiner andern, ale in der 
Brotdgeftalt. 

Er findet nämlich jenes Warum in der ewigen Idee, die 
das Abendmahl objektiv darflellen fol, und diefe ift: Die Idee 
des Einswerden Gottes und ded Menfhen, das 
Uebergeben Gottes in den Menſchen, und des Menfchen in Gott 
vermittelft des Gottmenſchen, eingeleitet. durch die Verſöh— 
nung Gottes mit dem Menfchen, welche der Opfertod des 
Sottmenfchen bewirfte. 

Zur objeftiven Darftellung aber diefer Idee fey nicht geeig- 
neter als de Genuß der Speife und des Trankes, und 
vorzüglich des Brote und Weines, wegen ihrer höhern Verwandt⸗ 
fhaft mit dem menfchlichen Leibe. 

Bey aller Richtigkeit aber diefer Konftruftion vom Stande 
punfte des Katholiciömus aus bleibt es doch mehr al& drollig, 
wie ein Pantheift über eine Vereinigung des Geiſtes mit Gott, 
fo viel Worte machen fann, da nach ihm der Menfch, als Sin⸗ 
ned» und überfinnliches Wefen, doch Gott felber ift. 

Was aber der Menſch ift, braucht er ja nicht erſt zu wer- 
den, und was er werden foll, Eins mit Gott, ift er ja ſchon, 
als Einerley mit Ihm, dem Wefen nad. 

Iſt bey fol einer Grundanfiht die pofitive Religionsan⸗ 
ftalt etwas Beſſeres, ald eine Krüde für Menfchen, wie fie 
find! aber nicht feyn follten? Und die, wenn fie wären, was 
fie feyn follten, naͤmlich Pantheiften (oder Semipantheiften), alle 
pofitive Religionsanftalt entbehrlich machen müßten ? 

Eonderbar! wie fih alte Freygeiſterey und neuer 
Idealismus in einem Punkte begeguen! Denn auch jene ließ 
Religion und Kirche zwar nicht als theoretifhe Krüde für 
ben Verſtand, aber doch als praftifhen Kappzaum 
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fiir den Gentaur des Herzens, ald frein pour la canaille, 
fieben! » \ 
Daraus ift endlich auch begreiflich,, wie und warum der neue 
‚Idealismus der Proteftion ded alten Materialiömus ſtets 
verfichert feyn darf. 

Innigſt mit der wefentlihen Form der Kirche iſt ver: 
bunden das Kirchenrecht. 

. Auch hierüber wollen wir den Verfafler vernehmen, welcher 
behauptet: 

»Es hat die Kirche, wie der Staat, ihren abgefchlofier 
nen Kreis. Diefe zwey Kreife Foeriftiren zwar, aber 
fhließen den Begriff der Subordination beyderfeitig noth- 
wendig von fi) aus. Alle Mißverftändniffe uber das Verhaͤlt⸗ 
niß der Kirche zum Staate fhwinden von ſelbſt, fo bald Staat 
und Kirche als das anerkannt werden, was fie an und für fich 
find, das heißt, fobald die ewige Idee beyder entwidelt 
wird.« 

Das thut nun auch der Berfaffer in bem $. 176. 

ı) Das Wefen des Staates befteht darin, baß er in 
und an fi, einerfeits dad Menfchgewordenfenn, ander: 
feitö die perpetuirlihe Menfhwerdung bdarftelle, wel: 
ches beyde ohne Religion unmöglich ifl. — 

Im $. 178 heißt es ferner: 

Wenn der Staat die Idee der Menfchheit darzu 
ftellen bat nach ihrem Seyn und Werden; fo hat er vors 
erſt alle jene Verhältniffe aufzuheben, inweldhe der Menſch durch 
die Sünde getreten ift, und welche dem ewigen Berhältniffe Got⸗ 
ted zur Menfchheit im Wege ſtehen. Diefe Aufhebung der Hin⸗ 
derniſſe gehört zur negativen Seite des Staates, die aber 
felbft nur beftehen fann durch Verbindung mit der pofitiven 
Seite, welche in den ewigen Verhaͤltniſſen den Menfchheit be: 
ſteht, und welche nur in und durch die Religion gefegt wer⸗ 


den fönnen. Daher muß der Staat, um feiner Idee zu genügen, - 


die Religion in fich aufnehmen. 

Deffentlihe Sicherheit und Wohlfahrt fönnen daher 
ald Staatszwecke angefehen werden, aber nur als die nes 
gativen und untergeordneten, keineswegs ald die pofi- 
tiven und höchſten. ' 

3) Von der Kirche heißt es in $. 181: 

Diefe ift, die offenbar gewordene und real dar— 
geftellte Religion felbft, oder die Darfiellung des 
B odes, wodurch der Menſch wieder an Gott zurüdigebunden 
wird. 

Religion aber, und zwar hriftliche, ift: Die offenbar 


⸗ 
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gewordene Erlöfung der Menfhheit durch Chri- 
ftu8, durch welchen dad ewige Verhaͤltniß zwifchen Gott und 
den Menfchen hergeitellt wird. | 

3) aueber dad Verbältniß des Staates zur Kirche lau⸗ 
tet $. 180: 

Wegen der allfeitigen Offenbarung der Religion im Staate . 
und durch den Staat (befonders mitteljt Edufation, Polizey und 
Zuftiz) wird diefer noch nicht zue Kirche, weil biezu eine befon= 
_ dere. Anftalt erfordert wird, wodurch die Neligionin Sym- 
bolen dargeftellt wird, und das religiöfe Gefühl der Bür- 
ger erhöht werden kann. 

Und $. 181 endlih: . 

Da der Staat und feine Religion nur bis zum Wie der 
Erlöfung geht, diefed aber ignorirt; die Religion dagegen, und 
insbefondere die chriftlihe, mit die ſem Wie anfängt, fo ift 
e& offenbar: daß bie chriftliche Kirche vom Staate verfdjieden 
fey; und umgefehtrt. 

So der Verfailer laut Referat, was einerfeitö lang genug 
ausgefallen ift, um ain Ende doch nichts anderd darzuthun, als 
eine Verſchiedenheit zwifchen Kirche und Staat, woran 
ohnehin Niemand gezweifelt hat, noch zweifeln wird, fo langer zwi⸗ 
fhen Krummftab und Scepter noch unterfcheidet — und anderfeit® 
wieder zu furz, um die Koexiſtenz ohne Subordination 
beyder Snftitutionen darzuthfun. Um aber diefes Pro» 
blem nicht etwa bloß fcheinbar, fondern reell zu Töfen, muß der 
Philofoph als Juriſt einen andern als pantheiftifchen oder femi- 
pantheiftifchen Standpunft erfliegen haben. 

Iſt ihm das nicht möglich, fo wird der fpefulative Theolog 
bona vel mala fide fatholifch reden und pantheiftifch 
beweifen. 

Wie Fönnte ed aber auch anders Fommen?! Dem 

ı) Nach der Gruridanficht über das Verhältniß des abſolu⸗ 
ten Seyns zum relativen mülfen ſich ja nothwendig alle übri- 
gen Verhaͤltniſſe reguliren. . 

Nun fegt aber der Pantheift jenes Verhältniß ale Aequale 
und Einerley mit dem Verhältniffe zwifchen Wefen und 
Form (Seyn und Erfiheinen), folglich wird ſich auch Religion 
und Staat zu einander verhalten, wie Idee und ihr Ausdrud. 
Dann fällt aber auch alles Zeiträumliche der Religion, 
die Kirche nämlich, unter die Gewalt des Staates; Furz die 
Kirche als dargeftellte Religion ift dem Staate ſubordi— 
nirt bey aller angepriefenen Glorie ihrer Idee, und die: 

fer ihrer Unantaftbarfeit von Seite des Staates. ' 
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Ferner ein gleich gefährlicher Umſtand im Syſtem des Pan: 
theiſsmus iſt diefer: 

2) Iſt einmal der weſentliche Unterſchied zwiſchen 
Gott und Geiſt aufgehoben, fo iſt er es auch zwiſchen Gnade 
und Freyheit, zwifhen Gnaden⸗- und Freyheits⸗-Inſti—⸗ 
tutionen in der Menfchheit. Jenes aber.ift die Kirche, dieſes 
der Staat. . 

Das Wefen jener ift offenbar verfannt, und beynahe unter 
den Sefrierpunft angefebt, wenn ed nur angegeben wird 
als eine Anftalt, die ed mit der Berwaltung der religiö- 
fen Symbole zu thun hat (die ihr allerdings Feine weltliche 
Macht je nehmen und geben wollte und fonnte), weldye Anftalt 
aber fonft mie allen ihren übrigen Relationen, fo wie jie fi nur 
in Zeit und Raum bliden laffen, der Staatögewalt alsbald ver- 
fallen il. 

Allein — entgegnet man — verhält ſich des Staat zur Kirche 
nicht, wie dje Erfcheinung zum Wefen, die Form zur Subſtanz, 
das Leben zur Idee? *) und zwar zur Höheren Glorie der 
Kirche! — Jedoch — 

Nicht zum Wortheil feiner Kirche, fondern bed Staates, 
antwortet bierauf der Katbolif mit nein! Denn — 

die Idee felbft ift nicht eine, fo wie es nicht bloß eine ein» 
zige Subftanz gibt, nämlich : das fogenante Göttliche. 

Mithin fällt auch eben fo wenig al und jede Erfcheinung in 
Beit und Raum Einem Grunde anheim (als feiner Wurzel), 
ald Eine Subftanz alles Leben beberrfcht. Aber nad 
BVerfhiedenheit des Grundes regulirt ſich dad Begründete. 


Frey neben Gott ald Subftanz fleht der Geiſt als 


Subſtanz, das heißt, ald organifches Princip.einer be- 
flimmten Lebens : Sphäre. Und was man der freyen Kreatur 
einräumen muß, dad Darf Bott felbft, und feinem Wirfen 
in Zeit und Raum, nie ftreitig gemacht werden. 

Der neue Lebenskeim der Menfceit in der Perfon des 
Sottmenfchen hat in Zeit und Raum fic) feinen eigenen felbft» 
fländigen Organismus angebildet, er hat Priefterthum und 
Hierarchie geftiftet. 





*) Sonderbar genug, daß der PantHeift und Konforten über dem Satze: 
der Staat verhält fih zur Kirche wie die Erſcheinung zum Seyn, 


a 


‚wie Zeitlihes zur Idee, die Konfequenz veraißt: Daß gerade 


jenes von diefer beherrſcht wird. Zenem Ariom zufolge, 
Zönnte felbjt ein diabolus rotae der Kirche die äußere Welt 
herrſchaft nicht auf die Dauer ftreitig maden, wenn fie nur auch 
zuvor in die Weishelt des Pantheismus eingehen Fünnte 
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Daß er ſich denfelben aber nach dem Typus alles orga- 
 nifhen Lebens realifirt hat, dasfollte ihm wohl Freunde, 
aber nicht Feinde zuziehen, weil dadurch. ja alles Abnorme ver⸗ 
mieden wurde, was die Koeriftenz anderer Lebens: Ephären 
gefährden koͤnnte. 

Auch der Umſtand fann die Unabhängigkeit beyder Anſtal⸗ 
ten nicht beeinträchtigen, daß beyde (nach einem beliebten Auss 
drude) an der Erlöfung der Gattung arbeiten. Das kann 
boch nur fo viel heißen, ald: daß Kirche und Staat von der 
Sünde, alddem Mißbrauche der Freyheit bedingt find. 

Diefe gemeinfchafrlidhe Bedingung aber ſchließt noch gar 
nicht ihre wefentlicy verfchiedenen Sphären aus, weil auch wer 
fentlich verfchiedene Principe unter einerley Rihtung und 
Erfheinungsform auftreten innen. 

Seitdem nun der Abfall von Gott zum Ausfall der 
Freyheit auf die Foeriftente Sreyheit geworden ift, feit dieſem auf« 


gehobenen Sleihgewichse freyer Kräfte, fireben diefe aller: . 


dings, vermög inneres Nothwendigfeit, den Ruhepunkt wie 
der zu gewinnen. 

Und diefe Vermittlung im Streite freyer Kräfte kann nur 
realifirt werden durch) da6 Ue bergewicht der Kraft — kurz, 
durdy das flatifche Geſetz der Stärfe. 

Dadurch aber, daß nur der Ausfall vermindert und 
verbindert wird, ift die Quelle’desfelben, der Abfall, noch 
gar nicht aufgehoben. Jenes vermag der Staat, diefed vers 
mag er nicht, aber muß es wünfchen, daß es bewerfftelliget werde. 

BIN man alfo diefen Verfuch der Menfchheit auf eigner 
Kauft, mit dem großen Titel: Erlöfung, wenn aud nur 
ee beehren; prosit! nur vergeffe man dabey auf dad Mit⸗ 
tel nicht. 
| Der Verfaſſer hat daher fehr Unrecht, wenn er den Staats⸗ 

rechtölehrern zur Laſt Tegt, daß fie öffentliches Wohlſeyn und 
&icherheit des Eigenthums (diefes im weiteiten Sinne des. Wors 
ted genommen) ald den lebten Zwed des Staates aufftellen. 

Denn wad wird den eigentlich gefährdet ‚Durch den Aus⸗ 
fall der abgefallenen Sreyheit, ald die foeriftente Per: 
fönlichfeit mit allem ihren Seyn und Haben, deren noth- 
wendige Folge bievon für das Gefühl des Menfchen allerdings 

Unwobhlfeyn if. ‘ 
Man muß daher wohl unterfcheiden zwifchen dem, was die 
. Menfchheit aus fi und durch fih zu Stande bringt, im Stre⸗ 
ben nach jenem Ruhepunkte, und was ihr gelingt unter dem Ein⸗ 
fluffe einer Höhern Macht. Und daß nur von der Hand 
Gottes, unter Mitwirkung der Freatürlichen Freyheit, jener Fa⸗ 


ie tn ee 
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den wiederum angeknüpft werden koͤnne, der die Erde an den 
Himmel knüpft; das abermal zu beweiſen, wäre hier wohl übers 
flüflig; aber nicht überflüffig it es, weil es nicht zu oft gefagt 
werden Bann: daß die Freyheit mit Danfe annehmen folle, 
was ihr von der Gnade angeboten wird zu ihrer Verklaͤ— 
rung für Zeit und Ewigfeit. 

c Der Inbegriff alles deſſen aber iſt: Die Kirche 

riſti. 

Daraus aber, daß der Staats⸗-Organismus des heiligen 
Salböls der Kirche bedarf, daraus folgt noch nicht, daß er ihr 
dasfelbe mit Lit und Gewalt entfremden müſſe, oder daß er fie 
als feine Magd behandeln dürfe. Mit gleichem Rechte wenigſtens 
Fönnte ja fodann auch die Kirche den Staat als ihren Diener 
anfehen. Wechfelfeitiger EinfluB zweyer Principe fhließt ihre 
wechfelfeitige Unabhängigkeit noch nicht aus. 

Auch die Behauptung des Verfaſſers: daß ohne Reli: 
gion fo wenig ein Staat epuheben, als befteben 
Eönne, leitet noch gar Feine Abhärfgigfeit ein. 

Denn die Religion ded Menfcher hat ihn fo wenig in 
den bürgerlihen Verein genöthigt, als diefer in ihm den 
Gottesgedanken erjeugt bat, mit andern Worten: der 
Glaube an Bott ift fo wenig die Bedingung der Staatsentſte⸗ 
bung, als der Staat die Bedingung des Slauben® an Gott. 

Beyde Erfcheinungen aber ſtehen in der Menfchheit nes 
beneinander, und das zwar mit wechfelfeitigem Einfluffe bey 
wechielfeitiger Unabhängigfeit ihres Grundes. 

In beyden Erfcheinungen liegt ferner ein Doppeltes Eles 
ment, daß heißt, Etwas, was der Nothwendigfeit, 
Etwas was der Freyheit angehört. Es gibt in beyden was 
den Menfchen urfprünglich follicitirt, und dem er fodann im 
flaren oder dunfeln Bewußtfenn beutreten muß, aber auch Et» 
was, was bey allem Naturzwange feine freye Zuthat 
ift und bleibe *). 

In der Religion ift jenes nothwendige Element 
die Onade, der Lihtfirahl Gottes, der in freyer Liebe 
zwar ausgehend vom Urquell des Lichtes, und dad ©eiftesauge 
im Menfchen berührend, nothiwendig dad Bild des Ewigen auf 
feiner geiftigen Netzhaut abdrüdt; dad ex aber dann mit Grey: 
beit pflegen oder auch verwifchen fann. 


®) Die Vernachlaͤßigung des einen Slements , unter ruͤckſichtsloſer Be: 
ünftigung des andern, liefect aud in den Staatötheorien einen 
aterialidömus, als leidigen Empiriömus, und einen Ras 
tionalismns, als leidenſchaftlichen Republitanismus. Die befes 
ligende Mitte affektirt nicht ſelton der atomiftifhe Eklektiker. 
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Im Staate ift jened notbwendige Element: das 
ftatifhe Gefetz der Vermittlung moralifher Kräfte, 
die ihren Schwer: und Nuhepunft fuchen, und ihn allein in der 
" Majeftät finden. 

Sache der Freyheit aber ift: die Form jener Majeſtät 
zu beftimmen. 

Daß aber auf diefe Formgebung der Majeftät (ob fie 5. B. 
eine todte des Geſetzes, oder die lebendige eines Ge— 
feggebers feyn folle, ob diefer felbft fich ‘wieder unter 
ein Geſetz ftelle, das ald Weltgefes auf den Weltfch ö- 
pfer hinweiſt) die jedesmalige religiöfe Ueberzeu— 
gung nicht nur etwa bedeutenden Einfluß habe, fondern fogar 
von ihr bedingt fey: diefe Wahrheit Fann nur dann in Zweifel 
gezogen werden, wenn man vergißt: Daß von der jedes— 
maligen fubjeftiven Auffaffung des Verhältnuif- 
fes zwifhen Beift und Bott nothwendig alle 
übrigen Verhältniffe regulirt werden. 

ı Die obige Behauptung alfo: daß Fein Staat ohne Religion 
entftebe, ift nur in fofernwahr, als fein Menfch ohne Re⸗ 
ligion eriftiet, folglich auch Fein Menfch ohne Religion ale Bür- 
ger befteht und entfteht. 

Die andere Hälfte aber deffelben Sapes: daß Fein Staat 
ohne Religion beftehe, ift eben fo wahr, als der Zap: 
Daß es feinen thbeoretifhen Atheismus gebe, in- 
dem der Denfgeift im niedern und höhern Bewußtfeyn des Abs 
foluten fo wenig los und ledig werden fann, als er fich des 
Centrums in der reinen Anfchauung des Kreifes er: 
wehren fann; wiewohl fich der Denfgeilt das Abfolute unter 
mannigfaltigen Beflimmungen denfen fann, die für eine per: 
fönlihe Gottheit bald'gänftiger, bald ungünftiger ausfallen. 

Was nun vom Abfoluten, ald dem Gentralwefen im 
All der Dinge, gilt, das gilt aud) von der Centralge— 
walt im relativen Univerfum freyer Kräfte, das 
beißt im Staatsleben der Menfchheit. 

Auch hier kann es Formen der Majeltät geben, die, 
dem Urtypus verwandt, wohl auch ganz und gar mit jenen 
unvereinbar find. Se abnormer nun das Streben freyer 
Kräfte im bürgerlichen Verein, defto heftiger und dauerhafter 
werden die Symptome, defto greller werden ihre Zerftörungen 
ausfallen, fie mögen welche Autoritäten immer betreffen, es 
möge dad Sentrum die Peripherie, oder diefe jened verfchlingen. 
Und umgefehrt, je mehr der Menfh ſich und das Welt: 
ganze, dem er angehört, verſtehen lernt, deſto Fonformer 
kann und wird er leben in allen Relationen. Das Riegel: 
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ſchloß abe, in und außer dem Menfchen, ift noch nicht der 
Shlüffeh — Schlüffelgemwalt allein übet die Kirche 
als Wahrheit s- und Onadeninftitut von Oben, denn 
nur ihr ifthinterlege der Schlüffel vom Haufe David, der 
da auf» und zumachet, wie Feiner außer ibm, weil 
ihm alle Gewalt gegeben war im Himmel und auf Erden. 

&o viel über die höhere Theologie des verehrten 
Zimmer und ihre Begründung, mittel Principien 
des Pantheismuß. 

II. Es wird jenen Lefern diefer Blätter, die fih mehr mit 
Philofophie ald Theologie befallen, nicht unlieb feyn, 
aus der Philofophie unfers Verfajlers zum Schluffe diefer Arbeit 
noch ein Hauptdogma bier anzufegen mit einigen, daſſelbe 
beleuchtenden Reflerionen. 

1) Es betrifft überhaupt die Formen unferd Denfgeiftes, 
befonder8 aber die Sormen der finnlihen Anfhauung: 
Zeit und Raum in empirifcher und tranſscendenta⸗ 
ler Bedeutung. . 

Der Verfaifer behauptet: daß dem Verſtande fowohl 
die Kategorien, ald dem Sinne feine Sinnjichfeitöformen 
(empirifche Zeit uud Raum) erft durdy die Sünde entftanden 
ſeyen. Dieſes offenbare fih vorzüglid am Geſetze der Sau 
falität; denn vermittelt diefes Geſetzes fuche der Verſtand: 
Bott, nicht als den einzigen Grund alled Seyns 
und Wirkens erfennend, denfelben Durch eine 
endlofe Reihe von Urfahen und Wirkfungen zu 
erfeßen. 

Saplicher wird diefe Behauptung durch die Definition 
von reinem Raum und reiner Zeit im Öegenfage mit 
den Definitionen von Beyden in empirifcher Bedeutung. 

Reine Zeit und Raum, heißt ed Seite 322 6. 177, find 
bie Formen jener ewigen abfoluten VBerbältniffe, 


. die von Gott felbft gefegt find. 


.Solcher Formen gibt es nur zwey, nämlidh: Zeit und 
Raum, in welchen beyden die Ewigfeit, ald Ihätigfeit 
und Leiden (ald Bewegung und Ruhe) fich offenbaret. 

Daher ift reine Zeitder Modus, wie die Affirmation 
der Befonderheiten, als folde, fih real und objef- 
tiv darſtellt. 

Der reine Raum dagegen ift der Modus, wie fih, das 
Gefetztſeyn der Befonderheiten (durdy Gott und durch 
fih felbft) als folches real und objeftiv darftellt. 

Beyde findald Betrachtungsweifen der Vernunft 
mit der Sünde untergegangen, 
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Dagegen ift der empirifche Raum der Modus, wie 
der geiftige Organiömus des Abgefallenen das 
Geſetzt ſe yn feiner eigenen und der ewigen Produftionen fegt. 
&o wie die empirifche Zeitder Modus it, wie das Ab: 
gefallene von Bott (in feinen, von ihm felbft hervorge⸗ 
brachten Verbältnifen, welche gegen die göttlichen eingegans 
gen worden) feine eigenen ſowohl, ald ewigen Produktionen ſetzt. 

Bende find felbft Produfte des abgefallenen geiftigen Or- 
ganismus, und als folde, wie Kant richtig bemerft, die 
nothwendigen Formen, nad welchen. der Sinn des wirt: 
lichen DMenfchen allein wahrnehmen, und der Verftand erfen- 
nen fann. So der Verfajler. 

Es darf die Lefer feineöwegs wundern, wie bier der Ver⸗ 
faffeer ein Ariom von Kant unterfchrieben habe, das in 
feinen Bor dem Idealismus ex diametro entgegen: 

efegt ift. 
s Pie befannt, .nahm der Vater ded Kriticiömus nur eine 
Erfenntnißquelle an, und zwar die Erfahrung von 
außen nach innen. DieErfahrungvon innen nad) oben, 
Die galt ihm ala Philofophen eine terra incognita, wiewohl fie ihm 
als Menſchen mehr war. Wenn aber nach unferm Verfaifer der 
Menfh ald Sünder feine Vernunft (den Sinn für Gott 
und göttliche Verhältnijfe) einbüßt; fo ift Har, wie Kriticis- 
mund und Idealismus in dem Punfte fi) begegnen, daß 
für ihn nur eine Erfenntnißquelle offen jey, mit den 
dazu gehörigen Formen, welche find: die Kategorien und 
empirifche Zeit und Raum. Ä 

Eben fo Flar ijt der Unterfchied des FJdealismus. Denn 
ift nach diefem der Vernunftverluft reparabel, fo muß mit 
der Vernunft auch ihre abfolute Anfhauungsform, die 
reine Zeit und der reine Raum eintreten. 

Unfer Verfaifer unterfcheidet fich übrigens von Kant in 
Bezug auf die Theorie von Zeit und Raum darin: 

a)daßder Idealismus das Nacheinander (als Zeit) 
und dad Nebeneinander (ald Raum) in der Sphäre des 
relativen Seyns, von diefer und aus diefer in die trans: 
cendentale Sphäre des Abfoluten überträgt , dort aber 
Beydes (Zeit und Raum) doch nur wieder ald Formen, wiewohl 
als Vernunftformen einfept. 

b) Daß der Idealismus fie nicht als Teere Formen auf: 
ftellt, indem die Gegenfäbe des Subjeftiven und Ob- 
jeftiven fo notbwendig find, als beyder Indifferenz das 
Abfolute, = Bott. 

3) Wie nehmen fih nun aber vom Standpunkte des Po: 


= 
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ſitivismus die Formen des Denkgeiſtes aus, beſonders die 


der Sinnesanſchauung? 

Zu dieſem Ende muß vor allem bemerkt werden, daß der 
Poſitivismus nicht lehre: Daß- durch die Suͤnde irgend eine 
jener Formen entſtanden ſey, und vorher nicht geweſen waͤre. 
Die Sünde, als Negation des Poſitiven, kaun feine 
Baftoren fegen, wohl aber verfepen und verfehren. 

Es können alfo mit und durch die Sünde wohl neue Ver— 
bältniffe und Rihtungen, aber, was alle Verhältniffe 
bedingt, kann von ihrfo wenig aufgehoben als geſetzt werden. 


Und dieſes zeigt fi vorzüglid im formalen ©efepe der 


Kaufalität. 
a) Diefes Geſetz wäre für den Verſtand und feine Operatio- 
nen in Zeit und Raum gar nicht vorhanden, wenn nicht Die 


freye Vernunftthätigkeit genöthigt wäre, Die Zotalität des 


zelativen Senne im Abfoluten, als dem lebten 
Grunde zu erfaffen und zu begreifen. Dem for: 
malen VBerftandögefege liegt alfo eine reale Funktion 
der Vernunft zum Örunde, die mittelft Abfiraftion in 
einen Bernunftbegriff gefaßt, Idee heißt, und deren Wi: 
Dexfchein in der untern Region des refleren Verftandes das 
formale Geſetz abwirft. ; 

Das Kaufalitätsgefes alfo, als ne rein f ift fo 
wenig Produkt der Sünde ald die Vernunft felb 

Aber vielleiht iſt's doch fein ibethein im 
relativen Seyn? — Auch das nicht — auf dem. geoffen- 
barten Standpunkte. 

Denn nach diefem gibt es ja nicht bloß eine Subftanz, 
die Ewige nämlich, fondern es gibt auch eine Freatürliche 
Subitanz, die als foldhe (in gewilfem Sinne) den zureichen: 
ben Grund von einer gewiffen Summe der Erſcheinungen in ſich 
enthält, folglich laͤßt fi) auch das Kaufalitätsverhältnig im 
Kelativen jtatuiren, und zwar mit objeftiver Realität, 
fo bald die relative Subftanzialität apodiftifch er- 
hoben ift, 

Aber das ift Produft der Sünde in diefem Geſetze, wie es 
ber Verſaſſer richtig bemerkt und noch richtiger ausdruͤckt, naͤm⸗ 
lih: Gott, die abfolute Urfache zu erſetzen, durch 
eine unendliche Reihe vonurſachen und Wirkungen. 

Denn auf jened Erfeten verfällt der Verftand erfi durch 
und nach dem Bleichfegen des Nelativen mit dem 
Abfoluten (befonders aber durch da8 partielle Gleiche: 
ben des Semipantheiften, der ſehr gerne Geiſt und Gott 
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identificiren möchte, dem aber doch das dumpfe Gefühl feiner 
Kreatürlichfeit noch immer dumme Streidhe fpielt). . 

Iſt aber einmal Seift und Gott qualitativ (dem We— 
fen nach) identificirt; fo bleibt freylich nichts anderes übrig, 
als beyde Faktoren (dem Grade nad) quantitativ zu diffe- 
venziren *). Jenes Strebenaber zur Aequation 
ifl: Sünde xar eEoyp. 

Das Sündhafte im Kaufalitätögefebe Tiegt alfo Flar genug 
darin, daß ein Nelatives als Abfolutes behandelt 
und gehandhabt wird, ugd es ift allerdings eine Folge 
der Sünde, des Abfalls von Gott, daß der Beift, der Abge- 
fallene, und der Kreatur verfallene fich in diefe fo hineinlebt, 
daß er aus derfelben nicht mehr aufjutauchen vermag, ohne die 
Sündenfluthen mit ſich in die Höhe zu ziehen. 

«b) Das Sündhafte äußert ſich auch auf diefelbe Weife bey 
den übrigen Kormen, zu noch größeren Belege: daß darin fein 
Charakter befiehe, z. B. um nur einiges von den Kategorien 
zu melden: 

Es ift befannt, daß ed nach den tieffinnigen Unterfuchun- 
gen eines Klein nur drey Kategorien in objeftiver Be— 
deutjamfeit gıbt; und daß die vierte Kategorie bloß von fubjefti- 
vem Gehalte fey. Jene drey find die Kategorien der Quanti- 
tät, Qualität und Relation (die vierte und legte ift die 
der Modalität). 

Auch ift befannt, daß jede der vier Kategorien abermal in 
drey untergeordnete zerfällt. 

Daß diefer Verftandestypus feinen höhern Grund 
- ineinee Vernunftanſchauung (oder Idee) haben müſſe, 
ift eben fo gewiß, als der Verſtand ſelbſt nichts anderes if, 
ald: die Synthefe von Receptivität und Sponta— 
neität des Beiftes, in feiner theoretifchen Rich— 
tung auf’8 Erfennen. (inige finden nun jenen höhern 





*) Diefe quantitative Differenz aibt dann jenen unendlihen Ab: 
ftand, derdurd einen unendlihen Approximationspro— 
seh der Kreatur aufgehoben werden ſoll und nicht aufgehoben 
werden Tann. Mit andern Worten: das Unerreihbare iſt 
des Beiftes Ziel in objektiver Hinſicht; ſubjektiv aber 
ift das Ziel erreihbar-, weil e& immer erreiht if. — Tu 
autem Domine! servabis nos et custodies nos a generatione 
hac in aeternum. Ps. ıı. Denn wodurch unterfchieden fich wohl 
nach diefer durchloͤcherten Anficht die unfeligen Inwohner des anti: 
ten Tartarus (3.8. die mit einem Siebe wafferfchöpfenden 
Danaiden) von den Bewohnern unferer (holdfeligen?) Erde, 
ale Durch, da8 Vor und Nah Chriftus! ohne und mit 
Shriftus! 
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Grund indem Dualismus zwiſchen abſoſſutem und res 
Iativem Geyn und beyder Wechfelwirfung Dem zu 
Folge - fpiegelt fich fodann das Abfolute in der Kategorie 
der Quantität, dad Relative in der Kategorie der 
Qualität, die Wechfelwirfung beyder in der Kategorie 
der ‚Relation. Die Anhänger diefer Pramiffe find nun 
aber mit dem Schlußfage gleich fertig, in welchem fie nun 
dad Verhaͤltniß des Nelativen zum Abfoluten anfeben, als 
wenn ed ein Berbältniß wäre, des Befondern zum All: 
gemeinen, der Accidenz zur Subflanz. Auf diefem 
Sundamente erfcheint ale Kreatur nur als Modififation 
des Kreatord, ein Irrthum, der in feiner Zolalität den 
Pantheismus erzeugt. 

Diefe Ausdehnung aber relativer Verhältniife auf 
das abfolute Seyn ift gar nicht nothwendig, um das me: 
tapbyfifhe Dogma zu retten: daß Urbegriffe des 
Derftandes ihre Wurzeln in die Idee treiben 

Wir haben ja gefehen, daß das relative Seyn, eben weil 
ed vom Wefen des: Abfoluten verfchieden ıft, die Form des 
Abfoluten in und an ſich (das heißt ald Subftanz und Ae— 
eidenz=nah Wefen und Form) tragen müfle, um fich 
in feinee Abftammung vom Abfoluten zu beurfunden. 

Der Dualismus alfo zwifchen Wefen und Form (Seyn 
und Erfcheinen) und beyder Spnthefe, ald Wechſelwir— 
fung, findet mithin auh im relativen Seyn feinen 
Platz, ohne das letztere zum bloßen Phänomen des Einen 
ewigen Nonmenon zu machen. 

c) Wir ſtehen nun bey der Würdigung Der Idee von 
Zeit und Raum. 

Wodurch fie fi) von der Anficht des Kriticiömus unter: 
fcheiden , haben wir bereit6 erwähnt. ' 

Nach dem Verfaffer ift die reine Zeit, oder was eben fo 
viel fagen will, die Zdee der Zeit (als Vernunſtanſchauung) 
nicht8 anderes, ald: die Idee der Schöpfung im Schö-' 
pfungsafte, und die Idee des Raumes nichts anders, als 
die Schöpfung, nach demfelben Afte, folglich die 
Kreatur felbft in ihrer Totalität. 

Und gegen diefe Steigerung des Begriffes Zeit und 
Raum laͤßt fich nichts einwenden, fo lange die Zaration des 
Verftandes, ald Widerfheins der Idee, feititeht. Aber 
daraus folgt noch nicht, daß die empirifche Zeit und der 
empirifhe Raum erft mit dem Sündenfalle eingetreten feyen. 

Iſt Die reine Zeit in und mit der Kreation, fo wie der 
seine Raum in und mit der Kreatur entſtanden; ſo folgt 
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unmittelbar daraus, daß ed auch ohne und vor aller Simde 
eine empirifche Zeit- und Raumanfchauung gegeben 
habe (auögenommen, man fehe à la Plato jene Schöpfung für 


‚nichtö anderes an, al$ für einen Abfall der göttlichen Ideen) — 


und zwar aus folgenden Gründen: 
a) Iſt der reine Raum äquale Kreatur, fo ift der 

Grund von diefer Aequation doch Fein anderer, ald: weil alle 
Kreatur nicht Gott ift, folglich befhräanfte Subftanz 
ift, die Subftanz felbft mag in welche Sphäre immer des Frea- 
türlihen Seynd gehören. v 

b) Die Kreatur als Subftan; mit ihren Grundfräften ift 
bey aller Befchränfung doch der, in gewillem Sinne, zurei⸗ 
chende Grund von einer gewilfen Summe von Erfcheinungen. 

Der urfprüngliche Schöpfungsaft wiederholt fich 
alfo auf Doppelte (das Heißt auf eigentliche oder unei- 
gentliche) Weife. 

a) Auf eigentliche Weife, weil alle Kreatur auf diefelbe 
Weife fortgeſetzt (erhalten) werden fann, auf welche fie 
gefegt worden if. Die Welterhaltungift fortgefeßte 


 Weltfhöpfung, und Gott felbft ift dad fooperirende 


Princip in allen Sraftäußerungen der Kreatur (ber 
freyen, wie der nothwendigen). u 

ß) Auf uneigentliche Weife , weil eben diefe Kraftäußerun: 
gen der Preatürlihen Subſtanz, beſonders der freyen, als Af: 
firmationsafte ihrer felbft anzufehen find, wodurd 
fih die Kreatur als Grund manifeflirt, fo wie ſich Gott 
in der Schöpfung ald Urgrumd real geoffenbaret hat. 

Diefe Verbältniffe find ewige Merhältniffe, von Gott 
felbft gefeßt, und deßhalb von feinem kreatürlichen Wil: 
lensakte gefept — abhängig. — 

- Und der Antheil der Sünde harafterifirt fi 
bier abermals, wie immer, nämlid): 

a) Indem er die empirifche Zeit zum Maßftab der rei: 
nen Zeit macht, d. 5. Freatürliche Thätigkeit zum 
Ideal der ewigen Wirtfamfeit Gottes ausdehnt; 
und demnach deflen Kreation ald Emanation (Zeugung) 
behandelt. . 

b) Indem er den empirifhen Raum zum Maßftabe des 
reinen Raumes macht, d. 5. die freatürlihe Schranfe als 
Schranfe Gottes aufftellt und mithin alle Erfcheinung im 
Raume, ald ausfhlüffigeErfhheinung desEinen ewi- 
gen göttlihen Weſens, das Univerfum als den 
Leib Gottes behandelt, in welchem Gott ald Weltfeele Iebet 


1824. Ueber das Syſtem Zimmers. 165 


und webet. So viel uͤber reine Zeit und Raum vom Standpunkte 
der Offenbarung. 

Die empiriſche Zeit und der empiriſche Raum aber waͤre 
von demſelben Standpunkte aus, nach des Recenſ. Meinung nicht 
leicht richtiger bezeichnet, als mit den Worten: Empiriſcher 
Kaum iſt: beſchränkte Subſtanz als Beſonderheit; 
und empiriſche Zeit iſt: ihre beſchraͤnkte Kraftaͤu— 
ßerung (Kraftentwidlung). 

Daraus ſſtzu ſehen: 

a. Wie einfeitig bey aller ſcheinbaren Univerſalitaͤt 
die Definitionen waren von Raum und Zeit, als von einem Ne⸗ 
ben und Nacheinander' der Erfcheinungswelt. Zeit und 
Raum find in der Idee und im Begriffe gar nicht nothwen- 
dig bedingt bon der Pluralität der Kreaturen, wiewohl die 
Pluralitat beyden‘ Anfchauungsweifen nich? hinderlich ift. 

Es bedarf zum Nefonftruftion ded Raumes in der Idee 
feines andern Nebeneinander, ald jenes, vermög welchem dad re⸗ 
lative Seyn ald Bejchränftes und Endlicd}es neben dem Unend⸗ 
lichen fteht; und ed bedarf feines andern Nacheinander, um die 
Zeit ideell zu erheben, als jenes Nacheinander, vermög wel: 
chem jede Kreatur (auch wenn ed nur eine Einzige gäbe) nicht 
foätan, nicht koaͤtern mit dem Krearor iſt; fo wie ferner das 
Nacyeinander in der Kraft: Entwidlung des Individuums allein 
hinreichend ift, um die Zeit ald Begriff zu gewinnen, fo 
wie endlich auch aus dem Gefege jener Entwicklung der Raum als 
Begriff ſubjektiv erhoben wird. 

Man erfieht ferner daraus: 

b. Wie befchränft und einfeitig die Anficht des Kriticismus: 
Zeit und Raum nur ald Formen des Sinne gelten zu lafs 
fen, von denen ſich folglid im überfinnlihen Gebiete 
fein Gebrauch machen ließe. 0 

Was diefeer Srundlegung wohl zu Statten fam, war 
allerdings die Spracharmuth, die nur für die Beſchraͤnkt⸗ 
heit der Phyſis das Zeichen: Raum, aber keineswegs für 
die Endlichfeit des Geiſtes ein eigenes Zeichen befißt, noch 
fi des vorhandenen auf eine andere, als uneigentlidhe 
Weife zu gebrauchen wähnt, in feiner Ueberſetzung auf den 
Geiſt, wiewohl fie das Wort Zeit recht eigentlich und, mit 
nichten bildlih, auf die Entwidlung und Kraftäußerung der 


Menfchheit anzuwenden glaubt. 


Allein auch in diefer Thatfache wiederholt ſich die traurige 
Wahrheit: Wie vertraut der Denfgeift einerfeits mit 
der Materie geworden ift, und wie unbefannt mit 
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ſich ſelber ander ſeits, wenn ihm das Wort fehlt für 
feine eigene Schranke, und wenn er fürchtet die Uebertra⸗ 
gung des vorhandenen Wortes mit der Materialifirung 
feined immateriellen Weſens bezahlen zu müffen. (So 
bezeichnet er auch, wie wir, früher gefehen, das Urpofitive, 
‚ folglih das Pofitivfte mit negativen Ausdrüden, und 
umgefehrt, das relativ Negative mit rein pofitiven Zeichen.) 

As Korollarien aus den bisher aufgeftellten Axiomen 
nur noch Einiges zum Befchluffe. 

a. Iſt der Seift, als folder, befchränfte Subftanz, fo 
bedarf er keineswegs erfi der Materie in der Natur, um bes 
fhränft zu feyn oder zu werden *). 

b. Iſt der Geiſt, als ſolcher, ſchon befchränfte Subſtanz; 
ſo kann ihm auch ſeine Thaͤtigkeitsſphaͤre in einer andern, qua⸗ 
litativ verſchiedenen Subſtanz als Schranke angewieſen werden. 
Mit andern Worten: Geiſt und Materie (Seele und Leib) 
Fönuen fih. ald Befonderheiten zur Einheit einer rea- 
len und idealen Perfönlichfeit vereinen — ohne Wi— 
derſpruch mit dem Geſetze der fogenannten Undurchdring⸗ 
Tichfeit (nur ‚gültig innerhalb der Sränzgen der Körper: 
welt). — Und biemit hätte Recenf. feine Arbeit gefchloffen, 
Die er (auch zu Ende wie zu Anfang ſey's wiederholt) keineswegs 





©) Auch dieß ift Behauptung de& Semipantheißmus, der Ton: 

ſe quent den Grund aller Beichränktheit des Geiftes, felbft die 
.“ Sünde nicht ausgenommen, nicht im Geiſte (im Diminutiv-Gotte), 
nur in der Materie, im Körperlichen finden kann. Das 
ber hat au die Wanderung des Geiftes durh alle Sonnen 
ſyſt eme Peine tiefere und höhere Bedeutung, als: daß der Geift, 
nach feinee Häufung im Tode, auf dem neuen Planeten eis. 
nen feinern und leihtern Kapot geaen dengröbern und 
ſchwerern eintaufcht. Wahrfcheinlich, weil der Semip antheiſt weis⸗ 
lich erwogen: DEE Bürfte ud Staberl auf Erden applicirt, 
wohl den Kapot leichter, aber nicht feiner machen koͤnnen, ſo daß 
am Ende die groben Faͤden fo durchſchſagen, wie der Unſinn der 
antiken Seelenwanderung durch fein auch noch fo fleißig 
ausgeſtaͤubtes Syſtem. Unſere heutige Naturphiloſophie 
räumt jenen Geſchlecht ern im Pflanzen- und Thierreiche 
keinen hohen Grad von organiſcher Perfektion bey aller 
ſcheinbaren Perfektibilität ein, jenen naͤmlich, die noch une 
ter dem Geſetze de Metamorppofe fliehen. Und zwar aus dem 
Grunde: Weil fiedie QQuualitaͤt des Seyns durd die Auans 
tisät des MWerdens vicarliren. — Wäre hiemit nicht auch 
ſchon der Rangort beftimmt, der dem Semipantheismus im Gebiete 
der Spekulation zufömmt, da man von ihm ohne Jujurie fagen 
kann, er fey ex omnibus aliquid, ex toto nihil ? 


+ 
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in der Abficht unternommen hat, um dem bereit verewigten 
. Denfer und Lehrer, dem Hochverdienten um ernfte 
Wiffenfhaftim füddeutfchen Baterlande, feinen Lors 
ber: und Palmenzweig ;u entblättern. 

Allein der Satz: De mortuis nil nisi bene, hat feine Graͤn⸗ 

sen, und zwar: Erſtens indem Rechte des Ewigen in 
aller Zeit, befonders aber in jener, die fich anmaßt: jenes 
Ewige felbit in Abrede zu ftellen, weil feine Vertheidigung nicht 
bloß dem Wechfel, fondern au dee Gebrechlichkeit un 
terworfen ift. ' 
· Zwepytend in dem Rechte der Lebenden, wenn diefe 
befhuldigt werden, den zwar ſchuldloſen (aber deßhalb noch 
nicht unfhuldigen) Irrthum der Verftorbenen ſchuld⸗ 
voll fortzufegen; wenn jeder denfende Gläubige und glänbige 
Denker alsbald des Spottnamens eines idealifirenden 
Pofitiviften theilbaftig wird, wenn er fih um feftere An- 
fangspunfte zur wiffenfhaftliden Begründung feines 
Glaubens umfieht. “ 

Möchten doc, diefe idealifirenden Pofitiviften und Theologen 
am Sarfophage eines ihrer großen Vorgänger fich tief einpraͤ⸗ 
gen: Daß Standpunkt und Waffe, zur fpefulativen 
Begründung und Vertheidigung der geoffenbarten Wahr: 
heiten nicht außer, fondern auf dem Boden der Offen: 
barung felbft zu finden fey, und daß folglid jeder andere 
Standpunkt, fey er der des Plato oder Ariftoteles, nicht 
nur nicht zum Ziele, fondern vom Ziele führen müffe*) 
Mögen fie fi) endlich durch dad Mißgefchid ihres ernſten Vors 
gängers ermuthiget fühlen: jenen Standpunft für jede Sphäre 
menfchlihen Willens fo umfichtig als allſeitig zu erheben, und 
den erhobenen zu behaupten im feiten Glauben: daß Chri— 
fius fey das Licht der Welt, unddaß wer ibm (aud 
theoretifch) folge, nicht im Finſtern wandle: fons 
‚dern vom Lichte, der Ewigfeit umftrahlt. Im feften Glauben 
endlih: daß das Brotmeffer ihrer Widerfacher noch Fein 
Richtſchwert, gefchweige ein$lammenfchwert fey, maͤch⸗ 
tig genug, ihnen etwa den Eingang in den Tempel der Wahr: 
heit zu wehren, weil fie felbft noch auf ihren Krüden vor der 
ſchönen Tempelpforte liegen, und vom Almofen ded Glaubens 
fpärlich leben. 





®) Und wahrlich: die Kirche hat den platonifirenden und 

. peripatetifhen Bätern, da, wo fie das eine oder das ans 
dere ganz waren, fo wenig ald den Schellingianiſchen oder 
Kentifhen Dogmatilern zu verdanken. 


\ 
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Freyheit und Gnade — Geiſt und Gott haben in 
ihrer perfönlihen Wechſelbeziehung unveräußer- 
liche Rechte. 

Ein anderes iſt die Thatſache, ein anderes die Deu: 
tung derfelben. 

Nun und nimmer wird fich der freye Geiſt das Necht zu 
dieſer flreitig machen Taffen, und zwar aus Liebe für das Recht 
feines Gottes: fich zu manifeftiren in der Zeit, dad er 
nicht dem Affen Gottes allein eingeräumet willen will. Allein die 
Deutung felbft hat ihre Scylla und Charybdis. Klarund all» 
feitig muß die Thatſache erhoben feyn, .um fie deuten zu können. 

Die Deutung felbit aber darf die Thatfache nicht de ſtr u i⸗ 
zen (weder ethifch noch metapbufifch), denn fie hat Diefe ja zu 
refonftruiren. Dieß — dad Tagewerf der Einen Phi: 
Iofophie, aufden verfchiedenen Gebieten des relativen Seyns. 

. Exrpifche, Deitruftion der hiſtoriſchen Ihatfache eines Chris 
fus bat einft gemacht (und macht zur Stunde noch) aus dem po⸗ 
fitiven Chrißen. und Kirchenthume eine Saunerey für Schwach: 
r 


eo. 

Pf Metaphyfiſche Deftruftion aber macht daraus bald einen 
Hohlfpiegel von Symbolik, bald ein Schattenfpiel mit 
gelehrten und langen Fingern an den abgefragten Wänden der 
Geſchichte. 

Doch — unermüdet und unerſchoͤpflich in der Deutung iſt 
der freye Geiſt ſowohl im Streben: das Gegebene zu erhal⸗ 
ten, als es zu verflüchtigen. In beyde Tendenzen 
gerbeitt, ftebt das Geiſterreich fich feindfelig ge— 

enüber. 

s Deßhalb ſollten die katholiſchen Dogmatiker nicht vergeſſen 

daß Jeruſalems Mauern zum zweyten Male ſchnell emporſtie⸗ 

en, zwar in bedraͤngter Zeit, aber unter Arbeitern, die mit 
auerkelle und Lanze gleich umzugehen wußten. 


W. Anton Günther. 
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Ast. IV. 1. De Epitomes Rerum Romanarum, quae sub nomine 
Luci Annaei Flori sive Senecae fertur, aetate proba- 
bilissima, vero auctore, operis antiqua forma. 37 
stionum Novarum Libri III. Edidit Franciscus Nico- 
laus Titze, in Caes. Reg. Lyceo Lincensi, Historiae 
universalis ut et specialis S. [mperii Romano - Germa- 
nici Professor publ. ordin. Lincü ı804. In Bibliopo- 
lio Caes. Reg. privil. Friderici Eurich. 

2. Lucii Julii Flari Epitomae Rerum Romanarum. Opus 
elegantissimum ac ‘utilissimum acvo Augusteo vindiea- 
tum, et primitivae formae suae redditum. Recensuit, 
Subdititia et Interpolata a textu disclusit, Prolego- 
mena, Conspectüm operis, Rationem subsidiorum, No- 
tas criticas, Syllogen priscarum Editionum et Varian- 
tium Tabellam cum Freinshemii Excerptionibus Chro- 
nplogicis addidit Franciscus Nicolaus Titze, in Caes. 

* Carolo - Ferdinandea Universitate Pragensi Philo- 
sopbiae Doctor, et Historiarum Professor GC, R. p. o. 
Pragae in commiss. apud Josephum Kraus, libeer. 1019⸗ 


Seit Erfindung der Buchdruderfunft haben ſich He erften 
Völfer Europas gleihfam das Wort gegeben, die allgemein 
menfchliche Bildung der alten Welt zum Träger und Grundſteine 
der ihrigen zu machen, und die Gelehrten Staliens, Hol 
lands, Englands, Sranfreihs und Deutfhlands 
haben gewetteifert, die fchriftlichen Denkmäler, worin fie nieders 
gelegt ift, aus dem Staube der Bücherfäle und aus jedem ande» 
ren hervorzuziehen, zu fichten, zu erläutern, und mit KHuülfe uns 
ternehmender Verleger in genauen, oft glänzenden Ausgaben zu 
vervielfaltigen. In den öfterreichifchen Ländern diefleitö der Als 
pen bat die fritifche Bearbeitung der griechifchen und römifchen 
Literatur mit dem Gefchmade an derfelben nicht gleichen Schritt 
gehalten. Freunde und felbft Kenner. der Alten gibt, und gab ed von 
jeher, in allen Ständen ; die trefflichiten Ausgaben in allen Bůcher⸗ 
ſammlungen — auf der k. k. Hofbibliothek überdieß einen Schatz 
von Handſchriften, der mit wahrhaft kaiſerlichem Hochſinne der oͤf⸗ 
fentlichen Benügung angeboten wird; aber, ſeltſam genug! feit 
den Tagen Ferdinands I. und feined Sohnes Marimilian 
nicht Eine kritifche Gefammtausgabe eines fogenannten alten Klaſ⸗ 
ſikers; die Alantfee unter unferen Verlegern, die SFambuke 
unterden Mäcenaten find ebenfo felten, als die Cuſpiniane, 
Camers und Melantryche unter unferen Schriftftellern. 
Ehre daher dem Manne , der fich berufen fühlt, in ein, feit drey 
Sahrhunderten verwahrloftes Feld den Pflug zu feben, und aber- 
mal zu Ernten eined mit Unrecht verfhmähten Ruhmes einzula« 
den! Diefer Dann ift Hr. Prof. Tige, deilen bisherige Arbeiten 
im Fache der Kritif, zumal der höheren, dad Eigenthümliche ha⸗ 


° 
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ben, daß fie den unbefangenen Beurtheiler zwar mitunfer zu ei- 
nem, für die Wilfenfchaft fruchtbaren Widerfpruche auffordern, 
aber felbft, wenn er darin offenbade Irrthümer nachweifen zu kön⸗ 
nen glaubt, Achtung für ihren Urheber einflößen; denn es find nur 
folche, auf die man ohne aufrichtige Begeifterung für die klaſſiſche 
Literatur, und ohne mühfam erworbene Selehrfamfeit nicht gera= 
then fonnte; fie werden mit einer Methode vertheidigt, die fich glei) 
bleibt, mit einer Solgerichtigfeit,; die vor nichts erfchridft ‚mit ei- 
ner Gewandtheit, Reinheit und Anmuth- des Tateinifchen Aus⸗ 
druckes, die zu dem Gewichte der beygebrachten Gründe oft gleich: 
fam ein neues fügen, und mit dem Anfehen zweytaufendjährigen 
Alters täufchen Fönnten. Alles dieß erhellt vorzugsweiſe aus der, 
übrigens reich ausgeftatteten Ausgabe Nro. 2, inwiefern fie auf 
einer Behauptung ruht, die, eben fo neu als kühn, nicht ftehen 
kann, ohne die ganze Art des Zeugniſſes Amzuftoßen, dad man 
bisher für Staatd- und Belchrtengefchichte der Nömer aus Flo⸗ 
rus geſchöpft. Sie läßt fich in Kolgendes zufammenfaflen: Der 
Verfaſſer der Epitome oder Epitomas Rerum Romana- 
rum, die Florus Namen trägt, gehört nicht, wie 
Die Vorrede andeutet, dem Trajanifchen oder 
nähftfolgenden, fondern dem Auguftifhen Zeit 
alter (alfo dem fogenannten goldenen römifcher Sprache und 
GSelehrfamteit) an, und ift der nämlihe Sulius Flo— 
rud, an den Horaz zwey feiner Epifteln geridtet. 
Was in dem Werfe felbft dem eben Öefagten wi— 
derſpricht, ift meift Einſchub eines Kennerlingb 
(sciolus) aus dem zweyten Sahrhundert, aber aud 
Sloffe und Zuthat fpäterer Zeit, und verdient 
außgefchieden oder verändert zu werden, um dem 
Ganzen, zugleich mit dem wahren Namen feines 
Verfaffers, feine urfprünglide, fhöne Geſtalt 
wieder zu geben. Die Gründe dieſer, fo weit fie neu ift, 
von den Handfchriften höchftens durch die Namen Julius lo: 
rus, und L. Julius Florus, den einige derfelben an der 
Stirne führen, unterftüsten, von Zeugnijfen aber völlig verlaf- 
fenen Behauptung find Feine äußeren; fie mußten aud dem 
Werfe felbft genommen werden, und folche find es, die Hr. Tige 
theil& in den früher erfchienenen Unterfuchungen Nro. ı, 
theild, mit Ruͤckſicht auf diefe, in der Einleitung zu Nro. 2 und in 
den Noten ©. 261 — 495 entwidelt hat. Ehe wir aber darauf 
eingeben, hält Rec. für Pfliht, mit Benügung der Winfe, die 
und Hr. Titze in der Vorrede zu Nro. ı über feine eigene 
Bildungsgefchichte gibt, zu bemerken : daß fich der würdige Mann 
frühzeitig zum Eritifhen Studium der Klaffifer Hingezogen fühlte, 
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als Gymnaſialprofeſſor in feiner Vaterſtadt (Reitmeriz), wahr- 
ſcheinlich auf die eigenen Hülfsmittel befchränft, aber mit bren- 
nenden Eifer and befonnenem Sleiße ed fortfeßte, und vor: 
züglich duch den ftrengen,, ja bitteren Zadel, den Graͤve 
über Florus auögeaoflen (Nro. 2, Proleg. p, 16), veranlaßt 
wurde, die Ehrenrettung eined Werfes zu übernehmen, deilen 
Eindrud auf fein Gemüth er Nro. ı, &. 95 alfo befchreibt: 
Mihi in hac censura agenda, una semper observatio quasi 
facem praeferebat, Nam, cum repetita saepius, atque ex 
intervallo temporis, lectione Flori, perspicerem, multo 
maximam ejus operis partem omnigenis materiae, formae, 
styli, sententiarum atque verborum virtutibus excellere, 
sentiremque, universum narrationis Corpus uno quasi Spi- 
ritu moderante agi, membra moveri singula apte et con- 
cinne, Oratione circemflui res incoacta, facili, beatissima 
(certi artificis signa); inter haec tamen nonnulla de inopi- . 
nato adverterem ab illa felicissima modulatione hisg inde 
adeo in totum dissonantia, ut essent prorsus tagquam' 
ovog, ut alunt,-wpos Avpavy; sialim non poleram in animum 
inducere , in uno eodemque scriptore, uno atque eodem tem- 
pore, potuisse pusnare, atque inter se conflictari tam diver- 
sas naturas, idem ut, nunc certam quandam chronologiae 
rationem ipse statuat, nunc in-illam sciens prudensque 
peccet; nunc septingentorum annorum historicam imagi- 
nem populi Romani comprehensurum se profiteatur, ac 
mox novos ducentos annos memoret, ad propositum 
suum nihil pertinentes: jam narrationis filum ita aequali- 
ter Contexat, ita perite colores misceat, adeo efficaciter 
cunctis picturis animam atque vitam inspiret, ut, quippe 
in compendario genere, perfecta omnia dicas, nec addi 
aliquid postules, nec quidquam demtum aut immutatum 
velis; jam vero ab hac ratione quibusdam in locis temere 
zecedat, et ultra modum excrescat, et Jiffluat, et se ip- 
sum sine necessitate inferpretetur, et misere declamet, et 
in seriis ladat, et compendiis anxie indiculos praemittat, 
et inanes ac futiles verborum numeros captet, et se ipsum 
ruminet, et sibi contradicat, et repente, tamquam opibus 
suis destitutus, ab aliis corroget, quibus ridicule suffar- 
cinatus incedat. Itaque actutum, causam tantae inaequali- 
tatis altius rimans, temeratorem aliquem pulcherrimi atque 
castissimi operis coepi suspicari, ductusque sapore quodam, 
ex diutina conversatione concepto, quantum in me fuit, 
id egi, ut olidum veteratorem per Tatebras suas indaga- 





rem, et ex injusta possessione exigerem, atque ita splen- 
didissimas Flori aedes a spectro isto infensissimo liberarem. 
Rec. unterfchreibt Vieles, was in diefer tief empfundenen 

“ und glüdlic ausgefprochenen Stelle Geſchmacksurtheil iſt; 
er ehrt den Muth, im Gebiete der Gelehrfamfeit unbetretene 
Pfade zu verfuchen, und begreift den lockenden und verlodenden 
Genuß, Wiederherfteller eines gemißhandelten Kunftwerfes zu 
werden — theilt aber nicht mit Hrn. Titz e die etwas beengende 
Anfiht, gemäß der fo viel Geiſt und Kenntniile, ald zur Hervor⸗ 
bringung der gelungenften Theile des Florifchen Werkes erforders 
lich find, mit der Sefchmadlofigfeit und Fluͤchtigkeit, die ed in 
anderen verräth, in einem und demfelben Kopfe unvereinbar. wäs 
ren. Die Gelehrtengeſchichte aller Völker hat ähnliche Erfcheis 
nungen aufzguweifen: ‚die römifche aber kann fich diefen ſchwülſti⸗ 
gen „ nach. Bip hafchenden, Zeiten, Begebenheiten, Namen und 
ita perwechſelnden, und daben doch hochgefinnten, häufig kraf⸗ 
tigen apd anmuthigen Sloruß nicht nehmen laſſen, ohne einen 
merfiwurdigen- Zeugen jenes Verfalles der gefhichtlihen Kunft 
"und des Sefchmades überhaupt einzubüßen, den zwar der gewal- 
tige Geiſt eines Tacitus überragen, aber felbit die von X ras 
jan eingeräumte Schreibfreyheit nicht aufhalten fonnte. Klin 
ſchoͤpferiſches, fondern ein nachahmendes Talent, der Geſchichte 
zugewandt, aber ohne den Ernſt, den ſtrenge Schule oder gro⸗ 
ßes Geſchaͤftsleben gibt, beredt, beleſen und gefallſuͤchtig, aber 
in einer Zeit, wo ſich die, von den Roſtris in die Hoͤrſaͤle der 
Deklamatoren verdrängte Beredſamkeit in Putz und Ueberladung 
— dad Leben des gebildeten Romers in Erinnerung an feine ehe⸗ 
malige Größe gefiel, zwängt diefer Florus die Miefengeftalten 
- der Vorwelt in dad Miniaturgemälde einer bequemen, und immer 
geiftreihen Weberficht, in der aber, wie Sr. Schlegel ir 
gendwo fagt, eben Manches überfehen wird, und verfhmäht 
eine Profa nicht, wie fie unter VBefpafian aufgefommen war: 
FExigitur enim jam ab oratore etiam poeticus decor, non 
Attii aut Pacueü veterno inquinatus, sed ex Horatü et Pirgi- 
“ ki et Lucani sacrario. prolatur, Dial. de Orat. c. 20. Warum 
fol er nun dem Trajanifchen Zeitalter, dad er gerade durch feine, 
mit Vorzügen gepaarten Flecker Pennzeichnet , nicht angehören 
— warum dem Auguftifchen aufgedrungen werden, für das fein 
Werk weder großartig genug gedacht, noch, troß aller 
Ausfheidung und Umformung, gründlich, eigenthümlid 
und nüchtern genug ausgeführt it? Man hüte fi, eis 
nem Manne von Herrn Titz es Tüchtigkeit mit dem Verdachte zu 
nahe zu treten, daß er feine Behauptung nicht werde durch Gründe 
zu unterflügen wiflen, die wohl im Stande waͤten, manchen Ande⸗ 
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ren an feiner bisherigen Vorftellung von Florus Zeitalter irre 
zu machen; aber fie find, nach Rec. Urtheil, nicht alle von gleis 
chem Gewichte, und die triftigften von folgenden zwey Stellen 
des Werkes bergenommen. 

L.1. c. 16 wird Campanien alfo befchrieben: Omnium 
non modo Italiae, sed toto orbe terrarum pulcherrima Cam- 
paniae plaga est. Nihil mollius coelo. Denique bis tloribus 
vernat. Nihil uberius solo: ideo Liberi Cererisque certamen 
dicitur. Nihil hospitalius mari. Hic illi nobiles portus, 
Caieta, Misenus, et tepentes fontibus Baiae. Lucrinus et 
Avernus, quaedam maris otia. Hic amicti vitibus montes, 
Gaurus, Falernus , Massicus, et pulcherrimus omnium Vesu- 
pius, Aetnaei ignis imitator. Urbes ad mare, Formiae, Cu- 
mae, Puteoli, Neapolis, Herculaneum, Pompeü, et ipsa 
caput urbiurn Capua, quondam inter tres 'muximes, Rorzam, 
Carthaginemqu& numerata. Pro hac urbe, his regimfbh 
populus Romanus Samnitas invadit. Wie hätte, frägt‘ Hr. 
Zipe, ein Verfailer, der nicht vor jenem Ausbruche des X e- 
ſuvs gelebt, durch den, unter Titus, Herkulanum und 
Pompeji verſchüttet wurden, von diefen Städten, ald noch 
beftehenden reden — wie den Vefup nicht vielmehr den 
furchtbarften, ald den ſchönſten aller Berge nennen kön— 
nen? — L. IV. c. 12 wird die Niederlage des Warus erzählt, . 
mit dem Zufaße: Signa et aquilas duds adhuc barbari possi- 
dent, Wer fieht nicht, frägt abermal Hr. Tittze, daß nur ein 
Verfaſſer aus der Auguftifhen Zeit diefe Worte ſchreiben 
fonnte ; da wir aus Tacitu® (Ann. I. 60, 11. 25) willen, daß 
die Römer unter Tiber beyde Adler zurüd erhalten? Rec. will 
nicht mit Für ftenberg (Mon. Paderborn., p. 30) dad Stills ° 
fchweigen des Vellejus gegen vine Thatfache geltend machen, 
von der Tacitus mit den Worten des Denfmales fpricht, das 
ihr zu Ehren von TZiber errichtet worden ; er läßt vielmehr die 
Beweiskraft beyder Stellen vor der Hand auf ſich beruhen, 
um zunächit diejenigen zu prüfen, in die Hr. Titze mehr oder 
ganz etwas anderes hineingelegt zu haben fcheint, als fie für feine 
Behauptung beweifen. | 

Dieß ift fofort der Kal mit den Worten der Vorrede: Si 
quis magnitudinem imperii cum annis conferst, aetatem 
ultra putet. Hr. Tige erflärt: protendi aetatem, ad quam 
usqus adhuc pervenit, ultra septingentos annos putet, und 
frägt nun: An non ridiculum et absurdum fuisset, Florum 
ita scribere, si ipse ducentis annis post vixisset? Woher 
Dad usque adhuc? Florus redet bloß von dem römifchen Reiche, 
das per septingentos annos geworden war, und findet unter’ 
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Trajan, was heute noch gilt, daß man es, nach dieſer 
Größe zu urtheilen, für älter halten möchte. Was iſt hierin laͤ⸗ 
cherlich oder abgefchmadt? — L. J. 11 vergleicht $loru® die un- 
bedeutenden Siege und Niederlagen der Römer im lateinifhen 
Kriege mit fpäteren, die, an ſich weit größer, verhältnißmäßig nicht 
‚tiefer gefühlt wurden: Idem tunc Faesulae, quod Carrae nu- 
per; idem nemus Aricinum, quod Hercynius saltus, Fre- 
gellae, quod Gesoriacum; Tiberis, quod Euphrates u. f. w. 
Hr. Titze will nicht zugeben, daß ein Mann von gefunden Ver: 
ftande von Begebenheiten au6 Julius Caſars Zeit, unter 
Zrajan oder Hadrian als von folchen reden fonnte, die ſich 
nuper zugetragen. Gleichwohl fagt ein Mann, an deilen ge- 
fundem Verſtande Hr. Titze gewiß nicht zweifelt (Livius im 
Prooem.): Nuper divitiae avaritiam , et abundantis volupta- 
tin @esiferiam, per laxum atque libidinem pereundi atque 
perdendi omnia, invexere, und verfteht eben nicht eine jüngft 
oder kürzlich verfloffene, fondern die neuere Zeit, die von 
ihm mehr ald anderthalb Jahrhunderte entfernt lag; wenn man 
den Anfang des römifchen Sittenverderbnilfes mit Florus yon 
der Eroberung Syriend — oder mit Vellejus (L. II. ı) 
von der Zerftörung Carthagos berfchreibt. Mit Beziehung anf 
eine frühere Zeit, ift bey Cicero (Div. I. 86) die Philofophie 
-fogar nuper erfunden, und der $lorus' der Trajanifchen dürfte 
Begebenheiten der Cäfarifchen nicht den alten Kriegen mit 
den Zateinern ald res nuperas entgegen fielen? — L. II. ı3 
werden die Gallier vonCamillus fo verfolgt: ut hodie nulla 
Senonum vestigia supersint, und ibid. id wird das Samni- 
terland fo verheert: ut hodie Samnium in ipso Samnio requi- 
ratur. Hr. Titze verdient Danf für die gelehrte Unterfuchung, 
worin er zeigt, daß dieß hodie in beyden Zällen f[hon, und am . 
fhidlichften von einem Zeitgenoffen des Auguftus gebraucht 
werden fonnte; aber darum ift ed im Munde jedes fpätern Ver⸗ 
faſſers ‚Peine Unrichtigfeit, wenn man auch zugeben fann, 
daß ein folder ein »fehr flüchtiger Geift« feyn mußte, um es nicht 
mit dem beflimmteren olim zu vertaufchen. — Lib. II. ı blickt 
Florus auf die beynahe fünfhundertjährigen Kriege der Römer 
innerhalb Italien, die er befchrieben, zurüd, und fährt, be: 
trachtend, was ihm noch zu befchreiben übrig fey, alfo 
fort: Ita (mirum et incredibile dictu) qui prope quingentis 
annis domi luctatus est (adeo difficile fuerat, dare Italiae 
caput) his ducentis annis, qui sequuntur (populus Romanus) 
Africam, Europam, Asiam, totum denique orbem terrarum 
bellis victoriisque peragravit. Hr Zige erflärt hier: Quid 
sibi vult istud pronomen his? Sic, nisi fallor, accurati 


Bad L. A. Florus. 175 


scriptores demonstrant reliqua alicujas periodi tempora, 
guae usque in suam aetatem pertingunt! %ber his fteht ja hier 
den quingentis annis, videlicet illis, qui praecesserant,, entges 
gen, und fönnte eben fo gut von einem Verfaſſer herrühren, der 
die Sefhichte Roms bis auf den heutigen Tag fortgeführt hätte. 
Das Legtere gilt auch von dem reliqua seculi, womit Florus 
L. II. ib die zweyte Hälfte feines legten Zeitraumes bezeichnet, 
nadhdem.er die erite centum hos priores annos genannt. Ar 
Titze hütet ſich, dießmal das hos für eine falfche Bedeutung ver- 
antwortlich zu machen; allein er frägt: Quid autem sunt reli- 
qua seculi, nisi ultra quae nihil reliqui est? Haͤtte er hinzu 
gefept: quod quidem Florus sibi narrandum proposuit; 
fo wäre die Erflärung richtig und ungezwungen, aber freylic) 
auch gleichgültig für feine Behauptung. — Ebendaf, zählt Flo⸗ 
rus die Kriege und bürgerlihen Unruhen des legten Jahrhunderto, 
das er beichreiben will, auf, und fährt fort: Denique, in se 
ipse conversas (pop.. Romanus), Marianis atque Sullanis, 
norissime Pompeji et Caesaris manibus, quasi per rabiem, 
et farorem, et nefas semet ipse lacerarvit. Da er nun, fagt 
Hr. Titze, L. Il. 12, »diefe hundert Jahre, die er von der Ero⸗ 
sberung Carthagds bis auf Cäfar und Pompejus rech— 
»net, felbit die Testen (postremos) nennt, von Auguft aber, 
»der auf jene Beyden folgte, den Ausdruck gebraucht: de quo 
sdicemus, fo muß feine Abficht anfangs gewefen feyn, die Ge— 
sfchichte bloß bis auf die neueften Zeiten, d. h. bis auf dad 
»Ende der bürgerlichen Kriege fortzuführen; fpäter aber hat er. 
»feinen Plan geändert, und ihn auch auf Auguftus ausge- 
»dehnt, deilen Zeitgenoife er folglich gewefen zu feyn ſcheint.« 
Nec. antwortet, das novissime heißt zulest, weifet auf deni- 
que zurüc, und hat gar nicht mit den neueften Zeiten (no- 
vissima tempora) zu fchaffen ; die postremos centum annos be- 
ziehr Florus, und.wer ihn unbefangen lieft, auf die vorausge⸗ 
ſchickten superiores centum anni, pii, et, ut diximus, aurci...... 
"und in jene fchließt er den Aug uft durch que ein (Postremi cen- 
tum, quos a Carthaginis, Corinthi, Numantiaeque excidiis, 
et Attali regis Asiatica haereditate deduximus in Caesarem 
et Pompejum, secutumgue hos, de quo dicemus, Augu- 
stum, ut claritate rerum bellicarum magnifici, ita dome- 
sticis cladibus miseri ac erubescendi), muß ihn einfchließen : 
weil er ihm in fein Gemälde der römifhen Größe gehört, 
deren Dauer die erfte Zeile feines Werkes auf fieben hundert 
Sabre beftimmt, und beynahe die legten Zeilen desfelben aner- 
fennen (aususque tandem Caesar Augustus seplingentesimo ab 
urbe condita anno Janum Geminum cludere). Ob feine Zeit: 
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rechnung übrigens fo richtig fey, ald fie fid gleich bleibt, gehört 
nur in fo fern hieher, als ein grober Fehler gegen diefelbe eher 
das Gegentheil von dem vermuthen läßt, was Hr. Titze finden 
will: daß naäͤmlich Florus unter Auguft gelebt. Mir werden 
darauf zurüdfommen, und verwahren uns, dießmal Slorus 


und feinen eigenthümlichften Ruhm gegen Hrn. Titze verfech- 


tend, hier nur im Vorbeygehen gegen die, auf das unfchuldig 
fortfegende de quo dicemus gebaute Siftion: daß fein Werf 
durhAnfag, und niht mit Einem Öuffe zu Stande gefom- 
men. — L. IIL 5 werden Pompejus Kriegsthaten gerühmt: 
Exceptis quippe Indis, qui adhuc nos non noverant, omnis 
Asia inter Rubrum mare et Caspium, et Oceanum, Pompe- 
janis domita vel oppressa signis tenebatur. Die durchſchoſſe- 
nen Worte follen gerade dem Auguft zu Ohren geredet ſeyn: 
weil 54 ihm die er ſt en Indifchen Gefandten gefommen ; unter 
Zrajan, der nad Rufus (Brer. 20, 21) ganz (?) Indien 
durchzogen, hätten fie, meint Hr. Tige, anders lauten, und auf 
dieſen Kriegszug deutlicher anfpielen müſſen. Rec. fieht diefe 
Nothwendigfeit nicht ein für einen Nebenfag, der ja nicht dafteht, 
um das Zeitalter des Verfaſſers zu verrathen, aber gewiß dem- 
jenigen angehört, in welchem der Kontraft, den er ausdrüct, 
tiefer gefühlt wurde; dieß aber war das Zrajanifche. Xen diefer 
Gelegenheit nehmen wir zugleich aus L. IV. 12 das: sic tunc 
(unter Auguft) Dacia non victa, sed summota atque dilata 
est, in Anfpruch, als Schönwort (Kompliment) für Trajan. 
Hr. Tipe fagt darüber: Me quoque, cur enim non fatear ? 
aliquantisper haesitantem tenuit: donec viderem, non aliter 
haec verba accipienda esse, quam ea, quae continenter de 
Sarmatis dieunwr: et hos per eundem Lentulum prohibere 
Danubio, satis fuit. Rec. ſieht anders, und fann fid) über 
die, in die ſem Zuſammenhange, zentnerfchwere Bedeutung der 
Beitpartifel tunc nicht mit einer Stelle beruhigen, die mit der 
obigen gar fo wenig gemein hat — Ebendaf heißt es: Mlyrii 
quoque sub Alpibus agunt ; sed Augustus perdomandos Vi- 
bio mandat, qui efferum genus fodere terras coegit, au- 
rumque venis repurgare: quod alioquin gens, omnium cu- 
pidissima, atudiosa diligentia anguirit, ut illud in usus suos 
servare videalur . .. . . Daci montibus inhaerent ... . 
Sarmatae patentibus campis inequiiant. Hr. Titze fucht in 
dem, eben nicht ausfchließend gebrauchten, Präfens diefer 
Zeitwörter einen Beyftand für feine Meinung, da ed doch nur, 
entiveder wie in mandat, die Handlung der Anfchauung näher 
rüdt, oder fagen will: daß die bezeichneten Völferzujtände der 
Auguftifchen Zeit in der Trajanifchen noch fortdauern. — Eben: 
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daf.: Musulanios atque Gaetulos, accolas Byrtium, Cosso 
duce compescuit, unde illi Gaetulici nomen. Latius eictoria 
patet: Marmaridas atque Garamantas Curinio subigendos de- 
dit. Dieß Präfens patet foll gleichfalls Fein Behelf der Schreib- 
arı ſeyn, fondern laut fir Gleichzeitigfeit des Verfaſſers mit 
Eoffus zeugen! Aber eben fo gut ließe er fich zu einem Zeitge⸗ 
noflen des Scipio Afrifanus machen, wenn fein Werf das 
Unglüd gehabt hätte, ald Bruchſtuͤck auf uns zu fommen, und 
mit dem: sed nos imus ulterius L. TI. 8 zu ſchließen. — Hr. 
Tige macht auch die Benauigfeit gelten, womit Florus den 
Auguftus, unter dem er gefchrieben haben foll, von L. IV. 4 
anzufangen bis zu Ende feines Werkes, fhidlihen Ortes, Oe⸗ 
tavius, Cäfar, Octavius Edfar, Princepd, und Au— 
guftus nennt. Abgerechnet aber, daß diefer Genauigfeit das 
c. ı2 dreymal wiederholte Caesar (ft. Abgustus) im Wege fteht, 
und durch Erflärung nachgeholfen werden muß: was beweiſet fie 
für das Zeitalter des Verf., der ja in dem unfrigen die Nanten 
und Titel von Cäfars Neffen nicht gegen die Ordnung, in der 
er fie erhielt, durch einander werfen dürfte, ohne fidy lächerlich 
zu machen ? — Die fonderbare Vermuthung von dem Urfprunge 
des, dem Oftavian bengelegten Namend Auguſtus, auf die 
Florus eo. ıs (speciosior sanguine, et ipso periculo augu- 
sttor) anfpielen foll, während er höchftens mir dem Namen ſelbſt 
fpielt, übergeht Rec., hierin an den, von Hrn. Tige angeführs 
ten Sueton fi haltend, der c. dem Munatius Plan 
kus die Ehre der Erfindung mit der auddrüdlichen Bemerfung 
zufchreibt, Daß diefer Name von dem Senate unter andern auch 
deßhalb beliebt wurde, weil er neu war. — Unter den Caͤſarn 
I. IV. 3 (Marco Antonio, Publio Dolabella Coss. imperium 
Romanum jam ad Caesares transferente fartuna, varius et 
multiplex civitatis motus erat) fönnten freylid bloß der Dif- 
tator, Auguft, und deilen adoptirte Söhne veritanden feyn ; 
allein zu ihrer Zeit war, wie Hr. Tige felbft gefteht, die Dauer 
der Alleinherrfchaft nicht fo entfchieden , daß fie den Ton recht- 
fertiate, in welchem fie Florus fofort humani generis con» 
versio nennt. | 
Rec. freut fih, Hrn. Titze aud nach dem Geiſte des 
Florus fragen zu fehen mit dem Einwurfe, den er fi) macht: 
ob ein Zeitgenoffe des Auguft wohl gewagt haben würde, von 
ihm L.IV.c.3 zufagen: Populus Romanus, Caesare et Pom- 
pejo trucidatis, rediisse in statum pristinae libertatis vide- 
atur: et redierat, nisi aut Pompejus liberos aut Caesar 
haeredem reliquisset. Er löfet fich ihn zuerft durch die Bemer⸗ 
tung: daß Auguft’s fehlichterne Staatöflugheit wohl noch weit 
12 
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härtere Aeußerungen von Anderen geduldet habe. Zugegeben! 
- Aber duo cum faciunt idem, non est idem, und, was etiva 
ein Mäcena 8 fich herausnehmen durfte, würde im Munde 
eines Erdenfohnes, wie Julius Slorus, fehr unfdid- 
liche Beleidigung des Mannes gewefen feyn, quo nihil majus, 
‚meliusve terris di concessere, wie felbft Horaz — weld ein 
anderer Name ald Julius Florus! — fang, undfingen mußte. 
Hr. Tige meint ferner, Florus Ienfe fofort wieder ein mit den 
Worten: Gratulandum tamen est, quod potissimum ad Octa- 
vianum Caesarem Augustum summa rerum rediit: qui sa- 
pientia sua atque sollertia perculsum undique et perturba- 
tum ordinavit imperii corpus, quod ita haud dubie nunquam 
coire et consentire potuisset, nisi unius praesidis nutu, quasi 
anima et mente, regatiaur. Iſt dieß aber eine, wie Ar. Tige 
will, dem Auguft von einem Zeitgenoffen dargebrachte Huldi« 
gung, oder vielmehr eine Stimme der Nachwelt — eine Bemerkung, 
zur Beruhigung über die einmal eingeführte Alleinherrſchaft 
niedergefchrieben, deren den Roͤmern etwas anftößigen Namen der 
vorfichtige Verf. mit dem eines bloßen Praͤſidiums vertaufcht ? 
Mec. entfcheidet, ohne fid) durch das Präfens: gratulandum est, 
und das Imperfeft regeretur beirren zu laſſen, für das Lebtere, 
mit dem Wunfhe: Hr. Titze hätte aus 8. IV. nicht bloß muth⸗ 
maßliche Anfpielungen, halbe Winfe, zweifelhafte Ausdrüde, 
fondern auch nur Eine Nachricht ausheben Fönnen, deren Ge 
halt und lebenswarmer Zon uns nöthigte, jene Öleichzeitigfeit des 
Verfaſſers auf den erften Blick anzuerfennen. Aber was findet 
ſich? Gerade im 8. IV macht diefer Florus, der gleichfam un- 
ter Auguſt's und Tiber’s Augen gefchrieben haben foll, unge: 
heure gefchichtliche Verftöße, die zum Theil die genannten C ä- 
farn betreffen, und Hrn. Titze ſelbſt zuweilen in Verlegenheit 
feßen. Zur Probe nur einige derfelben! Kap. 4 wird mit Ver— 
wunderung, in einem Athem erzählt: Okt avian habe noch als 
Privatmann den Konful M. Antonius gefchlagen, und, nad) 
Mutina’d Entfaß, deſſen Lager erobert. Hr. Titze berichtigt 
dieß ftillfchweigend. — Auf jene Begebenheiten folgt fofort Kap. 5 
der Peruſiniſche an und Lucius Antonius wird mit 
feinem Bruder verwechfelt: Hr. Titze fieht fich genöthigt, das 
ganze Kapitel auszuſcheiden. Kap. 6 wird ohne Abweichung 
der Hdil. das legte Zriumvirat apud Confluentes inter Peru- 
siam et Bononiam gefchloffen,, obwohl diefe beyden italienifchen 
Städte neunzig röm. Meilen aus einander lagen. Hr. Tige fol: 
gert hieraus. nicht, was am nächften zu liegen fcheint, daß es dem 
Verf. an genauer, und insbefondere anfchaulicher Kenntniß von 
Stalien gefehlt, fondern fucht dur die Vermuthung inter 


ı834. L. A. Florus. 179 


-Rheni (Italici) insalam et Bononiam zu helfen. Kap. 7 endet 


Brutus dur Selbftmord ſchon nach der erfien Schlacht: Hr. 
Zipe bemerkt bloß, daß Andere dieß erſt einige Tage fpäter, nach 
der zweyten, gefchehen laſſen, entfcheidet aber nicht, ob dieſo 
Anderen, und darunter ein Plutarch! mehr Glauben verdienen 
als Florus. Am gröbften verfündigt fi) dDiefer an dem einzigen 
Ruhme, den fein, wie Hr. Tige glaubt, Gönner, Tıber, fi 
erworben. Kein Wort von dem Oberbefehle, den er zugleich mit 
Drufus im Norifchen, und ganz allein im Dalmatifchen Kriege 
hatte! Hr. Titzze fagt: die Zeitgenoffen hätten ja gewußt, daß 
der Lebtere mit dem Pannonifchen verbunden gewefen. Aber war 
denn ein Krieg, der einen eigenen Triumph eintrug, nicht werth, 
unterfchieden zu werden? Schrieb denn Florus bloß für feine 
Zeitgenoffen, und würde, wenn diefe gichſam als Ergänzungs- 
blätter zu betrachten find, die mangelhaftefte gleichzeitige Ger 
fhichte noch Tadel verdienen? — Endlich von dem Kriege in 
Deutfchland, und von Dämpfung des großen Pannonifchen Auf- 
ftandes durch - Tiber auch fein Wort! Hr. Titze meint: weil 
Florus feinen Mann, deflen damalige Staatsflugheit gern al: 
les Auffehen vermied, allzu gut kannte. Allein, wenn fie ihm 
rieth, dem Stadtgefpräche auszuweichen: Konnte fie ihn deßhalb 
bis zu dem Wunfche verführen, von dem Schauplape der Ger 
fhichte zu verfchwinden ? Und berührte denn die Dämpfung jenes 
Aufftandes ihn allein, oder war damit der Ruhm Auguft’s und 
des ganzen röm. Volkes verbunden? Zu Allem diefen fommen ins 
deß noch einige Stellen, die Hr. T. fo gut ald ganz überfehen, 
und die fich fchwerlich mit feiner Hypotheſe vertragen. Oder wie? 
Hätte fein Zulius Florus wagen dürfen, dem Auguftus 
die Thränen gleichfam vorzuzaͤhlen, die dad röm. Volf bey dem 
Anblide von Cieero's blutigem Haupte vergoffen — wagen duͤr⸗ 





fen, ihm die Menge der Schlachtopfer vorzuwerfen, durch die 


er, als Triumvir, feine Sache fogar um den Scheim der Ges 
rechtigfeit gebracht (e. 125 Haec, nisi quoque multa fuisset, 
etiam justa caedes haberetur), oder die Unflugheit, womit er fpäter 
Deutihland aus bloßer Eitelfeit zum Kriege gereist, unrühm« 
liche Eroberungen in diefem Lande noch fehimpflicher verloren, und 
dem Neiche, dem das Weltmeer feine Schranfen geſetzt, den 
Rhein zur Sränze gegeben? (Germaniam utinam vincere tanti 
non putasset! Magis turpiter amissa est quam gleriose ac- 
guisita. Sed quatenus sceiebat, patrem suum, Caesarem, bis. 
trajecto ponte Rheno, quaesiisse bellum, in illius honorem 
concnpiit facere provineiam. . . Hac elade factum, ut im 
perium, quod in litore Oceani non steterat, in ripa Rheni 
fluminis staret. L. IV. c. 12.) Iſt es ein Zeitgenoſſe, der. bes 
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hauptet, daß Oktavian unmittelbar nach der Schlacht bey Ak⸗ 
tium, Kleopatra und Antonius nad Aegypten verfolgt 
habe? Oder hören wir nicht vielmehr einen Späteren, der, ohne 
einmal bey Vellejus (11. 87) fi Rathes erholt zu haben, das 
Horazifhe: ab Italia volantem Remis adurgens (L. I. 36), 
mit den Worten nachbildet: Regina... se in alıum dedit; mox 
secutus Antonius; sed instare velocius Caesar — nicht wiljend, 
daß der Caſar (ſſ, Plutarch in Antonius, und Sueton 
in €. Oftavian) vorerfl in Griechenland verweilte, nach Rom 
zurüdfehrte, und den Winter vorüber gehen ließ, bevor er feinen 
Feind über Syrien in Aegypten auffuchte. Endlich hätte 
wohl ein Römer zu Auguftus Zeit gefagt: Praeterea (Dru- 
sus) . . praesidia atque custodias ubigte disposuit per Mo- 
sam, per Albim, per Visurgim? Wer diefe Slüffe in folcher 
Drdnung oder vielmehr Unordnung aufzählt, muß ſich den Lauf 
ber Bet, er öftlicher gedacht haben, als den der Elbe, und ſcheint 
der Zeit anzugehören, in der Tacıtus G. 42 berichtet: In Her- 
munduris Albis oritur, flumen inclitum et notum olim: nunc 
tanlum auditur. In diejer Zeit nur war er berechtigt, fich wie 
auf lange Erfahrung zu berufen, da er der Auguftifchen 
Staatsflugheit nachrühmt, daß fie die Ruhe in Spanien auf 
immer wieder bergeftellt, IV. 11: Hic finis Augusto belli- 
corum certaminum fuit: idem 'rebellandi finis Hispaniae. 
Certa mox fides, et acterna paz u. f. w. 

Nach der Anordnung.von Nro. ı haben wir es jest mit den 
fogenannten Einfchüben (Snterpolationen) zu thun, die Hr. 
T. ausgefchieden wünfcht, aber nicht eben aus dem Texte Nro. 3 
berausgeworfen,, fondern, befcheiden und vorfichtig, bloß mit 
Hafen eingefchloffen hat. Es find bedeutend viele, größere und 
Fleinere Stellen, die bald gewaltfam aus ihren Fugen geriffen 
werden mülfen, und Lüden machen, oder Trümmer nad) fich zie- 
ben, bald, ald müßige Anhäugfel oder falfcher Zierath, auf die 
leifefte Berührung ſich ablöfen, und der Hand des Ueberbauers 
folgen. Die leptern machen die Mehrzahl aus, und werden 
Hrn. T. insbefondere durch das Ciceronifche Echlußwort videre- 
tur, und durch die Vergleihungswörtchen quasi, plane quasi, 
adeo ut, prorsus ut, ut plane, verdädhtig, wodurch fie ihr 
wißelnder Urheber mit der eigentlichen Erzählung verbunden hat, 
und freylich, da er Wis macht, d. h. Achnlichfeiten aufhafcht, 
verbinden mußte. Sind es wirfliche Einſchübe; fo war diefer 
ihr Urheber in der That! einer der unbegreiflichftien E chief: und 
Querkoͤpfe, die je in der gelehrten Welt ihr Glück gemadt. Er 
nimmt ſich vor (Proleg. ı2), das fchöne (folglich vielgelefene) 
Wert des Horazifhen Julius Slorus fortzufesen, läßt 
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es aber bey dem Vorſatze bewenden, und geberdet ſich gleich“ 
wohl in der Vorrede (die man ſonſt hintendrein ausarbeitet), als 
ob er es fortgefebt hätte. Hierauf erfrecht er fich, es auf feine 
Art zu bereichern, d. 5. aus eigenem, guten Vorrathe mit 
Plattheiten, Irrthümern, Widerfprühen — aus Livius, Sals- 
Luft und Anderen abeg mit Diebedwaare, und mit nichts at 
folhen Zuthaten auszuftopfen; und hat das unerhoͤrte Gluͤck, 
durch fein Machwerf die dlteren, echten Ausgaben fo gänzlich) 
und ſchnell zu verdrangen, daß ſchon Sertus Rufus im viers 
ten Sahrhundert Stellen aus Florus anführt, die Hr. T. für 
Einſchübe erflärt. Die Büchergefchichte hat bis auf die neuefte 
Zeit allerhand, und mitunter fehwere Srevel aufzuweifen, die, 
um irgend einen Preis an geiltigem Eigenthume verübt 
worden; aber-wer fennt einen zweyten Kal, in welchen der 
rein äftbetifche Kiel, es beifer machen zu wollen, ſich ſo 
groͤblich, und mit ſolchem Erfolge an einem Kunftwerfe verfündigt 
hätte? Muß uns dieß nicht gegen die Richtigkeit des erften Miß⸗ 
trauen einflößen? Wir wollen ihm näher treten! 
Gleich von der Vorrede, die vornhinein die ſieben hun⸗ 
dbertjährige Sefchichte des römifchen Volfes von Romulus 
bi8 auf Cäfar Auguſt verfpriht, wird die Hälfte, d. h. 
derjenige Theil weggefchnitten,, worin der Verf. den Lefer vorbes 
reitet: daß er diefe Sefchichte unter dem Bilde der Entwids 
lungftufen (gradus processusque) des menfhlidhen 
Lebens betrachten wolle, und, nachdem er jene ſiebenhun⸗ 
Dert Jahre unter die Kindheit, Jugend und Mannbeit 
des römifchen Volkes vertheilt, hinzuſetzt: Von Caͤſar Auguſt 
»bis auf unfere Zeit zähle man etwas weniger ald zweyhundert 
»Sahre, in denen das römische Volf gleihfam alt und [wach 
»geworden, außer, daß ed unter Trajan fich wieder Präftig res 
»get (movet Jacertos ijt offenbar richtigere Lesart ald morit 1.), 
»und, gegen alle Erwartung, gleihfam in erneuter Jugend aufz 
»blüht.e Hr. T. findet nämlich widerfprehend, und eines »treff- 
lichen Verfaſſers« unwürdig, in der Vorrede von vier Ents 
wiclungsftufen des römifhen Volkes zu reden, im Werke felbit 
aber die vierte (da8 Sreifenalter) zu übergehen, ohne einmal 
Kechenfchaft zu geben, warum er fich auf Ausführung der drey 
erften befchränfe. »Was konnte ihn abhalten ‚« frägt Hr. T, 
»dich Sreifenalter mit dem nämlichen Sreymuthe, mit dem er es 
»der Unthätigfeit der Eäfarn Schuld gibt, zu befchreiben: 
»— was Anderes, als daß es ihm an Stoff gefehlt, d. 5. daß 
ver zu Auguftus Zeiten gelebt hat?« Wie alfo? Wenn F. ges 
fagt hätte: »Von diefem Greifenalter des römifchen Wolfs fühle 
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»ich mich nicht berufen, zu ſchreiben; es gehört nicht in den Plan, 
„den ich mir einmal vorgezeichnet,« fo könnte ihm fein Widerfpruch 
vorgeworfen — die zwepte Hälfte der Worrede nicht füglich abge» 
fprochen werden? Wohlan! Er hat ed gefagt, zwar nicht mit 
dürren Worten, aber für Nec. vollfommen verftändlih, da er 
in der unangetafteten Hälfte der Vorrede ein Gemälde der be= 
wunderungdwürdigen Größe des römifhen Bol 
kes verfpricht, und folglich die Zeit ausfchließt, da diefed unter 
untbätigen Cäfarn aufgehört hatte, groß und bewun⸗ 
derungsmwürdig zu feyn — aber nicht fo ausfchließt, daß er 
fi) überboben glaubte, in der Vorrede dieß vierte Glied feiner 
Allegorie zu nennen, ‚nicht nug, um diefe zu vervollftändigen, 
fondern auch, um zu dem teöfllichen Sedanfen übergeben zu fön= 
nen: daß mit Trajans Herrfchaft das römifhe Volf in er- 
neuter Jugend aufblühe. Durch die Ausfcheidung räumt 
fih freylih Hr. T. das, feiner Hypotheſe ungünftige Zeugniß 
des Verf. von feiner Lebenszeit, und einige Säbe aus dem Wege, 
deren Schreibart er meift mit Recht tadelt; aber, was läßt er 
uud übrig? Ein Bruchſtuck, das doch wahrlich feines »trefflichen 
»Verfaſſers« würdig ift, da ed uns zwar den Inhalt des Wer: 
kes anfündigt, aber des Bildes, das demfelben feine fo eigen» 
thümliche Kor m gibt, und das erft L. I. c. 8 wie aus den Wol⸗ 
fen fällt, nicht mit einer Sylbe erwähnt? Und was für eines 
: Bildes? Eines zufammengefegten — einer Allegorie, die, ihrem 
Weſen nach, vor Eintritt des Greifenalterd entweder gar nicht 
erfunden, oder wenigftend zu Auguftus Zeiten nicht theilweife 
audgeiprochen werden fonnte, obne die boshafte, aber gegrün- 
dete Bemerfung zu veranlaffen: daß dem römifchen Volfe, nady- 
dem es feine Kindheit, Jugend und Mannpeit erlebt, 
nach der Ordnung der Natur und der geheimen Ueberzeugung 
des Verfaflers, nichtd übrige, al& in das — Greifenalter 
fortzurüden. Welch’ eine Wahrfagung für Tiber — und aus 
dem Munde feines Comes, Julius Slorus, der durch ihn, 
wie man zu fagen pflegt, fein Slüd zu machen hoffte? Verweis 
Ien wir noch einige Augenblide bey diefem Bilde, deffen Keim 
fhon in Livius Morrede (praevalentis populi vires se ipsae 
conficiunt) liegt, und zu deilen übriger Gefchichte Hr. Z. den 
Bauftoff mit rühmlichem Fleiße, aber nicht unbefangen , zuſam⸗ 
mengetragen. E6 ward wohl nicht von Julius Slorus, fon= 
dern von Senefa in einem feiner verlorenen Werfe, und in jes 
nem Geiſte auögeprägt, dem Untergang der alten Staateverfaf- 
fung und Greifenalter des römifchen Volkes gleichbedeutend wa⸗ 
ten. Haec fuit, fagt der, fchon von Graͤve angeführte Ehrift Lak⸗ 
tantius, der und dieß berichtet, und unter diefem Seneka 
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ſchlecht hin wohl feinen andern als den Philofophen verſteht, 


prima ejus senectus, cum bellis lacerata civilibus, atque 
intestäino malo pressa, rursus ad regimen singularis impe- 
rii recidit, quasi ad alteram infantiam revoluta. Amissa 
enim libertate, quam Bruto duce et auctore defenderat, 
illa consenuit, tanguam sustentare se ipsa non valeret, nisi 
adminiculo regentium sustentaretur. Welch' ein niederfchla- 
gender, aber durch Nero und feines gleichen Ungeheuer, leider ! 
nur allzu fehr gerechtfertigter Gedanfe für die weltbeherrfchenden 


‚Römer, im Öreifenalter, an der Schwelle ihres ſtaatsbüt⸗ 


gerlihen Todes zu fiehen! Aber die Gerechtigkeit, Milde und die 
glänzenden Waffenthaten einiger fpätern Cäfarn, und nament⸗ 
li Trajans konnten nicht ohne Einfluß auf die ftaatsrechtli 
hen Anfichten, und auf die Hoffnungen denfender Vaterland» 
freunde bleiben ; ed lag, dem Fürſten nicht minder als allen ge⸗ 
mäßigten Köpfen daran, den Srundfag anerfannt zu fehen: daß 


- die Größe des römifchen Namens, wenn auch durch Unthätigbeit 


einzelner Cäfarn berabgewürdigt,. mit dem Cäfarthume an 
ſich gar wohl vereinbar — diefes wenigitend nicht die Haupt⸗ 
urfache ihres früheren Verfalles fey. Da -tritt nun. diefer 
L. Annaͤus Florus, oder, wie er immer geheißen, auf, 
bemächtigt fich des vor ihm erfundenen Bildes, und fucht es fei- 
ner Sefchichte der römifchen Größe fo anzupaſſen, daß er, diefer 
wie unbefchadet, noch die Entftehbung der Alleinherr- 
fhaft in jene einfließen, Auguft als weifen Ordner des 
zerrütteten Staates, ald den Friedenbringer des Weltfreis 
fes aufführen, und die Richtigfeit deö genannten Grundſatzes 
gleichfam aus der Erfahrung beweifen fann. In wie fern es ihm 
biemit Ernft gewefen, und welche perfönliche Vortheile er etwa 
davon erwartet, oder wirflich geerntet haben möge — kann und hier 
gleichgültig feyn; aber Rec. irrt ſchwerlich, wenn er behauptet, 
daß diefe, um es rein heraus zu fagen, monarchiſche An- 
ficht es war, die, verbunden mit der Semeinfaßlichfeit des Bil- 
des, unter dem Florus die römifche Gefchichte betrachtet, das 
Glück feines Werkes größtentheild beſtimmt, und es, trog allen 
feinen Mängeln, uns erhalten hat: während Livius und Tas 


ceitus nur in Bruchfläden — Afinius Pollio's Werk von, 


den bürgerlichen Kriegen, und Andere, die Florus benügt ha⸗ 
ben mag, gar nicht auf und gekommen find. 

Mit der Vorrede fteht der Schluß des Ganzen, den Hr. T 
gleichfalls ausfheidet,, in genauefter Verbindung. Er lautet: 
Sie ubique cuncta atque continua totius generis humani aut 
pax fuit, aut pactio, aususque tandem Caesar Augustus, 


seplingentesimo ab urbe condita anno, Janum Geminum coluy 


- 
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dere, bis ante se clusum, sub Numa rege, et victa primum 
Certhagine. Hinc, conversus ad pacem, pronum in omnia 
mala, et in luxuriam fluens seculum graribus severisque 
legibus coercuit. Ob haec tot facta ingentia Dictator perpe- 
tuus et Pater patriae dictus. Tractatum etiam in senalu, an, 
quia condidisset imperium, Romulus vocaretur : sed sanctius 
et reverentius visum est nomen Augusti, ut scilicet jam tum, 
dum colit terras, ipso nomine et titulo consecraretur. Es 
darf nicht befremden, daß ein gründlicher Kenner und Lehrer der 
Geſchichte, wie Hr. T., über folche Serthümer in Eifer geräth. 
Mendacia bic sunt! ruft er aus, und weifet nad, daß Auguft 
den Sanustempel felbft zum zweyten Male nicht U. C. 700, ſon⸗ 
dern 730 gefchloffen, und die Diktatur ſich auf den Knien verbes 


ten babe. Vollkommen wahr! Aber ift durch die Ausfheidung 


dießmal die Genauigfeit ded Verf. gerettet? Sagt er darum wer 
niger (Kap. ı2), daß der fpanifche Krieg der lebte geweſen; 
den Auguft nicht eıwa in Perfon (denn dieß liegt weder im 
den Worten hic finis bellicorum certaminum Augusto fuit, 
noch in dem Zufammenhange), fondern überhaupt geführt, 
und macht er diefen Krieg nicht um neun und zwanzig Jahre jün= 
ger al& die Niederlage ded Varus? Läßt fich diefe Unrichtigfeit 
und chronologifehe Unordnung durch die »geographifche Ordnung,« 
die er befolgt haben fol, rechtfertigen? Oder muß man nicht viel» 
mehr annehmen, daß es ihm hier noch um eine ganz andere, und zwar 
um jene (Proleg. 5) 'gerühmte epifhe Anordnung zu thun 
war, der er die Zeitrechnung des Terentius Varro auf- 
opferte, um die Zeit der römifhen Größe in die runde Zahl 
von fiebenhundert Jahren einfchließen, und die Kriegsitürme, die er 
befchrieben, in endlibeBefriedigung desErdfreifes durch 
Auguft verflären zu fönnen? So mag er ſich denn auch einge 
bildet haben, daß Cäfars Neffe mit dem Sanusrempel die Reihe 
aller feiner Kriege gefchloffen, und fowohl die immerwährende 
Diftatur, die er ihm ertheilt, indem er fie mit der Praefec- 
tura urbis perpetua verwechfelt, al6 den Beynamen Auguftus 
erit Hintendrein zur Belohnung habe erhalten Fönnen. Wird 
unter diefer Vorausſetzung begreiflich, wie er nicht nöthig hatte, 
‚fein Werf bis auf Au guſtus Tod fortzuführen, und wie Er in der 
Borrede von diefem Caͤſar, d. b., nah F., von U. C. 700 bis auf 
feine Zeit (unter Zrajan, der 869 ftarb) etwas weniger als 
zweyhundert Fahre zählen Fonnte ; fo zieht fie auf der andern Feine 
gewaltfamen , und auf jeden Fall der Willfür verdächtigen Verän- 
derungen des Textes nach fich, und thut übrigens dem Verf. Fein 
Unrecht. Diefer Süngling, der die Gefchichte rednerifch und 
flüchtig behandelt, und einzelne Thatfachen häufig wendet, nicht 
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um ernfle Belehrung zu geben, fondern um ihnen eine epigram⸗ 
matifche Spitze anzufünfteln, und in dem Lefer irgend ein Ges 
fühl anzuregen, um fich felbit zu hören, um auffallend, gelehrt, 
und geijtreich zu ſeyn, oder mit erborgten.Gedern zu ſchei— 
nen — diefer Iüngling nahm es mit der Zeitrechnung nicht ge⸗ 
nau, wo es fich darum handelte, das Ganze durch einen ergrei- 
fenden (impofanten) Schluß zu ründen und zu frönen, und nur, 
Daß ihm Hr. T. in feiner wiflenfchaftlichen Strenge diefe Wil: 
für, Slüchtigfeit und Nachbeterey nicht zutraute — alfo die allzu 
günftige Meinung, die er fich in gelehrter Einfamfeit von dem 
beredten Verf. gebildet — dieß ift es, was ihn zu dem Irr⸗ 
thume über Florus Zeitalter verleitet bat, und zu dem, 
in der That ehrenvollen, aber die Ausfprüche der größten Kriti- 
fer, und dad alte Sprichwort nicht widerlegenden Verfuche: den 
Mohren, wie er felbit fagt, weiß zu walchen, die Sirene, 
deren Geficht und Gefang ihn bezaubert, von dem häßlichen Fi⸗ 
fhe, in den fie endet, zu befreyen. Durch diefen Jerthum felbit 
ward Hr. T. wieder abgehalten, eine Entdedung zu machen , die 
ihm viele undanfbare Mühe erfpart hätte. Sie befteht darin: 
daß diefer Florus, der, nah Hrn. T., durch Horazend Epi- 
ftel (L. I. 3), und namentlich durd) die höfifche Nebenfrage: Quis 
sibi res gestas Augusti scribere sumit? Bella quis et paces 
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fhreibung beftimmt, und nicht nur von Vellejus, fondern fos 
gar von Senefa und dem ältern Plinius nachgeahmt wor= 
den feyn fol — daß diefer Florus felbft in mehr als zwey 
Kapiteln, worin Ar. T. nur wenige Einfchübe findet, und finden 
fann, der mehr oder minder freye Nachahmer zweyer Dichter it, 
deren einer U. C. 818, der andere erft 852 unter Trojan 
ftarb. Sener ift Lukan, diefer Silius Stalifus — Ver: 
fajler, die, bey einzelnen, mitunter großen Vorzügen, den nicht 
beneidenswertben Ruhm haben, mehr Sefhihtfchreiber als 
Dichter zu feyn, fo wie, umgefehrt, ihr Nachtreter Florus, 
der Schreibart nach, mehr Dichter als Gefhichtfchreiber 
genannt zu werden verdient. Die Kapitel, von denen wir zu⸗ 
nächit reden, find das zweyte ®. IV. Bellum Caesaris et Pom- 
peji, und daß fechste B. Il. Bellum Panicum secundum, beyde 
fhon durch ihre, der Pharsalia des Lufan, und den Punicis 
des Silius entfprechende Anordnung, noch mehr aber durch 
ihre Ausdehnung fo außgezeichnet , daß Hr. T. felbft einmal 
Nro. ı, p. 87 audruft: 'Tandem Annibalem evasimus! &ein 
Wunder! Die Quellen ftrömten reichlich: was fann einen Flo⸗ 
rus abhalten, fie abzugraben, und in feine Ufer gu leiten? 
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Schlagen wir zuerft Lukan auf! Sofort B. J. V. ı finden 
wir das bombaftifche Bella... plus quam civilia: F. umfchreibt, 
ut non recte tantum civile dicatur, ac ne sociale quidem, sed 
nec externum: sed potius commune quoddam ex omnibus, 
‚et plus quam bellum. — Lukan befingt ib. 3: populumque 
potentem, In sua victrici conversum viscera dextra: F. löfet 
auf: Invidens fortuna principi gentium populo illum in exi- 
tjam suum armarit. — L. entwidelt die allgemeinen Urfachen 
des Bürgerfrieges I. 160— ı80: Namque ut opes mundo ni- 
mias fortuna subacto Intwlit, et rebus mores cessere se- 
cundis: %. hat diefe wichtige Betrachtung fchon III. ı2 verarbeis= 
tet: Quae enim res alia furores civiles peperit, quam nimia 
Felicitas u. f. w., aber er fommt, von feinem Vorbilde beherrfcht, 
IV.2 noch einmal darauf zurũck: Causatantae calamitatis, quae 
omnium, nimia felicitas. — 8. läßt den Pompejußl. ı33 
plausuque sui gaudere theatri: X das römifche Volk Pontj- 
cos et Armenios triumphos in Pompejanis ıheatris fingen. — 
Die Flaffifhen Stellen I. 125: Nec quemquam jam ferre potest 
Caesarve priorem , Pompejusve parem, und 109 — 111: po- 
pnlique potentis, quae mare, quae terras, totum quae con- 
tinet orbem, Non cepit fortuna duos, find Edeljteine, die 8. 
nicht verſaumt, ſich anzueignen: Nec hic ferebat parem, nec 
ille superiorem, Nefas! sic de principatu laborabant, tanquam 
duos lanti imperii fortuna non caperet. — Nad 8. ruckt Cä= 
far faum in Rimini ein: ald I. 237 stridor lituum. clangor- 
que tubarum Non pia continuit cum rauco classica cornu: 
und fo Flingt ed auch bey %. prima Arimino signa cecine- 
runt! — 8. zürnt über Pompejus fehimpflihe Flucht aus 
S$talien, 11.687: ut tempora tandem Furtivae placuere fu- 
gae. „v.708: Heupudor! exigua est fugiens victoria Magnus; 
v. 725: pelagus jam, Magne, tenebas, Non ea fata ferens, 
quae, quum super aequora, victor, Praedonem sequerere ma- 
ris. F. nimmt fich dießmal faum die Mühe, die Karben zu ver- 
wifchen, und fagt: Sed ille per obsessi claustra portus noc- 
turna fuga evasit. Turpe dictu! modo princeps patrum, pa- 
cis bellique moderator, per iriumphatum a se mare lacera et 
pacne inermi nave fugiebat. — Cäfar betritt III. v. 97: ur- 

em, Attonitum terrore , nachdem ihn andere Städte nicht bei- 
fer empfangen; ibid. 80: Non illum laetis vadentem coetibus 
urbes, sed tacitae videre metu. $. verfchmilzt dießmal ziem- 
lich ungefchidt: quam (urbem) paene vacuam metu? Caesar 
ingressus u. f. iv. — Die Maflilier find ib. v. 341 Moenibus 
exiguis alieno in litore tuti; F. verdreht bis zum Unfinn Mi- 
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sera (Massilia) ... tutis muris erat. — 8. laͤßt die Belagerten 
einen Ausfall machen, ib. 499: audaxque juventus Erupit, und 
folgt hierin Cdfarn B. C. Il. ı4: portis se foras erumpunt. 
5. will das kräftige rumpere nicht aufgeben, und verwandelt den 
Ausfall in eine Zerftörung ded Walles: Graecula civitas... 
vallum rumpere .. ausa, wenn nicht hier vallo erumpere zu - 
Iefen if. Denn allerdings läßt fich zuweilen der Zert des 5. aus 
Lukan wieder herftellen, 3. ®. Anceps, variumque et cruen- 
ium in Hispania bellum. Allen Handihhriften zum Zrop muß 
bier incruentum gelefen werden; denn 2. fagt IV. ı: Caesar 
.. Martem saevus agit non multa caede nocentem, ibid. v. 
ı8ı: Et quamvis nullo maculatus sanguine miles , und ib. v. 


274: Non ullo constet mihi vulnere bellum — ganz mit EC ä- 


far felbft B. C. I. 74 übereinftimmend. Eben fo fommt der ta⸗ 


.pfere Centurio Scäva um feinen eigentlichen Ruhm durch das: 


cujus in scuto centum atque viginti tela sedere. Rec. liedt ge- 
troft: cujus in cute; denn 8. fagt VI. 194: nec quidquam nu- 
dis vitalibus obstät Jam, praeter stantes in summis ossibus 
hastas, und v. 205: densamque Ferens in pectore silvam, und 
v. 210: haerentes mota cate discutit hastas. — Unter die Bor: 
bedeutungen der Niederlage des Pompejus zählt F. Dux ipse 
etnocturna imagine theatri sui audiens plausum in modum ? 
planctus circumsonare; es foll aber wohl heißen: in omen 
planctus; wie bey 2%. VII. 9: Nam Pompejani visus sibi se- 
dere theatri, Et plausu cuneos certare sonanies, Sive per 
ambages solitas contraria visis Vaticinata quies, magni tulit 
omina planctus. Wir haben oben zwey Stellen übergangen, die 
Hr. T. gleichfalls für Beweife feiner Hypotheſe anfieht, und wor 
von eigentlich bloß die zweyte in fo fern hieher gehört, als fie 
durch eine Lesart aus Lukan verbeffert werden fann. Allein, 
des Folgenden wegen ift es nöthig, beyde anzuführen, und eine 
dritte Damit zu verbinden, die Hr. T. für Einfchub halt. Sie find 
fämmtlidy aus 8. I. genommen, und lauten, der Ordnung nad) 
c. 10: Tunc illa Romana prodigia atque miracula, Horatius, 
Mucius, Cloelia; qui, nisi in annalibus forent, hodie fabu- 
lae viderentur — c. 11: Sora, quis credat? et Algidum ter- 
rori fuerunt un. f. w. — c. 32: Hoc tunc Veji fuere: nunc 
fuisse quis meminit? quae reliquiae? Laborat annalium 
fides, ut Vejos fuisse credamus. 9. T. vermuthet richtig, daß 
oben Cora für Sora gelefen werden müffe; bey Lukan, durd 
den jene Betrachtungen abermals angeregt find, heißt es in der 
That VII. 391: Tunc omne Latinum fabula nomen erit: Ga- 
bios, Vejosque , Coramgue Pulvere vix tectae poterunt mon- 
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strare ruinae. Aber fehren wir zu dem Pharfalifchen Kriege 
zurück! L. fingt IV. 402: Non eadem belli totum fortuna per 
orbem Constitit: in partes aliquid sed Caesaris ausa est. So- 
gar diefen Uebergang verfehmäht F. nicht: Aliquid tamen adver- 
sus absentem ducem ausa fortuna est. Wie muß er weiter 
erzerpirt und verglichen haben, da er aus Scribonins Libo, 
wie ihn Cäfar B. C. II. 24 nennt, nicht bloß einen O fta= 
vins, wie Qufan, fondern, laut allen Handfchriften, einen 
Oktavius Libo madht, der von Antonius genöthigt ward, 
Brundufium zuverlaffen, und die Einfchließung aufzugeben. — 
Rec. hatnoch etwa vierzig Verfe der Pharsalia angeftrichen, deren 
lieder (disjecti membra poetae) fich bey F. wieder finden, theild 
jwifchen Missae quoque und dem gleichfalls geborgten Aderat 
puellae forma (2.X. 105), theils anderswo, 3.8. III. a1; allein 
der Raum diefer Blätter geftattet nicht, fie alle anzuführen ; es ge- 
nüge alfo an folgenden: 2. meldet V. 2 von Cäfar und Pom⸗ 
pejud: In Macetum terras, miscens adversa secundis, Ser- 
vavit fortuna pares, und VI. ı — 3: Postquam castra duces 
e « . Imrosuere jugis . . Parque suum videre dei: dieß laus 
tet bey F. Sed jam debitum par fortuna flagitanie u f. w. Wo⸗ 
ber er die zweyte Hälfte dDiefes Kap. genommen, in der ihn Lu— 
Pan verläßt, und manche bedeutende Abweichung von Hirtius 
und Plutarc fi zeigt, will Nec. nicht fragen, um zu Dem: 
jenigen überzugehen, in welchem unfer Verf. Blumen des Si⸗ 
lius fich zum Kranze geflochten. 

Mit dem: Summa foederum Romanis religio est, nimmt 
der Deflamator einen gewaltigen Anlauf aus 1. 634: Sacrata 
gens clara fide! Wir enthalten und, zu dem rupto foedere, 
‚das Hr. T. ausfcheidet, I. 618 ruptique per enses foederis 
l. 268 rumpere foedera certus II. 45ı Hannibal, abrupto 
transgressus foedere ripas, und ib. 494 nec pro nihilo est 
mihi, foedera rumpi, anzuführen. — Kräftig fchildert 5. den 
Zuftand der belagerten Sagunter: Interim jam novem mensi- 
bus fessi fame, machinis, ferro, versa denique in rabiem 
fide, immanem in 'foro excitant rogum u. f. w. Er durfte 
hier nur den Dichter abfürzen, oder in Profa überfeßen, der ihm 
fhon B. I. von 396 anzufangen, reichen Stoff liefert, und ®. Il. 
V. 526 aus Sagunt die Fides fliehen, und ihre Stelle von 
der Burie Tiſiphone einnehmen läßt. — Ben $. frägt der 
Gefandte Fabius den punifchen Senat: Quae, inquit, mora 
est? In hoc ego sinu bellum pacemque porto, utrum eligi- 
tis? Succlamantibus: Bellum! Bellum, igitur, inquit, ac- 
eipite: et, excasso in media curia togae gremio, non sine 
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horrore [quasi plane sinu bellum ‚ferret] efladit. Der auszu- 
fcheidende Sa wird wohl von dem nämlichen Verf. berrühren, 
der Durch das, von Hr. T. fehonend getadelte bellum effundere 
fein Mufter,.und einen Dichter! überbieten wollte. Dieß ift 
Siliusll 381: Fabius Bellum se gestare sinu pacemque pro- 
fatus, Quid sedeat legere, ambiguis neu fallere dictis, Im- 
perat; ac, saevo neutrum renuente senatu, Ceu clausas 
acies gremiogue ęſfunderet arma, Accipite infaustum Libyae, 
eventuque priori Par, inquit, bellum, et laxos efundit 
amictus. Nirgend ift die Schreibart des 5. fo abgefhmadt übers 
laden, als gerade in diefem Hauptitüde. Man höre: Igitur ubi 
semel se in Hispania movit gravis illa et luctaosa Punici 
belli vis atque fempestas [destinatumque Romanis jam diu 
fulmen Saguntino igne conflaeit] Statim quodam impetu 
rapta, medias perfregit Alpes. . Ac primi quidem impetus 
turbo inter Padum et Ticinum valido etiam fragore detonuit 
. . Ticino Trebia succedit. Hic secunda belli Punici procella 
desaeviüt . .„ Trasimenus lacus tertium - fulmen Annjbalis .. 

aartum et paene ultimum vulnus! imperii Cannae. Sein 
under! Ein Gott begeiftert ihn, und Fein geringerer als der 
" SZupiter des ©. I. 134: Heu, quaenam subitis horrescit 
turbida nimbis Tempestas,ruptoque polo micat igneus aether ? 
Magna parant superi; tonat alti regia coeli, Bellantemque 
Jovem cerno. Auch Juno trägt dazu bey, den Taumel des 
Verfaſſers zu vermehren ; denn fie freut fi ibid. go Annibals: 
Sanguineo tum laeta viro atque in regna Latini Turbine mox 
saevo venientum haud inscia cladum ; das Schickſal felbit er⸗ 
regt, oder ift Sturm und Wirbelwind N. 54: Excussus consul 
fatorum turbine mentem , und ebendaf. 160 finden wir (die ar- 
misona procella XV. 39 zu gefchweigen) auch Perfractas alpes, 
VII. 626 aber den Uebergaug und die Vorbedeutungen: Nec, 
tantä miseris jamque impendente ruinä, Cessarunt superi vi- 
cinas prodere clades . . Nec densae trepidis apium se in- 
volvere nubes Cessarunt aquilis, und V. 611 das Erdbeben 
während der Schlaht am Traſimenus, das F., um auch von 
dem Seinigen binzutbun, fo finnreich erflärt, daß Hr. T. ihm 
die Ehre erweifet, die Stelle auszufcheiden. — Nach 5. hörte 
das Gemetzel bey Cannä nicht auf, donec Annibal diceret 
militi suo: Parce'ferro! Sr. T. meint, fein unverdienter Lieb» 
ling fey dießmal fogar genauer als Livius, und müſſe weniger 
bey dieſem, als ben Anderen ſich Rathes erholt haben. Diefe 
Anderen find aber bloß zwey Verfe des Silius, mit Mäßigung 
nachgebildet, und zwar X. v. 330 und 331: tum denique Mar- 
tem Dimisit, tandemque suis in caede pepercit. Eben fo baut 


190 L. A. Fiorus. XXVIII. Bb. 


F. die Brücke über den Bach Vergellus aus Leihen (do- 
cumenta cladis @uentus aliquamdiu Aufidus, pons de ca- 
daveribus,, jussu ducis, factus in torrente /ergelli), die ihm 
S., mit noch mehr Uebertreibung, von der Leichenbrüde über 
den Fluß Aufidus zugeführt; X 320: Sanguineus tumi- 
das in campos Aufidus undas Ejectat, redditque furens 
sua corpora ripis, und VIII. 670: pons ecce! cadentum Cor- 
poribus struitur, rejicitque cadavera fumans Aufidus. Die Ölies 
der zu der fehönen Antithefe: Ducum effugit (I. fugit) alter, alter 
occisus est: dubium uter majore animo? Paullum puduit: 
Varro non desperavit bat F. zufammengetragen aus X. 265: 
Mens abiit; puduitque fugae , und ib. 629: Testantur, quod, 
fisus avis sceptrisque superbis, Laomedontiadum non despe- 
raverit urbi. Dem Dichter verdanft er zwar nicht den Irrthum, 
dag Rom fofort nach der Niederlage den Sklaven die Freyheit 
gegeben, aber doc) den Geiſt und einzelne Züge der Stellen: In- 
terimrespirare Romanus, etquasiabinferisemergere. Arma 
non erant: detraeta sunt templis; deerat juventus: in sacra- 
mentum militiae liberata seroitia, und weiter unten: quam- 
vis tunc, a pudor! manu servili pugnaret. Nam hucusque 
‚tot mala compulerant; denn X. 599 lautet: ite ocius, arma 
Deripite, o pubes, templis ; und 642: At patres Fabiusque, 
procul moerore remoto, Praecipitant curas, raptim delecta 
juventa; Servitia armantur; nec claudit castra saluti Postpo- 
situs pudor; infixum est, Aeneia regna Parcarum in leges 
quacungue reducere dextra, Proquc arce, et sceptris, et li- 
bertatis honore Vel famulas armare manus. — In der Bes 
fhreibung von Sy rakus zählt 5. den Marmorhafen (Lac- 
eius, 'auch der Kleine genannt, Solin pol. cap. 11) und den 
celebratus fons Arethusae, wohl minder zu den Feftung 6: 
werfen der Stadt, wie Hr. X. zu beweifen ſucht, als zu ihren 
Zierden; fo die Quelle wenigſtens Sil. XIV. 53 und 395. 
— Man vergleiche ferner Igitur, in ullionem patris ac patrui, 
missus cum ezercitu Scipio mit XV. 20: patrios patruigue 
piare Optantem Manes — ferner: bellatricem illam, viris ar- 
misque nobilem Hispaniam mit ı84: bellorum dira creatriz 
— hierauf eodem quippe, quo obsessa est, die capta est.. 
Hispanica Charthago mit 249 : Hanc oriens vidit Titan— tin- 
gueret axem, endlich das, Hrn. X. verbädhtige: ne quid de 
virginitatis integritate delibasse saltem oculis videretur mit 
370: Hanc notam formae eoncessit, laetus ovansque, Inde- 
libata gaudenti virgine donum. — ber auch außer diefem 
Hauptſtücke hatte er den Dichter vor Augen ; denn, wenn er IL 
ı von den römifchen Wolfe fagt: cujus fere magnitudo cala- 
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mitatibus approbatur; fo gibt er nur mit anderen Worten aus 
II. 584: maxima rerum Nobilior sit Roma malis: während . 
III. 10 der Kraftausdrud hieme creverant Alpes geradezu aus 
11. 353 polo crescant alpes entlehnt ift. ' 

Rec. will F. den Ruhm nidyt nehmen, daß er die Sprache 
genug in feiner Gewalt hatte, um beyde Dichter zuweilen ziemlich 
glücklich nachzuuhmen: genug, wenn aus diefer Vergleichung 
hervorgeht, daß er fie nahgeahmt, folglich nicht der Julius 
Florus der Horazifchen Epiftel feyn fönne- — und nebenbey, 
daß die gebildete Profa bey allen Völkern durch Köpfe verdorben 
wird, die zwar Empfänglichkeit für die Schönheiten des dichte: 
rifchen Ausdruded und genug Aneignungsgabe, aber zu wenig 
Gedanfenreihthum, Ziefe und Geſchmack befigen, um ficy feiner 
auch da erwehren gu fönnen, wo er nicht am rechten Orte ift. 
Den Einwurf, der übrig bleibt, daß etiwa gar beyde Dichter, und 
darunter der eben fo geiftreiche als eitle Lufan, bey Florus 
(dem Horazifchen) in die Schule gegangen, und ihm Sachen, 
Redensarten, Wendungen und Farben abgeborgt, beforgen wir 
von Hrn. T. nicht, fondern glauben vielmehr, er werde mit uns 
jegt überzeugt feyn, daß % , durch ihre vaterländifchen Gefänge 
erwärmt, fich die gefchichtlid) » rednerifche Aufgabe gemacht, fein 
Gemälde der römifhen Größe zu entwerfen, nicht ver: 
meidend, durch feine Darftellung an feine, damals gefeyerten Mei: 
fter und Muſter, oft auch ziemlich fchülerhaft, zu erinnern. Iſt 
dieß, fo Dürfen wir auch hier, mit Vorbeygehung der übrigen ſoge⸗ 
nannten@infchübe, die, eine und die andere Gloſſe abgerechnet, 
mis allen ihren Flecken, ihrem wahren Urheber, dem fogenannten 
L. AnnäusFlorus, rechtmäßig wieder heimfallen, auf Die bey⸗ 
den Stellen zurüdfommen, die wir oben bey Seite gelegt, und, ohne 
fie länger als Beweife für Hrn. T. Hypotheſe zu fürchten, fie (a ma- 
jori ad minus folgernd) geradezu für fremdes Eigenthum 
erflären. DieBefhreibung@ampanien8 gehört urfprüngs 
lich dem älteren Plinius — eine Ehre, die Hr. T. nicht Tänger die- 
fem ausgezeichneten Manne ftreitig machen wird, der III. q fagt: 
Hinc felix illa Campania est. Ab hoc sinu incipiunt vitiferi 
colles et temulentia nobilis succo, per omnes terras inclito, 
atque (ut veteres dixere) summum Liberi Patris cum Cerers 
certamen. Hinc Setini protenduntur agri. His junguntur 
Falerni, Caleni. Dein surgunt Massici, Gaurani, Surrenti- 
nique montes. Ibi Liburni campi sternuntur, et in delicias 
alicae populatur messis. Haec littora fontibus calidis rigan- 
tar . . In ora Sava fluvius, Vulturnum oppidum ,„ . Hercu- 
lanum, Pompeji, haud procul adspectante monte Vesuoio, 


uf. w. Freylich hätte F., indem er diefe Stelle (ſ. oben) im 
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Trajaniſchen Zeitalter für feine Zwecke benügte, von Herkula⸗ 
num und Pompeji nicht reden follen, ohne ein quondam vor: 
auszufchiden; aber, wenn er ed nicht für überflüllig halt, da er 
von Tagen redet, wo bende Städte noch nicht verfchüttet waren 
(pro his regionibus pop. Rom. Samnitas invasit), fo dürfen 
wir, ohne ihm Unrecht zu. thun, annehmen, daß er diefe Staͤd⸗ 
tenamen unfritifch aus Plinius abgefchrieben, den Kopf voll 
von dem fchönen »Aetnäiſchen Feuer,« wodurd er das bildliche 
‚procul adspectante monte Vesuvio zu erfegen ſuchte, und dad 
wieder Silius XV. 64 in ihm angefacht hatte. Ju diefem Falle 
Tiefert die Stelle, in der überdieß Capua zur Geeftads ger 
macht wird, einen neuen Beleg, daß er bey Abfaſſung feines 
Werkes Italien nicht näher gefannt bat. J 
Hutten, und der eben ſo deutſchgeſinnte Fürſtenberg, 
den wir bereits genannt, haben, auf F. Zeugniß, die beyden 
Adler, welche »die Barbaren noch beſitzen,« beſungen, und man 
‚ hat diefe Siegeözeichen fogar wiedergefunden, zwar nicht in ir 
gend einem Walde an der Wefer, fondern.in dem — zweykö⸗r 
figen Reichsadler; aber geſtehen wir jetzt: man hat auf 
jenes Zeugniß zu viel Gewicht gelegt, und die Vermuthung des 
Lipf. und Ryck.: 8. habe diefe Nachricht auß irgend einem äls 
tern Verfaffer, namentlich aus Livius, geradezu abgefchrieben, 
it nicht fo grundlos, als Hr. T. glaubt. ‚Rec. wenigſtens trägt 
fein Bedenfen, fich dazu mit der Bemerfung zu befennen, daß ſich 
daraus abermals auf Mangel an anfchaulicher Kenntniß von Rom 
und fogar auf die Lebenszeit des 5. Veflimmteres folgern laſſe. 
Er ſchtieb vor Tacitus, der gerade bey diefer Nachricht von 
den »siwen Adlern« Länger u verweilen fheint, um feinen flüch— 
tigen Vorgänger ſtillſchweigend zu verbeilern, fo wie Sueton 
ihn über die oben gerügten Verftöße in Betreffder ägyptifchen Anges 
Tegenheiten, und über manche andere berichtigen mag — beyde als ei⸗ 
nen Verfailer, deſſen überſichtliches Werk zu ihrer Zeit dad 
Handbuch aller derer gewefen feyn wird, Die, wie jener vornehme 
Herr, »die Gefchichte Teidenfchaftlic, Tieben, nur — daß fie ſich die 
sverdammten Namen und Zahrzahlen nicht merken fönnen.« Was 
diefem 3. übrigens zu Gute fomme — ob er etwa gar, da er ein fo 
warmer Lobredner vieler Kriege ift, die mehr der Tapferfeit ale 
der Gerechtigkeit der Römer Ehre machen, ein junger und zwar 
Spanifcher Offizier gewefen, der auf einem der Zrajanifchen. Feld: 
züge fein Werk, warum nicht in Auftrag des Kaiferd, feines 
Landsmannes, der feinem Heere den alten, Friegerifchen Geift 
einzuhauchen wünfchte? zunächft für feine Lagergefährten, zum 
Theil aus dem Gedächtniffe niedergefchrieben , und von dem Tode 
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übereilt wurde, bevor er die lebte Hand daran legen Ponnte — 
dieß find Vermuthungen, bey denen wir uns wicht aufhalten wol« 
Ien, um fofort von den Veränderungen Nechenfchaft zu geben, 
die Hr. T. mit der Form des Werkes vorzunehmen für gut bes 
funden hat. 

Er verwandelt die vier Bücher, in die es bisher einge- 
tbeilt ward, in drey Lebensalter, die in bald unbeftimmte 
Zeiträume, bald Jahrhunderte (das legte wieder mit zwey 
Abfchnitten) zerfallen, und denen dad Seculum Augusteum bey- 
gefügt wird. Die Fleineren Theile oder Yauptftüde, ein und 
achtzig an der Zahl, werden in vier und fiebenzig Epitomen 
zufammengezogen, von denen dad Werk felbft Epitomae , nicht 
mehr Epitome, betitelt wird — Alles im Ganzen fehr fchön 
und faßlich, ‚wenn wir nur auch gewiß wären, daß es F. ift, und 
nicht Hr. T., der dies Nep fo regelmäßig ausgefpannt hat; wenn 
die etwad meuzeitig (modern) Flingende Eintheilung eines Ge⸗ 
fchichtwerfes in Lebensalter nur nicht die Kormeln: Haeo 
est illa prima . . secunda . . tertia aetas P. R überflüjfig 
machte, wodurd 5. fich etwa begnügt, auf die Allegorie der 
Vorrede von Zeit zu Zeit zurüdzuweifen; endlich wenn fie nur 
nicht auf der irrigen Vorausfegung beruhte, daß das fogenannte 
Seculum Augusteum,, oder beynahe das ganze B. IV eine Zu: 
gabe fey, zu deren Ausarbeitung fih Julius Flo— 
rus erfi entfchloffen, ald er das vorgeftedte Ziel 
feines Werkes? mit »Caſars Ermordung« erreicht 
batte. Abgerechnet, daß 8. in diefem Falle die zwey Verſe 
feines Freundes Horaz ziemlich fpät verftanden haben müßte, 
die ja nicht fragen: wer aus Tibers ©efolge die römifche 
Geſchichte überhaupt fchreiben — fondern wer die Tha— 
ten Auguſt's, d. h. feine Kriege und Friedenswerfe 
verewigen wolle? fo iſt Mar, daß Hr. T. aus der Stelle IV. 3: 
si non .. fax et turbo sequentis seculi superfuisset Antonius 
unrichtig fchließt: 3. farige mit Auguſt ein neues Sahrhuns 
dert (da8 achte U. C.) an; während er bloß von einer unb.es 
ftimmten, auf die Ermordung Caſars zwar folgenden, 
aber in die fiebenhbundert Jahre feiner römiſchen 
Größe noch eingezählten (eigentlih hHineingezwäng- 
ten) Zeit fpriche, und bildlih von dem Geſchlechte (genera, 
tio, successio, wie Cie. Verr. 321), dem Augu ft endlid) den 
Krieden gab, und daß er, wie es ebendaf. c. 12 heißt, lange 
nah Antonius, »durch ftrenge Befege bändigte.« Man fchlage 
den ganzen F. nad), und man wird finden, daß er unter secu- 
lum nirgend ein Jahrhundert, fondern ein Zeitalter 
von unbefimmter Öröße verfiche, das 1I 6 (Quasi so- 
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culum illud eversionibus urbium curreret, ita Carthaginis 
‚ruinam statim Cgrinthus excepit) nur zwey — ib. ı9 reliqua 
seculi (i. e. aetatis) fogar zweyhundert Jahre beträgt — in ge- 
waltigem Widerfpruche mit der Auffchrift, die Hr. X. diefem Haupt⸗ 
flüde (Epit. XVII.) gibt: Epilogus seculi preoris cum trans- 
gressione ad seculum posterius u. {.w. Was man aber Hrn. 
T. Echarffinne gern einräumen fann, ift: daß 3. fein B. IV erft 
mit c. 3, P. R. Caesare et Pompejo trucidatis — B. IU. fhon 
mit II. 20: Victa ad occasum Hispania anfange,- und daß 
manche Hauptftüce, durch Verfehen oder Willfür der Abfchrei- 
ber, nicht mehr ihren urfprünglichen Umfang haben. &o ma- 
chen 1. 22 — 26 wohl nur Eines (Epit. XII) aus; allein mit c. 
8, das Betrachtung uber die Kindheit des römifchen Vol: 
kes, war nicht c. q zu verbinden, das Erzählung iſt, mit der 
85. da zweyte Lebensalter, und daher auch zwey Hand: 
fohriften irrig 8. II. beginnen. Genug von diefen Veränderun- 
gen, über die ein eigener Conspectus belehrt, und die, gleich 
der Lehre von den Einfchuben, zum Xheil auf einer nicht ganz 
beftätigten Entdeckung von gewilfen »grammatifchen Kunftgrif: 
»fen« des Verf. (Proleg. 6— 8) beruhen: um Hrn. T. auf das 
Feld der Wortfritif zu begleiten, auf dem er fich überall, wo ihm 
nicht die Truggeftalt von Zulius Florus und der Mufterhaf: 
tigfeit feined Werkes entgegen tritt, mit Umficht und Gewandt- 
beit bewegt. Er bat den Dufer’fchen Zert der zweyten Ausgabe 
zu Örunde gelegt, und nur in feltenen Faͤllen verlaffen, über die 
er fi in den Anmerkungen rechtfertigt, die volle zweyhundert 
©eiten betragen. Alles, was ihm feine äußeren Hülfsmirtel an⸗ 
boten, über die eine eigene Abhandlung ©. 235 — 257 Ausfunft 
gibt, und worunter, nebft einer Handfchrift der f. f. Hof: 
bibliothef aus dem funfzehnten Jahrhundert, Fiſchers Samm- 
lung von Lesarten, und die, aus einem uralten Coder 
geflojfene Wiener Alantfeeifche Ausgabe vom Sahre 1511 
die wichtigften find? — Alles, was Ar. T. aus eigenem Vor⸗ 
rathe ausgebreiteter Beleſenheit und einer zuweilen äußerft glüd': 
lihen Combination fchöpfen Fonnte, ift bier mit unfäglichem 
Sleiße verarbeitet — bald zu Wiedererwedtung älterer, oder zu 
befcheidenen Vorfchlägen neuer Lesarten und SInterpunftionen, und 
zur Anerfennung fremder Vermuthungen — bald zu Fleinen Ab: 
bandlungen, in denen 8. gegen manchen ungerechten Vorwurf 
fiegreich, und immer mit jener gleichfam väterlichen Nachficht ver⸗ 
theidigt wird, die Horaz gegen die Fehler unferer Sreunde fors 
dert. Dieß Leptere iſt es, was der Literatur von Hrn. Titz e's 
irriger Grundanficht als unbeftreitbarer Gewinn zu Gute fommen 
wird, an den fich Teicht die Betrachtung fnüpft, daß es ja über« 
haupt unferem Gefchlechte nicht gegönnt zu ſeyn feheine, anders 
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als auf den Umwegen des Irrthumes der Wahggheit näher zu tre⸗ 
ten. Zu wünfchen wäre, Hr. X. hätte die Bruchftüdie bey Jors 
nandes neuer Prüfung unterwerfen fönnen, und felbft die in 
der Historia Migcella zerſtreuten beachtet. Diefe find noch gar nicht 


benuͤtzt — jene von den geijtreihen Saumaife und feinen Nach« 


folgern, aus Mangel vorzüglicher Handfchriften, nicht erfehöpft, und 
überhaupt nie gehörig gewürdigt worden. Rec., der Gelegenheit 
hatte, den Abdrudin Muratori SS. mitdrey Handfchriften der 
k.k. Hofbibliochef zu vergleichen, und Die Auflöfungen des Gothen 
einigermaßen unterfcheiden gelernt, erflärt fich nicht unbedingt für 
Sorn. — aber laut gegen die Willfür, womit feine Lesarten, 
auch wo ed an befferen mangelt, bald aufgenommen, bald ver: 
worfen werden, und glaubt eine Anzahl Stellen gefunden zu ha⸗ 
ben, die, feines Wiffens noch unberührt, Licht geben, wo uns 
alle eigentlihen Handfchriften des F. im Dunfel laffen, und uns 
berathene Vermuthung fo leicht verirrt. Proben davon in folgens 
den Benerfungen, die der, ohnedieß vielbenügte Raum dieſer 
Blätter auf das Nothwendigite einzufchränfen gebietet, 

Xorr. Nam tot laboribus. Warum ift noch Niemanden auf- 
gefallen, daß Nam hier nicht beftehen fönne? 8. fagt, von den erften 
Worten anzufangen bis videretur, in Einer Folge dreyerley: 
daß das römifche Volfdie größten Thaten verrichtet, in allen Welt: 
theilen gefriegt, und endlich (jam) unzählige Gefahren beſtan⸗ 
den. Die Interpunftion muß dieß ganze, echt lorifche zpdswron 
ryAavyes hervorheben. — L. I. C. ı: Hoc de se sacerdog 
gravida confessa est. Wie, ehe Romulus geboren, geftand 
fie fhon, daß er (und Remus doc au) des Mars Sohn und 
der ihbrige? Ganz anderd Jorn.: Hoc sese sacerdos gravi- 
datam c. e. Daß gibt die Sache, nadt, aber beftimmt, und 
bereitet da8 Gemini erant gehörig vor. Gegen das Latein iſt 
nicht8 einzuwenden; gravidatus braucht Cicero bildlich, folg: 
lich Iebte e8 auch in der eigentlichen Bedeutung.: In diefer fommt 
es in Schriften ded goldenen Zeitalter nicht vor; aber dem ge: 
hörte F. auch nicht an, und wie, wenn eben die Derbheit des 
Ausdrudes irgend einem Sprachlehrer oder Erzieher, in deſſen 
Augen die Perfon des Gottes nichtd mehr daran milderte, an: 
ftößig war, und die Entftellung veranlaßte? Gräve ift etwa dies 
fer Meinung, und urtheilt: Non haee ex ’Jornandis penu — 
zumal dicht hinter dem Verfprechen, fi an die Worte feines Ter- 
tes halten zu wollen! Wir wünfchten, Hr. T. hätte ſich hierüber 
erflärt. — Hos repertos apud arborem, regis pastor tulit in 
casam , etwas unbeitimmt und dürftig gegen Jorn.H.r.a. a, 
Faustulus, regii gregis p., t. i. e., das mit römifcher Pietät 
den Namen des mitleidigen Hirten. verewigt, uch feinen Nur 
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merus dem Ohre gilt, und wegen der ähnlichen ‚Laute regii 
gregis leicht in DIE Bruchſtücke zerfallen Fonnte, die fi in den 
- Handfchriften finden. — Adhibuere piacula hat alle Handſchrif⸗ 
ten für fich; gleichwohl darf geläugnet werden, daß piacula, ein 
fo feyerlihhes Wort, je »gotteödienftlihe Mandlung über> 
»baupt, folglih auh DOrafel, Augurien bedeutet. haben 
»Fönne«. Gräve hat das erhabene adhibere placuit deos 
aufgenommen; ed müßte fich in Handfchriften des %. finden, 
wenn fie fämmtlih aus fo alten und unangefeindeten gefloffen 
wären, ald Zorn. im fünften Jahrhunderte vor ſich hatte. — 
Vejentes. Sinnreich vermuthet Hr. T. parentes, wozu Parals 
elen auch in Liv. I. 10, 11, 18. Hier dürfte, den F. von ei⸗ 
nem gefchichtlichen Behler befreyen, und ihn wiederherjtellen, in 
der That gleichbedeutend feyn. — Placitum et diis, ut gentium 
imperio Roma potiretur hätte Hr. T., das überflüjfige et aus: 
genommen, demXerte füglich einverleiben fönnen ; die fchöne An- 
ordnung wird durch Zorn. und den Zufammenhang, imperio 
dufch die Wiener Ausg. gerechtfertigt. — C. 5 centuriis tri- 
bus auxit vortrefflich erläutert; accepit für accipit, und mit 
Sorn. saevıtiam domi für saevitiam jam d. fehr zu billigen. 
— C.7: Sed ipse in senatum caedibus, in omnes superbia 
... grassatus entbehrt, nach allen Gefegen der Schreibart , ei: 
ned ziwenten Gliedes, das, dem senatus gegenüber, mit ihm un= 
ter omnes gefammelt wird. Es lautet nad) caedibus, in plebem 
verberibus bey Jorn., der als Geſchichtſchreiber nicht gewagt 
hätte, den Text mit einem fo alterthümlichen Zuge zu bereichern, 
als Styliit nicht im Stande war, ihn zu verfchönern. — Quae su- 
perb a? Die Bermuthung quasi s. hat viel Empfehlendes. — Sed 
illud horrendum. Iſt Jor n. s. i. horrendius nicht feiner, und vor⸗ 
zuziehen, obwohl Saumaife warnt ? Auch der wohlwollende Wis 
derfland der Fides und des Terminus hatte, wie jeded Wunder, 
fein Schauerliches — C. 10 wird nad) Pulsis ... regibus einger 
[haltet Pop. Rom. — überjlüjfig, wenn, wie nicht zu zweifeln, 
5. dad Kap. ſchon mit dem ausgefchiedenen Liber jam — rede- 
gerunt (redigeret, Jorn.) angefangen, wie der hier freylich 

geplünderte Livius fein B. IT. — sed ubi frustrato circa pur- 
puratum ejus ictu tenetur. Man muß viel hineinerflären, um 

berauszubringen, daß der tödtliche Streich in fo fern fehlfchlug, 

als er den unrehten Mann traf; und wo bleibt die Anfchaufich: 

feit von 8. Schreibart? Saumaife fürlte dieß, ſchützte aber 
die Vulgata, weil die Handichriften und feine Zorn. bloß 
frustratum anboten. Die unfrigen zeigen, ohne Interpunftion: 
f. u., frustratus c. p- e., ıllato ictu teneretur ([. tenetur), und 
machen das Erflären überflüjfig. — C. ı2: Faliscis f. Falisci 

eben fo richtig als c. 13: Non temere f. N.Cremerae, das aud) 
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zwey Jorn. verwerfen. Kurz vorher: Galli Senones, gens na- 

tura ferox, moribus incondita, ad hoc ip corporum mole, 

perinde armis ingentibus, adeo [omni genere] terribilis fuit, 

[ut plane nata ad homMinum interitum, urbium stragem vide- 

retur]. Die Haken fchließen, nach Hrn. X. Ueberzeugung, Zuthat 

des artifex ein, der ſich durch feine beliebte $ormel: ut plane 

und durch videretur verräth. In der That omni genere iſt ab» 
geſchmackt, und rührt, Hr. T. hat recht gefehen, nicht von $. her. 

Jorn. lieſt: Romano generi, und nun find wir zwar noch nicht 

am Ziele, aber doch dahin geführt, einzufehen, daß die Verwirrung 

mit dem voranftehenden adeo begonnen. Man fege voraus, daß 

es ſchon in einer der aͤlteſten Handfchriften, am Ende der Zeile, aus 

haud ita oder haud adeo zufammengefnetet worden — und die 
Hafen find überflüjlig: 8. erhält ein Eigenthum zurüd, deß E r fich 
nad) gerade nicht zu fehämen, und demer durch das, nach ut außges 
laflene potius recht den Etempel feiner Schreibart auſge⸗ 
drückt hat. — Allocuti f. Heinſe's alloqui ründet den Re: 
deſatz. — Lieſt man, wie man doch offenbar muß, mit Sorn.: 
ne quis extaret er (nicht in) ea gente, qui (nicht quae) 
incensam a se Romanam urbem gloriaretur ; fo verdient Die 
auögefchiedene Hyperbel, zumal in F. Munde, feinen Zabel. — 
C. 16? gentem ... armis, discolori veste usque ad ambitum 
armatam. Mit Recht wird Saumaife’'s ornatam gebilligt ; es 
findet fich fchon in der Hist. Misc., die, man follte glauben, nach 
Handfchriften des F., auch c. 17 nicht Samnitium reliqui, fon: 
dern Samnites et Galli (urfprünglich vielleicht Samnites cum 
Gallis) gibt, und fo den Verf. von dem Vorwurfe kaum begreif: 
licher Gedanfenlofigfeit befreyt, den Hr. X. auf befchwerlicherem 
Wege zu vernichten fucht. — Der Calidonius saltus der audger 
fchiedenen Stelle (auch III. 10) wird dem länderfundigen Silius 
11. 598 abgeborgt feyn, und daher das folgende sed Fabius wies 
der sic F. werden müſſen. — C. ı8: Hoc enim Campanos mag 
allerdings Schreibfehler feyn f. Calabros, aber das überflüflige 
pariter ift aus p. r. (Pop. Rom.) entftanden, das Hr. T. im 
Mebenfage hinter tempore auögefallen denft. — Apud He- 
racleam et Campaniae fluvium Lirim foll urfprünglich gelau⸗ 
tet haben: A.H. et flavium Sirim. Die Hist. Misc. hat ſogar A. H. 
Lucaniae urbem, fluviumque Urin (Il. Sirim) — merfwürdig, 
wenn auch leifer Zweifel übrigt, ob nicht ihr vielbewanderter Ur- 
beber, der noch den Fabius Piftor, Valerius (Antias), 
und Claudius (Quadrigarius) lad, hier berichtige. — 
Wie foll man fid) elephanti conversi in spectaculum belli er- 
klären? Hatten fie denn, etwa im Mitteltteffen aufgeftellt, nicht 
immer die Schlacht vor Augen ? Trieb die, fonft gelehrigen Xhiere 
etwa voreilige Neugier in größere Nähe des blutigen Schau⸗ 
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| fpield, ober, wenn Befehl, Tag ihr bloßes Zufhauen in des 


Könige VBerehnung? Man böre Sorn., der, Gronovs be» 
neidenswerthe Bermuthung beftätigend, aufbewahrt: donec ele- 
phanti, converso in spectaculum bello‘, procurrissent, und 
man wird, echt römifch befriedigt, höchftens wuünfchen, pro- 
ruissent lefen zu Dürfen; die Wiener Ausg. 3 weniger richtig : 
converso in spectacula bello.. — Auch Jorn. Tarentinae 
lautitiae erheben den Triumpbzug mehr als T. deliciae, de= 
ren vorzüglichfte, Himmelftrih und Gegend, nicht einmal auf- 
führbar waren. — L. IL c. ı: Et ecce f. sed e. ziert den Tert 
— in quem, nisi paruisset, securi districta Imperator navi- 
gandi ‚fecit audaciam, ift Bruchſtüũck, aus Jorn. zu ergänzen 


i. q., n. P., 8. d. I, ırruisset. Metus morlis navigandi f. a. — 


Ferner: mersa et fugata hostium classe. Wie lajfen ſich ver⸗ 
fenfte Schiffe in die Slucht fchlagen? Der verfannte Sorn. hat 


mersa aut fe — Janis omnium inierjacentium insularunı 


littora,, ift etwas gewaltfam, und mehr gelehrt als beredt gebil- 


, det aus ommum imperia gentium, insularum littora der Hdf. 


lag nicht 0. emporia g. näher? — interceptam tempestate 
victoriam et triumphum periisse naufragio wird, ald Gloife, 
ausgefchieden ; aber man feße aus Forn. hinzu constat, und der 
Zufammenhang der deflamatorifchen Stelle ift flar. — C. 4: Sed 
experimento deprehensum est, quippe sicut primus impe- 
tus eis maior quam virorum est, ita sequens minor quam 
feminarum. So fonnte F. freylich nicht verbinden; aber fol , 
deßhalb, und weil Livius bier berupft ift, fehon weggefchnitten 
werden?! Jorn. hat: s. e. d. e. quippe virtus eorum, sicut 
primo impelu major u. f. w. Die Hist. Misc., fonft mit ihm 
übereinflimmend , vertaufcht eigenmächtig quippe mit quod. Es 
dürfte zu heilen feyn: sed experimento deprehensa virtus 
eorum: quippe quae, sicut primo impetu m. q. v. e., ita 
sequente m. q. f. Einem deutfchen Necenfenten fen erlaubt, ge- 
legentlidy zu bemerfen, daß diefe Gallier verfappte Landsleute 
feyn werden. Die Namen ihrer Könige find aufjeden Fall deutfch; 
denn Ariovift heißt befanntlih: Ehrenfeit (wie Arimin: 
Ehrlieb) und Viridomar, im Munde ded Nömers zerfloffen, 
und fonft gleichbedeutend mitBritomar: Sriedenberühmt; mar 
lebt noch im Schlefifchen unmär: geringfchägig. — C. 6: bul- 
lis singulisgue annulis wird man gern mit $orn.b. cingulisque 
et a. vertaufchen. — Iſt Saumaife durch die Note S. 323 
widerlegt ? — C. 7 hat F. unter dem Consul wirflich nicht den 

ävinus, den er nennt, fondern den P. Sulpiciuß, den er 
nicht nennt, verftanden, und fann er und zumuthen, etwas An- 
deres zu verftehen, als er ausdrüdlich fagt ? Die Interpunftion. 
quibus a mari Consul, a terris, omnia quatiebat fehr zu bil- 
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ligen. — Sed hunc quoque castra metantem Claudius Nero 

. . debellat. Wo? War dieſer Umftand überhaupt gleichgültig ? 
War er es für einen Sieg, ohne den Rom verloren, und für 
einen Verf., dem das Horazifche Testis Metaurum flumen et As- 
drubal bey diefer Stelle gewiß in den Ohren klang? Die Bruch- 
ſtücke des Zorn. haben bier abermal beifer, als felbft die Na: 
zar. Handſchrift, für 5. Ruhm geforgt durch: s. h. q., tantum 
quod ab Alpe (Il. Alpibus) descenderat, apudque (apud) Me- 
taurum castra metantem u. f. w. — C. 11: crebriora f. cre- 
bra, und C. ı4: territaret f. territabat mit Recht aufgenom- 
men. — L.III. C. ı: callidissimum hostem f. callidissime h. 
und jam simulata, jamque vera fuga, baarer Gewinn. — C.3: 
vor diem pugnae lieſt die ältefte Handfchrift Venere illi quam 
etin barbaris multa vestigia, woraus Hr. T. meiiterhaft bil- 
det Usu venere illi aequi quaedam e. i. b. culta (culti ?) v. — C.4: 
tam igne quam fumo freylich fehlerhaft, und aus t. i. q. ferro 
entitanden. — C. 5 beißt Pompejus Uebergang über den E u: 
phrates nur in fo fern der erfte, als er auf einer Bruͤcke ge⸗ 
ſchah — vidit illud grande, impiae gentis arcanum patens, 
sub aureo uti coelo. Hr. X. bildet sub aulaeo, uti sacello, eine 
Vermuthung, die fich mit jeder älteren meſſen darf, aber gleich- 
wohl der nachhelfenden Erflärung bedarf, daß das arcanum in 
Nicht beftand. — C. 6: Sic ille quoque ante felix, dignus 
nunc victoria Pompejus visus est. Hr. T. wünfcht: Siciliam 
guoque ante Cilix. Dignus nunc v.P. v. e. Dec. entfcheidet 
fi für die Gronovifche Anordnung: Sicille, ante felix, nunc 
quoque dignus u. f. w., um der Antithefe willen, auf die F. oben 
vorbereitet hatte Durch decus, et nomen, et titulos Pompejo 
suo fortuna quaerebat, um des Gewichtes willen, dad er unten 
wieder (quanta felicitas viri) auf das Gluͤck diefes fo ungluͤcklich 
endenden Seldheren legt. — Quasi portam observavit, min- 
der fräftig und Floriſch ald q. p. obseravit, dem in der ausge⸗ 
fhiedenen Stelle ineläsum entfpricht. — Sed ille qualis erat 
ad nuntium rei felicissimae temerilalis, per invios. . tumu- 
los, per intactas vias et nives .. emersus occupat Galliam. 
Nah Hrn. T. Erflärung (die Srävifche iſt nicht beſſer) folte 
man glauben, ed fey von einer Verwegenbeit die Rede, die EC ä- 
faen bloß in außerordentlichen Fällen anwandelte. Der Knoten 
ift aber nur zu löfen, wenn man lieft und abtheilt: S. i., qua- 
lis erat, a. n. r. felicissima temerilate p. —, per — emersus, 
0.G. — C. ı8: Nam ipse Julius Caesar . . . miserabili fu- 
nere mediam etiam urbem perviam fecit. Der falfche Eigen- 
name ift dem F. freylich aufgebürdet worden, und er entgeht auch 
dem Vorwurfe des Schwuljted, wenn man mit Hrn. T. lieft: 
N. i. Rutilius Consul . . . (miserabıli fine!) media in turba 
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per viam defecit; einleuchtend aber iſt nur, daß urbem aus 
turbam entſtanden. — C. 19. Sehr wahr, daß F. von dem er⸗ 
ſten Sklavenaufſtande abſichtlich erſt Hier redet — comminutas 
copias f. communitasque c. vortrefflich — Derliebergang 
Positis (i e. desitis) singulorum hominum poenis wird falfch 
erflärt: singula Marii membra, quasi totidem singulos ho- 
mines punita esse, et in uno corpore plures, ut ita dicam, 
mortes fuisse repraesentatas. Auch bey Lukan, nad deſſen 
B. 1. F. diefe Graͤuel erzählt, folgt auf Ermordung des jünge- 
ren Marius dad Gemepel zu Pränefte, und Ver 2053: 
Nunquam poena fuit, führte den Verf. zu den poenis, über Die 
Hr. T. fi aufhält. — C. 22: respexit, et, sirex eum classe 
jueissel, quid futurum fuit? wäre fehr annehmbar. — L. IV. 
C. a: populationibus, I. pabulationibus, laut Caesar B C. I. 
55 und 59. — C. 3 verdanken wir Hrn. X. die, von obsidebat 
verfchlungene Partikel des Satzes At Octavius. — C. 6 fchlägt 
er mit richtigem Takte vor: Quid contra duos exercitus unus? 
Necesse fuit, v. necesse Caesari fuit, venire in cruentissimi 
foederis societatem — und C. g: Infesta primum siti regio, 
tum quibusdam salinacidis fluviis infestior ; novissime aquae 
et jam abinvalidis et avide hauriebantur, cum noxiae eliam 
dulces fierent. — C. ı2: Quae fuerit callidarum gentium 
feritas war fhon Saumaifen verdädtig. Er ſuchte Alpı- 
carum, das bey Jorn. Alpinarum lautet. — Ante hos Thra- 
cum maxime populus desciverat, eine gemachte Stelle (aus 
Ante ASSE REGUM maxime dicitur der Naz. Handf.), wor⸗ 
auf folgt: IIle barbarus et signismilitaribus, et disciplina, ar- 
mis etiam Romanis assueverat. An diefe hat man fich nicht ge= 
ftoßen; aber jene ift ein wahre Kreuz der Kritifer, und 
auch Hr. T hat fih daran vergebens verfucht, wenn Zorn. zu 
hören ift: Thraces antea saepe tunc tamen Rometalca re- 
gnante sibi a Romanis desciverant.: Nam hic barbaros et 
disciplinae et signis militaribus assuefecerat. Gtreift man 
nun die Zufäße ab, wodurd) er dem Verftändnijfe feiner Zeit nachhalf, 
obne die in der Naz. Handfchrift zum Theil verzerrten Worte des 
3. zu verdrängen; fo wird diefer gefchrieben haben: Thruces 
anlea saepe, tunc Rometalca regnante desciverant. IIle bar- 
baros et disciplinae, e. s. m., a.e. R. assuefecerat. Die Ver: 
wirrung hat, wie man fieht, dießmal der König angerichtet durch 
feinen fremdflingenden Namen, der, merfwürdig genug, deutfch 
ift, und höchſt bezeichnend für den Neformator, römifcher 
Dollmerfh (Tolfe, Dolfe) bedeutet; die Thraces find 
* Darüber in den Handfchriften zu Grunde gegangen. — Ipse ve- 
nit Segisamam : castra posuit: inde partito exercilu lolam 
in diem amplexus Cantabriam,. Wer fchafft bier Rath? Der 
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“Urheber der Hist. Misc., indem er Sachen fagt, die fchwer zu 


erratben, und auf $.-Worte führen: Igitur Caesar apud 
Segissamam castra posuit, tribus agminibus totam paene a.C. 
Es iſt nun leicht, Dedipus zu feyn, und, bis posuit mit Heinfe, 
hberzufiellen: Ipse ad Segisamam castra posuit: inde Lripartito 
exercitu totom paene amplexus C., waß freylich Plan und an 
des Feldzuges trefflich erläutert. — Die Vermuthung, wodurd 
Hr. X. sic latuit in occuluit verwandelt, gehört zu den ge⸗ 
lungenſten, die je aufgejtellt worden. 

So viel zur Würdigung diefer Ausgabe, zuder Freinsheims 
Jahrtafel tis U.C. -bo, zwedmäßig bearbeitet, ein Ber: 
zeichniß der alten Ausgaben des F. mit guten Nachträgen zu 
Panzer, und die Lesarten der gefchägten drey Wiener 
Aug. willfommene Zuthaten find. Möge dies Werk, die Frucht 
der Nebenjtunden eines achtungswürdigen Mannes, bald eine 
zweyte Auflage erleben! Möge diefer, fchon aus der Wiege der 
öjterreichifchen Buchdrucferfunft hervorgegangene $loru6, wenn 
er au nicht dem Auguftifchen Zeitalter angehört, wenig- 
ſtens beytragen, ein fchönes für die fritifchen Studien in dem 
Kaiferftaate herbenzuführen, und der Herausgeber einjt Gelegen— 
beit haben, in der Nähe größerer Huülfsmittel feinen Genius 
zu bewähren ! 

M. 


Art. V. Res gestae Principum et Regum Poloniae, per Fincentium 
(Kadlubkonem) saeculo XIl.et XIII. exaratae; quibus acce- 
dit Chronicon Polonorum per Dsierswam saeculi XI, 
scriptorem, compositum. ZEditio repetita ad fidem Codi- 
cum, qui servantur in Tabulario societatis regiae philo- 
mathicae Varsaviensis, ı824. 


Endlich iſt der Wunſch des Herrn Grafen Oßolinski er: 
füllt: Kadlubeks Chronik iſt, ſammt feinem Epitomator bes 
ſonders gedruckt erſchienen. Dieſe an hiſtoriſchen Nachrichten 
arme, an moraliſchen und politiſchen Reflexionen und rhetori⸗ 
ſchen Phraſen reiche Chronik hatte für die Polen , da die zwey 
alten Herren, die Vincent fprechen läßt, ihrer Vorfahren Groß⸗ 
thaten uber alles Maß zu erheben wußten, viel Anziehendeb. 
Sie wurde daher in Polen häufig gelefen, oft abgefchrieben, 
von vielen aber, der fonderbaren Ausdrücke wegen, gewiß nicht 
ganz verftanden. Der hundert Jahre fpätere Epitomator 
Diierfwa fchnitt die fremden Auswüchfe, die zu langen Di: 
greflionen weg, und fuchte an einigen Stellen chronologifhe Da: 
ten anzubringen, die Vincent gänzlich verfehmäht hatte. Er 
laͤßt z. B. den erſten Krak 400 Jahre vor Chrifto, 100 3. vor 
Alexander regieren, febt den Zod Boleflawde8 Großen 
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auf das J. 1085, Wladislaws Tod auf das J. 1102, und 
vermehrte ſeinen Auszug mit den Krakauer Annalen von 1205 
bis 1288. Doch iſt dieſe Zugabe hier weggeblieben, weil der 
Herausgeber fie nicht dem Dzierfwa, ſondern einem andern 
Verfaſſer zuſchreibt, und nach den Worten sicut infra suo loco 
dicetur, die doch nothwendig dad Weitere erwarten laſſen, 
Dzierſwa's Werk befchließen zu können glaubte. “Daher nun 
der willfürlihe Beyfag: Explicit Chronicon Dzierswae, der 
ganz gewiß nicht in der Handichrift flieht. Diefer Auszug nun 
tft bier unter dem Terte Kadlubeks mit Fleinerer Schrift, 
felbft wo er wörtlich mit diefem übereinftimmt, abgedrudt wor- 
den. So ftehen ©. 147 acht Verfe im Texte oben, und diefel- 
ben ganz unverändert auch unten. Hätte hier und an viel an- 
dern Stellen nicht Raum erfpart werden fönnen, wenn man die 
Wiederholungen nur kurz angezeigt hätte! Daß Einige diefen 
Auszug fur Kadlubeks Werf hielten, war ein Mißgriff. Im 
funfzehnten Jahrhundert la8 man den Vincent in Schulen 
vor; zu dieſem Behufe fchrieb Doftor Dombrowfa einen Kom⸗ 
mentar, aus welchem im Inder, mit dem diefe Ausgabe verfehen 
ift, mehrere Erflärungen dunfler Wörter genommen find. Der 
erfte Theil, Colloquium überfchrieben, begreift das Gefpräch 
zwifchen 3. und M., woraus fchon der Kommentator den. Erzbi: 
[hof von Gneſen, Johann, und den Vifchof von Krafau, 
Matthäus machte. Auf den Erzbifhof Johann fcheint doch 
die Stelle ex tuis Antecessoribus und cui Tu praesides (©. 
323) zu deuten. Für den Bifhof Matthäus aber läßt fi) gar 
nichts anführen. Ohnehin ift dad ganze Gaftmal, das Geſpräch 
"der zwey alten Herren, dem Vincent zugehört haben will, 
fo wie die Sprechenden 3. und M. eine bloße Fiktion, wofür e6 
auch der Herausgeber hält. Der zweyte Theil (de Principatu 
Casimiri justi) enthält, was die Ueberfchrift befagt. Daß 
Bincent auf erlangen und Geheiß diefes Fürften (gejt. 1194) 
feine Chronif fchrieb, beweifet der Herausgeber in der Vorrede 
aus zwey Stellen, worin Vincent den Bürften felbit anredet. 
Die Schlußformel: Vidit enim Vincentius etc. (&.84) bezeich⸗ 
net das Ende der Gefchichte , fo weit fie damals reichte, als fie 
Vincent demfürften Kafimir übergab oder übergeben wollte. 
Das Weitere (de principatu Lesconis albi) iſt nach Kafimirs 
Zode gefchrieben worden. Die polnifhen Worte Jako Bog day, 
womit die Handfchrift fchließt, laſen Andere in derfelben Hands 
fchrift Tako Bog day, fo gebe ed Gott. Daß diefe neue befon- _ 
dere Ausgabe der vorigen vorzuziehen, ergibt fich daraus, daß 
dabey die älteite Handfchrift zum Grunde gelegt, ihr Text mit 
vier andern Warfchauer Handfchriften und der Dobromiler Aus⸗ 
gabe vom 3. 1612 verglichen worden if. Aus den verglichenen 
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Handſchriften ſind aber nur ſehr wenige Lesarten in den Text 
aufgenommen worden: S. 54 die zwey Gloſſen id est Pruthenis 
nach Getis, und id est Ruthenis nach Parthis (mo doc 
im Inder richtig bemerft wird : inconvenienter igitur Parthi 
pro Ruthenis in nonnullis codicibus MS. sumuntur). &. 145 
das Wort Judit, S. ı53 der Zufaß Weratislaviensis, & 154 
die erflärende Parenthefe (ave, salve) nad) chere , ©. 262 das 
Wort cyclos (foll ed nicht cyclus heißen?), im zweyten Theile 
S. 43 Brzescze und Drochiczyn, ©. 44 scilicet pod woda. 
Die übrigen Varianten find am untern Rande angezeigt worden, 
als im erften Theil ©. 3, 7. 87, 110, 115, ı62, ı68, 175; 
im zweyten Theil S. 2, Phoenice vor rarior, &. 57 fam wohl 
nur vom Rande in den Tert. In Diierfw as Auszuge liest 
man gar oft bloße Gloſſen, die jemals über dem Worte oder am 
Rande flanden. 3. B. ©. 109 alias oppetet neben obtinet, 
©. ı67 die Erflärung manubia sunt praeda, quae manu du- 
citar, ©, ıgı id est non tantum neben non modo, ©. 270 
id est tametsi nach quamvis, im zweyten Theil ©. 62 id est 
cursorum neben velitum, ©. 6gid est Ungarorum neben Pan- 
nonorum. Es fey erlaubt, an. einem Beyſpiele zu zeigen, daß 
der Epitomator D. die Phrafen feines Autors nicht immer rich» 
tig gefaßt. Vincent ſagt &. 89 vom Meffo, vor feiner 
Zaufe: septem pellicum scortis — nocturnas variare vices 
consueyverat, und Dz. gibt es fo: septem pellicibus omni 
nocte utebatur. — Als Nachläßigfeit des Herausgebers darf 
man rigen, daß er ©. 24 bey Bemmanorum gar feine Variante 
anführt; wo doch im Inder, worin er dad Wort Bemmani er» 
flärt, in der Note bemerft wird: in aliis codicibus dicuntur 
Lemmani, wie Vincent gewöhnlid die Deutfhen nennt. 
Die Böhmen heißen bey ihm nie ander8 ald Boemi oder aud) 
Pragitae, nie Bemmani. Hier ift aljo Bemmanorum (tyran- 
nus) ein offenbarer Schreibfehler anftatt Lemmanorum. Die 
berühmtefte Stadt der Lechiten an der nördlidyen Graͤnze von 
Ungern nennt Vincent ©. 38 Carantus (D;. febt hinzu 
id est Gracoviam), und noch einmal auf diefer Seite fteht de 
Carantis Lechitarum; aber ©. 39 lieöt man Corinthiorum und 
Corinthus offenbar unrichtig. Hier ift doch zu erwarten, daß 
andere Kodiced anders und beffer lefen. Man erfährt aber nichts. 
Die Drudfehler nehmen zwey Seiten ein, und eben fo viele konn⸗ 
ten noch nachgewiefen werden. ©. 295 muß gingivas (oder 
gengivas) anjtatt genginas; im zweyten Theil S. 3o temulen- 
tum und temulentorum für tumulentum, tumultam, ©. 66 
lapis anftatt lapidis, ©. 100 vanae anftatt variae gelefen wer: 
den u. f.w. Don der Schreibung der Handfchrift wollte der 
Herausgeber nicht zu oft abweichen. Er ließ alfo harena, hari- 
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“ sta, heremus, herebus, dagegen ortus (für hortus), exor- 
tans , ebes für hebes, amminiculum , preda, preses, Wul- 
gus druden. Dieß mag hingehen Aber hanelus, hanelabat 
für anhelus, anhelabat hätte er nicht unverändert laſſen follen. 
Noch viel weniger ijt zu billigen, wenn aequus (aequitas) und 
equus nicht unterfchieden werden. So fteht &. 107 Jogar equo 
violentior (für aequo), und ©. 245 aequum et assensorem, 
wo cd equum und ascensorem heißen fol. Im Inder, der 
gemäß feiner Beſtimmung nur die Erklärung unverjtändliher 
MWörter enthalten follte, werden aud) die Bedeutungen von ars, 
artifex, barbarus, bravium, castrum, fortuna, fragrantia, 
insidiae, magister, pecunia, pius, vectigal, virtus und 
vielen andern Wörtern angegeben, die der Lefer darin nicht fur 
chen wird. Dagegen fehlen darin folche, die des gewöhnlichen 
Lateins Fundige Lefer nicht leicht verftehen mögen, wie Adorehia, 
acrisia, blisare, calcephasius (ein Edelitein), debriare, dio - 
cetes (Dz. erflärt ed durd) Archidiaconum), gades, gelima, 
genaboda (II. 100), horus, illexobrium, imparat 97 (viel: 
leicht nicht gut gelefen, anjtatt improperat), kalas, loripes, 
mucrilegus 194 (ein Drudfehler für murilegus), olacitas und 
olax, daher olacissimus (S. go ſteht olocissimus), parastia 
(ſonſt proastia), pendilıa, praedocinium, proreta (non prora), 
rosus (II gı), runcemen, saceisparius (in Gloſſarien findet 
man nur sacciperium), tondela, trabeare, vespadius, uncia 
(ein Xhier), uranites oder auch Sepones (eine Gattung Vögel). 
Einige von den gegebenen Erflärungen find wieder nıcht befriedis 
gend oder gar unrichtig. Parthi, populus orientalis, Polono- 
rum vicinus. Man will aber doch erfahren, welches Volt Vin: 
cent gemeint habe. Parthia, Parthorum partes find ganz ge= 
wiß das öftlihe Rußland. Aus der Stelle (II. 120) cunctis 
Ruthenorum principibus ac Parthorum partibus, läfit fid) 
wohl fchließen, daß die Rutheni und Parthi nicht eins find. Allein 
Vincent nennt nur die Ruſſen in Rothreuffen Ruthenos , die 
über dem Dnepr wohnenden aber Parthos. Was foll man aus 
Planci, da6 wohl Plauci gelefen werden muß, für ein Volf 
machen? Es fteht ald Erflärung dabey: vel Plavi populus, de 
quibus Martinus Gallus Lib. II. Cap. 35. edit. Banthkii. Alfo 
find e8 eigentlich die aus der ruſſiſchen Geſchichte bekannten Po: 
lowzer, fpäter Kumaner genannt, welche der böhmifche Das 
limil noch im viergehnten Sahrhundert Plawzi nennt. Bey 
Dacia liest man die Stelle aus Mart. Gallus: Polonia 
habet ab occidente Daciam et Saxoniam collaterales. Dan 
kann alfo doch errathen, daß durch Dacia Dänemarf gemeint 
fey. Dann follte aber die Stelle aus Tacitus: Germaniam 
a Dacia et Sarmatia montes Sarmatici dividunt, nicht dabey 
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ſtehen, weil Dacia bey Zaritus und Dacia bey Vincent 
ganz verfchiedene Laͤnder find. Bastarni foll ein Volf in Sar- 
matien am Dnepr feyn. Bey den alten Geographen wohl, . 
nicht aber bey Vincent. Dieß fühlte der Herausgeber felbſt 
und bemerft bey der angeführten Stelle (Daci prius cum Polo- 
nis, deinde cum Bastarnis male pugnaverant), daß bier von 
einem den Dänen näher belegenen Bolfe, etwa von Baltha« 
nen (von der Inſel Balthia) oder den Batavern (Hol: 
ländern) die Rede feyn müffe. Allein Vincent fand im Juſtin 
die Baftarnen in der Nähe von Dacien, undließfie ganz unſchick⸗ 
Ih audy bey feinen Dänen (Daci) ſtehen. Carinthia an den 
Orinzen von BPannonien, ehemald Carnutum (aud) Caran- 
tanum); nur follte e8 nicht heißen: inter Danubium et sylvam 
Herciniam Lemmani (die Deutfchen) und die ganz unverſtaͤnd⸗ 
lihen Mardi (neben den Kroaten), die fih Boleflaw der 
Große unterworfen haben foll, fommen im Inder gar nicht vor. 
Ungeachtet der zwey Apologien (von Tel. und Offol.) die den 
Vincent Kadlubef gegen Braund und Schlözers Vor: 
würfe zu retten fuchten, ungeachtet der Herftellung eines beifern 
Zerted feiner wortreichen Chronif, wird man den alten Zadel der 
meiſten Polen, von weldem Dlugofch fpricht (guod verbo- 
sus fuerit, alienarum historiarum diligens , propriarum 
negligentior. seriptor) nicht ungerecht finden. Sollte er nicht 
auch einen kritifhen Kommentar (wie Neftor) verdienen? 


Art. VI. ı. II Conte di Carmagnola, Tragedia di Alessandro Man 
soni. Milano, 1820. 


a. Dastelbe Merk überfegt von Auguft Arnold. Gotha, 
1823. 


Ma nzoni's Zrauerfpiel ift in der dramatifchen Tageslite⸗ 


- ratur interejfant geworden. Durch das bedeutende Für und Ge: 


gen, welches darüber nicht im großen Publifum, fondern zwi- 
fhen den würdigiten Vorſtehern italienifeher, engliſcher und 
deutfcher Kritif laut geworden; das Werf has mehrere wahre und 
belehrende Ausfprüche über dad Wefen der Kritif veranlaßt, es 
bietet alfo den günitigften Anlaß dar, fowohl die Anforderungen 
der Fritifchen Kunit an das Drama, wie gewiſſe Obliegenheiten 
der Kritik felbft prüfend zu unterfuchen. 

Philofophie und Kunit habe fi) noch gar nicht ergr ffen 
und wechfelfeitig durchdrungen, Flagte Z hiller in einem ver: 
trauten Briefe an Göthe (Alterthum und Kunit, B. V. K. ı), 
nachdem er über feine romantifche Tragödie, die Jungfrau 
von Orleans, eine fehr philofophifche Recenſion gelefen, in 
der vom eigentlichen Werke nichts auögefprochen war, weil des 
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Uebergang aus allgemeinen Saͤtzen zu einem bedingten Falle man⸗ 
gelte. Schiller, ein Organon vermiſſend, wodurch Poeſie und 
Philoſophie zu vermitteln wären, ſagt: man nenne kritiſiren, wenn 
ein mit dem Werfe unbefannter Lefer auch nicht die leiſeſte Ann= 
fhauung davon gewinne. 

Diefer Heußerung Schillers entfpridht, und ihr Thema er— 
weitert eine durch vorliegendes Trauerfpiel herbeygeführte Erflä- 
rung Göthe's. In Oppofition mit anderen Beurtheilungen 
flellte der Herausgeber von Alterthum und Kunft (8. IL. 8. =. 
©. bo, u. f.) eine wichtige Unterfcheiduug' produftiver Kritif von 
der zeritörenden auf. Da jedoch auch durch fie der Streit niche 
geſchloſſen ſcheint, fondern nur als abgebrochen betrachtet wer= 
den fann — denn manche Srage iſt noch unerörtert gelaifen —fo 
mag bier die Beleuchtung des Gegenſtandes fortgefeßt werden. 
Eine Kritif des Fritifhen Verfahrens möge die Brüde zu einer 
Beurtheilung der italienifchen Tragödie bahnen, die deren In- 
halt, Geiſt und Beftandtheile vor die Augen der Lefer hin zu ſtel⸗ 
len verfuchen wird. 

Die produftive Kritik fol, nad) Göthe, zuerft fragen, was 
fi) der Autor vorgefept habe, ob der Worfag vernünftig und 
verftändig ſey, und in wiefern deifen Ausführung gelungen; 
denn fie urtheilt mehr um des Autors, wie um des Publikums wil⸗ 
len, und muß jenem nachhelfen. Ä 

Viele Menfchen nehmen es für Wahrheit, wenn an irgend 
einem ©egenftand die eine Seite mit ausgezeichneter Schärfe 
und Klarheit des Geiſtes beleuchtet, beurtheilt und als das Ganze 
feines Wefens behandelt wird. Aber mancher bedeutende Zweig des 
Baumes entgeht dem Blick, wenn das einfeitig gerichtete Auge ihn 
nicht berührt hatte. Dennoch ıft daß die höhere Wahrheit, welche 
mehrere, ja vielleicht alle Seiten eined ©egenftandes in Ueber: 
einftimmung zu erbliden, die Kraft verleiht. 

Zieferem Nachdenfen wird daher bald das VBedenfen ent: 
gegentreten, ob es wirklich der Verfafler fey, welchen die Kri- 
tif vorzugsweife zu beachten habe, und ob nicht gegen den Lefer, 
ja gegen die gefammte Mitwelt, der kritiſchen Kunſt gleiche Pflich- 
ten obliegen. Es wird fich zeigen, daß beyde Rüdfichten zu 
eng verfchwiftert find, um fich trennen zu laffen. 

Für wilfenfchaftliche Autoren find zwey Wege offen, in des 
ren einem fie fich ftetö befinden werden. Bald wird gegenftänd- 
liche Belehrung mitgetheilt, das Nefultat einer Forfchung oder 
Entdedung geliefert, bald ein Einfluß auf die Zeit ausgeübt, 
der die Beftimmung der geiltigen Richtung, welcher Art fie fey, 
beabfichtiget. In feinem der beyden Fälle darf die Kritif den 
Schriftfteller von der Jefenden Welt trennen. Haben Autoren 
ein halb oder ein ganz falſches Refultat aufgeftellt, eine halb 
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oder ganz falfche Richtung genommen; fo find die Lefer mitbe⸗ 
theiligt, die Berichtigung geht an beyde. 

Das Verhältniß der Kunftwerke, wenn ed auch anders ers 
fheint, it da8 nämliche. Dichtungen, dramatifche vor allem, 
erwärmen, hegen und nähren die Meinungen, wenn auch nicht 
des gefammten Volfed, doch‚bedeutender Maffen. Eben ſowohl 


. wirfen fie auf das Kunftgefühl und den Kunftfinn der Men- 


fhen. Beydem iftrichtige Empfänglichfeit und Neigung für das 
Angemeffene in allen Dingen, fittlicher, politifcher und allges 
mein gefelliger Beziehung nach, verwandt. Drum wünſcht man | 
die Kunft fo geübt, daß fie die Zeitgenoffen anziehen, erfreuen 
und erbauen fol, nächft der Würdigfeit ihred allgemeinen Bei: 
fled, auch durch den Charafter innerer Angemeffenheit und rich: 
tigen Entfprechens der Theile zum Ganzen. Diefe Seite der 
Kunft darf das Urtheil gewiß nicht überfehen und ſchwerlich 
ward fie bey den Alten vernachläßigt. Auch der Engländer ift 
ihr treu geblieben, wie fich al&bald zeigen wird, und bat darum 
eine bedenfliche Klippe vermieden. 

Denn, daß der Kunftrichter mit dem feiner Beurtheilung 
unterworfenen Dichter weder zu wenig noch zu fehr eins werde 
und zufammenfalle, darauf fommt ed an. Die Nachtheile des 
erfteren Ereignijfes haben Schiller und Ööthe in den mit: 
geteilten Betrachtungen ausgefprochen. Aber auch die Folgen 
einer zu engen Vereinigung des Dichterd und Kritifers find bes 
denflih. Denn leicht verliert Tegterer nun diejenige Stellung, 
welche allein zum richtigen Urtheilen befähigt. Er fpricht nicht 
felten fein eigenes Wohlgefallen aus, und rechtfertigt diefes oft 
aus bloß fubjeftiven Gründen. Werde nun, was unter folchen 
Umfländen am wenigften gefchehen follte, und grade am meiften 


geſchieht, ein Werf ald nachahmungswerthes Mufter empfoh- 


len; fo ift es die Kritif felbft, welche den Verfall der Kunft zu 
präpariren beginnt. Die Originalität, das befondere Talent, 
die Semüthöeigenthümlichfeit, ja zulept die Manier des Autors, 
mit der man gelebt haben, gleihfam verwachfen feyn muß, um 
fi) durch feine Produftionen angeregt und befriedigt zu fühlen, 
werden Gegenftand lebender Beurtheilung; Entwidlungen ers 
fheinen, wie und wodurch folche Werfe den Regeln und Anſpra— 
chen der Kunft ein Genüge geleifter haben. Der englifche Kunft- 
richter hält fo treffend die richtige Linie, daß an feinem Urtbheil 
fich darftellen läßt, waß eine auf engen Umfang befchränfte Kunſt⸗ 
kritik Teiften Fann und Teiften foll, um für mufterhaft zu gelten. 

Manzoni hatte, die Anlage feines Werfed bey den Lands⸗ 
leuten zu rechtfertigen , in der Vorrede den befannten Theater: 
einheiten den Krieg gemacht. Der Engländer meint aber, eine 
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bedeutendere Verlebung derfelben würde nöthig gewefen feyn, um 


"einer Verzichtung auf fie bey den Ztälienern Eingang zu ver: 


fchaffen. Ein Ausſpruch, der, an ſich wahr und nothwendig, ach: 
tungswerth wird, in fofern er gegen die Latitudinarier in der 
dramatiſchen Kunft gerichtet ift. Sollen jene Einheiten auch nicht 
durch Aufopferung wefentliher Erforderniffe und höherer Schön- 
heiten erfauft werden; fo gewähren fie doch einen herrlichen Ge: 
nuß, und bleiben immer eine Föltliche Zugabe. Müllner treffen 
Vorwürfe anderer Art, aber Töblich bleibt fein Beftreben, einer . 
bloßen Nachläßigfeit zu fleuern, die ſich wider dad Geſetz der 
Einheiten auflehnte. Wielfach und trefflich iſt dieſer Gegenſtaud 
der Kunftlehre erörtert worden ; aber ein Punft durchaus prafti= 
scher Natur fcheint dem Blick völlig entgangen zu ſeyn, und viels 
leicht hat ihn zuerft jener Ausfpruch des engliichen Kritifer6 ans 
geregt, daß die DVerlegungen bedeutender feyn müßten, wie die, 
welche der Staliener unternommen. 

Wenn ſich eine Begebenheit und Handlung nicht grade an 
weit aus einander liegenden Punften abwidelt, wenn geringe 
Zwifchenräume der Zeit deren Hauptmomente trennen, dann fey 
der Dramatifer befliifen, dem Lefer und Zufchauer den Genuß 
eined ununterbrodyenen Zufammenhangs zu gewähren. Unglaub— 
lich viel läßt fich in der Kunſt Teıften, diefen zu gewinnen, und an 
Cervantes Mufter ift zu lernen, wie fogar die Movelle der— 
geftalt Fomponirt werden Fann, daß fie den befriedigenten Ein» 
drud einer gemeifen fortfchreitenden, ſelbſt äußerlich durch nichts 
unterbrochenen Folge bervorbringt. 

Wenn alfo in gewilfen, nicht in allen Faͤllen die Rüdficht 
des einen Orts und der einen Zeit die Bedeutung verliert; fo 
fommt ed auf dad Merfmal an, und auf die Bedingungen, welche 
zu einer Kompofition von freverem Zufcnitt befugen. Gewiß 
muß der Stoff felbit, die Eigenfchaft der Fabel eines Drama, 
die Entfcheidung geben. Im Sujet ift mehr oder minder der 
Geiſt angedeutet, in welchem das Werf behandelt feyn will, und 
diefer Geift wird dem Dichter fagen, welchen Maßftab die Anlage 
fordert. Auch das find Gefetze, diejenigen Geſetze, fir welche der 
Dichter fich empfänglicdy machen fol. Denn Anarchie thut nir- 
gends wohl, aus bloßer Neigung zur Befeplofigfeit 
follen daher auch die dramatifhen Einheiten 
nicht verlegt werden, und die Dichter den Zufchnitt ih» 
red Stoffes in Afte und in Scenen nicht beginnen, bevor fie 
geprüft haben, ob unbefiegliches Hindernif in der Anlage dazu 
dränge, oder ob Geiſt und Styl des zu dichtenden Drama erfor- 
dern, daf entfernte Zeiten und Dertlichfeiten gleichfam durch 
Schritte eines Riefen verknüpft werden, | 
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-  Böthe Hatte Manzoni gelobt, daß er leife anfangend, . 
auf befhränftem Gebiet in -mäßigem Grade den Gebrauch der 
neuen Freyheit verfucht habe, um dadurch nach und nach ihr ſiche⸗ 
ren Eingang zu verfchaffen. Der Engländer, fi) gegen die un⸗ 

dermerfte Ufurpation erflärend, bleibt nicht nur us darin dem 
Geiſte feiner Nation getreu, daß er ein Privilegium in Anſpruch 
nimmt, fofern im Gegenfland Grund und Befugniß zur Abweis 
chung von der Pegel liegt ; fondern er liefert auch zugleich hiefür eine 
nähere Andeutung, die in der Folge näher ausgeführt werden fol, 
"Berner hatte der Londoner Kritifer fi) über das Verhälte 
niß, der Rhetorik zur Poefie im Grafen Carmagnola ausge⸗ 
fprohen, und wenn Böthe, um ihn hierüber fommentirend zu 
widerlegen, den Text zerfchnitten and die einzelnen Abfäße gloflirt 
bat; fo fcheint dieß des Engländers fehr vernünftige Meinung zu 
entftellen und zu zerflören. Daher wird es nöthig, um ein richtiges 
Urtbeil zu liefern, den Zert in feinem urfprünglichen Zufammen» 
— wieder herzuſtellen. Dem Werk, ſagt der Kunſtrichter, 
ehlt Poeſie; dennoch iſt die Schlußſeene in der That ergreifend. 
Mit dieſem Lobe und dem einer der Gelegenheit angemeſſenen Be⸗ 
redſamkeit ſey das Stuͤck entlaſſen. 

Daß Manzoni's Werk mehr Rhetorik denn Poeſie ent⸗ 
haͤlt, ift, wie der Verfolg zeigen wird, gegründet, und eine 
ungetheilte Stimme ftellt die Poefie einer Sophofleifchen Tragödie 
höher wie das Pathos und die Rhetorif mancher andern Dra⸗ 
men. Jeder Lefer des italienifchen Trauerfpiel® wird den Eins 
druck erfahren, daß daB, dem Sujet inwohnende Leben fi nicht 
unmittelbar, genug vor des Zufchauerd Augen entfaltet. Die 
Handlung, ftatt fich zu felbit eigener Entwicklung berzuftellen, 
wird dem Hörer fund aus Situationen, weldye nicht die Haupt⸗ 
momente felbit gebend, ſich nachträglich auf fie beziehen und wohl 
der Rhetorik bedürfen, um der Bezugnahme auf alle hinter die 
Kouliffe geftellte Hauptmomente die Kraft eines lebendigen Ges 
mäldes zu leihen. Des Engländers ſehr richtiges Urtheil fagt 
folglih, daß die Poefie in Manzoni's Werk der Ahetorif den 
Platz laſſe, diefe lebtere jedoch einfach und der Sache angemeifen 
ſey. Nur den Moment, wo der Graf von den Seinigen fcheidet, 
ſehen wir unter unfern Augen vor ſich gehen. Daß diefer Um- 
ftanddie Schlußfcene ergreifender mache, als die kaum patheti« 
ſchen bloß rhetorifchen Wechfelreden den übrigen Theil ded Drama, 
das erfennt- der Engländer eben fo billig an, wie er fi) wahr: 
haft nachficht8voll ausläßt über den etwas feltfam eingefchobenen 
Chor , deffen Charafteriftif weiter umten folgen wird. . 

Goͤthe's Urtheil athmet dinen völlig abweichenden Geift; 
denn ed wendet fih an des Dichters Eigenthümlichkeit, an fein 
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überzeugenbes Rednertalent, feine Gabe, elegiſch zu rühren und 
lyriſch aufzuregen, in geiftvoller Entwidlung der Zwedmäßigfeit 
und Befonnenheit, mit welher Manzoni den Vorfag, der ihn 
zur Dichtung antrieb, ausgeführt hat. 

Doch fchon über den poetifchen Vorſatz erwachen manche Be: 
denfen, und ein Beurtheiler, deffen Prüfung beyde berüdfichtigt, 
Lefer und Dichter, fieht fich genöthigt, jene Bedenfen auszufprechen, 

Selten mangelt dem Unglüd, durch welches ein Menſch 
weggerafft wird, ein, beftimmter Charafter, der eben ihm die tra= 
giihe Beſchaffenheit gibt. Klare Verfhuldung, Verrath, Irr⸗ 
thum, Mißverftändniß, Uebereilung, Zweydeutigfeit und namen« 
loſe Einwirfungen anderer Art bilden den Kreis, aus deffen Mitte 
eine der Verderberinnen bervortritt. Was einen Coriolan, 
einen Wallenftein, einen Effer ftürzte, das willen wir deut- 
lich genug. Ein Zug von Verwandtfchaft reiht aber jene Helden 
und Carmagnola’d Schidfal aneinander. Uebermüthig durch 
feine Feidherrngabe war auch der Römer. Derfelbe trunfene Stolz 
‚ erfcheint im böhmischen Herzoge mit einer nicht völlig aufgeflär- 
ten Zweydeutigfeit des Charafter® verfchwiltert, und beym eng» 
lifhen Seehelden mit Intrigue und Mißverftändniß in Kampf 
gerathen. Aehnliche Elemente ftehen dem Falle Carmagnol a's 
- im Hintergrunde. Aber die Bearbeiter der genannten Sujets 
waren befliffener, den Zufchauer über die Vermittlungen des Fal⸗ 
les ihrer dramatifchen Helden aufzuflären, als im Dunfeln zu 
laffen. Und wie der Lefer ihnen dafür danfbar ift, fo verpflich- 

tet fie die Geſchichte, den Charakter, welchen ihr Etempel den 
tragifchen Ereigniffen aufgedrücdt, nicht zu verwifchen. 
Es gehört fogar, wenn die Geſchichte fich zuweilen geheim: 
nißvoll verfchleyert, auch dad zur dichterifchen Wirtuofität, felbft 
diefer ihren Beift und Charakter nachzuahmen, und Shaffpear's 
mufterbafte Weife ift hier zum Vorbilde zu wählen. Aber man 
unterfcheide, ob ein räthfelhaft geheimnißvolles Zufammentreffen 
von Verhältniffen und Umftänden den Helden flürzte, oder ob 
dad dramafifche Werf bald durch die Unbeitimmtheit der Darftels 
lung, bald durch unüberlegted Benugen einzelner -Einwirfungen 
oder Durch Hervorheben eines Nebenumftandes zur theatralifchen 
Hauptſache, den Hörer in den Zuftand der Ungewißheit. verfegt. 
Nugte nun Manzoni eine dichterifche Befugniß, oder han 
belte er weife, wenn er, flatt dad Zufammenwirfen mehrerer 
Anläffe zu benupen , einen einzelnen als entfcheidend heraus hob? 
In der Pegel erwirbt der Dichter ein glüdlihes Motiv von 
theatralifher Wirfung, wenn er e8 vermag, einer einzigen Trieb- 
feder habhaft zu werden. Plan und Anlage des Stücks gewin- 
nen an Klarheit, Einfachheit, Anfchaulichfeit. Auch der nnomentane 
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Eindrud wird Tebendiger, freylich Durch Aufopferung aller Vor⸗ 
zuͤge jenes Tiefſinns der Kompoſition, die, wie bey Shakſpears 
Dramen der Fall iſt, periodiſch den ſtillen Reiz und das Verlan⸗ 
gen erneuert, die verborgene Unerſchoͤpflichkeit der ſinnigſten Kunſt⸗ 
abfichten abermals zu genießen, tiefer zu durchdringen. 

Doch Man zoni hat fih einmal für die Wahl eines einzigen 
Anlaffes zum Fall feines Helden entfchieden ; nur von dem, was 
Daraus folgt, kann alfo die Rede ſeyn. 

Die Geſchichte, wie der Dichter felbft fie dem Lefer vorlegt, 
berichtet, daß nad) dem Siege bey Maclodio die fiegreichen 
Soldaten des Eondottiere- Die Mehrzahl der Gefangenen, die 
gemacht waren, frey gegeben hätten, worauf Carmagnola, 
als dieß ihm Vorwürfe der Bebollmächtigten des Rath zugezogen, . 
auch noch die letzten Vierhundert entlailen habe. Diefen Umftand 
nüpt Manzoni ald Hauptmotiv. Es iſt eine fichtbar eingrei- 
fende Kraft, und einige minder glüdliche Thaten des Grafen 
dienen nur, die Wirffamfeit jened Hauptanlaſſes zu verflärten. 

Diefer Entfcheidung des Dichters fpricht mancherley daB . 
Wort. Beſtimmt ein fehr eigenthümliches, faum in gleicher Art 
abermald eintretendes Verhältniß das Schickſal eines merfwürs 
digen Mannes, dann fey dies Berhältniß dem Dichter heilig. 
Welchen Vortheil gewährt nicht fhon die beftimmte Individualis 
firung der Situation, die davon ungertrennlich if. Mit ihr ges 
winnt jedes Drama fogleic, Lofal, Umgraͤnzung, fefted Zeitver- 
haͤltniß und eine Kette von Bedingungen, welche den Autor gegen 
Dad Schwanfende einer unbeftimmten Allgemeinheit verwahren. 

Aber der fonderbare, faft eigenfinnige Zufall, der Man zo⸗ 
nie Tragödie begründet, gebt hervor aus der Natur einer Kriegs⸗ 
verfaffung , die auf Mietbhelden beruhte. Anzunehmen ift, daß 
die Condottieri jener Zeit fich in hohem Maße beliebt mach» 
ten, und abfonderlihen Ruf bey dem ihnen verdungenen Kriegs⸗ 
vol? erwarben, wenn fie ihre Kriegdgefangenen milde behandels 
ten. Sogar iſt es möglidh, daß die befämpften Scharen fich 
Teichter und ohne fonderlichen Widerftand von einem Feldherrn befies 
gen ließen, deifen Grundſatz, den gemachten Gefangenen unmit⸗ 
telbar nach gewonnener Schlacht zu entlaffen, fie fannten. 
Durch folchen Kriegsgebrauch haftet aber auch jedem Condottiere 
eine gewille Zweydeutigkeit an, die den Fleinen Staaten und 
Mächten. ein Bedenfen dabey geben mußte, Soldfrieger in ihre 
Dienfte gu nehmen. Hätte die nach der Schlacht von Maclodio 
erfolgte Freylaffung der Gefangenen durh Carmagnola's 
Truppen nicht mit einer damals gebräuchlichen feltfamen Weife 
ber Kriegführung zufammengehangen , fo würde fie eine derjeni- 
gen willfürlichen Zufäligfeiten gewähren, die der Dramatiter 
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höchft felten gebrauchen fann , wie 3.8. ber Sturz einea Pferdes, 


das Ertrinfen in einem Strom, fofern nicht auch in dergleichen: 


fogar eine Bedeutfamfeit höherer Art ausgeſprochen ift, wie z. 
B. bey Barbaroffa's Ertrinfenim Kalpgfidnosroder Karl 
des Kühnen Sturz bey Nancy und andern Fällen. ’ 

Gerade nun, weil allein einem. Condottiere dasjenige ber 


gegnen fonnte, was dem Strafen Carmagnola nad, gewonne⸗ 


ner Schlacht widerfuhr, ift ed nothwendig, die Motive des Drama, 
und deſſen Organifation fireng auf jened Verhaͤltniß zurüdzufüh- 


ren. Dieß kann aud) fo weniger Schwierigkeit finden, als ſchon 


in der Sache die Bedingungen eines zweckmaͤßigen Erfüllens diefes 


Anfpruchs liegen. Erfordert z. B. dad Drama, daß der Held. 
ſchnell einem Gefahr dringenden Verdacht bloß geftellt werde; 
fo befigt der Dichter ein Mittel, das ihn leicht. zum Ziele führt,- 


die Fragifthe Perfon in eine bedenfliche Lage zu verfegen. Im ge⸗ 
gebenen Falle aber laͤßt ſich dem dußerlich fehr brauchbaren Huͤlfs⸗ 
mittel zugleich eine innere Bedeutung höherer Art leihen. Ein an 
fid) unwürdiges Verhaͤltniß verändert in Beziehung auf den Zur 
fchauer feine Natur, wenn es diefem die ewige Wahrheit erneuert, 
daß jedes im fich Unrechte niemals feinem Untergange entgeht. 
Ein Staat , der des Geldes und der Miethlinge bedarf, um des 
Krieges Bunftionen, die aud einer anderen Quelle hervorgehen 
follen, zu verrichten, wird, dem Despoten gleich, nie des Miß⸗ 


trauend gegen die in Gold genommenen Krieger entbunden. Das 


beftätigt die Gefchichte durch manches bittere und tragifche Bey⸗ 
fpil; Carmagnola’s Fall aber, wie Manzoni denfelben 
‚ auffaßt, ift die individuellfte Erfcheinung eines Unglüds von höchft 
allgemeinem : Charafter, von weit durchgreifender Wahrheit. 
Gab daher im ttalienifchen Trauerfpiel dad Entlaffen der Ger 
fangenen die Kataflrophe, fo mußte vom erftien Moment an 
die gefammte Aufmerffamfeit dem Gondottiere- Berhältniß zu⸗ 
‚geführt werden, und es frägt fich, ob dieß gefchehen, ob Mans 
zoni, wie behauptet worden, eine natur: und funftgemäße 
Abficht verfolgend, fein Vorhaben mufterhaft ausgeführt habe. 

Bejahet dieſes der kompetenteſte Kunſtrichter unferer Tage, 
nennt er, gegen das allgemeine Urtheil ankaͤmpfend, die Arbeit klaſ⸗ 
ſiſch, und wird hiermit gleihfam einWerk unferereit für den Kanon 


der zeitgemäßen Xragödie erflärt, dann wäre es ein Beweis von 


Sleichgültigfeit gegen den Ausfpruch, wenn der Deutfche, dem 
mehr wie dem Britten, mehr wie dem Sranfen, mehr wie dem 


Staliener der Kompaß fehlt, der ihn auf dem bewegten Ozean 


der Dramatif zurechtweifen Pönnte, nicht zur gründlichften und 
befonnenften Prüfung fchreiten wollte, ob er den Andeutungen: 
folgen darf, die aus dem anempfohlenen Drama zu fchöpfen find. 
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Mag es an der Tagesordnung ſeyn, im Urtheil über das 
Trauerſpiel gewiſſe Grundſaͤtze einer fruͤheren Kunſtlehre leicht 
zu nehmen, denen zuerſt Tieck den Krieg mit einer Keckheit ankün⸗ 
digte, die vielleicht geiſtreicher war als erfprießlich; fo möchte es 
doch auf einem Irrthum beruhen, wenn auf die Anſpruͤche an den 
erſten Akt, oder die ſogenannte Expoſition durchaus nicht ferner 
a werden foll. Sie werden daher hier ein Mal wieder er: 
wachen. 

Ein Krieg, welchen die Venetianer mit Beyſtand der Floren⸗ 
tiner dem Herzoge von May land ankündigen wollten, war — 
fo erzählt Manz oni feines Helden Leben — lange ſchon im Senat 
befprochen worden, als der mit VBisconti, dem er früber ge: 
dient, zerfallene und zur Stadt de heiligen Markus geflüchtete 
Carmagnola dort erlebte, daß eine Anftiftung des Maylaͤn⸗ 
ders gegen fein Leben fehlfchlug. Der Doge, fonderbar genug, 
macht nun im Rath den Antrag, Carmagnola’e Meinung 
zu hören, und der Autor, in andern Punkten von der Gefchichte 
abgehend, hat diefer hiftorifchen Notiz grade treu bleiben wollen. 
Darum beginnt das Stüd mit nachſtehenden Worten, die eine 
eigene Veberfeßung wieder geben mag: ' | 

Langwier’ger Wägımg naht der Schluß. Es kam 
Der Tag, ihr edien Herrn, den ihr beraumtet 
Dem Endurtheil, und abgefimmt foll werden 
Heut über jenes Bündniß gegen Maylands 
Herzog, zu dem uns drängend Florenz mahnt. 
Dod wäre hier noch irgend wer unkundig 
Des niedern Anſchlags blutig finftrer Art, 
In dem Venedig hier, der heiligen Stätte 

. Kür Fried’ und Net, vor euch gewagt, der höre; 
Denn Noth thut daß ihn kenne wer heut flimmt. 
Graf Sarmagnola’s Mord verſucht' ein Flüchtling! 
Der Streich ging fehl; der Mörder liegt in Feſſeln. 
Er war gedungen , und wer ihn gedungen, 
Den nannt’ er auch. Es ift derfelbe Herzog, 
Dep Abgefandten hier verweilen, Srieden 
Um unfrer Sreundfchaft einz’gen Preis antragend *). 


*) Zur Vollſtaͤndigkeit des Urtheils bedarf es eines Blickes auf das 
Original. " . 
E giunto il fin di lungbi dubbi, & giunto, 
Nobili uomini, il di che statuito 
Fu a risolver da voi. Su questa lega 
A cui Fiorenze eon si ealdi preghi 
Ineontra il Duca di Milan c’ınvita, 
Oggi il partito si porrä. Ma pris, 
Se alcuno & qui cui non sia nota ancora 
Che vile opera di tenebre e di sangue 
Sugli occhi nostri fu tentato,, jn questa 
Stersa Venezia, inviolato asilo 
Di giustisia e di pace, odami otc. ete. 
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So fortfahrend entwickelt der Doge die Motive des may⸗ 
laͤndiſchen Herzogs zum Mordanſchlag, indem er behauptet, jener 
haſſe den Grafen und befürchte, Venedig möchte ſich feine® 
Armes gegen ihn bedienen. Dadurch wird die Frage vermittelt, 
ob nicht von Carmagnola. ſelbſt der weiſeſte und treueſte 
Rath zu erwarten fey. Eine Antwort läßt der Dichter die Sena⸗ 
‚toren nicht ausfprechen, fondern er gibt nur die Notiz für die Schaus 
fpieler: »Segni di adesione.a Das Naͤchſtfolgende wird. mit bloßer 
Dantomime abgemadt. . Niemand fpricht ein Wort; der Graf 
tritt ein, und der Doge verfolgt feine Anrede noch weit in die 
zweyte Scene hinein. 

Diefe Verfe enthalten rhetorifchen Werth, aber auch verfchies- 
dene Mängel. 3. 8. das Ende der Zweifel kann nicht da feyn, 
bevor der Rath noch einen Entfchluß gefaßt bat. Diefem Unbe⸗ 
flimmten verfuchte die Ueberfegung abzubelfen. 

Was fi darthun läßt, dad muß die Kritif rückhaltlos aus⸗ 
fprechen. ‚Wenn alfo bier erflärt wird, daß der Eingang des 
italienifsgen Zrauerfpield den Anfänger verrathe, fo ift died Ur⸗ 
theil weder die Frucht eined nachträglichen Grübelns, noch aus 
dem Beftreben entftanden, mangelhafte Seiten mühſam aufzu=- 
ſuchen. Der erfte Eindrud Binderte, Glauben ar die innere 
Wahrheit des Werkes zu gewinnen, weil die Vorausſetzungen, 
worauf deflen Theile und die einzelnen Situationen beruhen, theils 
fich felbft, theild gegenfeitig einander aufhoben. Nur die Gründe 
diefer Wirkungen aufzufinden, if ein Eritifches Nachdenken ber 
muͤht gewefen. " 

Mit einem Widerfpruc, empfangen den Lefer die erften Verfe, 
umd alsbald fchließt fich diefen eine neue Widernatürlichfeit an. 

Der Senat hatte Tange über den Krieg gegen Mayland debat- 
tirt, ein Schluß foll gefaßt werden, und der Doge fpricht die 
ganz unwahrfcheinliche Buppofition aus, irgend einen Anwefens 
"den könne der Angriff auf Carmagnola’s Leben unbefannt ge: 
blieben ſeyn, Tediglich um fich den Anlaß zu bilden, ihn vorzutras 
gen. Aber die That hatte großed Auffehen erregt, der Doge 
nennt fie, vor den Augen der Nerfammelten ;vorgefallen (sugli 
occhi nostri), und ihr Einfluß auf den Gegenftand der Berathung 
war höchft bedeutend. Alfo jeder der verfammelten Senatoren 
mußte von ihr willen, der Doge konnte dad Gegentheil nicht 
voraudfegen. Geſchah ed nun doch, dann fordert beydes, das 
Koftüme der Rathsverſammlung wie das Intereſſe der Zufchauer, 
einen beftimmten, feftdiplomatifchen Vortrag. Aber in unbeftimm- 
‚sen Zügen, disfurfiv und gleichſam wie einer Stadtneuigfeit ge: 
denft der Vortragende bed wichtigen Vorfalld. Auch erregt das 
Ereigniß bey denen, die zum erften Mal es hören, keine Verwun: 
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derung: Niemand fragt nach den Beweiſen, nicht ein Einziger ver⸗ 
liert ein Wort darüber, und der Doge, ununterbrochen fort» 
fprechend, fchließt die Rede mit dem wohl fonderbaren Vorfchlage, 
den Rath ded Mannes zu hören, deß Teidenfchaftlich feindfelige 
Gefinnung gegen Visconti durch das letzte Ereigniß nur ge: 
fteigert feyn, und deffen Ausfpruch man zuvor willen fonnte. Aber 
ein ftummes Benfalldzeichen erfolgt, und der Graf tritt ein. 

- Sole überall unzuläßige Unnatürlichfeiten ftören, wenn 
fie im Eingange ſtehen, jede fpätere Situation, weil fie den dra⸗ 
matifchen Glauben, oder, richtiger gefprochen,, den Slauben an 
die dramatifche Wahrheit des Werfed aufheben. Ein Senat, wie 
der dargeftellte, ift nichts, und follte doch etwas feyn. Denn die 
beyden wirkfamen Potenzen bilden eben der Senat und Car: 
magnola, oder der Charafter der venetianifchen Negisrung und 
der Charafter des Condottiereweſens. Sie find ed, die, des Ver⸗ 
faſſers eigener Abficht gemäß, gegen einander wirfen und in Kons 
flift treten. Manzoni hatte den Stoff einmal fo gewähls und 
benußt, daB das Zragifche hervorgeht mehr aus der Macht der 
Verhaͤltniſſe, wie aus der Perfönlichfeit der Individuen. Nichtig 
alfo führte er den Lefer zuerft an den Senat; aber nun fordete 
die Darftellung des Senats den ihr angemeflenen Charafter. 
MWolte man aud dad Kolorit der venetianifhen Individualität 
erlaffen — wiewohl die Handlung aus einem ganz individuellen 
Staatöverhältniß hervorgeht — fo durfte doch diejenige Wahr: 
heit und Angemeffenheit nicht mangeln, mittelft welcher dad Raths⸗ 
follegium erſt Rathöfollegium ward. 

Der Dichter, dieß vergeffend, übt Voltaires Kunft, 
manche widernatürliche Dinge bintes dem Prunf einer patheti- 
fhen Sprache zu verbergen, welche Leſſing dem Franzoſen vor: 
warf, deifen fonftige Verdienfte ald Dramatifer nicht verfannt 
werden mögen. Und weil wir verleitet werden möchten, die dra> 
matifche Kunft abermals darein zu ſetzen, daß Dichter eine Sprache 
erwerben, deren fcheinbare Angemeflenheit oder aͤußerlich täu- 
ſchende Eiuſtimmung den Lefer über die wefentliche Unnatur der 
Kompofition verblendet, feheint die Erfcheinung der Mangonifchen 


Tragödie eine Situation zu erneuern, welche Leffing verpflih= . . 


tete, den Organismus der Semiramid, fo wie .W v.Schles 
gel den Organismus der Phädra zu zergliedern, um darzuthun, 
daß diefen beyden Werfen eine organifche Geftaltung mangle. 
Denn wo fich Adern bilden, die fein Blut enthalten; Lungen, die 
mit der Luft nicht8 gemein haben; Muskeln, denen die Spannfraft, 
Nerven, denen die Neizbarkeit] fehlt, da ift uns Fein organifched 
Weſen gegeben, und der Name Menfch wird am wenigften einem 
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Gebilde jener Art geziemen, das, fo beſchaffen, ihn ſich anmaßen 


wollte. 

Alſo auch klaſſiſche Eigenſchaft wird Manzoni's Trauer- 
ſpiel nicht in Anſpruch nehmen dürfen. Göt he's Worte: »maͤnn⸗ 
licher Ernſt und Klarheit walten ſtets zuſammen, und wir möch⸗ 
ten daher Manzoni's Arbeit klaſſiſch nennen,« drohen alſo faſt, 
den echten Begriff des Klaſſiſchen zu verdunkeln. Ernſt und Klar⸗ 
heit find mancher dramatiſchen Dichtung vaterlaͤndiſcher Autoren 
nicht abzufprecheri; wir nennen bier beyfpielöweife auch den treff- 
lichen Anfang eines Trauerfpield, Robert Guiscard, vom 
Heinrich von Kleiſt, ein Bragment, Das neben echter Klar 
heit und Männlichfeit auch noch eine bewundernswerthe Plaftif 
und feltner Deamatifcher Verftand fchmüden. Aber jene Eigen- 
fchaften erfchöpfen nicht das Wefen des Klaffiichen. Nicht das 
iſt Sophofle’s Virtuofität, Daß er vermag, Die innere Unwahr= 
heit der dramatifch zu nugenden Verhältniffe, die Unvollkom⸗ 
inenheit folcher Bedingniffe, aus welchen die Tragödie hervorgehen 
fol, falls fie nämlidy wirklich mangelhaft find, dem Ginme des 
Zuſchauers zu entziehen oder zu verbergen. Wie der alten 
Plaftif eine der Wahrheit und Wirklichkeit durchaus gemäße 
Anfhauung des Körperbaues zum Grunde lag, eine Echtheit 
des Umrifles, die Reiz, Anmuth und andere Mittel nicht bedurfte, 
um die tadelhafte Darftelung der Grundform zu verbergen; fo 
beruht der Höchfte Vorzug der alten Tragödie in einer alle Seelen⸗ 
fräfte befriedigenden Wahrheit und innern Nothwendigfeit ſaͤmmt⸗ 
licher dramatifcher Vorausfegungen und Darftellungen. Einem 
öffentlichen Vorgange leiht die griechifche Bühne, auch wirklich 
den Charafter unverfälfchter Deffentlichfeit. Sollen Meinungen 
fie beftreiten,, fo fämpfen diefe wahrhaft gegen einander; eine 
Leichenklage wird echter Erguß der Trauer u.f.w. Darum geht 
in Flaflifcher Poefie alles natürlich und nothiwendig zugleich, eine 
aus dem andern hervor. Aber dad Gegentheil von dem allen bes 
merft man am Eingange des Zrauerfpield Carmagnola; die: 
fer Introitus belehrt fogar, daß, wenn ein Vorgang an einer 
Dertlichfeit zur Anfhauung kommt, die nicht ganz paflend da⸗ 
für.ift — woran Manzoni fo großen Anftoß nimmt, daßer die 
Befugniß des Ortöwechfels erweitern will — dieß weniger unna- 
türlich ift und fich leichter ertragen läßt, wie wenn innerer Uns 
zufammenhang der Bedingungen , welche den dramatifchen Or⸗ 
ganismus unfichtbar aber wefentlich beftimmen follen, dad Ganze 
untergräbt. Daß die Hauptmomente, worüber der Zufchauer Bes 
lehrung braucht, in einen Monolog zufammengedrängt worden, ift 
ud) bey dem gewählten Gegenftande bedenflih. In der Regel 
höpft der Zufchauer die Kenntniß von der Lage der Dinge am 
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liebſten aus einer thaͤtigen und zweckmaͤßigen, den Sinnen ſich 
darſtellenden Wechſelwirkung. Aber Umſtaͤnde koͤnnen die Sache 
veraͤndern und Ausnahmen begründen. Mit der neuen italieni⸗ 
ſchen Tragoͤdie iſt dieß nicht der Fall. Einer Zuſammendraͤngung 
der Thatſachen bedurfte es nicht. Die Handlung iſt einfach und 
kurz, fo ſehr, daß es dem Dichter ſchwer ward, fünf Akte damit zu 
füllen; er mußte Epiſoden einflechten. Ferner mangelte die Nö⸗ 
thigung, weit aus einander liegende Vorbedingungen moͤglichſt ge⸗ 
draͤngt zuſammen zu ſtellen, oder eine ungetheilte Anſicht recht in⸗ 
dividuell unwiderſprochen und kontraſtlos darzulegen. Gründe, wie 
dieſe können zuweilen wohl zum Monolog beſtimmen, aber dann 
ſey er auch ſehr verſtaͤndig auf den Zuhoͤrer mitberechnet, um 
dieſem klar zu werden. Das laͤßt ſich nicht erreichen durch einen 
Vortrag, welcher, wie der unſers Doge, an einen Senat gerich⸗ 
tet iſt, gegen den ſich manches ſchon als bekannt vorausſetzen ließ, 
fo daß die Rede oft bloße Bezugnahme auf Vorhergegangenes warn 
Weil aber der Zufchauer die Eingangeworte eined Drama 

felten vollftändig empfängt, weil von der erflen Scene in der 
Regel viel verloren geht, wird der Monolog gern als Eingang 
vermieden, und geübte Dramatiker lieben , zuvor einen Inzident⸗ 
punft über die Bühne zu führen, der geſchickt in Die eigentliche 
Handlung hineinlenft. Indeſſen bedurfte das Sujet des Grafen 
Sarmagnola felbft dieſes Huülfsmitteld nicht. Der Dichter 
fonnte, feinen Abfihten gemäß, die fogenannte Erpofition in 
eine trefflich wirfende dramatifche Handlung verwandeln, ohne in 
den Hauptbedingungen feiner Kompofition eine Veränderung vor⸗ 
gunehmen. Nach der langen Unentfchiedenheit ded Senats bot 
der Angriff auf Carmagnola’s Leben ein Ereigniß der, gün« 
flig, um den zweifelhaften Stand der Sache entfcheidend zu fixi⸗ 
ren. Carmagnola's Freunde durften aus neu entiiandenen 
Gründen für ihren Begünftigten auftreten. Es lag nahe, Wis 
conti’d Motive für das gewagte Unternehmen zu entwideln, und 
dadurch auch, dem Zuhörer die Lage der Sache vollfommen Flar 
vorzulegen. Nun pflichtete vielleicht ein Anhänger ded Grafen 
dem Doge bey, etwa in folgenden Worten: 

Bisconti’s That entrsißt uns langem Schwanlen ! 

Sin Herrfher hemmt was er beforgt , und Sorge 

Weckt der geprüfte Gegner. So der Herzog; 

Nicht unfer Bund mit Florenz ſchafft ihm Furcht, 

Nein, Sarmagnola, ald des Bundes Feldherr. 

Dieß ift der Grund, aus dem er Dolce kaufte, 

Der Unbefonnene , und Lehren gebend, 

Was ihm zu fehaden wie beginnen müflen. 
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Ein gegen Carmagnola geſtimmter Senator konnte antworten: 
Im Vorgang, der ſchlichthin ſein Ziel verfolgte, 
Erſpaͤht dein Scharfſinn mehr als er enthaͤlt, 
Verflochtnen Plan, fremdart'ger Abſicht Antheil. 
Visconti ward gekraͤnkt; er will ſich raͤchen. 
Des Wildes Bahn ſchlaͤgt der Verfolger ein 
Und ſeines Gegners Faͤhrte ſucht der Moͤrder. 
Weil nun der Greis den Schirm Venedigs wählt, 
Faͤllt Hier der Schlag. Dieß folgt ganz aus ſich ſelbſt. 
Ein anderer gleich geſonnener Rathsherr durfte einfallen: 
Und moͤcht auch Sarmagnola, wenn er und 
Mit Sifer dient, den Herzog hart bedrohn; 
So find wir feiner Treu ja noch nicht ficher. 
Gr Tiebt die Gattin, und ihe Blut it Mailands, 
Sf der Bisconti Blut. Died Blut gab ihm 
Ein Fraͤulein, feltner Tugend holden Spiegel. 
Wer fihert uns, ob dieß ihn nicht ſehr bald 
Bom neuen Bund zurüd zum alten führt. . 
Verrüdten fo die widerfprechenden Anfichteri den Standpunf, 
wich die Möglichkeit der Einigung und nahte der bey öffentlichen 
Verhandlungen nicht feltene Moment, daß Leidenfchaftlichfeie 
das Sachgemäße entfernt, dad Unpaifende aber herbey führt, dann 
war ed für den Doge Zeit, mit dem feltfamen Vorfchlage aufs 
‚zutreten, Carmagnola’6 Rath zuhören, gefchähe ed auch nur 
zum Ueberfluß. Das Unnatürliche, wenn die angeregten Ge⸗ 
wüther darauf eingingen, erfchien gemildert, und dem Strafen 
war⸗ eine Antwort voll imponirender Klugheit gegönnt. Denn 
fein eigened Verbältniß unberührt laffend, konnte er fich in den 
Ötandpunft der Florentiner verfegen und darthun, wie diefer 
Staat,. wenn eran Venedig feinen Verbündeten zum Kriege 
gegen Mayland gewinnen follte, einem Bündniß mit dem Her⸗ 
zoge diefed Landes zur Befämpfung Venedigs fehwer entgehen 
möchte. Solche Anficht war fähig, alle früheren Rüdfichten nie⸗ 
derzufchlagen,, auch entfprach fie der Anfchaungsweife, Denfart 
und Erfahrung eines Condottiere. Was Carmagnola $los 
zenz zumutbete und unterfchob, hätte nur feiner eigenen Weile ” 
entfprochen, und al das Unbeftimmte ließ fich vermeiden, das 
dieſe Scene beym Verfaſſer charafterifirt. Denn bier ergießt ſich 
der Graf in Betheurungen des unwiderftehlichen Dranges, ſich 
für Venedig aufopfern zu wollen, in Verfiherungen, wie fein 
und der Republif Heil einen Weg gingen, und in Bekraͤftigun⸗ 
gen, daß der legteren Lob undWürdigung fein einzigesZiel fey, nad: 
dem er dem Mailänder abgefagt. Dieferednerifchen Verficheruns 
gen durften dem Senat feinen Glauben erweden, dem Zufchauer 
aber nehmen fie die Möglichkeit von Carmagnole eine fee 
Vorftellung zu fallen. Beſſer gewirkt hätte ein Vortrag, der 
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Schärfe bed politifchen Blickes verrieth, und dem bie Verficherufg 
treuer Ergebenheit in wenigen energifchen Worten nachfolgte. 

Kam fo das Drangvolle der beyderfeitigen Situationen, des 
Senatd und Carmagnola’s, zur finnlichen Erfcheinung, fo 
konnte diefe erhalten bleiben, wenn der Graf nicht abtrat, und 
wenn ein &cenenwechfel unterblieb, der nur vermittelte, daß 
aus einem Monolog, ans einer Privatmittheilung, welche der 
Senator Marco dem Grafen macht, der Lefer wiedererzählt 
hört, was er in früheren Auftritten fich darfielen fh Wollte 
Der Dichter vielleicht den Eindrud malen, den die nach) Wunſch 
audgefallene Wahl auf Carmagnola hervorbrachte, feine 
Ungeduld fhildern und fein Bamilienverhältniß andeuten, fo 
ließ dieß alles fich in anderer Weife leichter und beifer bewirken. 
Was fic, auf die wirklichen Verhältniffe bezog, fonnte vor Ear« 
magnola’s Auftreten abgehandelt werden, und durfte die 
Stelle der bedeutungslofen Reden füllen, die der Senat auf . 
Die Bahn bradıte. Hatte Carmagınola hiernähft durdy Ent⸗ 
faltung einer gediegenen Anficht in die getheilten Stimmen eine 
‚Art von Einigfeit gebracht, und trat er während der Ueberlegung 
der Rathsherren feitwärts: fo war Zeit und Gelegenheit gewon: 


nen, um einen Bli in fein Inneres thun zu laflen. Auch 
‘ hätte e8 wohl gethan, vor Augen zu fehen, in welcher Weife, 


während des Moments der That, Carmagnola feine Ernen- 
nung sum Feldherrn aufnahm, wogegen nun fein Sreund das 
Gefchehene vorläufig erzählen, gleichfam aus der Echule plan: 
dern muß. 
Diie dramatifche Kunft waltet alfo nicht frey, nicht ausgebil⸗ 
det in dieſem erfien Aft, noch verräth er einen tüchtigen Kern 
poetifcher Innigkfeit. Das Eittliche, eine mächtige Triebfeder, 
‚die Herz und Gemüth in Bewegung fept, fehlt ihm ganz. Es 
war nur auf Darlegung eines Verhältniffes, und zwar eines rein 
nah außen gewendeten DVerhältniffes abgeſehen; um fo mehr 
wurde Aeußerlichfeit der Handlung verlangt. Nicht nur dieſe 
Fonnte der Verfaller durch bloßes Benügen aller fchon präparirt 
baliegenden Erforderniffe und. Vorbedingungen erreichen, ſon⸗ 
dern aud) einer der weifeften Regeln des fchwerlic, genugfam vers 
ftandenen Ariftoteles genügen, naͤmlich den Zufchauer von 
Anbeginn erfüllen mit Furcht und Mitleid für Garmagnola,. 
weil dad Doppelartige feiner äußern Lage wie feiner innern Rich⸗ 
tung ſich vorläufig bereits darftellen ließ, und ald Zugabe wäre 
ein überflüfliger Seenenwechſel erfpart worden. 
Ueber diefen legteren, fo wie über das Prinzip der Ortd» und 


. Zeitftätigfeit bat der Verſaſſer zwar fcharffinnig gefprochen , aber 


mehr den Scharffinn des Sachwalterd wie dad Ueberlegunge: 
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vermögen eined weiſen Richters verrathen. Es iſt ja weniger 
der Ortswechſel, wie das Zerſtuͤckeln der Handlung, was vermieden 
werden ſoll. Schoͤner Gliederung, plaftifcher Proportion iſt 
auch das Drama faͤhig, und wenn unter gewiſſen Umſtaͤnden es 
dadurch gewinnen kann, wenn entfernte Zeiten und Gegenden 
den Blicken vorgeführt werden; fo möchte in andern Fällen jene 
Stätigfeir der Handlung den Vorzug verdienen, welche das 
Ganze ungertheilt läßt. Kann das Drama den Charafter konti⸗ 
nueller Folge und Entwidelung aus. einem Entftehbungspunfte 
auch in der äußern Erfcheinung barftellen, das Hulfömittel der 
Verfnüpfungen ablegend, um fo wohlgefälliger geht es alddann 
auch bier Durch dem aͤußern Sinn ein. Der Stoff wird ange: 
ben, unter welchen Umftänden auf folche Geſtaltung hingearbei⸗ 
tet werden fol, und dann auch mehrentheild die Andeutungen 
für das Vorfahren ded Dichters enthalten. Zuweilen will ein 
Sujet allen Beziehungen nad) antithetifch wirken. Nicht des 
Helden Entzweyung mit denjenigen Bedingungen feines harmoni⸗ 
fhen Daſeyns allein, deren Störung die Zerrüttung bildet, welche 
die Alten Fatum follen genannt haben, fondern Antitbefen, Die 
im weiten Hintergrunde feiner Exiſtenz felbft zerftreut Liegen, und 
im Begegnen mit diefer Kantrafte ftiften, deren Drangvolles 
als Macht der Verhältniffe zu bezeichnen wäre, liefern tragifche 
Sujets. ‚Liegen nun diefe letztern Antithefen fogar örtlicher. 


Müuſlfſicht nach fern aus sinander, fann es danm wohl entfprecdhen, 


fie in dramatifcher Darfielung zufammen drängen zu wollen? 
‚Hatten alfo die Begner gewiller Regeln des Ariftoteles 
auch Recht, fo blieb ihr Echarffinn, indem er jene befämpfte, 
doch mehr bey den Nebenmotiven ſtehen, wie er die Grundurfa« 
chen ergriff... Den Helden der Vorzeit erwuch das Unglüd aus 
Verhältnifien des Stammes und Gefchlechtes, des Haufes, der 
Stadt, der Angehörigen, oft des befondern Gottes, dem fie näher 
flanden. - Die wirkenden Motive lagen nicht fporadifch in Thra- 
fien, Hefperien, Perfien u. ſ. w. zerftreut, fondern be⸗ 
fanden ſich, der Regel nach, in örtlicher Nähe. Ein Denter, der 
über die Tragödie ſchrieb, als ihre Blüthenzeit vorüber war, durfte 
alfo wohl bemerken, vielleicht auch einfchärfen, daß ein Drama 
durch die wohlthuende Einheit einer plaftifchen Gliederung unges 

mein gewänne. u - 

Aber jenes menfchliche Unglüd, deſſen Anläfle weithin zer- 
firente Antithefen bilden, ift auch in unfern Tagen nicht das ein- 
zige, nicht einmal das gewöhnlicher... Aus dem Gemüthe des 
Menfchen , aus feinen nächiten Umgebungen geht manches Un⸗ 
beil hervor. Hier bat die Natur ſchon die wichtigen Momente 
nahe bey einander hingelegt, und, was biefe bereitd vorbereitet 


1824. Manzonts Teagoͤdle. ası 


hatte, zu vollenden, wird oft der. Kunſt gelingen. Die Babel zu 
Manzonid Trauerfpiel näherte fih den Stoffen der letzteren 
Art fo fehr, daß fie gleichfam die Oertlichkeiten angab, auf die 
fid) das Drama befchränfen konnte, ohne die tragifche Grosar- 
tigfeit einzubüßen, und befchränfen mußte, wenn es nicht unter 
den Erforderniflen eines Kunſtwerkes ftehen bleiben wollte. Naͤm⸗ 
lich die erfte Dertlichfeit follte ganz der Rathsſaal, die zweyte 
ganz der Kampfplab bilden. Das fonnte füglich auch gefchehen, 

. . denn das Verhältniß zwifhden Sarmagnola und Marco ift 
weniger noch denn Epifode, es ift nur Lückenbuͤßer; unnöthiger 
Weife folglich unterbricht e8 den Zufammenhang. 

| Wenn der Verfaller den zweyten Akt- auf das Schlachtfeld: 

nah Maclodio verfegt, fo überfpringt er zwar einige frühere 
Waffenthaten Carmagnola's; allein er war zu diefer An: 
ordnung befugt, der enticheidende Moment konnte nicht unmittels 
bar, genug den Vorgängen im Senat angefügt werden. Wäre 
doch nur auch dem Zufchauer eine Anfhauung des Charafters 
jener Schlacht, oder vielmehr jenes Treffens geworden ! 

Ueber die Annahme ded angebotenen Gefechte find die Ans 
führer uneinig, und daraus fpinnt der Dichter eine fich der Haupt: 
handlung verflechtende Epifode an. Dieß durfte geichehen , wenn 
der Babel des Stücks eine Epifode angemeflen geweſen wäre, 
weil man im zwenten Alt gern eine Nebenhandlung worbereitet, 
bie fpäterhin zur Ausfüllung diefer oder jener Lüde wieder ale 
Zwifchenfcene benußt werden kann. Aber der Stoff des vorlie⸗ 
genden Werkes iſt ſo einfach, faſt antik, daß er dergleichen 
Huͤlfsmittel nicht bedarf. Wenn daher der Dichter funfzehn Sei⸗ 
ten mit der Meinungsverfchiedenheit der mayländifchen Haupt⸗ 
leute anfüullt: fo erfennt man bald, daß er nur dem Aft einen 
Inhalt geben wollte; denn die Entfaltung der Streitfrage for- 
derte eine gedrängte Darftellung, weil ed auf Enticheidimg einer 
rein ftrategifchen Srage anfam. Der venetianifche Condottiere 
hatte feinen Gegner in eine verfäugliche Pofition gelodt; rechte 
und linfs waren Sümpfe, ein fi frümmender Damm trennte 
bende Heere. Daß über die Annahme der Schlacht Streit ent⸗ 
ftand, daß Pergola, ald Carmagnola's entſchiedenſter 
Gegner, davon abriech, fagt Die Gefchichte; und der Dichter, 
wenn er über Mehreres hinweg ging, konnte auch dieß unberüßer 
laſſen. Nahm er aber die gefchichtliche Thatfache in feine Dar; 
ftellung auf, dann mußte fie mit höchiter Klarheit behandelt wer⸗ 
den. Kurze Beſtimmtheit hätte die feitenlangen rhetorifchen 

Ausmalungen verfcyiedenartigen Inhalts verdrängen müͤſſen. 
Der Hauptſache ſind drey kurze Auftritte von eben ſo viel Seiten 
eingeraͤumt. Sie tragen ganz den Charakter der Zwiſchenſee 
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nen, und ihnen folgt zum Schluſſe des Aktes der ſechs Seiten 
lange Chor. 

Jene Scenen fo wie der Chor bieten der Kritik reichhaltigen 
Stoff dar. Ob der Feind in die Schlinge geben werde, darauf 
mußte Sarmagnola geipannt feyn. "Aber wir fehen im Mo= 
ment, wo das mayländifche Lager fih in Carmagnola's Zelt 
umwandelt, . diefen mit einem Soldaten disfurfiv in das Zelt 
treten. Er muß den Krieger bereitö ausgefragt haben; denn 
letzterer eröffnet die Scene mit den Worten: 

. Signor , Y oste nemico & in movimento. 
La vanguardia & sul argine, e 8’ avansza. 
2 Conte. I condottieri dove son? 
Sold. 
ui tutti 
Fuor della tenda i principali: e stanno 
Gli ordin vostri aspettando. | 
Il Conte. 
Entrino tosto. 

Kriegerifches Gepräge trägt diefe Behandlung nicht; weber 
bad Zelt, noch die Meldung durch den Soldaten. Gern fähe 
man Carmagnola auf dem Schlachtfelde ſelbſt, wenn gleich 
ihn dorthin zu flellen immer fein leichtes Problem ift. Der Chor 
fheint nun alfo das Bild von der Schlacht erfegen zu follen, 
nach welchem der Lefer verlangt, ein Iyrifcher Erguß Die Befriedi⸗ 
gung gewähren, die jener bedarf. Aber fogleich frägt ſich, wie 
der Chor auf die Bühne fomme, aus weldhen Perſonen er bes 
ſtehe, und welche Darftellung die Scene gebe. Eine Benbehal- 
tung des vom Grafen verlaffenen Zeltes dürfte nicht paflend 
feyn, wahrfcheinlich alfo müßte der Vorhang fallen. Aber der 
Iyrifche Geſang foll doch einen Bezug zum Vorgefallenen haben, 
ihm fich anfchließen,, dem entfprechen, was etwa nunmehr hinter 
dem Vorhange fich Jutragen möchte. Dießift ein fiegreicher Ueber⸗ 
fall, das Gelingen einer wohl-überdachten fteategifchen Maßregel, 
welches die Truppen zweyer Miethhelden vollbringen. Dennoch ent« 
werfen die Verſe dad Gemälde eines langwierigen , blutigen, weit 
ausgedehnten, Länder verwüftenden Volfökrieges, der Frauen und 
Töchter, Greiſe und Kinder, Freunde und Verwandte hinmordet, 
Hütten und Palldfte zertrümmert, alle Verhältniffe umkehrt. Auch 
iſt die Lyrik nicht befonnen genug, und die Aufnahme manches indi: 
viduellen Zuges aus den befondern italifchen Verhaͤltniſſen in das 
allgemeine Gemälde war abzumweifen. Dabey erhebt fich die 
Srage, wer den Chor vortragen fol. Daß es der Dichter thue, 
will nicht recht einleuchten; denn der Sefang beginnt im Tone 
fampfluftiger Helden, weiterhin glaubt man auch wieder Greife, 
oder SPriefter, oder dad weibliche Geflecht Flagen zu hören. 
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Der dritte Akt enthält Carmagnola's Zerwürfniß mit 
ben Bevollmächtigten ded Raths von Venedig, ſchon mannig» 
fach vorbereitet, und Durch dad Entlaffen der Gefangenen fich vols 
lendend. Carmagnola's Charafterfpricht ſich nicht beftimmt 
genug aud; über einen wichtigen Umftand bleibt. der Zufchauer _ 
im Ungewiffen. Der glüdlie Sieger äußert fi mit plößlich 
bhervortretendem, ganz unerwartetem Trotze. Es hat den An⸗ 
fchein, als ob er Glückes trunfen den übereilten Schritt wage, 
auch noch den legten vierhundert Gefangenen die Freyheit zu 
fhenfen. Dann aber auch fieht es wieder aus, als habe eine 
unwiderftehliche Kraft und Richtung des Edelmuthes ihn überwäls 
tigt, als folle der junge Pergola fehen, in welhem Grade 
er gerecht und doch fähig fey, dem Feinde zu vergeben. Diefe 
Haͤufung der Motive [hwächt die Phyſiognomie und den Charafter 
des Grafen, und bier gerade wäre klares Hervorheben des 
Streitpunftes frey von allen Nebenverhältnijfen dad Wahre ges 
weſen, nämlid) der Konflikt, der aus der Stellung eines Condot⸗ 
tiere zur Politif des Rathes hervorgeht. Es war an feinem Orte, 
wenn die verfchiedenartigen Anjichten der einzelnen Rathsglieder 
abermals erwachten. Jeder von ihnen trat zu dem vorigen Stand⸗ 
punfte feines frühern Antagoniemus zurück. Der eine fürdhtete in 
Carmagnola ven Verwandten der Visconti, der andere 
den ald Miethhelden ſtets zwegdeutig bleibenden Krieger letzterer 
Ponnte aber dabey doch Stolz und Uebermuth, Edelfinn und Stolz 
walten lajlen und darlegen. | 

Der Senat will nach der Veruneinigung mit dem Feldherrn 
diefen nach Venedig loden. Ein Rathöhere, Marco, Cars 
magnola’d Freund, hatte die Verfiherungen unverbrüchlichfter 
Treue abgelegt, hält aber fein Gelübde nicht, ald jener Umftand 
in der Verfammlung zur Sprache fommt und macht ſich darüber 
lange und bittre Vorwürfe. Der bey weitem größte Theil des 
vierten Aftes befchäftigt fich mit dee Darftellung dieſes Verhält- 
niſſes. Wir willen bereit, was über den Grafen verhängt ift, 
werden aber noch einmal an fein Zelt geführt, theils um aus 
einem Gefpräch mit dem Unterfeldheren Gonzaga zu erfahren, 
daß dem Sieger bey Maclodio ein Angriff auf Cremona 
mißglückt ift, theild um zu fehen, wie das Blatt überbracht 
wird, welches ihn unter‘ freundlicher Vorfpieglung , nämlich 
Durch den Vorwand, über den von Visconti angetragenen 
Frieden Rath zu pflegen, nah Venedig lodt. Diefer Akt 
enthält alfo faft noch weniger, wie der zweyte, und ein Theil 
feines Inhalts fönnte fogar wegbleiben. Schon dieß führt dar⸗ 
auf, daß eine Abtheilung des Trauerfpieles in drey Aufzüge fich 
beffer empfohlen haͤtte. Auch die Fabel deutete darauf hin, und 
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gewiſſe Sabeln, namentlich ſolche, die mehr durch Entwidlung, 
wie durch Verknuͤpfung und Kompofition dargeftellt feyn wollen, 
gewinnen bey der Zerlegung in drey Afte. j 
Ob dieß mit einer gewillen Zahlenmyſtik Verbindung babe, 
fey dahingeftet; genug daB Carmagnola's Scidfale einen 
Stoff geben, der, feiner fehönen Einfachheit wegen eine Gliede⸗ 
tung verlangt, die folchen in wenig Hauptmaffen abtbeilt. Daß 
der erfte Aft im Hath, der zweyte im Felde zar Entwicklun 
fommen will, iſt ſchon gefagt worden, aber fo daß der erfte Aut 
zug ſich ohne Scenenwechlel anordnen ließ, und im zweyten 
fonnten die Ortöveränderungen bedeutend befchränft werden. 
Es kann dieß alfo zue Beltätigung der mehrmals wiederholten 
Behauptung dienen, daß die Dramatifer dem Winfe, welcher in 
ihrem Stoffe felbft liegt, Gehör leihen, und da bemüht feyn foll- 
ten, das Mögliche zu leiften, wo die Babel felbft ſchon erflärt, 
fie wolle nicht zerftüct feyn, und wo fie dem Dichter beynahe 
andeutet, welche Gliederung in Afte und in Scenen ihr zufagt. 
Ueber die fünfte Handlung, die nach obigen Yingerzeigen 
die dritte wärs, nur weniged! Es fragt fih, ob dieſer Aufzug 
- beffer angelegt ift, wenn Carmagnola’d Angehörige früher 
bereitö die Bühne betreten hatten, oder wenn fie nun zum erften 
Mal erfcheinen. Will der Dichter rühren, oder willer ergreifen? 
darauf wird ed anfommen. Rührung befördert eine vorherige 
Befanntfchaft mit dem Samilisnverhältniß ; sgugzeifender wird die‘ _ 
Seene durch den unvermittelten, unvorbäreiteten Auftritt von Ges 
malin und Zochter. Die Gründe davon werden im WWefen des 
Hührenden und des Ergreifenden liegen. In anferem Trauerfpiel 
überwiegt dad Ergreifende, und fo wäre wohl recht, daß die An: 
gehörigen des Grafen nicht fruͤher fchon über die Bühne gegan- 
gen wären. Aber es liegt im Welen, es gehört zu den Geſetzen 
des Drama, daß auch das Ueberrafchende zuvor angefündigt jey. 
Hierunter ift Fein direfted Hinleiten auf den überrafchenden Mos 
ment verftanden, fondern beym Eintritt jened Moments muß dem 
Zuhörer die Erinnerung erwachen, früher bereitd etwad der nun 
überrafchend eintretenden Situation Entfprechended vernommen 
oder geahnt zu haben. _ 
Dur die Schlußfeene ſtark zu erfchüttern, Dazu iſt des 
venetianifchen Miethhelden Tod ungemein geeignet, und Man 
z0ni's Tragödie, bey der Wirkung, die fie auch jegt hat, dürfte 
bey einer richtigeren Behandlung bedeutend mehreres leilten. 
Denn noch ift die Schlufifeene zu reich an Rhetorik und an Wen⸗ 
dungen, welche Falt Tailen. Sind ed die Angehörigen Carmas 
gnola’d, worauf der fünfte Akt ſich flübt, dann kann die Tren⸗ 
nung von jenen dem Dichter fehr fruchtbar werden, wenn er feir 
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nem Helden zum erftien Male ein Gefühl davon gibt, was der 
Beſitz und Verluft eine Lebensverhältnifes bedeute, in welchem 
der Menfch nicht Miethling ift, naͤmlich dad Verhältniß der Bluts⸗ 
verwandtſchaft. 

Oft geſchieht es, daß eine ſchoͤne Liebe zwiſchen Vermaͤhlten 
waltet, beyde jedoch deren wahre und höchfte Kraft in ihrer gau⸗ 
zen Fülle nicht gefannt haben, bis ein berbes Unglüd, ja wohl 
gar der Tod fie darüber aufflären muß. Wäre Carmagnola, 
die Gemahlin mit ehelicher Treue und Zärtlichkeit liebend, noch. 
nie von dem tiefen Gefühle durchdrungen gewefen, in ihr ein 
Gut zu befiben, von dem fein Unfall ihn trennen und wegreißen 
tönne, erwachte ihm die Gewißheit davon in dem Moment, wo 
er fie und die Seinigen verlieren foll, brächte gerade der Verluft 
erft ihm jene Gewißheit; fo griffe der Schluß des Trauerfpieles 
ungemein fchön in den Anhalt der früheren Darftellung ein. Der 
Unglüdliche, nun das Bitterfte erft fennen lernend, würde ahnen, 
der Zufchauer fühlen und einfehen, wie alles fchmerzliche Ungluͤck 
nur Wirfung, lebte Folge eines Verhaͤltniſſes if, deſſen Natur 


früher fhon nicht die rechte war, fondern irgend, einen Mangel 


in fi trug. Denn jeded echte, dem göttlichen Willen gemäßim 


. göttlichen Weſen begründete Verhältniß, möge es auch noch fo 


ange unfruchtbar erfcheinen, breitet zulegt Doch belohnend und 
erquidend feine wohlthätigen Zweige über den Merfchen aus. 
Tarmagnola ,gastwas Beſſerem beftimmt, als zum Miethhel⸗ 
den, und in diefem Verhaͤltniß untergebend, fähe im Ungläd, 
das ihn ergreift, Die Quelle feiner wahrhaften Glückſeligkeit ges 
Öffnet, nämlich er Würde erfennen, wo bisher er nur Miethling 
war, und wo Miethling zu feyn er aufhören werde. 
Sollte ein Schluß diefer Art, dem Geift des alten Trauer: 
fpieled zufagend, nicht auch den Wahrheiten urferer Religion 
entfprechen? Der Dichter hätte nicht nöthig , dad Chriſtenthum, 
wohl gar dem leeren Worte nach, oder als einen geiftig unficht- 
baren deus ex machina, . eingreifen zu laſſen. Die Zabel un: 
ſeres Trauerfpieles fo behandelt, daß ohne Einführung der Kirche 
fie doch dem Beifte derfelben entfpräche, würde beitätigen, daß 
auch andere Religionen wohl Wahres enthalten fönnen, die All« 
wahrheit aber, wie der Menfch fie bedarf, allein in dem Chris 
ftenthum fen. | | 
Würdige Ausfichten fhlöffen dadurch der neuern Tragödie, 
vielleicht fogar der Bühne überhaupt fi auf. Die Verſchieden⸗ 
heit der Dinge ruͤhrt nicht ſtets vom inneren Geiſte, oft auch von 
den äußeren Bedingungen her. So, wenn aͤußere Formen das 
alte und neue Drama unterfcheiden, möchte eine Verwandtfchaft 
beyder, die im echten Weſen wahrer Pietät liegt, Feineöwege auf: 
1 
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gehoben ſeyn. Die feftgeftellt, darf der Wortkram aufhören, 
der, von dramatifchen Einheiten redend, nur zu einer Verfennung 
der inneren Natur beyder Bühnen führen fann. Die Veredlung 
unfers Theaters bezwedend, würden wir nicht fragen, ob Grieche 
oder Sranzofe, Britte oder Spanier nachjuahmen fey. Iſt dem 
Deutfchen die Babe, fi) mit mehreren Nationalitäten, d. h. 
nit mancherley Spaltungen ewiger Urwahrbeit in verfchiedenen 
Volfsthümlichkeiten zu befreunden, nicht verliehen, um fich bald 
in diefe, bald.in jene Aeußerlichfeit zu vergaffen, fondern foll er 
durch die Verfchiedenheit aller äußeren Medien, weldye oft ber 
Sprachverſchiedenheit vergleichbar find, vordringen, und gelangen 
zur inneren ©eiftedeinheit; fo wird er auch in dem bier angedeu⸗ 
teten Wege erfennen und auffaffen fönnen, wie das Menfchen- 
gefchleht in allen Kormen des Daſeyns ein Verlorene wieder: 
fucht, von dem ein lebendiges, fich ihm annäherndes Abbild ber» 
niedergefommen. Es ift nicht unmöglich, nicht einmal fehr dere 
liegend, daß auch die neuere Bühne fi abermald zum Vorhofe 
ewiger Myfterien verfläre. Denn Momente, wo das Nichtige fich 
überbietet, verfünden oft die neu anbrechende Morgenröthe des 
Unvergänglichen, 

Diefe legte, der Veurtheilung eine Drama gegebene Wen⸗ 
dung erklärt boffentlich eine gewiß nur fcheinbare Strenge, 
mit der manches Einzelne zergliedert worden. Gerade weil Mans 
zoni einen früheren Cobredner gefunden, dusfte Rigorismus ge- 
gen ihn ald einen Autor geübt werden, ger manchen Mitgenojlen 
überflügelt, . welchen unfere Zeit preifet. Wo ftrenges Urtheil 
und unbedingtes Lob die Wage halten, fann der Dichter fi uns 
möglich gefranft fühlen. j 

Ein Gegenftand, über welchen frühere Stimmen diſſentir⸗ 
ten, läßt fic nicht zum Vorwurſe fpäterer Betrachtung machen, 
ohne ein Beſtreben nach Erfchöpfen der Materie walten zu laflen, 
dad leicht erfcheinen kann ald Sucht, Recht zu behalten. Es 
heißt in folchem Ball: viel oder nichts! d. h. erichöpfend fprechen 
oder gar nicht. 

Noch ift ein Charafterzug ber Tragödie Manzoni's un« 
erörtert geblieben, der nicht allgemein gebilligt, doch loͤblich ſeyn 
dürfte. Wenigftend ſagt Göthe: »Ueber eine Verfahrungss 
art, die Scenen auf diefe Weife an einander zu reihen, fönnten Die 
Stimmen getheikt feyn; uns gefällt fie ald eine eigene Weife gar 
wohl. Es ift viel über diefe Anordnung zu. fagen. Byrom 
liebte fie, namentlich in feinen früheren Werfen, und fand Geg⸗ 
ner, die aus jener Urfache dad Trauerfpiel Manfred undrama⸗ 
tifh nannten. Es hatte ſich, wenn auch nicht gerade in Druck⸗ 
ſchriften, das Urtheil gebildet, Byron entbehre der Anlage 
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um Dramatifer. Ungenannt war ſchon damals der Unterzeich: 
nete gegen jene Meinung aufgetreten, und will hier etwas, das 
auf erfchöpfendere Entwidlung Anfpruch macht, wenigftens kurz 
andeuten. Dramatifche Werke, deren Natur zum Lyriſchen fich neigt, 
vertragen leicht ein bloße® Anreihen der Scenen; denn das Aus⸗ 
einanderfallen im Aeußern und Einzelnen, wenn es dadurch zu 
beforgen ftände, wird durch eine nach innen wirkſame Einheit 
des Geiſtes und der Stimmung wiederum verhindert. Echte Lyrit 
weiß fo mächtig zu wirfen, daß der ununterbrochene Baden eines 
inneren Geiſtzuſammenhanges vorwaltend bleibt, wenn auch die 
einzelnen Partieen fragmentarifh an einander geftellt werden. 
Anders ift e8 mit Dramen, die, auf Rhetorik und Pathos beru⸗ 
hend, gleichzeitig einen Konflikt äußerer Kräfte politifcher Natur 
entwiceln. Sorgſames und funftvolles Verfnüpfen der Scenen 
ift dieſen Bedürfniß, wenn es nicht möglich fegn follte, den Chas 
safter einer leicht fortgebenden Entwicklung vorwalten zu laſſen, 
worin eins aus dem andern folgt. 

Manzoni glüdlich zu überfegen, hatte @dt he für fchwier 
rig erflärt; aber die vorliegende Verdeutfhung des Hewn Ar- 
n old Teiftet dennoch zu wenig. Dad Vorwort enthält einige 
gute Bemerfungen über die mancherley Weifen, ein Drama zu ge: 
nießen, und ein Dichterwerf in andere Sprache zu überttagen. 
Manche Lefer, fo heißt es, wollen im Drama überhaupt nur 
Buntes vorgehen chen: fie fuchen ein Leeres für die eigene Leer⸗ 
heit. Andere ftehen auf'der Stufe einer unbewußten und unente 
wicelten Vernunft, ingleichen der mehr oder minder geläuter- 
ten Befühle. Manche endlich wollen dad Denfen auch auf Ge⸗ 
genftände der Kunft anwenden ; ihnen ift die Einheit des Ganzen 
und der Gedanfe das wefentlichfte, fo, daß dad Einzelne den 
vollen Werth nur in Bezug auf die Gefammtheit erhält. Die 
Ueberfegungen theilt die Vorrede ein in worttteue, finntreue und 
freye, die Charafteriftif einer jeden ift durchdacht und angemeflen. 

Aber Herrn Arnold Webertragung fteht feinem Raiſon⸗ 
nement fehr nah. Der Bau der Perioden und der Jamben ers 
fhwert das Lefen und das Sprechen. Oft liegen leichte und glück⸗ 
liche Abänderungen ganz nahe, und manche hätten fogar da® 
Driginal verbeffern fönnen, dad dft geringe Sorgfalt verräth ; wie 
z. B. in der aus der vierten Scene des zweyten Aftes fchon niit: 
getheilten Stelle, wo der Soldat des Grafen Frage nach den 
Hauptleuten, mit den Worten beantwortet: 


Alle find die Erften 
Vor deinem Zelte, fie erwarten deine 
Befehle dort. 
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Das Wort principali hat irre geleitet, und leicht ließ ſich ſagen: 
nn Borm Zelt fieht draußen 
Der Dberften gefammie Zahl; fie warten 

Nur deiner Drdre, Her. 

Ein Urtheil über dis Verbeutfchung des Chorgefanges fände 
viel zu fagen und zu erinnern. Ein Zeugniß harter und undrar 
matifcher Berfififatio gibt folgende Stelle, in der ohnehin dad 
Y hai detto wicht getroffen it: 

u Du fagft einem Rrieger, 
Der mehrmals ſchon gelämpfet und geflegt 
Eh einen Banner du gefehen uch, 
Zum erften Mal heut dieß. 
Oder wenn Marino fpricht: 
Richt ift ein Feldher jener wie ihn fordert 
Die Chr’ und Würde diefes Staat. Nicht werde 
" Gefragt, warum den Herzog er verlaſſen u. f. m. 
Wilhelm von Schüß. 





Act. VIE 2. M. Tullii Ciceronis de Republica, quae supersunt, 
edente Angelo Majo, Vaticanae Bibliothecae Praefecto. 

4 BRomae, MDCCCKXI. 

a. Staatswiffenfhaftliche Betrachtungen über Cicer o'b wieder: 
gefuudenes Werk vom Staate. Bon D. Karl Salono 
Zachariaͤ, großherzogl. badifhem geheimen Hofrath und 
Profeſſor c.— Heidelberg, in A. Oßwaldts Univer 
fitätö » Buchhandlung, 1823, 

3. La republique de Cicdron, d’apres le texte inedit, re- 
comment decouvert et commente par Mai. Avec une 
traduction fräncoise, un discours preliminaire et des 
dissertations historiques, par M. Villemain, de l’acade- 
mie frangoise. Paris, 1853. 

4. Ueber die Nachricht von den Komitien in der Republik des 
Gicero, von Niebuhr. Bonn, 1823. 

5. M. Tullii Ciceronis de Republica, quae in Codice Va- 

‘ ticano supersunt etc. recensuit et compluribus in locis 
emendayit Ferd. Steinackerus. Accedit epistola Gode- 
fredi Hermanni. Lipsiae, Hartknoch, 1833. 

6. Der Staat von M. Tullius Cicero, überfegt und mit 
Anmerkungen verfehen von Zriedrich von Kobbe, her⸗ 
zogl. Dldenburgifhem Kammerfetretär. Göttingen, bey 
Bandenhoed und Rupredt, 1834. 

7. Die Nepublit des Gicero u. f. f. mit. einer Hiftorifhen Ab⸗ 
handlung von Herrn Billemain, Mitgliede der franzöfls 

ſchen Akademie. In das Deutfche übertragen von J. M. 
Pierer. Erfter Theil. Fulda, 1824. 


Die großen Namen der griechifchen und römifchen Schrift: 
fieler haben durch den Gehalt und die vollendete Form ihrer 


” 
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Werke ein fo überwiegendes Anfehen bey der literarifchen Welt 
behauptet, daß felbft die Bruchflüde derfelben oft mehr gelten, 
‚ ald manche vollendete Arbeiten neuerer , auch gefeyerter Männer. 
Seit die Hoffnung immer mehr verfchwand, ganze Manuffripte 
aufzufinden, und namentlich die Rollen zu Pompeji und Herku⸗ 
Ianum jwey Jahrfunderte hindurch faum etwas gegeben haben, 
was die unendliche Muͤhe des Aufrollens lohnte; feit einer der 
berühmteften Chemiker alle Mittel vergebens ‚verfucht hat, Diefe 
Nollen lesbar zu machen, die, mit Buchftaben befäet, das Aus⸗ 
fehen eines Zufammenhanges geben, berührt man fie-aber , fofort 
zerftieben, oder einen unauflösbaren Knoten bilden — die den 
Leichnamen , vom Blige getroffen, gleichen, welche ausfehen ale 
lebten fie, fobald man fie aber anrührt, in Staub zerfallen — 
feitdem hat befauntlich der gelehrte Mai ein änderes Mittel ent: 
bedt, in wiederbefchriebenen oder verwifhten Rol—⸗ 
len (in codicibus rescriptis aut palimpsestis) biöher unbe; 
fannte Stellen der Alten aufzufinden, welche feine Mühe jchon 
reichlich gelohnt haben. 

Das bedeutendfle aus den von ihm aufgefundenen Bruchitüden 
ift wohl umſtreitig das oben genannte Werf. Cine feit achtzehn 
Sahrhunderten verftummt gebliebene Stimme aud jener alten 
Hauptſtadt der Welt; eine Stimme von Cicero, vpn welchem 
einer der größten Sterblihen, Caͤſar fagte: fein Torber fey 
um fo herrlicher, als der militärifche, al& es mehr fagen wolle, 
die Graͤnzen des menfchlichen Geiſtes, als die eines vergänglis 
hen Reiches erweitert fu haben — eine Stimme über Fragen, 
welche denen fo ähnlich find, oder fo ähnlidy fcheinen, welche auch 
unfere Zeit fo mächtig angeregt, fo gewaltfam getheilt, fo hef⸗ 
tig erfchüttert Haben, mußte die Aufmerkfamfeit vieler Zeitgenoſſen 
in vorzüglihem Maße auf fich ziehen. — Daf man vorzugsweiſe 
in Deutfhland fid damit befallen würde, diefe Bruchflüde 
zu erörtern und zu benüßen, ließ fich erwarten *). _ 

Cicero fchrieb feine fech8 Bücher von der Republik 
im Jahre 700 nad) Erbauung Roms in feinem 54ſten Jahre. 
Er hatte bey Abſaſſung dieſes Werks eben-den Zwed, wie Po⸗ 
Inbius bey feiner Gefchichte, nämlicy zu zeigen, durch welche 
- Staatöfunft, durch welche Kräfte und welche Sitten das römifche 
Volk die Herrfchaft der Welt errungen habe; denn da Cicero 
in den Zeiten des Verfalld der NRepublif lebte, fo ftrebte er auf 
alle Weife dahin, der Strenge der alten Sitten wieder dad ger - 





*), Man zählt bis jetzt fchon an zehn in Deutſchland erſchienene 
Ausgaben oder Bearbeitungen diefer neu aufgefundenen Bragemente. 
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bührende Anfehen gu verfchaffen, und fo den alternden Staat wieder 
mit junger Kraft zu beleben. Er fagt felbit: »Welch ein größeres 
oder befferes Geſchenk fünnen wir dem Staate bringen, als 
wenn wir die Jugend unterrichten und belehren ? befonders im 
Tagen und bey Gewohnheiten, durch welche fie fo ausgeartet iſt, 
Daß man fie nur durch allgemeine Anftrengung retten und im 
Zaume halten fann?« 

Cigero verlegt den Zeitpunkt feiner Geſpraͤche über bie 
Mepublif in die glänzendfle Periode des römiichen Namens, in 
die Zeiten des jüngern Scipio, des eriten Mannes feines 
Jahrhunderts. Dieſe Dage Scipio’s waren auch die herrlich⸗ 
ftien Roms, in Sitten einfah, weit hinftrahlend in Siegen. 
Karthago wargefallen; es waren deu magedonifche Perfeuß, 
der illgrifche Bentius, das achäifche Korinth nicht mehr; 
Rom triumphiete über Numantia, über den Andriskus, 
den Ariftonifu8 und viele andere; es war von griechifchen 
Selehrten angefüllt, Die Nedner erhoben ſich; in voller Friſche 
blühte die Poeſie des: Ennius, Plautus, Eäciliud, 
Terentius, Pakuvius, Afzius und Azilius. Go 
fehr war Rom auf dem Gipfel des Glücks, daß eben der große 
Afrifanus als Cenfor die Gebetsformel zu ändern vorfhlug, 
nämlich dis Goͤtter zu bitten, daß fie nicht das Glück der Römer 
mehrten, fondern es erbielten. | 

Da nun Cicero diele glorreiche Epoche zu feinen Geſpraͤ⸗ 
chen wählte, fo führte er auch die vortrefflichiten Maͤnner derfels 
beu redend ein: Naͤmlich Scipio, Laͤlius, Philus, 
Manilius, Mummius, Zubero, Rutilius, Sc 
yola, Fannius. 

P. Cornel. Scipio Aemilianus, der jüngere, Afrifas 
ner, zugleich Numantiner genannt, war Sohn des Paul Aemil, 
ber den Perfeus überwunden hatte. Zu Lehrern hatte Sci- 
pio den Polybius, Pandtius, Metrodorus Im 
J. R, 608 zerilörte ee Karthago, und baı Numantiaz 
Konful war er zwey Mal, 

Ldliys, des Scipio Freund, hatte den Zunamen 
bes Weifen; Balerius nennt bende das berühmte Paar edler 
Freundſchaſt. Auch Thaten erfüllten fein Leben, denn er be- 
fiegte den Viriathus und bey Karthagos Eroberung war 
er Legat des Bcipio. 

Philus, ald Redner berühmt, war Konfulim Jahr 618. 
Mummius genoß die Ehre, Scipio’rs Freund zu fegn. Tu: 
bero, Enkel Paul Aemil's, war Anhänger der Stoa, 
ge übertrieb den Schein, überall ald Stoifer zu gelten. 

Rutilius wird als Züngling diefen Gefprächen beywoh⸗ 
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nend gedacht, fpäter ging er nah Smyrna in Verbannung. 


Vellejus nennt ihn einen der beften Männer aller Zeiten. 

Scävola erwarb fich als Rechtögelehrter die größte Aus: 
zeichnung. 

Bannius, des Lälius Eidam, aber jtrenger oder härs 
ter als diefer im Leben und in Tehrbegriffen. 

Den Eingang zum Geſpraͤch bildet der Gedanke, daß jeder 
Mann aus allen Kräften fich beftreben müffe fürs Beſte des Staa» 
te8 zu arbeiten. Da die eriten Worte fehlen, fo hieß es etwa fo: 
»Dhne in Staatödienften geweſen zu feyn, würde M. Camil- 
lus Italien nicht von den Salliern, M. Eurius, C. 
Kabricius, Coruncaniud nicht vom Leberfalle des 
Pyrrhus; noch ©. Duellius, Aulus Atılius, © 
Metellus vom Schreden von Karthago befreyt haben ; noch 
hätten die beyden Scipionen dad entilehende Feuer des zwey⸗ 
ten punifchen Krieges mit ihrem Blute geloͤſchet, noch würde, da 
ed mit größerer Macht entbraunte, Quintus Marimus 
Dasfelbe beſchraͤnkt, M. Marcellus es faſt erſtickt, oder P. 
Afrifanus von den Thoren diefer Stadt hinweg in die Mauern 
Karthago's geichleudert haben.« 

»DemM. Cato, einem unbefannten, nur durch eigene Groͤße 
fich erhebenden Manne, von deſſen Beyſpiel wir alle, Die wir uns 
auf die naͤmlichen Gegenſtaͤnde verlegen, zum Fleiße und zur 
Tugend geführt werden, war es gewiß geſtattet, ſich in Tu s⸗ 
kulum, diefem gefunden und nahen Dre, in Muße zu er 
geben. Aber diefer Mann wollte lieber, da ihn feine Noth 
dazu zwang, bis in fein hohes Alter von Bogen und Stürnen 
berumgetrieben werden, als in diefer Ruhe und Muße a ufdas 
angenehnfte.leben.« 

»Ich übergehe unzählige Männer, von denen jeder diefem 
Staat Nugen brachte; ich will jener, welche nicht weit von unfes 
rer Zeit entfernt find, nicht erwähnen, damit fi) niemand bes 
Mage, als fen er oder einer der Seinen übergangen. Mur das 
fey meine Behauptung: der menfchlichen Natur it die Tugend 
als nothwendig eingeboren, und ihr ein folcher Antrieb, das Ge⸗ 
meinwefen zu vertheidigen, beygegeben, daß ihre Kraft alle Reize 
des DVergnügend und der Muße überwindet.« 

»Es ift aber nicht hinreichend, die Tugend wie irgend: eine 


| Kenntniß zu bejisen, ohne fie ins Werk zu fegen. Denn eine 


Kunftfertigkeit, auch wenn fie nicht ausgeübt wird, kann den- 
noch ale Willenfchaft bewahrt werden ; die Tugend beruht aber 
nur auf ihremeigenen Gebrauch ; der größte Gebrauch davon iſt 
die Negierung eined Staated und die Vollbringung der Dinge 
nicht in Worten, fondern in der That, die jene in den Winfeln 
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der Schule ertoͤnen laſſen; denn die Philoſophen ſagen nichts, 
was gut und recht iſt, das nicht die ſchon geſagt und feſtgeſetzt 
hatten, die den Staaten Geſetze gaben. Woher die Froͤmmigkeit? 
von wem die Verehrung der Götter? woher das Völfers oder 
ſelbſt das Civil Recht, wie es genannt wird? woher Serechtigfeit, 
Treue, Billigfeit? woher Scham, Enthaltfamkeit, Scheu vor 
Schande, Ruhm und Ehrliebe? woher die Ausdauer in Mühen 
und Gefahren? Nur von jenen Männern, die den Grund dazu 
durch ihre Lehren gegeben, durch Sitten beftätigt und durch Ge⸗ 
feße geheiligt haben. Kenofrates, einer der ausgezeichnetften 
Philoſophen, fol auf die Brage, welchen Gewinn feine Schüler 
aus feinem Unterrichte gögen, geantwortet haben, »daß fie das 
freywillig thun, wozu fie die Öefepe zwingen« ; daher jener Bür⸗ 
ger, der alle Durch den Befehl und durch die Strafe der Gefepe 
zwingt, dad zu thun, wozu die Weifennur Wenige durch Ueberredung 
bewegen, wuch felbft jenen Lehrenden vorzuziehen iſt. Welche 
noch fo vertreffliche Rede von diefen kann sinem. wohl eingerichtes 
ten Staate , dem Öffentlichen Nechte oder den Sitten vorgezo> 
genwerden? So wieish dafür halte, daß große und, mit Ennius 
zu reden, weitherrfchende Städte Dörfern oder Burgen vorge: 


ziehen find, fo glaube ich auch, daß die, welche diefen Städten 


mit ihrem Rath. und wit ihrem Anſehen voriteben, felbit an 
Weisheit weit. denen vorzuziehen ſeyen, die an gar keinem öffent» 
lihen Gefchäfte Theil nehmen. Und da wir die mächtige Be⸗ 
gierde in und fühlen, das Erbtheil des Menfchengefchlechts zu 
mehren, und den Zuftand ‚der Menfchen durch unfer Nachdenfen 
und durch unfere Anftrengungen fidyerer und wohlhabender zu 
machen, eine Begierde, zuder ung felbit die Natur aus allen Kräf- 
ten reizt, fo halten wie und denn auf jener Bahn, welche im; 
mer die der vortrefflichften Bürger war, die nicht auf jene, zum 
Rückzuge mahnende Zeichen achten, welche ſelbſt folche zurüd rufen, 
die fchon weit voran geeilt waren.« 

»Diefen fo gewiflen und’ fo einleuchtenden Beweifen entgeg⸗ 
nen diejenigen , Die Andered behaupten, wie vielen Arbeiten jene 
fih unterwerfen mülfen, die der Vertheidigung des Staats fich 
Bingeben; wahrlich ein geringes Hinderniß für einen wachſamen 
und thätigen Mann, ein Hinderniß, das nicht nur in fo wichtigen 
Dingen, fondern felbft in unbedeutenden Arbeiten, Pflichten 
und Geſchaͤften zu verachten it. Man führt noch die Gefahren 
des Lebend an, und tapferen Männern wird fchändliche Todes⸗ 
furcht entgegengefeßt: diefe aber halten es vielmehr für befla= 
genswerth, Durch Die Natur und durchs Alter aufgezehrt zu wers 
den, als eine Öelegenheit zu haben, Ddiefes Leben, von dem fie 
doc) die Natur abrufen würde, für das Barerland hinzugeben. 
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Dann aber halten fi) unfere Gegner für unwiderſtehlich und 
fehr beredt , wenn fie die Unglüdsfälle der berühmteften Mäns 
ner, und die Unbilden, die ihnen ihre undanfbaren Mitbürger 
zufügten, aufzählen. Sie führen aus der griechifchen Gefchichte 
die Bepfpiele an, wie Miltiades, der Sieger und Bezwinger 
der Perfer, als die Wunden noch bluteten, die er bey einem 
glänzenden Siege auf der .offnen Bruft empfangen Hatte, ein 
Reben das yor den Befchoflen der Beinde gefchügt geblieben, in 
den Gefängniffen feinee Mitbürger aushauchte; wie Them i⸗ 
ſtokles, aus feinem Vaterlande, das er befrept hatte, verbannt 
und geächtet, nicht in die Häfen der von ihm geretteten Grie⸗ 
hen, fondern in die Buchten der Barbaren, die er heimgefucht 
hatte, geflohen fey. Es fehlt nicht an Benfpielen der Unbeflän- 
digkeit und Graufamleit, deren die Athenienfer gegen ihre erlauch⸗ 
teften Bürger fich fehuldig machten; die bey ihnen erzeugt und 
oft wiederholt, auch fogar in diefem unfern ehrwürdigen Staate . 
nicht felten, wie fie erwähnen, fich ereignet haben. Bald wird 
die Verbannung des Camillus angeführt, bald die Eiferſuͤcht 
gegen Ahala, oder der Volkshaß gegen Nafifa, die Vertreibung 
des Laͤnas, die Verurtheilungdes Optimins, die Flut des 
Met.ellus, das furchtbare Unglüd des Marius, der Mord 
der Heerführer, das Verderben fo Vieler, das bald darauf er⸗ 
folgte. Ja auch mein Name wird dabey erwähnt, und ich 
glaube, weil ihnen das Gefühl beywohnt, daß fie meinem Rathe 
und meiner Gefahr ihr Leben und ihre Ruhe verdanfen, fo neh 
men fie fi dad Unglüd, das mir zuftieß, mehr und dankbarer zu 
Herzene u.f.f. 

»Als ich das Konfulat befchloß, und in der Verfammlung 
des römifchen Volfeö den Eid ablegte, das Vaterland fey geret: 
tet, und das Volk jenen Schwur wiederholte, da fühlte ich vollen 
Erfag für alle Ungerechtigfeiten und zugefügte Beſchwerde. 
Obwohl auch mein Unglüd mir mehr zur Ehre ald zur Laft 
gereichte, da mehr Ruhm ald Befchwerde darin war, und 
ic) empfand eine größere Freude bey dem Verlangen der Guten 
nach mir, ald Schmerz bey dem Jubel der Schlechten. Aber, 
- wäre mein 2008 anders gefallen, als ich fagte, Fönnte ich klagen? 
denn es wäre mir nichts Unerwartetes gefchehen, nicht Haͤrteres, 
alsich bey folchem Erfolge meiner Thaten wohl vermuthen Fonnte. 
Mir war ed gegönnt, von der Muße noch angenehmere Früchte 
su genießen ald Andere, wegen ded mannigfachen Neized der 
Studien, denen ich ſeit meiner Jugend oblag; bey öffentlichem 
Unglüde fonnte ich gleiches Schickſal mit allen übrigen theilen, 
ohne mehr ald Andere darunter zu leiden; nicht aber befann ich 
mich einen Augenblit, mich den fürchterlichften Stürmen und 
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wie aus ihren Ufern geriſſenen Strömen entgegen zu werfen, am die 
Bürger zu retten, und durch eigene Gefahr den Frieden der 
Uebrigen zu gründen. Denn nicht darum hat uns das Vaterland 
gejeugt und erzogen, daß es von uns feine Dienfte empfangen 
folte, oder um als eine Dienerin unferer Bequemlichkeit fihere 
Zuflucht, und unferer Muße behaglichen und ungeitörten Ge- 
nuß zu gewähren, fondern daß es aus unferm beiten Erfennen 
und aus unfern Gemüths- und Geiltesgaben felbjt für fich den 
größten Gewinn: ziehe, und und nur fo viel zu unferem Privat: 
gebrauche überlaile, als es für ſich überflüjlig findet.» 

»Die anderen Ausflüchte, die fienoch zur Entfchuldigung neh⸗ 
men, um deito leichter in Unthätigfeit zu leben, find in feiner 
Weife zu berüdfichtigen. Sie geben vor, Daß größtentheild Män- 
ner in Staatödienite treten , Die zu nichts Gutem taugen, mit 
denen die Sleichitellung fchmaͤhlich ſey, und mit ihnen zu than 
zu haben, befonders bey gefchehender Aufregung ded Volke, 
beflagenswerth und gefährlich. Deßhalb gezieme es fich nicht für 
einen Weifen, die Zügel zu ergreifen, da er die wüthenden und 
ungesähmten Bewegungen des Pöbeld nicht wieder zu balten im 
Stande fey; uoch für einen edelmüthigen Mann, mit ſchlechten 
und verworfenen Gegnern zu ftreiten und Schmähungen zu erlei- 
den, oder ſich auf folche Beleidigungen gefaßt zu machen, wie fie 
ein Weifer nicht ertragen folle; als eb die, welche rechtfchaffen, 
ftandhaft und mit @eift begabt find, nit eben darin die fchönfte 
Nechtfertigung in Stantödienfte zu gehen fänden, damit fie 
nicht genöthiget ſeyen, fchlechteren Maͤnnern zu gehorchen, oder 
zufehen zu müffen, tie diefe den Staat gr Grunde richten, wäh« 
rend fie felbit, wenn fie zu helfen begehrten, es nicht fönnten.« 

»Mer wiirde aber die Ausnahme zugeben, wenn fie noch fa= 
. gen, der Weife folle nur allein dann ein Staatögefchäft auf fich 
nehmen, wenn Zeit und Umftande ihn dazu nöthigen; als wenn 
für irgend Zemanden eine größere Nothwendigfeit Statt finden 
 tönnte, als bey mir; und was hätte ich in diefer ausführen 

fönnen, wenn ich nicht damals Konful gewefen wäre? bätte ich 
aber Konful werden koͤnnen, wenn ich nicht von Jugend auf eine 
Bahn verfolgt hätte, auf welcher ich, vom Ritterſtande gebo- 
ren, zu der höchiten Wiirde gelangen fonnte? Niemand fann da: 
ber plöglich, oder wann er will, dem Staate helfen, und wäre 
diefer auch von den ſchwerſten Gefahren bedrängt, fobald er nicht 
auf dem Plage fih befindet, auf welchem er ſolches zu thun ver: 
mag. Dieß ſcheint mir das Sonderbarfte in den Neden der Ge— 
lehrten, wenn fie fagen, fie fönnten auf ruhiger See das Steuer 
nicht führen, weil fie es nie gelernt hätten, undes fich nie angele⸗ 
gen feyn ließen, dann aber felbes zu ergreifen gebächten, wenn 
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die Fluth von den flärfften Stürmen erregt ſey. Denn fie fagen 
öffentlich und fcheinen fi) fogar etwas darauf einzubildey, daß 
fie von der Art und Weife, Staaten einzurichten oder zu erhalt en, 
nie etwas gelernt haben, noch lehren, und glauben, die Willen- 
fhaft diefee Dinge fey nicht den Gelehrten oder Weifen, fon: 
dern denen zu überlaflen, die fih damit ausfchließend' befchäftigen. 
Daher, wer follte es glauben, verfprechen fie ihre Hülfe dent 
Staate nur dann, wenn die Noth fie zwingt ; da fie, was doch 
viel leichter wäre, ihn nicht zu leiten verſtehen, da gar feine 
Gefahr droht. Zugegeben aber, wenn es denn wahr wäre, der 
Weiſe mifchte ſich mit Willen nicht in Staatsgefchäfte, er über- 
nähme fie nur dann, wenn ihn die Umſtaͤnde zwingen, fo würde 
id) doch dafür halten, ein Weifer folle die Staatswillenfchaft 
ganz und gar nicht außer Acht laffen, ſchon deßhalb, um fich mit 
allen Mitteln befannt zumachen, von denen ernicht willen fann, 
in wie fern er einmal genöthigt feyn werde, fie zu gebrauchen.« 

- »E8 gibt nichts, worin die menfchliche Tugend fo fehr zur 
Erhabenheit der Götter emporfteigt, als in der Einrichtung neuer 
©taaten, oder in der Erpaltung der beftependen.« 


Der bier behandelte Segenfiand iſt derfelbe, welchen Ci⸗ 
cero auch an andern Stellen, auf eine befonderd belcehrende 
und glänzende Weile aber zu Anfang des dritten Buchs vom 
Redner behaudelt hatz An welchem er nachweifer, wie fih in 
Athen, und Griechenland überfaupt, Bis vorzäglichite unter den 
Schulen der Philofophen von Theilnahme an den Gefchäften des 
Forums gänzlich zurüdd gezogen babe, und zwar aus dem naͤm⸗ 
lichen Grunde, aus welchem jene Theilnahme grade am notbwen» 
digiten gewefen wäre, wegen der überwiegenden Derefchaft fchlech- 
ter Bürger. Indem Cicero Das. Bild des wahren Staat: 
manns entwirft (der Begriff des Redners war von diefem in den 
alten Republifen unzertrennlih) — verlangt er beyde Stüde 
von ihm, die Weisheit der Schule und die ächtefte Kenntniß des 
lebend, weil die Kunſt einer die blinde Menge lenfenden Be— 
redfamfeit, ohne diefe beyden wefentlichen Eigenfchaften , vielmehr 
dem blanfen Meifer zu vergleichen fey, in die Hand des Raſen⸗ 
den gegeben, Um des Heild der Republifen willen verlangt er, 
daß ıhre beften und nach der Erfenntniß des Beſten ftrebenden 
Bürger alle Kräfte anwenden follen, um durch eine würdige 
Zheilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten das Gemeinwohl 
zu vertheidigen und zu mehren; — und von diefen Weifen felbit 
verlangt er, daß fie das Leben und die wirklichen Angelegenhei= 
ten und Aufgaben deifelben nicht bloß in allgemeinen Begriffen, 


‚fondern aud) aus lebendiger Erfenntniß und Erfahrung zu beur: 


teilen follen gelernt haben. 
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Wir ſehen und demnach hier auf das Gebiet der ſtreitigen 
Fragen über Idee und Prarid verſetzt, für welche der Ausſpruch 
und das Zeugniß Cicero’s von bleibendem Gewichte ift — un⸗ 
geachtet der unendlichen DVerfchiedenheit zwifchen dem Zuftande 
und den Bedürfnijfen der Bürgervereine im heidnifchen Altertum, 
und jenen der neueren chriftlich-europäifchen Reiche. Der römifche 
Redner hatte eine vertraute Kenntniß des Beſten, was die grie⸗ 
hifche Weltweisheit darbot, mit dem ftrengeren, großartig 
praftifchen Sinne der weltbeberrfchenden Stadt vereint, und war 
durch Verbindung von Schule und Leben, Idee und Staatder- 
fahrung gleihfam ein glänzendes Vorbild den folgenden Jahr» 
hunderten, um zu zeigen, was das Alterthum in diefer wichtis 
gen Beziehung wollte und errsichte. 

Folgende Verfchiedenheiten zwifchen der alten und neuen 
Melt find hier vor. allem in Betrachtung zu ziehen. Zuerſt daß 
ein wefentlicher- Theil der Zwede, welchen die Alten dur In⸗ 
einandergreifen der Philofophie “und der Staatsführung erreicht 
zu fehen wünfchten, in viel mächtigerer Weife durch die chriftliche 
Weltreligion , da, wo die Staagen fich mit derfelben in wohlvers 
ftandener Art in Harmonig feben, erreicht wird. Dann über: 
haupt, daß die Idee des Vaterlandes und Staates den Alten 
etwas weit Ilmbedingteres und, Heiligered ald uns vorftellte, die 
Idee der Kirche gewifler Maßen mit vertrat, die der Familie 
. aber fo zu fagen .in fich verfhlang — während in der neueren 

Welt die Sphäre des Stgates Inger gedacht werden muß, auf 

welche der von Cicero erwähnte Sag des EZenofrated 

Anwendung findet, »daß die Staatögefebe Alle das zu thän 

jwingen, wozu die Weifen nur Wenige durch Ueberredung bewe⸗ 
„gen. — Endlih auch, daß die hiſtoriſche Monarchie für den 

Schirm der Rechte Aller ftärfere Garantien darbietet, als der 

Buchſtab der Gefege in den republifanifchen Stadtverfajlungen 

der Alten eö vermochte, in welchen häufig folche Krifen fich bilde: 
“ten, welche den weilern Bürgern die Pflicht aufzulegen fchienen, 

mit ernfier und aufopfernder Widmung binzuzutreten, um das 
gefährdete Vaterland gegen die Wuth fophiftifcher und tyrannifcher 

Demagogen zu vertheidigen. 

Aber deilenungeachtet befteht auch heut zu Tage, wenn gleich 
angewendet auf eine ganz andere Lage der Welt und der Staa⸗ 
ten, dasfelbe Bedürfniß eines richtigen Verhaͤltniſſes zwifchen Theo⸗ 
tie und Prarid; — uud die Vernacdhläßigung der folgereichen 
ragen , welche die Beitimmung diefed Verhaͤltniſſes für öffent: 
liche Angelegenheiten zum ©egenftande haben, — iſt eine der 
reichlihiten Quellen öffentlichen Unheild und zahlreicher Unord⸗ 
‚nungen, auch für die neuen und neueften Zeiten. 
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Die Wichtigkeit diefer anziehenden Unterfuchung, wenn 
gleich eine erfchöpfende Erörterung .hier keineswegs ihre ‚Stelle 
finden fann, wird einer vom eigentlihen Gegenftande ber vor: 
liegenden Anzeige unabhängigen Digreffion vielleicht eine ge: 
neigte Aufnahme fichern ; in welcher wir, durch einige fragmen ⸗ 
tarifche Bemerkungen mehr auf die befagte Unterfuchung hinzur 
weifen , als fie wirklich durchzuführen unternehmen. 

1) &6 ift in der heutigen, befonders auch vaterländifchen Ti- 
teratur, fo weit dieſelbe öffentliche Angelegenheiten zum Gegen. 
ftande hat, ein weientliher Mangel, daß jene, welche durch ihre 
Stellung die meiflen und wichtigſten praftifchen Erfahrungen 
machen, , nur felten etwas ſchreiben, was dienen fönnte, über die 
in den Dingen felbft liegenden Bedingungen der Ausführbarfeit 
und Zweckmaͤßigkeit wohlgemeinter Entwürfe, oder Sie befte An- 
wendung an ſich richtiger Grundfäpe das Urtheil befonnener Les 
fer aufzuflären. Es war ein mit Unrecht überhörtes Wort des 
Geſchichtſchreibers Schmidt an den berähmten Juſtus Moͤ⸗ 
fer: »möchten doch mehrere Männer in Deutfchland, die 
ſelbſt Einfluß in die Regierung Befonderer Länder haben, nur hie 
und da etwas zu Papier bringen ; wie ungleich größeren Vortheil 
. würde man daraus ziehen können, als aus den Schriften fo vier 
ler Univerfitäts » Statiftifer, die fich fo fehr anhäufen!« Es if 
die Rede von einer folchen höheren, und mit fittlicher Würde ver- 
bundenen Lebensweisheit, al& fir den, geiftreichen Egoismus und 
die zum Prinzip erhobene Eitelkeit, Machiavelli, Res und 
Cheſterfield, jeder in feiner Weife, mit der naiveften Virtuo⸗ 
fität gefchrieben haben. 

a) Der fchon oben genannte vorzüglihe Mann, welcher eine 
ihm eigne Schärfe und Stärke der Gedanfen mit feltenem praf« 
tifchen Geilt und Bli verband, und deifen Schriften bis herab 
in manche unbedeutend fcheinende Fragmente der Jugend des Bas 
‚terlandes nüglicher noch, ald Cicero's Werte feyn können — 
Zuftus Möfer — ſchrieb befanntlich einige fehr Tefenswerthe 
„Betrachtungen über Theorie und Praride aus Anlaß eines Auf: 
fabes von Kant »über den Gemeinfpruch: Das mag in der Theorie 
richtig fenn, taugt aber nicht in der Praris.« Diefe Betrach- 
tungen find auch wegen der beyfpieldweife darin vorfommenden 
Anwendung auf die Frage von monardhifcher und republifanifcher 
Kegierungsform und auf die durdy Aufhebung des Leibeigenthums 
und der Inſtitute der Yeudalität in den Staaten Europa’ 
entftandenen Lücken beſonders leſenswerth. — Möfer fagt in 
denfelben: »Es mag leicht feyn, daß mancher Empirifer auf den 
Theoretifer mit Verachtung herabfiebt; indeß hat es mir doc) 
immer fo gefchienen, als wenn dieſe Verachtung nicht fowohl die 
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wahren Theorien , ald vielmehr den Theoretifer treffen folle, der 
faum feinen eignen Horizont überfieht, und nun fchon eine Welt- 
farte entwerfen will. Die Theorie ſelbſt kann wohl ihren Werth 
nie verlieren ; und wo es fo ſcheint, da ift gewöhnlich der Fall 
(wie Herr Kant fehr richtig bemerft), daß ihrer nicht ge⸗ 
nug vorhanden ift. Aber eben diefen Vorwurf möchte ich 
den Theoretikern machen, die in ihren Prinzipien zu hoch fteigen, 
da fie doch aus einem Prinzip der reinen Vernunft nichts als 
reine Refultate giehen Fönnen. Ihre idealifchen Fanale ftehn 
fo hoch, daß fein Steuermann ſolche entdecken und fidy darnach 
richten kann; und ich befürchte, daß die jungen Leute, die mit 
geſchaͤrftem Blick darnach auszufehen angewiefen werden, bey dem 
geringften Wöltchen ihr Schiff auf Klippen führen werden.« 

Und an einer andern Stelle: »Bisher haben Grotiusund | 
andere große Philofophen zuerft Erfahrungen gefammelt, und 
nach denfelben ihre Theorie erweitert. Die neuen Theoretifer hin- 
gegen ziehen ‘fi immer mehr ven gegebenen Bällen zurück, und 
die Folge davon ift, daß jene in der wirklichen Welt brauchba⸗ 
rer find, als diefe, welche über Necht und Unrecht, ohne Ein⸗ 
mifchung irgend einer That lehren. Ein jeder praftifcher Staats⸗ 
mann kennt, wie der Theoretifer, gewifle große Srundfäge; allein 
wie und wo er davon in einem gegebenen Falle die Anwendung 
machen müffe, darüber glaubt er vom dem Xheoretifer, welcher 
von reinen Vernunft «Prinzipien ausgeht, nichts lernen zu föns 
nen, weil diefer fein Gott ift, in deflen Verſtand alle wirflichen 
Individuen gegenwärtig waren, ehe fie einmal erfchgffen worden, 
und er folglich feine allgemeine Theorie auf individuelle Faͤlle mit 
menſchlichem Vermoͤgen nicht ausdehnen Fann.« 

Könnte man nicht diefe Worte ald Vorherfagung deffen be⸗ 
teachten, was wir aus fo ſchickſalreicher Erlebung Fennen lern⸗ 
ten, der Zerflörung und des vielfachen Unheils nämlich, welches 


jene Anmaßung der Theoretifer , oder-doch ihrer unverfländigen 


Schüler bewirfen muß (eine Anmaßung, welthe fo großen Ans 
theil wenigftend an Ausbrudy und Ausbildung der neueren blutis 
gen und unblutigen Nevolutionen hat) — reine Abftraftionen, 
ohne eigentliche Lebensfunft im Großen und ohne wahre Kennt- 
niß der menfchlichen Natur und der Dinge, "wie fie find, mit 
blinder Unbedingtheit auf die größten Verhälthiffe anzuwenden ? 

3) Einen andern Nachtheil fönnen theoretiſche Einfichten 
mit ſich führen, wenn fie von der Art find, daß z. B. ein be- 
flimmter Stand, welchem fie mitgetheilt "werden, diefelben nicht 
auf feinen Beruf mit Nutzen anwenden kann, und fie dennoch 
ihn hiezu entweder verleiten, oder feine Kraft unnüger Weiſe theis 
Ien und laͤhmen. Hierüber fagt derfelbe ſtaatsweiſe Mann: 
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Diejenigen, welche wie ein General Ziet hen oder ein Kapitän 
Cook (vorzugeweife) durch lauter Erfahrungen und Handlun- 
gen unterrichtet werden, greifen gefdyidter an, und wirfen maͤch⸗ 
tiger, als andere, die durch fchriftlichen und mündlichen Unter: 
sicht gezogen find, und der Landmann, wenn'ernurauf der 
rehten Stelle fteht, kann alles, was er in feiner E:phäre 
gebraucht, auf jene Art lernen. Die Aufflärung durch 
Handanlegen, oder in der Werffiätte der Natur, 
wird daher noch felbft einer Realſchule mit Recht vorgezogen. 
Keiner trägt ein Unglüd flandbafter, als ein Landmann, feiner 
flirbt ruhiger, als er.u. f. w., und warum? weil feine Qugend 
nicht auf Sylben, fondern auf Zotaleindrüden der Schöpfung, die 
er fo wenig in deutliche Begriffe auflöfen,, als mit Worten bes 
zeichnen fann, beruht. Bey der Anatomie der Zotaleindrüde 
gehet vieles von dem Eindruce des Ganzen. verloren, und der 
Mann, der von dem Anblice der wohlthätigen Schöpfung über- 
wältiget, auf fein Antlig niederfällt und verſtummt, drückt mehr 
Dank aus, Als ein anderer, der fein Glück dem Urheber der Na⸗ 
tur in unvollfommenen , endlichen. Zahlen berrechnen fann. Die 
Willenfchaft des leuteren ift Lurus der Seele; und diefer kann 
ihn mit der Zeit von dem Aderbau abziehen, da nichts fo fehr 
fhmeichelt, als die Vielwiſſerey.« | 

Hält in unferer Zeit mit dem Beſtreben, einige® echte und 
auch viel falfched Gold der menfchlichen Wiffenfchaft, ausge⸗ 
prägt in den Scheidemüngen der Zagesblätter, in die größtmög- 
liche Cirfulation zu ſetzen, auch wohleine weife Sürforge gleichen - 
Schritt, damit die heilfamen Zotaleindrüde einer Erziehung an 
der rechten Stelle und in der Werfftätte der Natur nicht unnöthis. 
ger Weife zerfplittert, und die Stärfe wahrhaft wohlthätiger 
Erfenntniß nicht gelähmt werde ? . 

4) Ein großes Uebel beiteht darin, daß es fo fehr häufig 
nur eine einzige befondere Richtung des menfchlichen Totalerfens 
nend, eine getrennt und einfeitig entwidelte Geiftestraft ift, in 
deren Verfolgung man zu Refultaten gelangt, weldye man fo 
dann ſehr vereilig in praftifche Geſetze verwandeln will. 

Ale Theorien, welche nur aus fharfer Anwendung einer 


einzelnen Kraft gder Eigenfchaft zufammengefegter und 


organifch "lebendiger Wefen gefchöpft wurden, follten 
nicht allein für ſich Kelbft die Seuerprobe echter Kritik beſtehen, 
ebe fie allgemein als richtig und unumftößlich anerfannt würden, 
fondern auch wenn ihre Richtigkeit unbezweifelt wäre, follten fie 
dennoch nicht eher in.praftifche Grundfäge verwandelt werden, ald 
bis andere Denfer mit gleihem Genie und Glüd, und gleich 
großen fpefulativen Echarffinn auch. dad Verhaͤltniß unterfucht 
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hätten, in welchem der Gegenflaud zu andern Kräften und 
Bedürfniſſen der menfchlihen Natur fteht, oder wie er ſich dem 
Erfenntnißvermögen daritellt, wenn dieſes in einer andern Rich 
tung thätig ift, und von andern Bedingungen ausgeht. So 
würde das unbefangene Urtheil in den Stand gefept werden, bey 
der Anwendung auf zufammengefepte Weſen, abgejogenen Theo⸗ 
rien auch nur in ihrer Verbindung und gehörigen Zufammens 
ſetzung praftifche Gültigkeit beyzulegen. — E6 möchte daher 
wohl der dee einer weilen Staatöführung entfprechen, Daß zwar 
jede an ſich wahre Theorie und jeder große Theoretiker böchlich geehrt, 
gegen ein zu frühzeitige Verwandeln der esiteren in einen prafti- 
{hen Srundfag aber fo lange mit aller nöthigen Energie Vor: 
Behrung getroffen werde, bis die eben fo ſchweren als unerläßli- 
chen Bedingungen erfüllt find , unter welchen folches zum wahren 
Wohl der Menfchheit gefchehen Fann. 

5) Auch ift ein Nachtheil, der nicht überfehen werden kann, 
daß fo Häufig Halb verftandene und nur bis auf den halben 
Weg erichöpfte Theorien angewendet werden. Hierher gehört 
eine Bemerkung des ſtaatswirthſchaftlichen Schriftftelleres Tome, 
welche dadurch auffallend ift, daß fie den erwähnten Vorwurf 
auch vielen englifchen Staatdmännern macht, von denen man 
fonft annimmt , deß fie mehr und in größerer Anzahl als in den 
meiften andern Ländern, eine große praftiiche-Schule mit ern- 
ſtem Studium verbinden. In wie fern diefe Bemerkung für 
England richtig und begründet ift, vermögen wir nicht zu bes 
urtheilen. »Eine Urfache ift vorhanden , ſagt jener Verfailer, der 
wir feinen geringen Theil der Schuld unferer politifchen Unfälle 
in unferem Zeitalter zufchreiben mülfen. Das ift die Erziehung 
des größten Theiles unferer Volfövertreter, Die ihrer Beitimmung 
gu Staatsgeſchaͤften fchlecht angemeilen ift. Einer großen Man- 
‚ nigfaltigfeit von Dingen eine vorübergehende Aufmerffamteit 
fchenfen, heißt die Dinge nur oberflächlich auffallen, und führt 
nie zu einer gründlichen Kenntniß derfelben. Soll man eine bins 
reichende Ueberzeugung von etwas erlangen, und feine Meinuns 
gen auf gründliche Einficht der Natur der Sachen bauen, fo muß 
man fich auf wenige Gegenftände befchränfen,,, diefen wenigen, 
ausgefuchten Segenfländen eine lange mühfame Unterfuchung 
widmey, und fie mit fortgefegtem Nachdenfen biß in ihr Inner: 
ſtes verfolgen. Der Mangel diefer Genauigfeit und Gründlich 
feit in den literarifchen Arbeiten, und gewillermaßen auch in den 
Gewerböproduften ift ed, der da macht, daß die vielverſprechen⸗ 
den Talente unſerer füdlichen Nachbarn jenfeit3 des Kanals uns 
oft in den erregten Erwartungen täufdhen, und daß der äußere 
Glanz, den fie ihren Werten geben, feltner auch eine entfprechende 
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innere Güte und Gruͤndlichkeit in ſich ſchließt. Dagegen zeich⸗ 
nen ſich in Deutſchland fo viele Männer, die ſonſt weniger glän- 


zen, gerade durch jene Genauigkeit und Sorgfalt in ihren Wer⸗ 


ken aus, und verſchaffen ihnen dadurch, daß ſie ſich nur auf ein 
Fach legen, aber dieſes recht vollkommen lernen, Soliditäͤt und 
Gründlichkeit. Schauen wir und unter uns ſelbſt um, und ſu— 
hen unter uns folche Leute, die fih in den Wilfenfchaften, in 
dem Handelsfache, in den Küniten auszeichnen, fo werden wir 
immer finden, daß diefes ſolche Perfonen find, die ſich ausfchließs 
lid einem Bache gewidmet haben. Diefe Befchränfung auf wes 
nige Dbjefte macht die Baſis folcher Charaftere aus. _ Dadurch 
lernen fie ihr Fach ganz und durch und. durch verftehen, und uns 
terfcheiden fich dann von jener leihtgläubigen Menge, die fich 
von Allem und Zedem leicht überreden läßt, fobald man fie nur 
mit glänzenden Worten zu überfchütten, ihren Neigungen zu 
fchmeicheln oder Scheingründe angenehm vorzutragen verfteht, 2c.« 

6,5) Jenem Fehler einer zu großen Ausbreitung und eben 
darum Oberflächlichkeit des Erfennens, ſteht der nicht weniger 
fhädliche entgegen , wenn ein Fach einfeitig und ifolirt, mit ganze 
liher Verfennung ded Zuſammenhangs mit andern Fächern und 
Wiflenfchaften behandelt wird. Es führt dieß auf eine Unter 
fuhung, die eben fo wefentlich, als fein und fchwieriger Natur 
zu feyn fcheint, nämlich zu erörtern, innerhalb welcher Graͤnzen 
und welchen Maßes der menfchliche Seift fich zu Halten habe, wenn er 
feine einfame Bahn gebt, mit ungerheilter Kraft und intenfiver 
Stärke feinen Gegenftand erfaßt — um nicht eben diefen Gegen- 
ftand feiner natürlichen Stellung gegen andere zu entrüden, und 
die allgemeine Harmonie der Erfenntnifle zu ſtoͤren. Das ein» 


zelne Streben. und Forſchen fol in dem richtigen Verhältniß zum 


Zotalzwede der Menfchheit und des Individuums ftehen. Die 


‚Störung deöfelben gefchieht auf verfchiedene Weife, dur Uns 


bedingtheit eder durh Einförmigfeit, durch Uebertrei: 
bung oder durch Manier. Es ift nicht die Einfamfeit der einzel⸗ 
nen Wijlenfchaft an fich, nicht die flarf vorwiegende Betreibung 
des einen Faches felbft und an fich, welches den Nachrheil 
bringt ; — fondern die falfche und verfehlte Richtung des Stu- 
diums ift e8, indem das Verhältniß desfelben zu andern Zwei⸗ 
gen des Erfennbns weder mit Deutlichfeit erfannt, noch mit glück⸗ 
lihen Ahnung gefühlt wird. — Es follte aber jeder bey irgend 
einens partiellen Anbau — und die einzelne Wilfenfchaft iſt ja 
nicht8 anderes als ein ſolcher — ſich es in befcheidner. und demuͤthi⸗ 
ger Widmung gegenwärtig erhalten, daß fein Werf eben nur ein 
Bruchſtück ift, welches nur dann feine Beflimmung erfüllt, wenn 
ed mit andern, eben fo wichtigen oder noch viel wicht geren Thei⸗ 
1 
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Ien des Ganzen im richtigen Ebenmaß ſteht. Er wird zwar dem 
befondern Bau mit foldhem Eifer und Sorgfalt fördern müffen, 

als machte derfelbe dad Banze allein aus, weil ja wirklich die⸗ 
fe8 Ganze nicht vollführt werden fann, ohne den einzelnen Bau 3 

— allein er wird mit eben fo großer Vorficht darauf bedadıt ſeyn, 

daß die Stelle für denfelben richtig gewählt und bemeflen, daß 

der Bau nicht über feine paflende Höhe hinauf getrieben, und 

Daß derfelbe nicht, aus bequemer Gleichförmigfeit der Behand⸗ 

lung, von irgend einer Geite vernachläßiget werde, und am 

wenigften von ſolchen, wo derfelbe mit andern in Verbindung 

ftehen fol. — Eine weitere Verfolgung dieſes Segenftandes kann 

nicht hierher gehören; es würden fürwahr nicht Fleine Nach: 

theile zn erörtern feyn, welche in neueren Zeiten aus zu großer , 
Getrenntheit, Wereinzelung und prätendirter Unabhängigfeit der 

verfchiednen Zweige des menfchlichen Erkennens und Xhuns her: . 
vorgegangen find. 

. 7) Aber noch anziehender und beziehungsreicher dürfte Die 
Unterfuhung werden, wenn nicht bloß das Verhältniß der ab» 
firaften Theorie zu praftifchen Orundfäßen, nicht bloß das Ver⸗ 
hältniß der einzelnen Wiflenfchaft zu allen übrigen, — fondern 
überhaupt das Verhältnißg der Erfenntniß (auch voraufigefeßt, 
daß alle innern Bedingungen derfelben erfüllt wären) zum gefell- 
fhaftlichen und Privatleben zur Sprache gebracht würde. 

In unferer Fiteratur, in der Schreibe: und Kunftwelt fehlt 
es oft nicht fo fehr am rechten Leben, oder dody nicht an Hinwei⸗ 
fung darauf, wie dieſes Leben erforfcht und aus den Meiftern 
aufgefaßt werden follte, — als bey der Anwendung des Erken⸗ 
nens in wirflicher Berührung mit Menfchen in der Sprach⸗ und 
Umgangswelt, die eigentliche Belebung der Wehrheit vielfach 
verfäumt,, jo oft ganz und gar vermißt wird. j 

Viele von denen, welche fich mit den Wiffenfchaften befallen, 
fireben allerdings nach echter Wahrheit, famnieln viele richtige 
Kenntniffe,, und ordnen fie mehr oder minder glücklich. Aber ihre, 
Wiffenfchaft und Gelehrfamfeit bleibt zu abgefchloffen und unem⸗ 
pfaͤnglich für natürlid) - fchöne und belehrende Beziehungen des 
lebend. Die Wiffenfchaft ift in ihnen gleichfam ein todter Schatz, 
an den man fich jedoch oft mit Nugen wenden, und ſich Raths 
erholen fann, wenigftend wie bey einer Encyflopädie oder einem 
guten Kompendium ; — aber fie verbindet fich nicht innig mit in= 
dividuellem und perfönlichem Leben, fie entbehrt jenes Zufages von 
hat, jener Veredlung und Befeelung, wodurch fie felbft beliebte 
Wahrheit, höheres Leben wird. 

Aehnlich denen, welche Saum und Nerven an geiftige, ſtarke 
Getraͤnke verwöhnen, ſtumpft fich oft in ihnen mehr und mehr der 
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Sinn für feinere, vielleicht glanzlofe und Fein fcheinende, aber 
dennod wichtige Aufgaben und Verhältniffe des Lebens ab, welche 
ihr Intereffe nicht erweden, während fie fich in ihrer fchon ein: 
feitig, und vielleicht in einer oder der andern Richtung zerftörend 
denen Beſchaͤftigung nach immer ſtaͤrkeren Reizmitteln um⸗ 
ehen. 

b Dieſe Vernachlaͤßigung des Lebens, in allzu einfeitigem Rin⸗ 
gen nach allgemeiner Erfenntniß, zeigt ihre nachtheilige Wirkung 
keineswegs etwa bloß in Eigenheiten und Schwächen, welche von 
Lebemännern und Praftifern mehrentheild fehr unberufen geta⸗ 
delt werden; auch nicht bloß in geringerer Fahigkeit und Braud)- 
barfeit für dieſe und jene praftifche Aufgabe, mit der fidy der 
wiflenfhaftlihe Mann weniger vertraut gemacht hatte: — end» 
lich auch gar nicht allein in einer einfamen Stellung gegen die 
größere Welt, gegen das, was die Meiften thun, welche vieler: 
ley Vortheile oder auch Nachtheile haben fann; — fondern die 
wichtigeren Verlufte dürften folgende feyn: 

a. Daß die bedeutende Quelle der Belehrung hinwegfällt, 
welche aus jenem Verkehr von Geben und Nehmen hervor- 
geht, in welchem einerfeitö' der höher und univerfeller gebildete 
Mann dem minder Begabten, der aber in irgend einem beſtimm⸗ 
ten ©efchäfte ganz zu Haufe ift, oder fonft Anlage und Streben 
für nüglihe Dinge hat, Kräftigung deffen gibt, was er ſelbſt 
fhon für wahr erfannte, oder wirffamere Beftimmtheit dem vor: 
ber nur undeutlich Sefühlten; — und dafür von diefem, indem der: 
felbe von feiner eigenen Sache und Lebensangelegenheit gut fpricht, 
oft noch mehr zurüderhält, an vielfachen Auffchluffen und an 
praftifchem Gehalt allgemeiner. Vorftelungeft= 

b. Ohne jene Sorgfalt und jenes Etudium fürs Leben (wir 


"meinen bier überall, wie ſich von felbſt verficht, nicht den Vers 


Fehr der Eitelfeit, fondern jenen des Wohlwollens und der natürs 
lihen Beftimmung) und für die praßtifche Behandlung desfel. 
ben wird der, ſey e8 auch noch fo gut Velehrte nicht jenen Ge⸗ 
winn einer wahrhaft nüglichen Einwirfung auf Andere haben, wel: 
her nur dadurch möglich wird, daß die individuellen Bedurfnille 
des Andern durchfchaut, und von dem eignen Willen die ganz be: 
fondere zweckmaͤßige Anwendung gemacht wird, um deſſen Zweifel 
aufzulöfen, deffen Anfichten zu berichtigen, die in ihm nur gleich 
fam fhfummernde und verborgene, oder durch lebhaſtere Eindrüde 
übertdubte Erfenntniß zu Klarheit und Stärke zu weden, und 
ihn eben dadurch in die Faſſung zu fepen, die Wahrheit, welche 
der Lehrende ihm entgegenbringt, in ihrer vollen Reinheit aufzu: 
faffen. Ein Polypiftor ift von dem Sofratifchen Weifen befannt> 
lich oft durch eine große Kluft getrennt. — Auch bie grundlichne 
1 
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Abhandlung über einen Gegenftand ift ganz fo, wie fie da vor⸗ 
liegt, nur für zweyerley Individuen paflend, nämlidy für jene, 
welche das innere Bedürfniß haben, wie der Autor, die Sache 
ganz durchzudenfen, und für jene, welche wenigftens dazu anges 
regt werden, demſelben in feinem Ideengange zu folgen. Andere 
brauchen nur Einiges daraus, ein Mehr oder Weniger, ald Er: 
gänzung oder Erwedung, «und für diefe weit größere Zahl ift der 
Gelehrte im Leben unnüß, wenn er von feinem Wiflen gar feine 
andere Anwendung zu machen weiß, ald nur die, erjchöpfende 
<raftate zu fchreiben. 

c. Es fällt ein großer Theil der Belehrung aus dem Wider- 
ſpruch Anderer, und aus der Verfchiedenheit der Meinungen und 
Vorftellungsartert hinweg, wodurdy neben der vollftändigeren Er⸗ 
fenntniß der Sache felbft, auch die befte Weife erlernt wird, das, 
was man aus Gründen wünfcht und will, ungeachtet des Wi⸗ 
derfpruch® Anderer durchzuführen. Durch Uebung und Erfahrung 
nur fchärft fich dad Talent, mit Befeitigung unnöthigen Mei⸗ 
nungöftreited die Fragen auf ihren einfachften Ausdrud, auf 
ihre praftifh unentbehrlichſte Stellung zurüdyuführen, und ſo⸗ 
dann die Zuftimmung der unbefangenen Zubörer durdy eine glück⸗ 
lihe und dabey die Freyheit der Meinung in Anderen fhonende 
und ehrende Sachführung zu gewinnen. 

d.: Man lernt von Menfchen im perfönlichen Umgange oft mehr 
ald aus Büchern, eben wegen der individuellen Beziehungen, 
auch weil öfters die Verftändigften wenig fchreiben; oder weil in 
Büchern manches todt und unverftanden bleibt, was durch die klei⸗ 
nen Hülfen, welche aus dem perfönlichen Verhältniß und der Bemü⸗ 
hung des Andern in Bezug auf den Hörenden, aus der gegen- 
feitigen Beziehung von Lehre und Einwurf, Gabe und Empfäng- 
lichkeit ausfließt — Licht und Leben wird! | 

e. Das Wicdhtigfte ift wohl, daß der Geift auf dem Wege 
der bloßen Erudition nıcht zu dem gelangt, was. für alle Mittheis 

Iung und Wirfung auf Andere die Hauptfache ausmacht, nämlid) 
zu der edlen Kunft, das Summum non Ideen in der kürzeſten 
Zeit, oder die größte, geiftige Wirkung mit den einfachften Mit: 
teln hervorzurufen. Diefed fept Leichtigkeit und Grazie, 
Klarheit und Ordnung fchon voraus, unbefchadet der mühſam⸗ 
ſten Sorfchungen, welche zu den Vorbedingungen und einzelnen 
Beftandtheilen erfordert wurden. Alte Schwierigfeit follte vers 
ſchwindenund gleihfam vom Hauche ded Lebens verfchlungen feyn. 
Die einzelnen Forſchungen und Sdeenreihen felbft fucceifiv mitger 
theilt, aber zu feinem lebendigen Ganzen verbunden, würden nur 
zerriffene auseinanderfallende Bruchflüde bilden, und des beften 
Werthes, des geiftigen Lebens entbehren. 
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Es iſt hier nicht der Ort, dieſe Kunſt einer lebenvollen Mit⸗ 
theilung und die herrlichen Fruͤchte eines richtigen Einklangs zwi⸗ 
ſchen Leben und Wiſſenſchaft vollſtaͤndig zu ſchildern. 

8) Es bedarf nicht erſt einer ausdrücklichen Erinnerung, 
daß die bisher betrachteten Nachtheile, welche eine zu abgezogene 
und unvermittelte, eine noch unerprodte und anmaßende, eine zu 
vereinzelte und einfeitige, eine unnüge oder lähmende, eine viel 
füchtige und oberflächliche, oder eine Vom Leben zu fehr abgewen- 
bete Willenfchaft in ihrem Gefolge: haben fann, nichts dem 
Werthe und Ruhme der wahren Willenfchaft feluft benehmen. 
Diefe hat, wie die echte Kunft, ihre eigne Größe und Adel; fie ift 
eine der mädhtigften, wirkfamften und edelften Kräfte in der na⸗ 
türlichen Ordnung der Dinge ; fie ıft nicht nach ihren unmittel; 
baren Früchten und Wirfungen allein zu beurtheilen, fondern fie 
fest die größten Geiſter aller Jahrhunderte mit einander in Ber- 
bindung, und die Sphäre ihrer Wirkfamfeit ift der Zufammen- 
bang der Zeiten und Völfer. Aber auch zugleich für näher lies 
gende, untergeordnete praftifche Zwede ift es oft von dem wefents 
lichften Nugen, ja von unerläßlicher Nothwendigfeit, daß dem 
Takt, dem Blick, der Geübtheit des Empiriferd eine gründliche 
Wiſſenſchaft zu Huͤlfe komme. Das ift dann jene praftifche Willen: 
fhaft, wodurch die Natur der jedesmaligen Aufgabe deutlicher 
verftanden, die Eigenfchaften des Gegenftandes, wovon es jich 
handelt, vollitändiger erfannt, der Zweck, weldyer erreicht wers 
den foU, und die beften dazu führenden Mittel fhärfer beurtheilt 
werden. Unentbehrlich ift die Willenfchaft da, wo daß eine oder 
ba8 andere der hier genannten Stüde ohne diefelbe gar nicht 
vorhanden feyn kann, wie z. B. für alle jene Aufgaben der Fall 
ift, weldye ohne Kenntniß der Gefchichte des betreffenden Ge⸗ 
‚genftandes nicht gelöst werden fönnen, oder wenn die Eigenfchaf- 
ten desfelben fo vielfach in einander greifen, daß eine Sicherheit 
des Handelns ohne wijlenichaftlihe Sonderung nicht möglich ift, 
oder endlich, wenn die zu brauchenden Mittel befondere Studien 
vorausfegen. Denny wenn, ohne die praftifche Tüchtigfeic zu ver: 
mindern, fcharfe theoretifche Einficht derfelben zur Zeite fteht, 
fo wird diefe den Erfolg nur erhöhen, und ihn auch in den Fäl- 
len fichern fönnen, wo die dunklere Einficht des bloßen Praktikers 
nicht ausreicht. Die Verbindung des rechten Willens mit der 
rechten That war allemal das, wornad die größten Männer in 
- alten und neuen Zeiten getrachtet haben, und wenn, bey der Bes 
fhränftheit und Mannigfaltigfeit der menfchlichen Gaben, fid) 
nicht beydes in gleichem Maße bey demfelben Manne vorfindet, 
fo fcheint der größte Erfolg nur durch eine Verbindung mehre: 
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rer geſichert werden zu koͤnnen, wodurch dad Mangelnde gegen⸗ 
feitig erſetzt wird. 

9) Es ift noch übrig, an daß fittlihe Prinzip, ald die erfte 
Grundlage und wichtigfte Bedingung praftifcher Nüplichfeit zu 
erinnern. Die höchfte Praris bleibt allemal die Tugend, wie es 
zunächft durch die nothwendigen Wirkungen ihres Gegentheils, 
der verfchiedenen Lafter, einleuchtend wird. — Der gefchidtefte 
Feldherr z. B. ift feinem Vaterlande von feinem Nuten, wenrger auf 
Verrath finnt, oder wenwer im Augenblide der That ungemef- 
ſener Sınnenluft nachhängt; — der Flügite Staatömann ver 
eitelt die Frucht feiner Anftrengungen, wenn er das Recht beugt; — 
erfolgreiches Zufammenwirfen wird nicht Statt finden, mo Eifer- 
fucht und Neid berrfcheng — Uebermurh und Korruption wird 
Manche an Stellen bringen, welchen fie nicht gewachfen find, und 
ftolzer Eigenfinn wird den Rath der Weifen verachten nnd vers 
eiteln; — Selbftfucht witd gleichgültig ſich erweilen hey allges 
meiner Roth, und Zorn und Haß wird jegliches Gemeinſveſen zer⸗ 
rütten und zerftören. " e 

Es ift nicht minder einleuchtend, daß überall den fo ge- 
nannten natürlichen Tugenden ihr eigner Segen beywWohnt, und 
daß fie Gedeihen über die Handlungen derer bringeg, welche fie 
ausüben; denn die Mäßigfeit erhält die Kräfte, Wie Klugheit 
lenfet und wendet fie an, die Tapferkeit befiegt — und 






die Gerechtigkeit gibt Einklang und Ordnung. 

Und mit der Theorie der Tugend, der wahfen praktiſchen 
Philofophie, verhält es fich fat eben fo, ald mit Ber Wiffenfchaft 
und Praris in anderen Dingen. Vom höchſten Werthe ifl dem 
Menfchen jede wahre, wenn gleich nur unvollfommene, natür= 
liche und traditionelle Lehre von Gott, von des Menfchen Beſtim⸗ 
mung und Würde, von dem Zufammenhange der Tugenden und 
von den menfchlidhen Pflichten, — wenn es gleich wahr bleibt, 
daß Die Lehre der Tugend noch keineswegs tugendhaft macht. Bey 
den Alten war ed ganz vorzüglich der Inbegriff von jenen haupt: 
fächlichen Grundlehren, welche da8 Ganze ded Menfchen zum 
Gegenſtande haben, — nicht aber einzelne Abftraftionen — was 
fie mit dem Namen der Philofophie bezeichneten, von der fie woll« 
ten, daß diefelbe mit ihrer erleuchtenden Kraft auch das Staats» 
leben durchdringen, und zur Erziehung. des Staatsmanns den 
Grund legen follte. 

10) Die Erwähnung der Tugend als höchfter Praris erinnert 
an das Verhältuiß der chriftlichen zur natürlichen Tugend. Es 
ift vielleicht nirgend& mit einfacherer Klarheit dargeftellt, al& es 
Sranzv. Sales im Theotimus X. 8. gethan hat. Uns ge- 
nügt, daran zu erinnern, daß die natürlichen Tugenden in der 
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chriſtlichen erft ihre wahre Sicherfiellung und Vollendung finden, 
and daß, wenn überhaupt der gewiſſe Segen der Tugend aner- 
kiinnt werden muß, die chriftliche Tugend als die allererfte und 
wichtigfte Quelle wahrer und daurender Wohlfahrt auch für 
dDirStaaten und für die menſchliche Geſellſchaft überhaupt zu bes 
trahten ſey. 

Die Religionslehre ift aber jener höchften und reinften Tu: 
genibung noch in einem gan befonderen Sinn unentbehrlich, 
indel fie fich zu derfelben nicht etwa bloß ald herrfchender Ges 
dankh, ald theoretifche Einficht zu einer praftifchen Verrichtung 
verhat, welche allenfalls audy durdy ein dunfled Totalgefühl 
glückich erfegt werden könnte. Die hriftliche Tugend entfpringt 
und seht Nahrung aus der Lehre, als dem Worte Gottes; ſchon 
Darum. weil fie in Glauben und Liebe vorzüglich befteht, Liebe 
aber uͤſerhaupt nicht ohne zureichende Kenutniß von den Eigen» 
fhafter und Thaten deifen, der geliebt werden foll, die zur Liebe 
entflanigen , vorhanden feyn kann. — Die wahre Religionds 
lehre, 8 Wert der chriftlichen Kirche, ift daher diejenige Willen» 
Schaft md Doftein, weiche auch die wahre Staatsweisheit als 
die Baſiqh aller Kraft und alles Gedeihens ehren wird, 

11) Schließlich möchte zur Vergleichung mit einigen der hier 
angedeuten Sefichtspunfte nicht unfchıdlich feyn, hier noch der 
Darftellung des Herrn Profeiford Zachariä zu erwähnen (in 
dem unter‘. im Titel genannten Werke) — welche dahin geht, 
‚gu zeigen, WE es ganz eigentlih die Naturwiffenfehaf- 
ten fegen, nodurch der Stand der Gelehrten in unferem Jahr: 
hundert feine Stellung am beften ausfüllen werde. »In den 
Staaten des heutigen Europa (p. 63 u. fg.) gibt ed einen 
eigenen Gelehrtenſtand, eine Anzahl Männer, welche fich der 
Bearbeitung und dem Vortrage der Willenfchaften ausfchließ- 
lih widmen. Je mehr die gefammte europäifche Kultur, jemehr das 
Uebergewicht der europäifchen Staaten über die andern Staaten 
des Erdbodens auf den Fortfchritten, welche wir in den Willen- 
[haften gemacht haben, beruht, deito mehr hängt unfere Gegen- 
wart und unfere Zufunft theild von der inneren Kraft, theils von 
der politifchen Stellung jened Standes aba. (Bon denen allein, 
möchten wir hiebey bemerken, welche fich der Bearbeitung und dem 
Vortrage der Willenichaften ausfchließlich widmen, fann die 
richtige Verbindung von Wiffenfchaft und Leben unmöglid) gege: 
ben werden. Weder die Ausbildung der Wiffenfchaft felbit, noch 
weniger aber das richtige Wechfelverhältniß zwifchen ihr und dem 
Leben können erreicht werden, ohne mächtige Einwirfung und 
Hülfe von Seite des Lebens felbft. Wahr ift indeifen unftreitig, 
daß fehr viel davon abhängt, fowohl für Gegenwart, als Zus 
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kunft, daß der eigentliche Gelehrtenftand feine wahre Stellung 
verftehe, Daß er an diefer feiner Stelle das Rechte leifte, und d 
fodann auch diefe Leiftungen die gebührende Anerfennung findenf. 
»In dem Mittelalter,g fährt der Verfaſſer fort, »hatte diefer St 

die Kirche zur Stüge; die Theologie mit ihren Hülfswiſſenfchif⸗ 
ten war die Hauptwillenfchaft; der Gelehrtenftand war mitder 
Kirche-und durch die Kırche felbitftändig, geehrt, bedeutfam. Die 
Lage diefed Standes blieb auch in den Zeiten der Reformction 
und bis ins fiebenzehnte Jahrhundert in der Hauptfache dieflbe; 
nur daß er jetzt der Spaltung in der Kirche dad Gewicht verdinfte, 
welches er früher unter dem Schuge der in fich felbft einiger und 
Durch fich felbit mächtigen Kirche geyabt hatte. Doch die Zeiten 
änderten ſich. Die Wilfenfchaft der urfundlichen Nechte wurde 
die politifch bedeutendere Willenfchaft ; die Nechtsfundigen Jielten 
das politifche Anfehen des Standes, wenn auch nicht mit De Macht 
ihrer Vorgänger, dennoch, da der Nechtözuftand der eurogälfchen 
Staaten die Gefchichte und die Rechte vieler Zahrhundete zur 
Grundlage hatte, gläugend genug aufrecht Aber unfichre ift die 
Macht, die nicht auf fich felbft ruht, In der Gelehrtetrepublik 
felbft entbrannte ein Parteyfampf; dad Unglüd fann von dem 
Philofophen; lange eingelponnen oder eingeswängt (2?) woll⸗ 
ten diefe den Glauben, die Kirche, das Recht, da Staat, 
alles nad) den ewigen Gefegen der Vernunft (oder waß fie dafür 
hielten) meiftern und umgeftalten. . . . . Aber nid der Stand 
der Gelehrten gewann bey diefer Neuerung. Die Weisheit der 
Schule war zu einem Gemeingute des Volks geworden. Die 
Rechte, einfacher und verftändlicher, bedurften wert weniger als 
ehemals einer Fünftlichen Auslegung, oder eines gefchichtlichen 
Begründung. Das Chriftenthum, nun weniger * der Herr⸗ 
ſchaft des Kirchenthums, hatte ſich feinem urfpAinglichen Geiſte, 
dem Charakter einer Volksreligion, mehr und mehr genaͤhert. Wer 
kann, wet ſoll nun in dieſer fo bedenklichen Zeit *) das alte Au: 


fehen und den alten Einfluß deö Gelehrtenitandes fügen oder 


wieder berftellen? Nur die, welche die Naturwiffen- 
fhaften bearbeiten, fheinen Der Aufgabe gewach— 
fen zu feyn. Das Gebiet diefer Wilfenfchaften ift ohne Graͤn⸗ 
gen und ewig daſſelbe; der Naturforfcher fann in feinem Reiche 
nicht durch der Menfchen Wis und Willfür beengt werden ; fein 
Beruf, dem Intereſſe eines jeden Zeitalters entfprechend, ift 





®) Seltfam! der Berfaffer nennt die Zeit bedenklich, in welcher, wie 
er eine Zeile vorher fagt, fih das GChriftentyum feinem ur: 
ſprünglichen Geiſte mehr und mehr genähert haben foll! 


4 
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dennoch vorzugoweiſe dem Geiſte unſers Zeitalters befreundet. 

nn das iſt die Richtung dieſes Zeitalters, den geſellſchaftlichen 

ſtand auf die ewigen Geſetze der ſittlichen Natur des 

nfchen zurückzuführen. Noch manches andere ließ ſich für 
die politifche Wichtigkeit der Naturwiflenfchaften fagen. Jedoch 
iſt geinnert worden, daß man, je weniger man hat, defto mehr 
ibt.« 
s Wir bedauern, nicht errathen zu koͤnnen, was der Verfaſſer 
hier aus der Beſorgniß verſchwiegen zu haben ſcheint, er möge 
weniger über den Gegenſtand zu beſitzen das Anſehen tragen, 
wenn ‘er mehr davon verriethbe und mittheilte. Einverſtanden 
übrigens, daß dad Studium der Naturwiflenfchaften eines der- 
jenigen iſt, welches dem befondern,, vom Staatöleben unabhän- 
gigen Gelehrtenftande vorzugsweife obliegt, und eine eben fo fried- 
liche als freye Befchäftigung darbietet — fo erſcheint es uns den- 
noch unmöglich, daß auf diefem Wege abgeſonderter und indes 
pendenter Naturbetrachtung eine richtige Einficht in die fittliche 
Natur ded Menfchen, oder überhaupt eine Wahrheit höherer 
Ordnung und wefentlicher Wichtigkeit gewonnen werden koͤnne. 
Diejenigen, welche allein das richtige Verhältniß zwifchen Wif- 
fenfchaft und Leben berftellen, und allein auch die Refultate der 
Naturerforfchung felbft für fittliche und geiftige Wahrheiten be- 
nußen können, find doch wahrhaft und zu allen Zeiten die wah⸗ 
ren Theologe, die rechten Philofophen , die wirflichen Staatswei⸗ 
fen, die umfdſſenden Geifter überhaupt, welche Gelehrfamfeit mit 
höherer Lebenskenntniß und zugleich mit Glauben verbinden. 
Eine entgegendefegte Anficht würde fich ja folgerecht — was ge⸗ 
wiß von der Meinung des Verfaſſers fern liegt, — endlich in 
jene unfelige — der Naturanbetung und eines neuen, mit 
chriſtlichem Namen ſich ſchmückenden Heidenthums verlieren, wel⸗ 
ches, nachdem es das Chriſtenthum feines uͤbernatürlichen Cha⸗ 
rakters beraubt, und eben darum aufgelöft und entweiht hat, auch 
die Natur als der Beziehung auf ihren allmächtigen und heiligen 
Urheber entfleidet, nux in todter und profaner Wiſſenſchaft auffaßt. 
Ihre befte Schilderung findet fie vielleicht in der befannten Strophe 


des Dichters: 


Unbewußt der Freuden , die fie fchenket, 

Nie entzückt von ihrer Herrlichkeit; 

Nie gervahr des Geiſtes, der fie lenket, 
Sel’ger nie durch meine Seligkeit; 

Fühllos ſelbſt für ihres Künftlers Ehre, 
Gleich dem Todtenfhlag dee Pendeluhr, 
Dient fie Enechtifh dem Gefeg der Schwere, 

- Die entgötterte Natur! 
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Nach diefer langen Abfchweifung, wozu und das ganz vor« 
zuͤgliche Intereife des Gegenſtandes verleitete, kehren wir zu dem 
Werke Cicero’ zurüd. 

Ä Nach der pbigen Einleitung geht Cicero mit vieler Kunft, 
die aber fehr natürlich fcheint, näher zu feinem Hauptgegenftande. 
Er fagt, da er den Vortheil gehabt habe, felbft einiges in Staats⸗ 
fachen zu leiften, und immer die Gewohnheit liebe, alled, was zu 
tbun und zu arbeiten fey, auf Grundfäge zurüd;uführen, fo 
babe feine Stimme vielleicht einiged Gewicht; er wolle jedoch nicht 
felbit reden, fondern die bedeutendjten Männer ihres Jahrhun⸗ 


derts und der römifchen Republik reden laſſen, fo wie ed ibm 


Rutilius zu Smyrna in feiner Jugend erzählte, deren Ge⸗ 
fprädy alle bedeutenderen Punkte der Staatdverwaltung berührt 
habe. Der Gang ded Geſpraͤchs ift folgender. 

Der jüngere Scipio Afrifanuß befihließt, die lateini- 
fhen Serien in feinen Gärten zuzubringen, und dort feine Freunde 
gu verfammeln. Zuerſt und zeitlich früh kommt Tubero, der 
bald das Gefpräh mit Scipio auf die Aftronomie zu leiten 
fuht. Berner fommen Burius und Rutilius, darauf 
wird des Lälius, Mummiud, Fannius, GScävo- 
Sa8 Ankunft gemeldet. Seipio fteht auf, um dem Lälius 
entgegen zu gehen und bietet ibm dann den Ehrenplag in der 
Mitte an ; »denn ed war bey ihnen eingeführtesRecht, dapLlälıu 86 
den Afrifanus im Felde wegen feines außerordentlichen 
Kriegsruhmes wie einen Bott verehrte; zu Haufe aber Scipio 
den Laͤlius, der auch der ältere war, wie feınen Vater behan⸗ 
delte.« Später tritt Manilius ‚herein, Philus wünfche 
das Gefpräch über Aftronomie fortgefeßt. Es wird Einiges über 
die vom Archimedes verfertigten Sloben des Weltfyitems und 
die Mondesfinfterniife gefprochen, was den niedrigen Stand der 
Kenntniſſe der Alten in der Aftronomie zu zeigen ſcheint. Sei⸗ 
pio befchließet diefes erfte Geſpraͤch auf eine wahrhaft erhabene 
Weile. »Was foll der in den menfchlichen Dingen für vortreffs 
lich halten, der die Reiche der Unjterblichen durchforſcht? was 
für dauernd, der dem Ewigen nachftreb£ ? oder für ruhmvoll, der 
einfieht, wie Flein die Erde fey, fowohl die ganze, ald auch der 
heil, der von Menfchen bewohnt iſt; und wir, diewir auf einem 
fo Fleinen Theile derfelben Ieben, den meilten Völfern unbefannt, 
hoffen dennoch daß unfer Name weit verbreitet werde und allent» 
halben berühmt fey ?« 

»Gibt es eine Herrſchaft, gibtes Würden, oder ein Könige 
thum, welches vorzüglicher wäre, als wenn der menfchliche Geift 
alles Menfchliche geringfchäßend und für niedriger achtend als 
Weisheit, allein von ewigen und göttlichen Dingen bewegt wird? — 
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überzeugt, daß zwar der Name der Menfchen 'allen gemein iſt, 
aber mır die ed wahrhaft find, welche die der Menfchheit eigen- 
thümlichen Vollfommenheiten an ſich tragen« u. f. w. 

Lälius (ein anderer Sofrates) fucht dann das Geſpraͤch 
vom Himmel, von der Altronomie, und inöbefondere von der 
Unterfuchung über eine gefehene Nebenfonne auf die Erde, auf 
die gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe zu leiten, und erwähnt einiger 
Verfe des Ennius, deren lepter fo lautet: " 

»Quod est ante pedes nemo spectat; coeli scrutantur plagas.e 


»Auf dad, was vor unfern Füßen liegt, blidt Niemand; 


des Himmeld Räume durchfpähen fie.«— i 


‚Warum forfcht der Enfel des Paulus, fagt Laͤlius 
unter andern, der einen ſolchen Oheim hat, der von der angeſe⸗ 
henſten Familie und in diefer berühmten Nepublif geboren iſt, 
nach der Erfcheinung von zwey Sonnen, und unterfucht nicht lies 
ber, warum in einer Republif zwey Senate find und beynahe 
zwey Bölfer u. ſ. f. fe Dann wird Scipio gebeten, daß er er⸗ 
Hläre, welchen Zufland des Staates er für den beften halte. 

Nach einigen Entfchuldigungen fährt Scipio fort, und 


gibt zuerft feine Definition vom Staate; er redet hernach von 


den drey Arten der Negierung: der Monarchie, der Ariftokratie 


und Demofratie, und von deren Befchaffenheit. — Hierauf 


fhildert Cicero mit Klarheit, Beftimmtheit und jenem 
Heiz der Sprache, der ihm eigen ift, die verfchiedenen Verfaſ⸗ 
fungen, läßt dann im 3ı — 35. Kapitel die Anhänger der De: 
mofratie und Ariftofratie auftreten, und ihre Sache mit Feuer und 
Beredfamfeit vertheidigen, bis endlich Lalius den Seipio 
frägt: und du Scipio, welche Negierungsform haͤltſt dur für die 
beſte? — Scipio antwortet: »Du haſtRecht mich zu fragen, welche 
ich für die befte halte ; denn ed gibt Feine.von allen, insbefondere 
genommen, dieich durchaus billige, und ich ziehe einer jeden insbes 
fondere eine Regierungdform vor, die aus allen dreyen zufammens 
geſetzt iſt. Wenn ich mich aber auf eine derfelben in ihrer Einfachheit 
und Ungetheiltheit befchränfen müßte, fo würde ich die fönigliche 
vorziehen, und ihre meinen ungetheilten Beyfall geben. Bey der 


erften der genannten Öattungen finden wir zuvörderft: den Das 


ternamen im Könige, der für feine Unterthanen wie für feine 
Kinder forget, nur darauf bedacht, fie zu erhalten, nicht fie zu uns 
terjochen ; fo daß offenbar die fchwächern und geringern durch die 
Anftrengung -eined beften Leiterd und zugleich vortrefflichen 


Mannes gewinnen. Um ins Klare zu kommen, müflen wir dem 


Aratus nadhahmen, der, wenn er fich vorbereitet, von großen 


Dingen zu reden, ſich verpflichtet Hält, zuerft von Jupiter 


zu reden. Denn von ihm müllen wir beginnen, weil ihn 
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‚Weite ſowohl als Unwiſſende einftimmig den König der Goͤt⸗ 
ter und Menfchen nenien.« — Von dem Glauben faft aller 
Nationen an die alleinige Leitung Jupiter, folgert E i- 
cero weiter, fey auch der Nupen der Regierung Eines Mannes 
abzuziehen, und fährt fort: »Bediene dich eines Schluffes von 
der und deiner eigenen Erfahrung hergenommen, Lälius! — 
Derjenigen, die du machit, wenn du dich zufällig gegen Jemand 
aufgebracht fühl. — Läliud. Dieß gefchieht mir öfter als 
ih wünfhe. — Seipio. Wie dann, wenn du zornig bift, 
läßt du dein Gemüth ganz vom Zorne beberrfchen? — Laͤlius: 
Wahrlich nicht, fondern ich ahme dem Tarentiner Arhytas 
nah, der, als er auf feinen Landfig kam, und alles anders 
fand, ald er ed befohlen hatte, zu feinem Meier fagte: Du Uns 
glücklicher, ich würde Dich zu Tode züchtigen , wenn ich nicht im 
Zorne wäre. — Rechtgut, fagte Scipio; Arch yt as betradhtete 
alfo den Zorn, jenen nämlich , der mit der Vernunft im Widers 
fpeuch ift, wie eine aufrührifche Vewegung der Seele, und 
wollte ihn durch die Gewalt feines Verftandes bändigen; denfe 
noch Geis, Herrſch⸗, Ruhmſucht oder Wollüfte hinzu, und 
du wirft leicht einfehen, daß wenn in den Seelen. der Menfchen 
eine koͤnigliche Oberherrſchaft beitehen foll, Eines darin Herr 
feyn müſſe, nämlich die befonnene Ueberlegung (Consilium), 
der befte Theil des Geiftes ; berrfcht aber diefe, fo haben Wol- 
lüſte, Zorn und Wuth ihre Macht verloren. — Lälius. Sa fo 
iſt's. — Scipio. Achteft du einen folchen Gemüthezuftand! — 
€ älius. Leber alles. — Scipio. Du würdeft daher nicht gut 
beißen, wenn die Ueberlegung entflöhe, und die Leidenfchaften 
und fchändlichen Begierden die ganze Seele einnähmen ? — La: 
lius. Sch hielte eın folches Gemüth und einen fo befchaffenen 
Menſchen für das unglüclichite Wefen.— Scipio. Du willſt 
alfo, daß alle Theile der Seele unter einer Oberleitung und Herr: 
{haft ftehen , und daß fie der befonnenen Leberlegung unterwor« 
fen feyn follen. — Laͤlius. Ja dieß wünfche ih. — Scipio, 
Warum nimmt du denn Anftand, nicht das Sleiche von den Re— 
gierungsformen zu denken? da es doch einleuchtend ift, daß es 
Beine vorherrfchende Gewalt gibt, wenn die Leitung der Gefchäfte 
Mehreren zugleich übertragen iſt; denn eine vorherrfchende Ges 
walt, wenn fie nicht eine ift, hört auf, es zu feyn.« 

aoaberae, fagt Laͤlius (im 39. 8. 1. B.), awas liegt daran, 
ob einer oder mehrere berrfchen, wenn nur bey den Mehrern die 
Berechtigfeit herrſcht? — Scipio. Weil ich fehe, Lälius, daß 
meine Zeugen wenig über dich vermögen, fo brauche ich dich noch 
felbft zum Zeugen, um meine Behauptungen zu beweifen. — Laͤ⸗ 
lius. Wie ſo? — Seipio. Ald wir unlängft auf dem Formia⸗ 
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num waren, bemerkte ich, daß du deinen Leuten wohl einſchaͤrf⸗ 
teſt, nur Einem zu gehorchen. — Laͤhius. Freylich, dem Meier. 
Scipio. Und zu Hauſe, haſt du da mehrere, die über deine Ge⸗ 
ſchafte die oberſte Aufſicht führen? — Laͤlius. Allerdings nur 
Einen. — Seipio. Und dein geſammtes Hausweſen führt ein an⸗ 
derer alsdu? — L d line Nein, ich ſelbſt — Scipio. Warum 
glaubſt du denn nicht ebenfalld, daß auch in den öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten die Regierungen Einzelner, wenn fie anders gerecht 
find, die beften ſeyen — Lälius. Du bringft mich dazu , und 
ich muß dir faft beypflichten.« 

»Seipio. Du wirft dieß noch mehr, wenn ich erfi, über 
gehend die Gleichniffe vom Steuermann und Arzt, daß es beffer 
fen, wenn nur beyde ihrer Beflimmung werth find, jenem ein 
Schiff anzuvertrauen , diefem einen Kranfen, ald Mehreren zus 
gleich, zu wichtigen Dingen gefommen bin. — Laͤlius. Welche find 
diefe ? — Se. Wie, du wüßteft etwa nicht, daß durch die Grauſam⸗ 
Leit und Tpranney eined Zarquinius das ganze Königthum 
beym Volke verhaßt wurde? — Lälius. Ich weiß dieß. — Sci 
pio.— Alfo weißt du auch dieß, wovon ich im Verlaufe diefed Ge: 
ſpraͤchs bald weitläufiger zu reden Gelegenheit haben werde, daß 
das Wolf nad) Vertreibung des TZarquinius in einen der 
wüthendſten Srepheitdtaumel gefallen feyg: dem die Verbannuns 
gen der Schuldlofen folgten, die Einziehungen fo vieler Vermögen, 
die jährlichen Konfulate, die geſenkten Basces vor dem verfammels 
ten Volke, die Appellirungen in jeder Kleinen Sache , der Auszug 
des Wolfe, und die Führung beynahe aller Angelegenheiten - 
durch dad Volt? — Laͤlius. Ja fo verhält es fih, wie du 
fagft. Und dieß zwar im Srieden und Ruhe, erwiederte Sci- 
pio; denn es ift wohl vergönnt zu ſcherzen auf dem Schiff, 


wenn feine Gefahr droht, oder in einer leichten Kranfteit. Aber 


fo wie die Mannſchaft auf dem Schiffe, wenn plöglid, dad Meer 
im Sturme aufraufcht, oder der Kranke, fobald das Uebel ernit- 
baft wird, die Hülfe eines Einzigen fucht; fo ift bey uns das 
Bolf im Srieden und Ruhe felbft der Herr, es droht fogar 
feinen Vorgefegten, verwirft, übergeht, läftert fie; im Kriege 
aber gehorcht es nur einem Könige; denn bier gilt ihm die Net» 
tung mehr al& der Uebermuth. Im fchwereren Kriegen hat felbft 
unfer Volf nur Einem ohne Theilnehmer feine ganze Gewalt übers 
tragen, und derMame desfelben druͤckt fchon ſeine Macht aus.« u. f. w. 

»(41.8.)Ift aber das Volf eines gerechten Königs beraubt, wie 
Ennjus von dem Tode des beften fagte, fo verfchließt es die 
Sehnſucht nad) ihm im Herzen, und ruft dabey, o herrlicher R os 
mulus, Romulus, den die-Öötter zum Schutze des Vater⸗ 
terlandes zeugten! O Vater, o Retter! o Blut von Böttern ente 
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fproffen? Solche nannten fie nicht Heroen, denen fie nach dem 
Nechte gehorchten ; auch nicht Könige; fondern Beſchirmer des 
Vaterlanded, Väter und Götter. Und dieß wahrhaftig mit 
Recht; denn fie fegen hinzu: »Du führteft und zu den Räumen 
des Lichts«, weil fie dafür hielten, daß ihnen die Gerechtigfeit 
des Königd Leben, Ehre und Glanz verfchaffte. Es wäre ihre 
Neigung in ihren Nachfolgern geblieben , hätten die Könige ſich 
nicht geändert; aber du weißt, daß durch die Ungeredhtigfeit 
eines einzigen unfer ganzes Staatsweſen zufammenftürzte. — Laͤ⸗ 
lius. Sa, ich weiß es, und bemihe mich, den Lauf diefer Ver⸗ 
Anderungen nicht blos bey dem unfern, fondern bey jedem an⸗ 
dern Volke zu erfennen.« 

(42.) »Wenn ich werde meine Meinung über die befle Staato⸗ 
form andeinandergefept haben, fo mögen wir noch weitläufiger über 
Diefe Veränderungen fprechen, die jedoch in jenem Staate ſich 
weniger leicht ereignen werden. Was nun das Königthum bes 
trifft, fo ift die erfte und ficherfte Veränderung die: Wenn der 
König ungerecht wird, fo fhwindet auch zugleich das unterſchei⸗ 
dende Merkmal diefer Sattung, er wird Tyrann, eine fehr 
fehlechte , und mit der beſten dennoch zufammengrängende Gat⸗ 
tung. RBemächtigen fich die Vornehmen des Staats, was fic) 
. oft ereignet, fo tritt alsdann die zwente der drey Staatsformen 

ein; fie ift der Föniglichen verwandt, wenn fich die Vorneh— 
men wie mit väterlicher Fürforge das Wohl des Staates ans 
gelegen feyn Taffen. Hat dad Wolf für fich felbft den Tyrans 
nen vertrieben, fo ift ed vielleicht zur Mäßigung geneigt, in 
fo fern Sinn und Vernunft ihm beywohnen, und freuet ſich ſei⸗ 
ner That, und will die Staatöform, die ed begründet hat, auch 
aufrecht erhalten. Wenn aber das Volk je einem gerechten Kö 
nige Gewalt anthut und ihn des Reichs beraubt; oder, was 
öfter noch gefchieht,, das Blut der Edlen Foftet, und den Staat 
feinen Lüften unterwirft, dann möge man nicht glauben, daß 
tobende Meeredflut und des Feuers Gewalt nicht leichter zu 
befänftigen wäre, als die im auögelaffenen Uebermuth zügellofe 
Menge.« 

( 43.) »Dann gefchieht, wa8 Platon fo lichtvoll fagte: »Wenn 
des Volkes unerfättliche Schlünde vom Durfte nach Freyheit ver- 
zehrt find; und es durch Huͤlſe böfer Diener den Becher derfelben, 
nicht nachdem er Flug gemifcht und zubereitet worden, fondern 
in ungedämpfter und allzu beraufchender Stärke geleert hat, — 
dann wird es feine Magiftrate und Fürften, fo fern fie nicht gar 
weich und nachfichtig find, und ihm reichlich den Tranf der Frey- 
heit darreichen,, verfolgen, verleumden, anflagen; Ariftofraten 
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fie fcheltend, Dränger, Tyrannen. Du Fennft diefe Stelle. — Laͤ⸗ 
lius. Sa, ic, kenne ſie ſehr gut. Scipio. Eie heißt weiter. 
»Diejenigen, die den Vorgefegten gehorchen, find von diefem Wolfe 
angefeindet, es heißt fie freywillige &flaven ; die aber, weldye in 
Öffentlihen Würden wie Leute aus dem Volke ſich benehmen und 
ſolche Männer des Volks, welche bewirken, daß zwifchen Obrig: 
feiten und Volf fein Unterfchied fey, diefe erheben fie bis zum Him⸗ 
mel underftiden jie faft mit Ehrerweifungen, dergeflalt, daß in 
fo einem Staate alled von der Freyheit durchdrungen werden 
muß; daß auch in feinem Privathaufe noch eine Herrfchaft beftehe, 
und dies Uebel ſich felbft bie zu den Thieren erſtrecke. Ja fogar 
der Vater muß den Sohn efürchten; der Sohn den Vater ver- 
nachlaͤßigen; alle Scham fol fern ſeyn, damit gänzliche Frey⸗ 
heit überall herrſche; es fol auch feinen Unterfchied zwifchen Bür⸗ 
gern und Fremden geben ; der Lehrer fol feine Schüler fürchten und 
ihren ſchmeicheln; die Schüler aber die Lehrer gering achten; die 
Sünglinge maßen fid) dad Anfehen der Greife an, die reife flei: 
gen zu den Spielen der Jünglinge herab, um diefen nicht gehaͤ⸗ 
fig und befchwerlich zu werben. Daher geſchieht auch, daß die 
Sklaven ſich vielfache Freyheit herausnehmen; die Gattinnen 
gleiches Necht wie die Ehemänner behaupten. Aus diefer unge: 
meflenen Sreyheit geht dann hervor, daß die Gemüther der Bürs 
ger fo reisbar und widerfeglid werden, daß fie beym geringften 
Anfchein eines höhern Willens auffahren, und denfelben nicht 
ertragen Fönnen, und daher auch die Geſetze vernachläßigen, 
um ganz ohne Regierung zu feyn.« — Dann ſetzt Seipio weiter, 
dem Plato folgend, auseinander, wie aus diefer gänzlichen 
Auflöfung wie aus einem Stamme der Tyrann hervorwachfe und 
gleihfam erzeugt werde, und aus der Freyheit eined ausgelaſſe⸗ 
nen Volks deflen Sflaverey entftebe; wie alles, was zu viel ift, 
felbft beym Wetter, auf den Feldern, in Körpern, fich zum Uebel 
wenden müfle. ⸗»Aus diefem unzähmbaren und wüthenden Volfe 
wird meiftens irgend ein Führer gewählt, aus Haß gegen die ge- 
demütbigten und von ihren Plägen vertriebenen Edlen, ein ver: 
wegener, mit Laftern befledter Mann, derdie am meiften verfolgt, 
die um dad Vaterland Die größten erdienfte hatten; alles 
demfelben Preis gebend, Fremdes und Eigenes. Weil fie aber ale 
Privatleute in Furcht ſchweben, fo gibt man ihnen die Befehls 
baberftellen, und verlängert fie ihnen immer aufs neue; gibt ihnen 
fogar Leibwachen, wie zu Athen dem Pififtratus, bis fie 
ſich endlich zu Iyrannen derjenigen aufwerfen,, welche fie erho- 
ben haben. Werden dieſe von den guten Bürgern überwältigt, 
fo erholt fich der Staat. Werden fie aber von Bürgern ver: 


n 
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drängt, welche felbft dreift und verwegen find, fo entfleht eine 
Saftionsherrfchaft ; eine zivepte Art von Tyranney, wie fie auch 
leicht aus jener oft vortrefflichen Negierungsform der Arifto« 
kratie entfieht, wenn die Großen Durch irgend eine Verdorbenheit vonz 
rechten Wege abgeleitet werden« u. ſ. m. 

ı 45.) »Da fi die Sachen nun fo verhalten, fo ift meiner Mei⸗ 
nung nach die Fönigljche Regierungsform bey weitem die befte aus 
‚den dreyen; die -Fönigliche aber wird von der übertroffen, die aus 
den beften Dingen der drey gleichmäßig zufammengefegt und abs 
gewogen ifl. Denn ed muß im Stante etwas Hervorragendes und 
Königliched geben; einiges fol dem Anfehen der Großen anheim 
gegeben bleiben; einiges möge auch dem Befchluß und Willen 
der größern Zahlüberlaflen feyn.« Diefe Verfaffung habe, fo wird 
ausgeführt, eine größere Seftigfeit, wogegen jene erften Elemente, 
wenn fie allein und, ifolirt; bleiben, Leicht in ihr Gegentheil aus- 
arteten. Eine Umwälzung fey in diefem Staate ohne große Fehler 
der Negierenden nicht vorauszuſetzen, da eine Urfache dazu nicht 
fo leicht vorhanden fey, indem Jeder auf feinem Plage befeftige 
und er dem Sturz oder Falle nicht fd leicht ausgeſetzt ſey. 

—. Im zweyten Buche gibt Cicero feinen näheren Zweck au, in 
der Geſchichte des römifchen Staates feine Theorie vom Staäte 
zu entwiceln, und zieht diefes der Platonifchen, bloß auf Dich: 
tung beruhenden Weife vor, Den Urfprung der Stadt durch 
MRomulus erzählt er, wie nad ihm Livius. Er rühmt die 
Weisheit des Romulus in Anlegung der Stadt; wie fie im 
Lande ‚gelegen alle Bortheile deſſelben, und an einem folchen Fluſſe 
gebauet auch Vortheile der See genieße, ohne deren Nachtheile. 
Cicero ftellt alles dieß mit unübertroffener Kunft dar, und be⸗ 
merkt, daß Feine andre Stadt Italiens zur Weltherrfchaft fo 
gut hätte gewählt werden fönnen. Er führt den Charafter des 
Romulus aus, und.legt befonders viel Bewicht auf die Erzäh- 
lung, daß Romulus unter die Götter verfeßt worden fey; denn 
ähnliches Fönne nur von ungewöhnlichen Menfchen geglaubt wer⸗ 
den, befonders bey ſchon fo weit vorgerüdter Bildung der Völfer. 
Es werden fodann die Ginrichtungen ded Numa einzeln aufges 
führt, wobey dem Polybius folgendes Zeugniß gegeben wird: 
»wir wollen vorzüglich unferm Polybius folgen, dem an Ge- 
nauigfeit der Zeitforfchung niemand gleich Fommt.« 

Ben der auch jeßt berrfchenden Neigung, alles intelleftuelle 
Leben der Sriechen und Römer anders woher zu leiten, ſcheint 
die Bemerfung des Manilins überfebenswerth, wozu ihn die 
Berichtigung der Sage veranlaßte, daß Numa Zeitgenoffe des 
Pythagoras gewefen. »Ich binwohlderMeinung, daß wir nidyt 
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durch Kenntniffe, die über die See oder vom Auslande zu und 


-gefommen, erzogen wurden , fondern vielmehr durch folche, 


welche die Heimath erzjeugte.« 

Erſt nach dem Tode des Ankus Marcins, unter L. Tar⸗ 
quinius leitet fi, nach Cicero, nicht ein Bach, fondern ein 
ungeheurer Strom  griechifcher Künfte und Willenfchaften nach 
Rom. Bisauf denTod des Ankus Marcius, geitehr indef 
Cicero felbft, weiß man nicht viel mehr von der römifchen Ge⸗ 
Tchichte, als die Namen der Könige. 

Micht geringes Lob wird dem Servius Sulpicius er» 
theilt; diefer Theil ift voll Lücken. 

Derfelbe enthält eine, felbft in dieſer fragmentarifchen Ge: 
flalt merfwürdige Darfiellung der befannten Eintheilung des rö- 
mifchen Volks in Klaflen und Eenturien durch Ser vius, wodurch 
er erreichte, daß »die bey weitem größere Menge weder Durch eine 
ſtolze Ausfchließung vom Stimmrecht gefränft, noch auch durch 


 Webergewicht gefährlich wurde.«—— »Niemand ward,« fagt hier Laͤ⸗ 


lius, „der Theilnahme beraubt, und doch hatten diejenigen das 
meifte Gewicht, denen am beften Gedeihen des Staates das meiſte 
gelegen war.«e — — »Servius hatte Sorge getragen, was all: 


‚ jeit im Staate beobachtet werden foll, daß die Mehrzahl nicht 


das mehrite gelte.a Diefe letztere Aeußerung bildet freylich wohl 
einen fcharfen Gegenſatz zu den modernen Theorien, nach welchen 
die Mehrzahl nicht allein über alle Dinge in höchfter Inſtanz ent⸗ 
fcheiden, fondern auch die Negierungsgewalt felbft und ir gan⸗ 
zes Dafeyn ein Gefchöpf der Mehrzahl-fenn foll *). 

Hierauf fommt Cicero auf den Tarquinius zu ſpre— 
chen, und nennt ihn nicht mehr einen König, fondern einen Ty⸗ 
rannen, welcher, befledt mit dem Blute eines gerechten Könige, von 
einem Berbrechen ind andre getrieben worden, und durch unge: 


rechten Gebrauch der Gewalt den Umfturz des Föniglichen Regiments 


herbey geführt habe. Wenn Cicero in diefer Darfiellung den 
9 


°, In diefem Kapitel (EI. 32) findet fich auch Die dunkle Stelle, deren 
verfchiedene Leſung einen gelehrten Streit zwifchen dem berühmteſten 
jest lebenden Forſcher der römifhen Geſchichte, Herrn Staatsrath 
Niebupr, und dem Herausgeber diefer Fragmente, Herten Steins 
acker, veranlaßt hat, welcher bereits bis zur Replik und Duplif - 
aediehen if. In der oben angeführten Schrift bedient Herr Nie 
buhr fich der hier aufbemahrten Andeutungen des Cicero zur Aufs 
Härung eines beftrittenen Punktes in jener Eintheilung des römifchen 
Volks, und mit gewohntem Scharffinn ald einer Beitätigung deſſen, 
was er in feiner römifhen Gefchichte über die Progreflion der Vers 
mögensbeitimmung dee Klaſſen (von 2, %,, Ya, Ya, Y,) und über 
die Verhaͤltniſſe aufgeftellt hatte, welche zwiſchen dev Eintheilung 
der Klajien und jener der Legionen beftanden. 
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Brutus als den Privatmanndarftellt, welcher zuerfiin Rom Die 
Lehre gegebın babe, daß da, wo ed die Rettung des Otaats gelte 
niemand Privatmann ſey; fo ift dieß allerdings ein Zug, der an 
das Prinzip der Schwäche und der Unitätigfeit in aller heidni⸗ 
ſchen Politik erinnert, und den ein vom Chriſtenthum erleuchte⸗ 
ter Philofoph nicht in fein Gemälde würde eingetragen, oder 
doch ganz anders bedingt und 'tegründet haben. Cicero entwirft 
dann weiter ein gehaͤßiges Bild der Tyranney, und diefer gegenüber 
das Bild eines volllommenen Monarchen, welches leider uns nicht 
aufbewahrt, und um welches es um fo mehr Schade ilt, weıl ed der 
beredte Dann gewiß mit feiner einfichtsvollen und gerechten Liebe 
für die Monarchie entworfen hatte. Leider wird auch Die 
fhöne Darftellung von ten Eigenfchaften eines weifen Etaattmau- 
ned in diefem Buche uns nur fehr unvollitändig überliefert: 
Ein folder kluger Mann gleicht einem, wie wir inAfrifafahen, 
der auf einem gewaltigen und ungeheuren Thiere fipt, und Dies 
hier bandiget und führt, indem er eö durch eine leichte Ermahnung, 
nicht durch Echläge lenkt, wohin er will, u. f.w. Dann wie: 
derum eine beflagenswerthe Lucke über die Gerechtigkeit ,. »ohne 
welche das öffentliche Wohl auf Feine Weife beſtehen kann,« und 
am Ende des Buche wird der Gegenſtand des folgenden in die⸗ 
fer Art angegeben: »Es muß daher, bevor wir weiter geben, 
vor allem erwiefen werden, daß ed durchaus falich fey, daß der 
Staat ohne Ungerechtigkeit nicht Fönne regieret werden ; fondern 
daß dieß nur wahr fen, daß der Etaat ohne hochſte Gerechtigkeit 
auf Feine Art Beftand haben fann. Wenn e8 euch gefällt, fo wol⸗ 
Ion wir für heute hier abbrechen, und das übrige (denn Vieles 
fteht noch zurück) auf morgen ausſetzen.« 
Leider beginnt das dritte Buch wieder nur mit hoͤchſt dürftigen 
Srucflüden, von denen uns eins der heil. Auguftinus im 
Werke de Civitate Dei, lib 31, 21, aufbewahrt hat. »Auf Aller 
Bitten entfchloß fi Lälius, die Gerechtigkeit in Schutz zu neh⸗ 
men, und, fo fehr er fonnte, die Behauptung aufjuftellen, dag 
nichts dem Staate fo gefährlich fey, als die Ungerechtigkeit, und 
Daß das Gemeinwejen durchaus ohne große Berechtigfeit nicht 
beſtehen oder ſich erhalten fönne.a Ein anderes, nicht minder ſchö⸗ 
ned Bruchftüd erhielt Auguftinus (contra Julian. pelag. IV. 
ff. 60). »Im dritten Buche feines »Staates« fagt Cicero: die 
Natur habe den Menfchen nicht wie die rechte, fondern wie eine 
Stiefmutter in's Leben geführt, mit nadtem, gebrechlicdyen und 
ſchwachen Körper, ugd mit einem Geifte, der vor Befchwerlichkeis 
ten zittert, den die Furcht einnimmt, der zu Arbeiten träge, für 
Leidenſchaften entzündbar ift, in dem aber gleihfam verhüllt ein 
gewilled göttliches Geuer des Gemüthes und Herzens liegt.« 
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Lactantins führt ein anderes Bruchſtuück des dritten Bu⸗ 
ches an: »Welche Reichthümer würdeſt du einem Manne, der 
durch fie (die Tugend) begeiſtert iſt, bieten? weiche Macht? 
weiche Reiche? Diefe hält er für menfchlichen, feine Güter für 
göttlichen Urfprungs. Wenn aber der Undanf der Menge, oder 
der Neid von vielen, oder mächtige Feinde die Tugend ihres Loh⸗ 
nes berauben: fo genießt fie Doc, noch mannigfachen Troftes, und 
erhält fich durch eigenen Glanz « — — — ‚Wenn die Gewohnheit 
der Willfür noch weiter um ſich greift, und unfere Regierung 
ftatt zum Recht zur Gewalt Zufluche nimmt, fo daß .die, welche 
uns noch willig gehorchen, allein. noch der Schrecken feflelt; fo were 
den unfere Tage vielleicht noch ruhig vorübergehen; ich bin aber 
am unfere Nachfommen und um die Unfterblichkeit unferes Staa⸗ 
tes beforgt, der ewig dauern fönnte, wenn wir wieder zu den 
Einrichtungen und Gewohnheiten unferer Väter zurüdfehrten.« 

L. 11. c. XXIII. Scipio. »Jetzt fomme id) zur dritten Gat⸗ 
sung, bey der ſich vielleicht einige Schwirrigfeit ergeben wird; ich 
meine die, bey der das Rolk alles thut, und in feiner®ewalt bat; werne 
die Menge jeden ftraft, den fie will; wenn fie mißhandelt, be« 
raubt, einkerkert, verfchwendet wie fie will; ſcheint ed dann nicht, 
o Laͤlius, daß es um dad allgemeine Wohl gut ſtehe; denn 
wir fagen ja, daß der Staat, das öffentliche Wohl (res publica) 
die Sache des Volkes ſey? Darauf erwiedert Lälins: „niemals 
werde ich entfchloffener behaupten, daß fein Staat ſey, ale 
nenn er ganz auf der Macht der Menge beruht. 
Bolt heißt ihm jene Vereinigung von Menfchen, »die ein ‚ges 
meinſames Geſetz verbindet.« 

So wenig blieb uns von dieſem großen Gegenſtaude im drit⸗ 
ten Buche aufbewahrt. | 

Noch ungleidy verflümmelter ift das vierte Buch, dad von 
den anziehendften Gegenftänden gehandelt zu haben ſcheint: von 
dem Zuftande und den Zitten der Frauen, von der Erziehung, 
dem Lurus, von den öffentlichen Spielen und vom Theater: Der 
beil.Auguftinu 8, Epist. XCI., fagtefchon: »&ieh nur mit wel⸗ 
chen Lobeserhebungen Cicero in feinem »&Staat« die Nüchtern- 
beit, Enthaltfamkeit, die eheliche Treue, die Penfchen,, ehrba⸗ 
ren und guten Sitten rühmt.« 

Rom fünften Buche ijt nicht einmal fo viel gerettet, daß 
man daraus auf den Inhalt fchließen koͤnnte. Wahrfheinlih 
war darin die Nede vom Zuftande der Gerechtigfeitspflege, wels - 
cher inden alten Republifen, im Ganzen genommen, weit entfernt 
war von jenem fichern und unparteyifchen Gange der Gerichte, deren 
Anfehen inden neuern Monarchien fich faft überall begründet hat. 

Das fechöte Buch follte das Siegel auf bad ganze Werk dei: 
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den, und den Staat, durch menſchliche Weisheit und Kunſt ein» 
gerichtet, durch die Hülfe und Macht der Götter befeftigen. Dies 
ſes letzte Buch handelte von der Religion. Cicero mit dem 
Wunſche, den römifchen Staat auf.feine alten Gefege, Einrich- 
tungen und Sitten zurückzuführen, wird in dieſem Buche gewiß auch 
den Slauben der Väter empfohlen haben; Doch drang fein Geiſt 
vorwärtd in jene Regionen des Ueberirdifchen, und: fchwang fich, 
durch die platonifchen Ideen geleitet, zu Einem Echöpfer aller 
Dinge, und zum Glauben an die Unfterblichfeit der menfchlichen 
Seele, auf. Der Traum des ®cipio, der jo würdig dieſes Ges 
ſpraͤch über den Staat befchließt, bleibt das fchönfte Fragment 
Diefer großen Schöpfung ; und kann auch chriftlichen Leſern den 
Weg zeigen, auf welchem der legte Endzweck der menſchlichen Se: 
ſellſchaft gefucht werden ſoll. | 

Angelangt am Ende unferes Geſpraͤchs erfcheint es und wie 
eine jener. Ruinen, in der fich die Größe des menfchlichen Gei⸗ 
ſtes und der einfache Glanz des Alterthums abbildet ; wir ſehen 
auch in Dielen wenigen Zrümmern die Kraft, Beſonnenheit 
und Geifleöfülle jenes Mannes, der den tempelräuberiichen Vers 
re & gedemüthiget, und die Frechheit de8 Catilina niedergedons 
nert Hatte; der ald Redner felbit feinen Feinden Thränen entlockte 
umd die Seelen feiner Zuhörer lenkte, wohin er wollte; und als 
die öffentliche Freyheit in die Hände eines Uſurpators gefallen war, 
fi mit Gegenftänden der Philofopbie befchäftigte, und den aus 
dem Quelle Plato’s gefchöpften Ideen im lateinifchen Gewande 
die fchönfte Ausbildung und Öeftaltung gab. Den Unterfchied zwi⸗ 
ſchen feinem »Staate« und dem Platonifchen gibt Cicero ſelbſt 
au ,.indem er fagt, feine Grundfäge feyen nicht wie jene auf Er- 
dichtung gebaut, fondern fie bewähren fich in der Gefchichte des 
römifhen Scmeinwefens:; fie find daher praftifcher, als die 
- Platons,und wenn fchon nicht immer mit dem Schwunge und dem 
Slanze der Phantafie des griechifehen Philofophen ausgeſtattet, 
fo find fie Doch zufammenhängender, und nicht fo efleftifch, wie die 
des Ariſtoteles. | 
' . Ei % 

Die fommentirenden Abhandlungen und Anmerfungen, wo⸗ 
mit die oben genannten Herausgeber diefe wichtigen Sragmente 
andgeftattet haben „ beziehen fich auf die Zeit, worin dad Werf 
gefchrieben worden, auf die Veranlaſſung dazu, auf dad genauere 
Derhältniß zur griechifchen Philofophie ; auf die Erwähnung ded 
Werfed in den übrigen Schriften des Eicero fowohl, als in 
andern, heidnifchen und chriftlichen Schriftftellern ; auf die Les- 
art, den Sinn, oder die Schönheit einzelner Stellen — auf die 

aus der älteften zömijchen Geſchichte angeführten Erzählungen 
endlich, und die wegen Slaubwürdigfeit derfelben angeftellten Un: 
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terfuchungen. Rergleichungen mit neueren Spftemen und politis 
fhen Theorien kommen nurfehr gelegentlih und theilweife vor. 

Das unter a. angeführte Werte, aus welchem wir fchon 
oben einiges mittheilten, macht es fich aber zur befonderen Auf⸗ 
gabe, die Ideen der Alten über Politif mit einigen politifchen 
Beſtrebungen und Erfcheinungen der neueren Zeit zu vergleichen. 
Eine folhe Vergleihung müßte unferes Erachtens von der Feſt⸗ 
ftellung des SHauptunterfchiedes ausgehn, weicher zwifchen der 
gemifchten Staatöverfalfung, wie die Alten fich diefelbe dachten, 
und der Theorie des modernen Repraͤſentativ⸗Syſtems fi) darftellt. 
Sene Verbindung der Monarchie mit Ariftofratie und Dem 
Fratie, wovon den Alten z. B. in der fpartanifchen Verfajlung 
ein, wenn gleich nur unvollfommenes Vorbild gegeben war, läßt 
fih mit dem Repraͤſentativ⸗ Syſteme der neueiten Zeiten nicht auf 
eine und diefelbe Linie ftellen. | 

Ueberhaupt handelte es ſich bey jenen republifanifchen Ein⸗ 
richtungen und Stadtverfaſſungen, in welchen die Haͤupter der 
Republif, dann die Senate und die Bürgerverfammlungen ihren 
befondern und gerrennten Antheil an der Regierung des Staats 
harten, in welchen aber die Bürger diefen ihren Antheil eben fo 
gut, wie die erfien Magifirate und die Senatoren den ihrigen, 
felbft und perſoͤnlich ausuͤbten. Diefe Einrichtung fonnte daper. 
ihrer Natur nach urfprünglid nur bey fleinen Btaa- 
ten, und was wohl zu bedenfen ift, nur zu Gufſten eines 
kleinen Theils, einer Auswahl der Bevölkerung, der vclibe- 
rechtigten Bürger nämlich Statt finden, und der bey weiten 
jablreichere Theil war zu defto firengerer Abhängigkeit verurtbeilt. 
Eine Aehnlichkeit mit neueren Land: und Reichötagen, Stände: 
verfamnmlungen, Parlamenten. ıc. fönnte vielleicht eher in den 
föderativen Einrichtungen und Verfanmlungen de6 Alterthums, als 
in den einzelnen Städteverfajlungen desfelben gefucht werden. Bey 
folhen Bundesvereinen waren ed uber natürlich die Republifen 
ald moralifhe Perfonen, als ungetheilte Körper, welche ihre 
Stimmredht durh dad Organ ihrer Abgeordntten ausübten. 

Das deal der Alten nun, auf das erreichbar Beſte gerich- 
tet, ging auf nichtd anders, als auf das richtigfte Verhältniß, 
und auf eine durch Weiöheit begründete, durch Gerechtigkeit 
aufrecht erhaltene Harmonie zwifchen den angegebenen Beſtand⸗ 
theilen des Ganzen. »Wie beym Saiten» und Slötenfpiel, fagt 
Cicero,» und wie felbft beym Geſang und im Vortrag der Mes 
slodie ein gewiſſer Einflang unter den abgefonderten Tönen ge: 
halten werden muß, jede Abweichung aber von derfelben‘, jede 
»Dijfonanz dem gebildeten Ohr unerträglich ift; und fo wie jener 
»Einflang aud dem richtigen Maß der verfchiedenartigften Töne 
sentitanden, dennoch durchaus gleichmäßig und in ſich überein: 
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.»ftimmend ift; alfo wird aud ein aus den höchften und unterften, 
»ſo wie aus den mittleren und Zwifchenordnungen weife zuſam⸗ 
. »mengefügter Staat das Allerverfchiedenite im Einklang verbinden ; 
sund was im Gefang von den Mufitern die Harmonie genannt 
wird, dasift im gemeinen Weſen die Eintracht, das engſte Band, 
‚und dad beite Unterpfand für die Unverleplichfeit, — weldes 
»aber obne Gerechtigkeit in feiner Weiſe beſtehn kann.« 

Durchaus verfchieden von der erwähnten Grundlage der 

Staatsverfaflungen it aber jene des theoretifchen eigentlichen und 
‚reinen Repräfentativ - Spfiemd. Man geht in demfelben davon 
aus, daß die gefammte Bevölferung, dad Wolf in unbeftimmte: 
fter Vorſtellung, Souverain und Schöpfer aller öffentlichen Ge⸗ 
walten fey. Diefer niemals zu findende, und eigener Handlung 
durchaus unfähige Souverain fol nun Lepräfentirt werden 
durch Seldbefig und Mehrzahl. Der ein gewiſſes Maß von Geld: 
einfünften befißende heil der Bevölferung erwählt, nad der 
Mehrheit in jeder Fraktion der ganzen Ziffer, einen engeren Aus⸗ 
ſchuß von SIndividuen,- von weihem nun die Mehrzahl der je 
Deömalige Repräfentant der Souverainitat, oder richtiger zu re⸗ 
den, für den Augenblid der Souverain felbft if. Es ift hier 
- alfo nicht von fchon vorhandenen, durch die Natur gegebenen 
Beftandtheilen ded Staats und einem harmonifchen Einflange 
unter denfelben die Rede; fondern vielmehr von eınem abitraften 
Begriffe des Volfs, der Menge in unbeſtimmter Bedeutung, wel: 
ches an fich eben fo wenig einen einzigen und beftimmten Willen 
haben und Außern kann, ald wenig man es zu finden, zu fehen 
und zu greifen vermag, welchem man aber durch arithmetifche 
Dperationen einen Nepräfentanten, oder vielmehr einen abſolu⸗ 
sen, wenn gleich wandelbaren Herrn aufzufinden ſucht. Bon 
einer folchen fingirten Repräfentation eines unbefannten und uns 
fihtbaren Obern hatte der ſchlichte Verftand der Alten wohl keine 
Ahnung ; fie war dem fpisfindigen und unfruchtbaren Scharfſinn 
ber neueiten Zeiten aufbehalten. 

Die Unbaltbarfeit einer ſolchon Vorftellungsweile ergibt fich 
aus ihrer ſalſchen Grundlage. Man geht in politifchen Theorien 
entweder von der Anerfennung einer natürlichen, nach Anord⸗ 
nung eines höheren Willens beftehenden Obrigkeit in fleineren und 
größeren Verbältniffen aus, oder aber nicht. Fene®, wenn man 
dad Dafepn einer Autorität und eines Gefetzes der Gefellfchaft uns 
abhängig von der willfürlichen Zuftimmung der einzelnen Privaten 
vorausſetzt, welches Geſetz diejenigen auszulegen und auszufprechen 
haben, welche dazu nach der Natur der Gefellfchaft, und nach 
der geglaubten Fügung eines höheren Willens berufen find. — 
Diefes wenn man Autorität und Gefeb allein als die 
Srucht willfürlicher Verabredung der Privaten betrachtet. In 
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jenem Falle handelt es ſich bey Verfaſſungsfragen von Konzen⸗ 
trirung, Reinigung und geordneter Einheit der geſetzlichen Au⸗ 
toritaͤten, welche nach der natürlichen Ordnung und durch 
höhere Fugung gegeben find, und da ſeyn ſollen; — in dieſem 
Falle beginnt man eigentlich Damit, das Daſeyn der wahren Au: 
torität zu läugnen, die Herrſchaft wird ald ein von den Regier⸗ 
ten felbit herrührender und revofabler Auftrag gedacht. Nach 
der eriten Grundanficht werden aud) Die Wahlen, wo man fie an- 
wendet, die Perfon allemal für die Würde, für die ehrwürdige 
und gebeiligte Autorität erwählen, mit welcher fie befleidet und 
welche durch fie ausgeübt werden foll, ohne daß jener geheiligte 
Charakter felbit, und die davon ausfließenden Rechte vom Willen 
der Wählenden abhangen: wie davon, wenn wir nicht irren, 
felbt in der Ehe das fchönite und fprechendite Vorbild gegeben 
if. Nach der andern Anficht aber macht man die eigentlichite 
Natur der Autorität und ihre ganzeBefugniß felbit erft von dem Wil⸗ 
‚len derer, die unterworfen fegn follen, abhängig, welcher Willen, 
als derwahre und abfolute Souverain, allerdings auch berechtigt 
ſeyn muß, feine eignen Schöpfungen immer wieder umzuflürgen. 
Dieſes aber ift unftreitig eine falche Baſis zu nennen, weil 
das Velen aller Autorität Dadurch verfehrt wird. Gleichwie die 
väterliche Gewalt nicht von dem Willen der Kinder berrührt — 
was eine Abfurdität wäre, zu behaupten, — gleichwie auch das 
Verhaͤltniß und die Befugniß des Ehegatten zue Gattin von dem 
Willen der letztern ganz unabhängig ift, wenn fie gleich deilen 
Perſon mit der allergrößten Freyheit erwählte; — alfo ift auch 
in minder innigen, minder bindenden und ganz anders gearte« 
ten Verbältniffen unmöglich, daß das, was in menfchlichen.Din- 
gen die Herrfchaft führen und das Erfte feyn foll, von dem ber: 
ließe, was unterworfen feyn foll, daß der Lehrling den Lehrer, 
der Echüler den Meilter, die Privaten das eigentliche Wefen der 
at und der Föniglihen Herrſchaft machen und erfchaffen 
ollten. 

Die Theorie des reinen. Repräfentativ = Spftemd ift daher 
etwas, was mit den Ideen der Philofopben des Alterthums vom 
Staate ſich nicht in Vergleichung fielen läßt. Und auch eine zu⸗ 
fammengefeste Theorie, welche einen Theil der obrigkeitlichen Ges 
walt al& gegeben vorausfegt , einen Theil aber ald dem Repraͤ⸗ 
fentativ-Snftem in der ausgeführten Bedeutung entfpringen läßt, 
entzieht fich jener Vergleichung, weil eben dieſes Zufapes wegen 
etwas ganz anders daraus wird, ald was die großen Alten im 
Auge hatten. ’ 

Allerdings würde man fich nicht geringen Täufchungen aus» 
feben, wenn man, wo von beftehenden oder verfuchten Verfaſſun⸗ 
gen die Nede ift, diefelben bloß nach theoretifchen Spitemen be: 
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urtheilen wollte, ‚mit welchen fie eine äußere Aehnlichkeit haben, 
oder welche auf die Einführung derfelben Einfluß hatten. Es 
fommt vielmehr darauf an, welche gefellfhaftliye Pofitionen in 
That und Wirflichfeit dadurch Gewicht und Geltung erhalten. 
. Dem reinen Repräfentativ : Syftem entfpricht-in Der Wirklichkeit 
nur beftäudig abwechfelnde Baftionsherrfchaft ; dort aber, wo die 
Sachen einen geregelten und mehr oder minder feften und erhal 
tenden Gang angenommen haben, müllen nothiwendig noch ganz 
andre Vorftellungen und ganz andere Thatfahen Einfluß ge 
wonnen haben. Vielleicht wurde, einem gewillen Theile nad, die 
Vertretung von organifirten Körperfchaften, Städten und Ge 
meinden vermittelt ; oder es ordnete und befchränfte ein Geſetz die 
Wahlen; oder es iſt die Ariltofratie, welche fie leitet und bes 
herrſcht; oder es wußte die Regierung durch fünftliche Mittel eine 
gewille Birität der Beſchlüſſe zu fichern u. f. w. 

Wollte man nun aber irgend einen neueren faktiſch⸗ gegebe: 
nen Zuftand der Dinge mit den, an einer Staatsverfaſſung ded 
Alterthums nachgewiefenen Ideen alter Schriftftellee vergleichen, 
und das Refultat einer foldyen Vergleichung für die Beurtheilung 
neuerer Einrichtungen benugen, fo müßte man fuchen, zuvörderft 
feftzuftellen, wa8 die veränderte Lage der Welt, und die ganz 
andere Aufgabe für die neueren Staaten in diefen als Grundber 
dingung vorausſetzt. Vor allen fäme bier das Daſeyn der 
hriftlichen Religion, das Faktum einer der ganzen Welt darge: 
botenen, auf Geift und Wahrheit begründeten Glaubenslehre 
und geiftigen Weltfirche in Betracht. Hierauf wäre die Natur 
der chriſtlich europäifchen Monarchie, wodurch große Reiche bes 
gründet worden, und unter einander in die engfie Verbindung 
gefegre find, und deren Beſtimmung es ift, eine große Einheit 
ohne zeritörende und zermalmende Unterdrüdung zu vermitteln, 
gegenüber den Defpotien des DOrientd, und auch gegenüber der 
Roͤmerherrſchaft zu erörtern, und zu vindieiren. — Es wäre fer 
ner der Verfuch zu machen, die Bejtimmungen aufjufinden, nad) 
welchen die untergeordneten Obrigfeiten und Stände einer Nar 
tion dem Begeiff der Monarchie gemäß, eine Mitwirkung bey det 
Gefepgebung haben fönnen , ohne die wefentliche Natur der Mo— 
narchie zu gefährden — wenn gleich, wie wir ſchon eben bemerk⸗ 
ten, neuere Land» und Reichstage faft eher mit den Bundes: 
einrichtungen der Alten, als mit den Berfammlungen dei 
Agora in einzelnen Städten ſich möchten vergleichen laſſen. — 
Endlih möchten denn auch die Bedingungen unterfucht wer: 
den, unter welchen auch über eine durch den jtrengen Begriff det 

- Monarchie beftimmte Graͤnze und Abmarkungslinie hinaus, die 
Zufammenfegung der monarchifchen mit der republifanifchen ©e- 
walt, unter der höheren Einheit des Reichs, wovon es fich han: 


US TMEEr " TEE: NO SD Cm DEE ⏑  GEEIEDD EEE 


ı834. Gicero's Fragmente vom Staats. | 265 


delt, unter der Monarchie des Reichögrundgefebes, wenn der Aus: 
druck erlaudt ift, Beftand und Dauer haben fönnte. &o nur, fcheint 
ed, fönnten die Vergleihungspunfte mit den Erfahrungen und 
Ideen der Alten feitgeftellet und Flar geordnet, und nur unter ſol⸗ 
cher Vorbedingung die Vergleichung ſelbſt mit Nugen und Frucht 
angejtellt werden. Auch hier gilt, und wohl mehr als bey manchen 
andern Materien der alte Satz: qui bene distinguit, bene docet, 
Der Verfaller der Betrachtungen ift in feinen verglei« 
chenden Bemerfungen von einer ſolchen präliminären Sichtung 
und Unterfcheidung feinedwegs überall ausgegangen. Diefelben 
haben daher nothwendig oft eine ungewilfe und ſchwankende Hal⸗ 
tung, wenn fie gleich im Einzelnen Nupbares enthalten und dad 
Nachdenfen erregen. Ein gewifled VBeftreben, entgegengefeßte 
Sintereilen und Syſteme zu vermitteln, welches oftmals feines 
Zwedes auch im Gebiete der bloßen Theorie verfehlt, reicht’nicht 
bin, um Sägen, welche nicht von einer feften Unterfcheidung der 
Srundbegriffe ausgehen , da6 Gepraͤge von Reife und praftifcher 
Bültigfeit zu geben. Diefe Bemerfung dürfte wohl manche. der 
Betrachtungen treffen, welche in diefem Werfchen ſowohl über das 
Verhältniß des Staatd zur Kirche, ald der politifchen Snftitutionen 
vorfommen. Wir befchränfen und auf nur wenige Anführungen. 
Unter den lirfachen, aus. denen die Alten im Staate viel 
wefentlichere, und das Ganze der menfchlichen und fittlihen Ins 
tereifen in weit höherem Maße umfaflende Befriedigung fuchten, 
als wir, betrachtet auchder Verf. mit Recht al die hauptfächlichite, 
daß ihnen der Beſtand einer Kirche, im chritlihen Sinne des 
Wortes, unbekannt gewefen. »Das Chriftenthum,s heißt es p. 18, 
»hat bey den heutigen europäifchen Völfern der ausfchließlichen 
»Herrſchaft, der Allgenügfamfeit des Staats für immer einen 
»Damm gefebt. Ben den Griechen, bey den Römern, war die 
»Meligion, oder richtiger der Dienit der Götter, nur eine Staats⸗ 
sanftalt. Unfer Glaube ſteht unabhängig vom Staate fell. Das 
»Chriftenthum ruht auf einer gefchichtlichen und einer fittlichen 
„Beglaubigung Wir find ald Chriften, Meufchen im höchften 
»und fchönften Sinne ded Wortes, Weltbürger und Bürger .einer 
andern Welt. Neben dem Staate fteht die Kirche (weder die 


"»Öriechen noch die Römer hatten ein eigenthümliched Wort für 


»diefen Begriff, die Sache war ihnen unbefannt) ; — ein Ver: 
ein, Durch welchen der Zwed der beutigen Staaten, der Idee 
»gemäß, auf die Befräftigung des Nechtögefenes befchränft wird. (?) 
»Alle Verfuche,, die man geniacht hat, die chriftliche Kirche...... 
sin eine bloße Staatdanftalt zu verwandeln (denn was ftände fo 
»hoch, daß es der Menfch nicht zu ſich herabzuziehen fuchte), fonn- 
sten wegen des weltbürgerlichen Geiftes oder wegen der fittlichen 
Würde des Chriftenthuns nur unvollftändig gelingen.« 
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Diefes alles enthält viel Wahres; doch ift es, wie es bier 
ausgedrüdt ift, nicht durchaus richtig. Daß die Religion bey - 
den ältern Griechen und Römern nur eine Staatdanftalt war, 
faun wohl nicht behauptet werden. Auch dem Gottesdienfle der 
Alten lagen heilige Traditionen der urfprünglichen Offenbarung 
zum Grunde, wie aus mannigfaltigen Korfchungen immer deut- 
licher und zuverläßiger hervorgeht; — wahr ijt aber allerdings, 
daß diefer Gottesdienft bey weitem mehr in den Bereich des zwin⸗ 

nden bürgerlichen Gefepes fiel, als die der ganzen Welt zur 
regen Annahıne gepredigten Geheimniſſe der göttlichen Liebe, 
weiche den Inhalt des Chriſtenthumes ausmachen. — Don der 
andern Zeite aber kann man auch den Zwed der Staaten, der 
Idee nad), gewiß nicht auf das bloße Rechtsgeſetz befchränfen, 
ohne denfelben ihre fchönfte Beflimmung und Vorzug, aud in 
ihrer Sphäre der Religion zu dienen, abzufprechen. Gewiß fol: 
len fie, ohne der durchaus geiltigen Natur der Religionswahr- 
heiten irgend Gewalt anzuthun, audy innerhalb dem Bereich der 
bürgerlihen Geſetzgebung dahin mitwirfen, daß die Zwede des 
Chriſtenthums leichter, allgemeiner oder vollſtaͤndiger erreicht 
werden. 

Und in Widerſpruch mit dem, was der Verfafler in der au- 
geführtenStelle fagte,ftehen andere Xeußerungen, in welchen von der 
angeblichen Nüglichkeit der Reformation die Nede it, und von 
den Vortheilen , welche die neueren Monarchien, wegen jener 
innern und nothwendigen Unabhängigfeit der Kirche vom Staate, 
aus dem Grundſatze des Proteflantismus follen ziehen Fönnen. — 
Wie fann es dem Verfailer, wie fo vielen andern Stimmführern, 
die ähnliche Anjichten zeigen, entgehen, daß der richtige Grund⸗ 
faß jener ewigen und unveräußerlichen Unabhängigkeit der Kirche 
gerade eine der Kärkiten Grundfeſten und am fehärfiten charakteri⸗ 
firenden Eigenfchaften des Katholizismus ift? daß felbit die Hie⸗ 
rarchie des Mittelalters ganz eigentlich von diefem Grundfage 
ausging , und von tiefer an ſich wahren und großen dee in den 
Doftrinen der damaligen Zeit nur- manchmal eine’ zu weit grei: 
fende Anwendung gemacht wurde? Und wie fann man dagegen 
verfennen,, daß der Proteflantiümus, indem er den Körper der 
Kirche zerriß und feines fatramentalifchen Charakters beraubte, 
das ganze äufiere religiöfe Leben in die Abhängigfeit vom Staate 
bringen, und alfo mehr oder weniger zur Staatsſache machen 
mußte? — Solche Widerfprüche fönnen nur entſtehn, wenn man 
die Erfcheinungen der Gefchichte mit getrübtem und befangenem 
Blicke betrachtet, fo fehr, daß man etwa die Grundfäge der ka⸗ 
tholifchen Kirche mit der Simonie, ihrer ärgiten Feindin, verwech⸗ 
felte; oder die Behauptung einer gefeglofen Unabhängigkeit von 
aller geiftlihen und von Gott felbft geleiteten Autorität in 
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Olaubensſachen, eine Behauptung, woburd ber felbfifländige 


‚ amd geheiligte Charakter des Prieſterthums aufgelöfet wird, mit 
der Unabhängigfeit der Kirche vom Staate ganz ungehörig ver⸗ 


mengte. 

In ähnlicher Unflarheit befangen, fagt die Schrift an einer 
andern Stelle p. 238: »Thatfache ıfl es, daß fowohl in der pros 
teftantifchen al& in der Fatholifchen Kirche das Kirchenthum im 
Verfall it; daß ferner die Fatholifche Kirche für den Verluſt, den 
fie an zeitlichen Gütern und an weltlicher Macht erlitten bat, 
durch einen geiftigen und geiftlihen Gewinn entfchädigt worden 
iſt. Ohne den Cölibat der Fatholifchen Geiftlihen — wie friedlich 
und freundlich würden beyde Kirchen neben einander beftehen ?« 

Woher fommt, möchte man fragen, dem Verfaffer diefe Zärt- 
lichkeit für das eheliche Glück der Fatholifchen Beiftlichen, und die 


- gutmüthige Hoffnung friedlicher und freundlicher Harmonie de6 


Katholizismus und Proteftantismus durch die Vermittlung zärt: 
lich liebender Sattinnen? — Man fieht nicht recht ab, worin der 
geiftige und geiftliche Gewinn beftehen foll, den gerade die Auf⸗ 
hebung des Coͤlibates den Batholifchen Prieftern gewähren würde. 
Sites wahr, daß die Geiftlichfeit oft geiftig gewinnt, wenn fie 
von der Bürde weltliher Reichthümer und Ehren, wenn aud) 
durch ungerechte Angriffe, enthoben worden, wozu foll fie denn 
gerade auf einer andere Seite, durch die Sorgen und bindenden 
Verhältnijle der Ehe, aufs tiefite in die Angelegenheiten des Le: 
bens verflochten werden? 

Aufrein politiichem Gebiete fagt 3.8. die Schrift, p. 24: — 
»Die Lehre der Alten, daß die Volföherrfchaft nicht für große 
Staaten tauge, behält auch in unferen Tagen ihren Wertd... ... 
fie beftätigt den Grundſatz, dag man auch bey der Organifation 
der Repräfentativ - Verfaflung, je größer der Staat, deſto mehr 
alle die Formen und Einrichtungen zu vermeiden hat, welche im 
Geiſte der Volksherrſchaft find.« — »Befonders durch die Ge- 
»meindeordnung fann man diefem Geiſte huldigen.« 

In diefen Sägen liegt unftreitig politifcher Verjtand. Wie 
flimmt aber biemit zufammen, wenn 3. B. p. 73 der Grund einer 
rechtlihen Verpflichtung in dem Willen der Mehrheit, »als dem 
allein übrig bleibenden, und am wenigften widerrechtlichen Maß» 
ftab« gefebt wird, oder wenn p. 79, aus dem Örundfap der rechts 
lichen Gleichheit , die Solgerung gezogen wird, »daß dad Urtheil 
über die Faͤhigkeit und Würdigfeit zum Regieren der Mehrheit 
der Bürger zuftehn müffe?« Kann etwas mehr im Sinne der 
Volksherrichaft feyn, als dieſes? — Erhellt die Balfchheit fol- 
cher Säge nicht aus der eignen Natur der Autorität, welche ge: 
wiß die Befugniß in fich fchließt, daß Wenigere in vorfommen- 
den Fällen über Mehrere gebieten? und felbjt aus der Idee des 
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Nechtö , welches geradezu aufgelöft wäre, wenn man demfelben 
abfprechen würde, ſich gegen die gröfiere Zahl behaupten zu dür- 
fen? Die Wahrheiten, welche das Gefühl zur Annahme foldyer 
Säpebeftehen, müßten in ganz anderer Weife bedingt, und auf 
ganz anderem Wege entwidelt werden. 


Art, VII. Die Schaufpiele des berühmten Sajtilianifhen Dichters Don 
Dedro Salderon de la Barca, metrifch treu überfebt 
von G. N. Bärmann, d. W. W. Doktor und SG. Ris 
hard, Major. Zwidau. Gebrüder Schumann, 1824. 
Band ı — 4. 


Die vier Scaufpiele diefer erſten Lieferung einer neuen 
wörtlichen Ueberfegung, die Brüde von Mantible; das 
Leben it Zraum; ver Shwarzfünftller; Mariamne, 
find dephalb von Herrn Bärmann zunächi gegeben , weil die 
Bebrüder Schumann vor mehreren Jahren einen Abdrud des 
fpanifchen Terted derfelben nah Apontes Ausgabe in ihrer 
Druderen beforgeen. Der neue Ueberfeger iſt dadurch ſogleich 
ben Nr. ı mit A. W. von Schlegel, und bey Nr.2, 3,4 
mit ®ries in Konkurrenz gerathen. Bey den folgenden Stü- 
den wird dergleichen hoffentlich fich vermeiden laſſen, denn der 
fpanifche Dichter wie das deutfche Publifum verdienen dabey eine 
billige Berüdjichtigung. Da die Anzahl der Dramen ded Cal: 
deron fo groß ift, koͤnnen die Ueberfeber leicht eine Verthei« 
lung treffen. or allen Dingen kommt ed doch darauf an, daß 
der deutfche Zufchauer oder Lefer den reichen fpanifhen Dichter 
vollſtaͤndig fennen lerne, fo weit dieß überhaupt aus Ueberfeguns 
sen möglich if. Mur die vereinigten Kräfte mehrerer werden 
alle Werfe Calderons für uns übertragen, bey uns ihnen 
Bürgerrecht verfchaffen Eönnen. Es ift gewiß der Sache förder: 
Ih, wenn jeder Arbeiter darnach ringt, es beiler zu machen als 
feine Mitarbeiter, aber in der Meinung, daß ihm dieß gelingen 
werde, ſich um die Leiflungen der übrigen nicht zu befünmern, 
das heißt doch in der That, das große Werk, woran man arbeitet, 
"weit dem vorübergehenden und mißlihen Glanz und Ruhm uufe- 
rer Perfon nachlegen. 

Rec. hat durch feine frühere Abhandlung über Calderon’s 
Scaufpiele im Anzeige - Blatt der Wiener Jahrbücher ſich meb- 
vere höchit ehrenvolle und erfreuliche Beweife von Theilnahme, 
theils öffentlich, theils anderweitig erworben. Bey diefer gün- 
fligen Aufnahme würde es undantbar feyn, wenn er feine Notiz 
nehmen wollte von den Eimvürfen gegen fein am Schluß binges 
worfenes Urtheil über den Weg, welchen ein Ueberfeger Cal de⸗ 
rons einzuſchlagen habe. Er führte dafelbit eben nur ein Bey- 
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fpiel an, wo ein Spaß ded Gracioſo im Magico prodigioso 
gegen jede wörtliche Weberfepung ſich firäubte, und überließ es 


den Lefern, daraus weiter zu fchließen. Herr Bärmann bat, 


den Namen der Libia in Liana verwandelt, ud gibt die 
dort aus Gries und dem Orginale mitgetheilte Stelle: 


Traun, Lian’ iſts, die die Gluth 

Aller Sinnen in mir Anfacht ! 

Denn vertraulich locket Jeden 

pres Namens Bors und Nachklang 5 
Wenig Lettern und man ruft: 

»Liana, komm! Komm an, lieb’ Anna!s 


Wir wiederholen hier, nach unferer Ueberzeugung wird eben 


fo wenig bey diefen Worten Bärmanns, ald bey den früher ans 
geführten des Heren Gries Das deutfche Publifum, vor den 
Bretern verfammelt, lachen, gewiß aber wird das fpanifche 
Publitum Calderon’d bey den Worten ded Originald gelacht 
haben. Solche Bepfpiele find dem Rec. mehr ale funfzig zur 
Hand, aus allen bis jegt verdeutfchten Schaufpielen Calderon's, 
doch beweiſt Eins fo viel ald alle, und die Sache verdient eine 
weitere Erörterung, welche wir bey dieſer Gelegenheit einleiten 


wollen. Wir hoffen dadurch zu zeigen, daß jene flüchtigen Worte . 


am Schluffe der Abhandlung über Calderon weder ald vors 
übergebender Einfall hingefchrieben find, noch außer Zufammen« 
bang mit unfern übrigen VBeftrebungen und Anfichten ftehen. 
Ueber die Entftehung des Reims in den romanifchen Spras 
chen, und fomit im Spanifchen, denfen wir in einem der nächften 
Hefte diefer Jahrb. Einiges mitzutheilen. Im Deutfchen fteht Wur⸗ 
zel und Kern des Wortes fait nadt da, die Endungen, Flexionen, 
Abwandlungen u. d. m. find unbedeutend, und verhallen bey 
und, die wir gern gerade und ohne Umfchweife zum Ziel hin wols 
len. Im Spanifchen und Stalienifchen ift e8 umgekehrt. Die 
segelmäßig gebildeten Enduggen der Zeitwörter, Participia 
und derivirten Zubflantiva geben unzählige Reihen mit gleichlau« 
tenden Endfylben; worin der Kern des Wortes eingehülfet liegt. 
Darum ift der älteite und natürlichfte Gleichklang der Deutfchen 
die Alliteration. Darum berrfcht in unfern Reimen der Konſo— 
nant vor, und unfre Reime find von gröberem Korn und gewal: 
tiger. Das innere Band, welches die fich reimenden Worte ver: 
fnüpft, und eben den Reiz des Neimes macht, weil ed auf die 
geheime Verwandtfchaft der Dinge hinfpielt, dies Band läßt ſich 
leichter im Deutfchen herausfühlen als im Stalienifhen und Spas 
nifchen,, wo bey der Menge .der fich reimenden Wortbiegungen 
dem Zufall und der Willfür viel mehr Spielraum gegönnt ift, 
und der Hauptwerth des Reims, die Verwandtfchaft, zuweilen 
fehr in den Hintergrund tritt. In diefer Urverfchiedenheit der 
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deutfchen und jener zwey romanifchen Sprachen ift die unumſtõße 
liche Thatfache begründet, daß der deutfche Weberfeger des EC a I> 
deron, Bojardo oder Arioflo wenigftensd gehn Mal fo viel 
(ganz mechanifch genommen) Schwierigfeiten zu überwinden bat, 
wenn er die Versmaße ded Driginald beybehalten will, ale Die 
urfprünglichen Dichter felbit. Denn wenn wir 5. 8. die im fpa=_ 
nifhen Sprachfchage möglihen Allonanzen auf ein fpanifches 
Wort zählen, und daneben bie aufein dentfches, fo erhalten wir 
mehr als zehn gegen eind, wobey wir auf Mannigfaltigfeit, 
Wohlklang u. d. noch gar nicht Rüdficht. nehmen wollen. Das 
iſt nun einmal fo, und wir Deutfche fönnen uns darüber vielleicht 
beflagen, etwa wie darüber, Daß wir nicht das neugriechifche 
Theta unter unfern Konfonanten haben und ausfprechen fönnen, 
aber ändern fönnen wir ed nicht. Wir müffen die natürlichen 
Schranken anerfennen. Es kommt alfo dadurdy unvermeidlich 
ein weit größerer Zwang in Die Ueberfegung, wenn der DOrigi- 
naldichter und der Ueberfeger mit gleichem Genie ansgerüftet 
find, und jeder über feine Sprache die gleiche Herrichaft bes 
ſitzt. Wenn man uns nun auch alles dieß zugefteht, fo glaube 
man dadurch doch nur die Schwierigfeiten einer metrifch treuen 
Ueberfegung erwiefen zu fehn. Allein bey der voraudgefepten 
Nothwendigfeit des Beybehalters der Ealderon’shen Vers: 
maße follen diefe Schwierigfeiten einen jeden von der liebertra- 
gung Calderon’s zurüdfchreden, der nicht technifche Meifterz. 
fchaft genug befibt, zehn Mal fo viel zu leiften, als der Spanier 
eleiftet bat. Worauf beruht denn nun aber Die Annahme einer: 
——— Auf falſcher Anwendung richtiger Prin⸗ 
zipien, ſcheint uns, auf einſeitiger Erklaͤrung der alten Lehre 
von der Identitaͤt des Geiſtes und der Form in jedem Kunft- 
werfe. Form, Geftalt ift alled, worin und wodurd ein Inneres, 
geiftiged und unfichtbared , ein Aeußeres, wahrnehmbares und 
in die Sinne fallendes wird. IF das Kunftwerf ein echteß, 
d. h. ein fchönes, d. 5. ein ſolches, aus deilen in Zeit und 
Raum eingeflemmtem Dafeyn die Harmonie und Fülle des höd- 
ſtens Weſens herausbligt und ſtrahlt: fo ift es lediglich die Ge⸗ 
ftalt oder die Form, worin Die Schönheit ausgeboren erfcheint, und 
mit Zerftörung diefer Geſtalt fällt dies einzelne Kunftwerk wie 
der zurück in den Abgrund des allgemeinen Urfeynd, aus welchem 
e8 hervorgegangen. Je ätherifcher nun das Kunftgebilde iR, 
deſto inniger haben fich Geiſt und Form durchdrungen , und defle 
durchfichtiger ift die Geftalt. Wie Minerva in voller Ruͤſtung 
aus dem Haupte ded Jupiter fprang, fo fpringt jedes Kunftwerf 
zugleich mit der Form in die Erfcheinung. Das ijt der Sinn der 
Lehre von der Sdentität oder Untrennbarfeit des Geiftes und der 
Zorm. Allein man wende fie nur auch richtig an. Sonderbarer 


1884. > Golderons Schauſpiele. 7 


Weiſe haͤlt man in einem Gedicht Form und Veromaß für gleich⸗ 
bedeutend. Aber keineswegs erichöpft bier dad Versmaß den 
Begriff der Form. Vielmehr ifi ja die Sprache ſelbſt, im 
ganzen Umfange des Worts, die Öeflalt, Form, im welcher der 
Dichter fein Werk iu die Welt treten läßt. Das dem einzelnen 
Dichter jedes Mal beliebige Vermaß ift nur eine Modifikation 
der Sprache. So ift bey jedem echten Dichter Geift und Form, 
Das ift, Inhalt und Sprache, identifh und untrennbar; alfo 
auch das Zubehör der Korm, dad Metrum, ift, wie es untrenn» 
bar ift von der Sprache, fo auch untrennbar vom Inhalt oder 
Geiſt. Wer alfo ein wirkliches Gedicht abfürzt, verändert, ihm 
ein anderes Versmaß gibt, der zerftört nicht bloß deſſen Form, 
fondern mit der Aenderung der Form gebt auch eine Wandelung 
im Geiſt deflelben vor, das Gedicht wird ein anderes. Aber bes 
denft mau denn dabey nicht, daß hier immer und immer nur vom 
Driginal die Rede iſt? daß ein jeder Ueberſetzer als ſolcher ein 
zweyter Vater und Erzeuger wird, der in eine durchaus neue 
Form, nämlid, in die Zprache, worin er überfebt, das Original 
gießt? Wer Inhalt und Form des Werkes zufammen in uns 
veränderter Eigenthumlichfeit kennen lernen will, der wende ſich 
an das Original. Er lerne die fremde Sprache. Zur wirklichen 
Kenntniß fann er nur auf diefem Wege gelangen. Alles andre 
iſt Halbwiflen. Für wen find denn nun unfere Ueberfegungen 
eigentlich beftimmt? Wir glauben, daß mit der Beantwortung 
diefer Srage auch die übrigen hier gemachten Schwierigfeiten 
ſich Iöfen laſſen. 

1) Die erſte Klaſſe von Ueberfegungen iſt beſtimmt zum 
Hülfsmittel für den, welcher eine Schrift, in fremder Sprache ge⸗ 
ſchrieben, verfichen lernen und fiudiren will. Hier ift firenge 
Wörtlichfeit unerlößliche Bedingung. Nur einer, der ganz in 
den Geift und die Sprache des Driginal » Schriftjiellers einge⸗ 
drungen äft, darf fi an eine folche Arbeit wagen. Gerade die 
fchwierigften und dunfeliten Stellen des Urterted, wo oft die 
gelehrteften Kommentatoren ein geheimnißvelled Schweigen bes 
obachten, muß ein tüchtiger Ueberfeger der Art, indem er gezwuns 
gen ift fie in einer anderen Sprache wieder zu geben, beleuchten 
und erklären. Eben dieß macht den unfchäpbaren Werth diefer Ars 
beiten. Mufterhafte Beyſpiele hiervon geben die vortrefflichenlleber: 
tragungen griechifcher Klaſſiker ind Lateiniſche, 3.8. des Plato 
von Marfilius Kicinus, und ded Demoftbenes von 
Hler. Wolf. Gefteigert wird der vorzügliche Gehalt derfelben 
noch, wenn die Dichter auch im Versmaße des Originals wies 
der gegeben werden, wovon, un nur Eins anzuführen, die Ges 
dichte der Anthologie von Hugo Grotius überfept ein glän- 
zendes Benfpiel geben. Bon neueren möchten wir etwa den Vir⸗ 
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gil des J. H. Voß hierher rechnen. Aber feinem dieſer Mär 
ner wird, wenn er fein Ziel fich deutlich vor. Augen geftellt hat, 
ed eingefallen feyn, mit feiner Arbeit einem ſolchen Publifum zu 
gefallen, wie dad war, für welches fein Original: Schriftiteller 
ſchrieb. Da die Briehen das, was wir Sprachgelehrfanfeit 
nennen, nicht befaßen, das Verſtaͤndniß des Lateinifchen aber, 
feit e8 eine todte Sprache geworden, nur im Beſizt wirklicher 
oder angehender Gelehrten ift, fo liegt e& hier zu Tage, wie 
widerfinnig es wäre, wenn etwa Hier. Wolf ſich eingebilvet 
hätte, mit feinem römifchen Styl denfelben Eindruck auf Stu⸗ 
dierende zu machen, den Demofthbenes, auf dad von feiner 
Rednerbühne verfammelte athenienfifche Wolf gemaht. Auch 
werdeh die Lefer von Voß Aeneide in allem Betracht himmel⸗ 
weit verfchieden feyn von den Roͤmern, welchen Virgil zu 
einem NationalsDichter geworden. Eine ſolche deutfche Ueberſe⸗ 
bung des Calderon, Dante u.d. in dem Metrum des Origi⸗ 
nal8 Halten wir fchlechthin für unmöglih: Wir erinnern hier nur 
an die Gloſſen im Calderon. Eine wörtliche profaifche Ueber- 
tragung ded ganzen Calderon wird nicht leicht ein Gelehrter 
jegt in der Abficht drucken Taffen wollen, um auf diefem Wege 
angebenden Sprachforfchern dad Studium zu erleichtern. Aber 
in Abhandlungen über einzelne Werke des Dichters befonders 
fhwierige Stellen aufdiefe Weife zu erläutern, würden wir für jehr 
verdienftlich halten, fo wenig auch jeßt derley an der Mode ift. 
3) Wir gehen jest fogleich zur dritten Klaſſe, und laſſen 
Die zwepte erft nach jener folgen. War in der eriten Klaile die 
Eröffnung des Verftändniffes des Urtertes die Hauptfache, bes 
durfte es dazu großer Gelehrſamkeit und SGelbft « Entäußerung, 
fo fommt es in-der dritten vorzüglich auf die verjüngende Nepros 
duftionsfraft des Ueberfeger an, und bedarf Kenntniß des Be: 
dürfniffeg der Befferen in unferem Volke, und der Mittel auf fie 
zu wirfen. Das Ziel diefer Ueberfeßungen ift unter den gegebe⸗ 
nen Bedingungen, welche Mutterfprache, Zeit und Land aufles 
gen, das für unfer Volf zu werden, was die Original. Verfafler - 
dem ihrigen waren. Mur Werke der Dichtfunft Fönnen hier in 
Betracht fommen. Kein echter dramatifcher Dichter hat jemals 
bey der Abfaffung feiner Schaufpiele fi) als fein Publikum Lefer 
gedacht, für welche er fchriebe, fondern Zuhörer und Zufchauer 
vor welchen feine Dramen von der Schaubühne herab aufgeführt 
würden. Wollen wir nun die Schaufpiele ded Auslands wirklich 
verdeutfchen , d.h. fiein Deutfchland einheimifch machen und 
einbürgern, wollen wir eine analoge Wirfung auf die im Schau- 
fpielhaufe vom erften Range bis zur Gallerie verfammelte Maſſe 
bervorbringen , fo fann von einer wörtlichen Ueberfeßung, ‚von 
Benbehaltung der fpanifchen National: Metra fo-wenig die Nede 
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ſeyn, als von einer Aufnahme ſpaniſcher Wortſpiele und Spaͤße, 
die ſich auf Spitzbuben und Straßen in Madrid zu Calderond 
Zeit beziehn *). Der reproducirende Bearbeiter hat bier Gele— 
genheit, ſein Geſchick und ſeinen guten Willen zu zeigen, und in 
der That iſt ein gewandter Schauſpieler zu Arbeiten der Art mehr 
geeignet, als Gelehrte und Belletriſten gewoͤhnlich gern zugeben 
moͤgen. Nur muß das Original nicht in die Oberflaͤchlichkeit und 
Leere der jetzigen deutſchen Bühne herab gezogen werdeu, ſondern 
umgekehrt dieſe durch jenes veredelt. Wie dies Verfahren uns 
das natürliche und richtige ſcheint, fo beweiſt auch die Geſchichte 
der Poeſie den Erfolg desſelben. Bey geringer eigner Schöpfungs- 
Praft der römifchen Bühne wandte fi auch Teren z nach dem 
Auslande, und erborgte von Menander und Diphilus In 
halt, Bang und Einzelnheiten feiner Luftfpiele. Aber eine Ueberr 
feßung nach folchen Regeln, wie fie jegt an der Tagesordnung. 
find, verfaßt, der römifchen Volksmenge von der Bühne herab. 
zu bieten, das durfte ihm wahrhaftig nicht einfallen. Wir hat- 
ten in Deutjchland eine Zeit, wo das Epos und die abenteuer. 
liche Erzählung in ihrer Blüthe fanden. Manche unfrer Dich: 
ter zogen ed damals auch vor, flatt die Helden des deutfchen Sa 
genkreifed zu befiegen, Abenteuer der ausländifchen Romantif 
nach provenzalifchen oder nordfranzöfifchen Vorbildern zu erzaͤh⸗ 
len. Aber Wolfram von Efhenbah, Bottfried von 
Straßburg, Wirnt von Gravenberg haben wohl ge- 
fühlt, daß fie ihren deutſchen Gedichten eine deutfche Form geben 
mußten, wenn fie von deutfchen Männern und Srauen gehört und 
gelefen feyn wollten. Fiſcharts Rabelais, einige Balladen 
von Herder, Bürger und Göthe nad ausländiichen Volks⸗ 
liedern frey gedichtet, haben bey und nicht geringen Eindruck ges 
macht. Unter allen Künften ift die Dichtfunft am wenigiten be- 
ſchraͤnkt. Sie feßt bey dem Hörer feine »aparte« Bildung 
voraus, fondern nur ein unverdorbened Gefühl, einen lauteren 
Sinn. Diefe Receptivität hat jeder, »dem des Lebend Quelle. 
noch rein und lauter durch den Bufen fließt... So fchafft die 
Poefie das Band, welches die verfchiednen Stämme, Stände, 
Geſchlechter und Alter eines Volkes wieder verfnüpft, und 
dieß ift wahrlich Fein verächtliches Ziel und Fein Fleiner Lohn, 
wornac) der Verfaffer einer freyen Ueberfegung mit dem Driginal- 
Dichter wetteifernd ringen kann. 

4) Wie in fpätern Zeiten zwifchen den eigentlichen Gelehr⸗ 





*, Sanzin diefen Sinne gibst Ho raz die Negel: De Arte poet. 133: 
Nec verbum verbo curabis reddere, fidus 
Interpres. — 8 
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ten und den ſchlichten Kunſtfreunden und Kunſtfreundinnen aus 
allen Staͤnden ſich noch eine zweyte mittlere Klaſſe einfand, aus⸗ 
gehend von höher ſtrebenden der dritten, oder von Anfängern der 
erften:: fo bildete fi für deren Bedürfniſſe auch alimälich-erne 
eigne Literatur, mit eignen Inſtituten, Journalen u.d. m. Bon 
bier aus werden die eleganteren Leihbibliothefen gegründet und er- · 
halten, in diefer Literatur herrſcht der Zeitgeift mit tyrannifcher 
Willfür. Vieles Schägbare, manche wefentliche Kortfchritte ver⸗ 
danfen wir diefer neu gewonnenen Richtung; aber auch manche 
verderbliche, hemmende und beflagenswerche Rüdfchritte gehen 
von bier aus. Die anfehnliche Menge von Lefern diefer Klajie- 
macht jest freylich ganz andere Anfprüche an einen Ueberfeper 
ausländifcher Gedichte, ald wir zu Nr. ı und Mr. 3 angedeutet 
: haben. Mr. ı würde unerträglich fteif und pebantifch erfcheinen, 
Mr. 3 dagegen gar nicht den Namen einer Ueberfehung verdienen. 
Aber alle guten Eigenfhaften beyder Klaſſen follen fich nad) 
dem Wunfch.unfree Freunde in einer gewigenden Ueberſetzung 
verdnigs finden. Treue/ Poͤrtlichkeit, Beybehaltung des auslän- 
difchen Versmaßes mit allen Eigenthümlichfeiten, Eleganz, Glaͤtte, 
Einwirfung auf das Wolf, Innigfeit, Deutfchheit im höchſten 
Sinne des Worts u. f. w. Wir behaupten nun, dieß alled zuſam⸗ 
men werde fich dann im der Arbeit eines eben fo genialen als ge: 
lehrten Ueberfeßers finden, wenn die Sprache des Originals mit 
der Sprache der Leberfegung eine Urverwandtfchaft hat, und 
wenn überdieß der Driginal- Dichter fich nicht dem lofalen und. 
temporellen fsiner nächfien Sphäre zu fehr hingegeben hat. So 
wird der Deusfche den Engländer überfeben können, und fo hat 
nach unfrer Meinung U. W. v. Schlegel den Shaffpeare 
überfebt. Daher der unberechenbare Einfluß des Schlegel» 
fhen Shaffpeare auf das dDramatifche Beſtreben unfrer Zeit: 
genoffen. Berner fann der Epanter fo den Staliener überfegen *), 
aber wir find der feften Ueberzeugung, daß Fein Deutjcher den 
Ealderon fo verdeutfchen könne. 

Noch ein Paar Proben der neuen Ueberfegung. Schlegel 
verdeutfchte wirklich die bedeutenden Eigennamen der Fomifchen 
Elfen im Sommernadhtstraum, und der Nefruten in 
Heinrih dem Vierten, Theil 2, weil für den deutfchen 
Lefer fonft nicht allein der Spaß, fondern auch der Sinn jener 
Shaffpearefhen Stellen ganz wegfiel. Und das il doch 
keine Kleinigfeit. 5. Baͤrmann aber hat wie H. Gries in 
La vida es sueno dem Graeio fo auch im Deutfchen den Namen 
Elarin (d.i. Zinke) gelaifen. Nun möge er felbft jagen, ob 
©tellen wie p. 109 bey ihm: | | 


4 





2) Cervantes ſpricht dieß ſchon im Don Quixote aus. 
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Einzuſtecken 
Sind vor Allem die Clarinen, 
Blaͤſt Geheimniß erſt aus ihnen, 
Schallt's zum Todtenauferwecken *)5 


für den deutſchen Hörer genießbarer find, als bey H. Gries, wo 
gleichfalls die vielen weitläuftigen Wortfpiele mit Clarin übers 
fegt find, aber unerflärlich bleiben. Kein Deutfcher in der Welt 
kann ed befler machen, der den Namen Elarin in der Ueber: 
tragung benbehält. | 
Bir wollen noch aus El mayor monstruo los zelos die ber 
rühmte alte Letra mit derzarten Wendung der Mariamne hin- 
” sufügen: oo 
— &alderon V. 553, ». 


. Ven muerte tan escondida, 
Que. no te sien!a venir, 
Porque cl placer del morir 
Np me vuelva & dar la vida. — 
Mar. Vuelvelos à repetir, , . 
Porquej yo con ellos pida: _ N 
Las dos. Ven mucrte tan escohdida. 
Que no te sienta venir, 
as si & adverlir. 
Liego, mi ansia entretenida - 
El canto impida, 
ue ya no los quiero oir, 
Las dos. Porque el placer dei morir 
No me vuelva a dar la vida, 


Bärmann ©. 17. 


Komm o Todedengel , ſchwebe . „ 

Unvermerkt zu mie hetab, 

Daß die Sehnſucht nah dem Grad 

Mir nit neued Leben gebe! — 
Mar. Wiederhole! Laß nicht ab, 

Daß die Bitte fih erhebe: 
Beyde. Komm, o Todedengel , ſchwebe 

Umvermerkt zu mie herab! 
Mar. O, laß ab; 

Daß nit Hoffnung mich erhebe. 

Lied , verſchwebe; 

Werde mir nicht Hoffnungdftab : 
Beyde. Daß die Schnfuht nad dem Grab 

Mir nicht neues Leben gebe. 


.. 


Mar. 





*”) — Porque ha de estar - 
Guardado en prision tan grave 
Clarin que secretos sabe, 
Donde no pueda sonar. 

Bey Gries, p. 273. | 
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GSrikes II, 371. 
Komm, o Tod! doch lomm fo leiſe, 
Daß es nicht bemerkt die Bruſt; 
Damit nicht des Sterbens Luſt 
Mich zurück ins Leben weiſe. 
Mar. Mit mir wiederholen mußt 
Du noch einmal dieſe Weiſe. 
Beyde. Komm, o Tod! doch komm fo leiſe, 
Daß es nicht bemerkt die Bruſt. 
Mar. Unbewußt 
Ziehn mich fort der Toͤne Kreiſe; 
Gram, o weiſe 
Immer neu mir den Verluſt! 
Beyde. Damit nicht des Sterbens Luft 
Mich zurüd in's Reben weife. 
Man fieht, H. Baͤrm ann hat tüchtig gerungen, feinen gro= 
Ben Vorgängern nachzueifern. Und wir wünfchen ihm, wie allen, 
welche Die klaſſiſchen Werfe ausländiicher Dichter auf dieſem 
oder irgend einem andern Wege bey und einzuführen ſich bemü- 
ben, Anerfeunung und Eingang bey dem deutfchen Volke: damit 
wenigflend unfre Nachfommen aus dem Schmug und der Seich⸗ 
tigkeit unfrer Roman: und Schaufpiel- Lektüre fich herausarbei= 
ten mögen Was übrigens den Verfuch des Hrn. Bärmann 
betrifft, volle und fräftige Aſſonanzen an die Stelle der bis jept 
gebräuchlichen im Deutfchen eintreten zu laifen, fo geben wir das 
bey Bolgendes zu bedenfen. Wenn von der einen Seite dadurch 
die Unbedeutenheit und Eintönigfeit glüdlich vermieden ift, fo 
treten dagegen diefe ſeltnen Allonanzen 4. B. auf aa mit einer 
Gewalt auf, welche in feyerlichen Neden von Wirkung ift, aber 
in leichten Intriguen » Stüden und zarten Liebes » Scenen un- 
paflend und anſpruchsvoll wäre; etwa ald wenn ein Lied, be 
ſtimmt zue Guitarren: Begleitung, mit Trompeten und Paufen 
affompagnirt würde. Die Schuld davon liegt abermals nicht an 
dem neuen Weberfeger, bey welchem wir Fleiß und Talent in 
eminentem Grade zu bemerken glauben, fondern eben in jenen 
vnatürlichen Schwierigfeiten, deren Ueberwindung - die Urverfchies 
denheit der deutfchen und fpanifchen Sprache ſchlechthin unmög- 
lich macht.« F. W. V. Schmidt. 





Fragment von Matthäus v. Collin. 


Friedrich Schlegels ſämmtliche Werke. Wien, bey Jakob 
Mayer und Compagnie. 8. Erſter bis neunter Band. 1822 bis 1824 *). 


Die in Folge der Anfündigung auf funfzehn Bände berech⸗ 





e 


*) Wir glauben wohlmollenden Lefern der Jahrbücher diefes Eurze Frag⸗ 
ment, diefen erften Anfang einer reeenfirenden Abhandlung, welde 
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nete Sammlung beginnt in den erſten zwey Bänden mit den wich⸗ 
tigen Borlefungen über die Literatur. Die drey folgenden Bände 
enthalten des Verfaſſers Studien über das Flaflifche Alterthum 
and die Theorie und Kritif der alten und ueuen Poefie. Der 








ihres Gegenftandes wegen ein vorzügliches Intereſſe verſprach, als 
ein Erinnerungdblatt an den verewigten Collin, nicht vorents 
‚halten zu follen. Der Tod unterbrad auch dieſe Arbeit, fo wie 
andere, deren Berluft wir allerdings mehr zu beklagen haben , fp&s 
tere Erzeugniſſe feiner eignen Mufe. Auf der Mitte der Kebensbahn, 

höchſt unerwartet für alle feine Freunde, wenn er glei in den letz⸗ 
ten beyden Fahren nicht feiner vollen früheren Gefundheit genofien 
hatte; — tief begriffen im Vordringen an ein weiter geſtecktes Ziel, 
als die ſchon rühmlich erreichten, und in diefem innern Streben durch 
äußere Pflihten und Verpältniffe aufgehalten vieleicht, aber nicht ges 
hindert ; — hingegeben demfelben mit dem Ernfte eines nah Wahrs 
heit dürftenden Beiftes und der Sammlung eines dem Echönen ganz 
aftenftehenden Gemüthes ; — fo fchied er ſchnell hinüber in »das Land 
dee Erkenntniſſe,« in die Heimat der Geifter, wo er jest näher ſteht 
det ewigen Wahrheit, und der urkräftigen Schönheit. — Er bins 
terläßt feinen Freunden und allen, die ihn gekannt, die Erinnerung 
und das fhmerzlihe Vermiſſen einer Burchamd wohlmollenden , und 
edel meinenden Perfönlichkeit. — In einer Zeit der Verneinung und 
Auflöfung hat er nicht geläugnet, fondern geglaubt, und feine Hoffs 
nung auf einen feiteren Grund, als auf die wandelbaren Täufchuns 
gen des Zeitgeifted geſetzt. Diefe Treue gegen die höchfte Wahrheit 
mar dad Fundament, worauf fein Charakter ruhete, und fich in 
verfchiedenartigen menſchlichen Berhältnifien ald redlich, muthig und 
getreu bewährte. Mit der innigften Liebe nahm er Theil an einem 
von ihm geglaubten Fortgange deutſcher Nationalbildung , mitten 
unter fo großen Abirrungen, Hemmungen und falfhen Richfuns 
gen, melde er einfahb und beklagte. Dem eigentliben Liberalidmus 
war fein innerftes Wefen feind. — Die Eigenthünlichkeit feiner 
Geiſtesweiſe fchien eine Verbindung männlicher und Eritifcher Bes 
fonnenbeit mit Phantafie und einem wahrhaft kindlichen Gemüthe 
zu feyn; ein gewiſſes Bedürfniß nah Maß und innerer-Einfachheit 
war ihm für alle geiftigen Ridytungen angeboren. Die Herausgabe 
feiner nachgelaſſenen Schriften würde das Bild zu vervollftändigen 
dienen, welched er felbft von fi in feinen Werken gegeben hat. — 
Was und wie viel ihm diefe Zahrbücher verdanken , ıft den Lefern 
derfelben bekannt. Er betrachtete fie als eine Anſtalt, beftimmt, die 
wilfenfhaftlihe Ausbildung zu fördern und rechtlidy gefinnten, von 
einem Schwindelgeifte der Neuerungsfucht nicht ergriffenen Gelehrten 
ſowohl des In⸗ und Auslandes Gelegenheit zu geben, ihre Ideen zu 
entwideln, und auf fo manches, was die Zeit fordert , hinzumeifen ; — 
würdelofe Anfeindungen und Berdrehungen aber hatten auch ihn 
nur mehr noch angetrieben, dieſes Unternehmen durch gründliche 
geiftungen zu unterflüßgen. Sr fuhr fort, e8 zu thun, auch als dass 
felbe feiner Leitung fich nicht mehr erfreuete, und ungeachtet fein 
Genius ihn zu andern Arbeiten anlockendet mahnen mochte. Man 
Darf fagen, daß er noch fcheidend die Anerkennung ihrer Beſtrebun⸗ 
gen und feft im Auge gehaltenen Zwecke bethätigte. 
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ſechſte Band gibt die fo einflußreich gewordenen Anſichten und 
Ideen von der chriftlichen Kunſt; der fiebente romantifche Sagen 
und Dichtungen des Mittelalterd ; der achte und neunte aber Die 
Gedichte: ſeit ihrer eriten Erfcheinung ein theured Eigenthum 
der Freunde der Poefie. Der zehnte Band, die vermifchten Schrif- 
ten enthaltend, durch die für das Verftändniß der Geſchichte des 
Geiſtes des Verfailers fo wichtigen Fragmente einer der interejjan- 
teften, ijt noch.nicht erſchienen. (Dieſe Erwähnung bezeichnet die 
Zeit, wo diefer Anfang gefchrieben wurde. Der zehnte Band 
ift befanntlich jetzt ſchon feit einiger Zeit erfchienen.) 

Wie dieß bey Werfen, welche die Iheilnahme der Nation 
im Ganzen erwarten laſſen, nunmehr berfömmlich wird, erfcheint 
die Sammlung in mehreren Auflagen: um auch diejenigen zu be- 
friedigen, welche fich zu fchämen anfangen, daß die deutfche Li⸗ 
teratur, der anftändigen Ausftattung fremder Auflagen ; gegen» 
über, von dem Auslande als im Schmuzge nachläßiger Preſſen 
groß geworden, fich darzuftellen gemötbigt if. Es find naͤmlich 
durch die lobenswerthe Sorgfalt der Verlagshandlung fünf vers 
fchiedene Auflagen des Werkes veranitaltet, worunter drey von 
vorzüglicher Schönheit; aber auch die wohlfeilite auf gewöhnli- 
chem Drudpapier empfiehlt fich noch durch Nettigfeit, und theilt 
den Varzug firenger Korrektheit mit den übrigen. 

Es haben vielleicht manche, mit der Bildungsgefchichte des 
Verfaflers vertraute Freunde der Riteratur gewünfht, daß in 
Diefer Sammlung die Zeitfolge der Entitehung der verfchiedenen 
Werke beobachtet würde, weit ed von böchftem Sntereife ift, ei= 
“nen fo feltenen Geiſt in feiner Entwidlung felbit zu beobachten, 
und®ie Stufenfolge einer fo merkwürdigen Ausbildung mit ihm 
nochmals zy durchwandeln. Allerdings wäre dieß höchſt belch- 
rend, und für die Geſchichte der deutfchen Literatur felbft auf: 
Flärend gewefen; der Verfaſſer hat es aber vorgezogen, indem er 
mit den Vorlefungen über Literatur beginnt, dad Reſultat unter 
fi) oft ftreitender Anfichten, wie es fich in ihm bey vollendeter 
Reife des Geiſtes feftgeftellt Hatte, voraus zu fenden, um damit 
allen Zweifel über dad Eigentliche feiner Ueberzeugungen im Ge- 
biete des Schönen ſchon im Beginn zu befeitigen. Der Gewinn, 
welcher hieraus für dad Verftändniß des Sefammtftrebens des Vers 
faflers hervorging, ift fo groß, daß jener Wunſch dagegen billig 
verftummt. ZZ 

Als Sriedrih Schlegel vereint mit feinem Bruder auf. 
Die deutfche Literatur einzuwirfen anfing , war diefe ziwar keines⸗ 
wegs arm an rühmlichen Erzeugniifen einer wahrhaft nationalen 
Poefie und Kritif; aber theild ihrer eigenen Schäge unfundig, 
theils durch ein unziemliches einfeitiges Wohlgefallen an dem be= 
reits erworbnen Befischume in edleren Sortfchritten gehemmt 


- — Tr WE "u . ——— —— VE VE N NEE ————— — 


— 


ı8a4. Fragment von Matthäus v. Eollin- 279 


und zu einer oberflädhlichen nichtigen Eelbftüberfchägung her- 
abgefunfen. Das Uebel war durch die Gehaltlofigfeit der da- 
maligen Kunftfritiß herbeygeführt worden, welcher die philofo- 
phifche Baſis fehlte; denn fie hatte fich von Mufterbildern der 
Poeſie fowohl des Inlands als des Auslands, der neuern Zeit 
und des Alterthums willfürliche Begriffe des Echönen abgezogen, 
nach welchen fie fowohl die einheimifchen Erzeugniſſe des Zeital: 
ters beurtheilte, als auf die Bildung felbii der Kunjiwerfe nach: 
theilig und lähmend wirfte. Doch hatte die Nation, eine fon: 
derbare Erfcheinung, bey dieſem fhlimmen Stande der Kunfibe- 
firtheilung im Allgemeinen, dennoch gerade im Fache der Kritif 
Heroen*einziger Art aufjumeifen, mit welchen fich fein geehrter 
Geift der Nachbarvölfer vergleichen durfte: Leffing, Winfels: 
maAn und Herder. Die Aritif Leſſings hatte edle Früchte 
Betragen , indem fie manches fchäßbare Dichtertalent , befonders 
Im Echaufpiele, auf eine edlere Bahn führte; für die Kortbil- 
dung des Geiſtes aber zur Begründung einer umfaflenden Schön- 
heitölehre blieb fie aus mancher Urfache unfruchtbar, und die 
Gefammtheit des &trebens dieſes einzigen Geiftes blieb, bie 
Sriedrih Schlegel feinem großen Vorbilde eine eigene tief: 
finnige Unterfuchung widmete, unbegriffen; er fland in der dıut- 
fchen Literatur als eine Autorität da, aus welcer jeder nach Maß- 
gabe der eignen Einficht unhaltbare Regeln abftrahirte,, die man 
en Geſetze aufzwingen wollte, ohne ihre Unanwendbarfeit zu 
ahnen. | 
Winkelmann hatte feine Anfichten über bildende Kunft 

bey dem größten Reichthune gepflogener Studien endlich mehr’ 
aus unmittelbarer Anfchauung gewonnen, al8 philofophifc in 
fidy erzeugt und ausgebildet. Seine erhabenen Ausſagen über dad 
Schöne , welche zunächſt die bildende Kunft trafen, litten zwar. 
die Anwendung auf die Kunft im Allgemeinen, oder forderten 
vielmehr dazu auf; und man darf fagen, daß durch ihn zuerft 
die Ahnung des Weſens der Schönheit wie eine Morgenröthe 
nad) langer Nacht in den Gemüthern wach wurde; die Natur 
feiner Unterfuchungs: und Darftellungsweife felbft aber brachte ed 
mit fich, daß, ehe nicht andere, vorbereitende oder erflärende Uns 
terfuchungen von anders ausgeftatteten Beiftern der Nation durch: 
geführt und vollendet waren, feine Ideen nur von den Ausge— 
zeichnetften der Nation erfaßt werden fonnten, da fie, eine gleich: 
fam unvermuthete und überrafchende, in ihrem innerften Wefen 
ifolirte Erfcheinung mehr durch die Kraft einer edlen und gereis 
nigten Phantafie, wie die Natur begünftigten Dichtern fie mit« 
gibt, als auf dem Wege der Unterfuchung dem Lefer fich aneig: 
neten. Zu diefer chwierigen Auſſaſſung Winfelmanns, zu 
welcher felbft Leſſing fich nicht berufen zeigte, war nun Her: 


| 
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der, obwohl in Manchem von Winkelmann abweichend, 
wahrhaft ausgerüftet,, und im edelften Sinne reich und glänzend 
begabt. Wir irren wohl nicht, wenn wir behaupten, daß ohne 
den Vorgänger Winfelmann, wenn aud der dad Denfen fo 
gewaltig aufregende Leffing voraus gegangen war, fein fo Pie 
Wefenheit ded Schönen erſaſſender Denker, wie wir ihn in Her: 
der befigen, zum Vorſchein gefommen wäre. 

Die Art aber, wie Herder die Winfelmann’she Schön 
beitölehre in fich aufnahm und fortbildete, war die eined durch⸗ 
aus felbiiftändigen Geiſtes. Er war fo weit entfernt von jener 
Einfeitigfeit, zu welcher Winfelmann durch die ihm natür-= 
liche Hinweiſung auf hellenifche Kunftbildung verführen fonnte, 
daß er vielmehr das Schöne im Umfreife der Dichtung der gan- 
zen Erde aufluchte,, älterer deutfcher Poefie, in fofern fie ihm 
befannt wurde, Anerfennung gewann, und die Unterfucdungen 
über die Schönheit der Dichtung mit jener über die Schönheit 
des Lebens felbit verband , deilen Eigenthümlichfeit er bey den 
verfchiedenen Völkern der Erde würdigte. Die Idee der Menfd- 
beit , welche in Folge diefer rühmlichen Arbeiten in feinem Ge: 
müthe fich bildete, ftärfte feinen Geiſt für die ganze Folgezeit 
feines Lebens zu raftlofer Bemühung, das menfchliche Dafeyn in 
deffen Ziefen zu ergründen. Er bat, diefen Zweck verfolgend, 
fowohl den Weg der Philofophie ald der Gefchichte eingefchlagen, 
und die Poefie der Völfer vorzüglich in diefer Hinſicht gewür⸗ 
digt. Don einem fo hohen Standpunfte aus hätte ed, weil 
ber Dichtung der würdigite Inhalt und eigentliche Seele gege: 
"ben worden war, unmoͤglich bleiben follen, die Nichtswuͤrdigkeit 
leerer Spiele fiir einen Gegenftand der Poefie zu betrachten, oder 
fi in feeres Sormeliwefen zu verlieren. Wenn aber auch ein 
Kreis edler Geiſter aus diefem neu aufgegangenen Lichte ded Schö: 
nen Leben fog, und andere durch das Studium Klopſtocks und 
der Griechen, oder dem Scharfjinne Leffings folgend, gehalt: 
volle Werfe gründeten oder beförderten, fo war dody noch von 
ben erften falfchen Beftrebungen nad) einer Kritif des Schönen, 
der die Philofophie fremd geblieben war, eine ſolche Maile der 
finnlofeften Begriffe und ein folher Wuſt inhaltsleerer Dich« 
tung durch die Nation verbreitet, daß ihr Zuſtand in Hinficht 
auf Poefie troftlos genannt werden durfte. Denn da man vor 
Leffing und Klopftod in der Literatur gleichfam nur vers 
fuchsweife aufgetreten war, und mit jedent Fleinen Produfte der 
Einbildungdfraft einen mächtigen Sieg, ded Apollo werth, 
feyern zu Fönnen glaubte, Tieß fich die Gewohnheit, große Sreude 
an Fleinen Dingen zu empfinden, nicht fogleich befeitigen — — — 
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Dad erſte Hauptſtück des königlichen Buchs. 
(Kach dem Direotorium bumanae vitae des Joannes de Capua—.) 


Erſtes Hauptſtüc. 


öre nicht auf Einflüſterungen gegen diejenigen, 
welche du einmal als treue Freunde und Rathgeber er- 
vrobt haſt. Denn ſobald der Neidiſche bemerkt, daß 
du einem zugethan biſt, und Ihm Beweiſe Deines Wohl- 
wollens gibft, wird er alle möglichen Ränkte hervorfus 
chen, ihn dir verdachtig zu machen, Damit fih dein Wohl⸗ 
wollen in Daß verwandle, und deine Wohlthaten in 
Zurddfesung. | | ‚ 

Zeige mir zuerſt, ſagte der König zu Bidpal, wie «8 der Arg⸗ 
fiftige und Boshafte anfängt, um die zwifchen Menfchen beftehende Freund⸗ 
fhaft aufzuloͤſen und In Seindfchaft zu verkehren. Denn wohl habe ich 
die Worte gehört: Laß nicht zu dir den Verleumder, der fogar fich felbft 
verwundet, um andere zu födfen. Aber wie fol ich ihm erkennen, zeige 
mir feine krummen Wege und Schliche. 

Erz. 1. Bidpai antwortete: Es war einmal ein reicher Kauf⸗ 
mann, der mußte qar wohl wie es in der Welt heraing, und hatte man 
cherley Gutes und Böſes erfahren. Nah langem Reifen in viele und 
entfernte Ränder hatte das Alter ihn erreicht; fein Haar war weiß, und‘ 
die Kraft feines Leibe gering. Da ließ er feine zwey Söhne fommen, 
welde, zwar berangewachfen, noch wenig gedacht und ausgeführt hatten. 
Sie lebten gemählich in dem Weberfluß ihres Vaters, und hatten weder 
Einfiht noh Neigung gu irgend einem Geſchaͤft. Zu diefen ſprach er: 

Nah meiner Erfahrung bedarf, wer in dieſem Leben it, drey 
Dinge: binfängliches Vermögen ; guten Leumund ben feinem Rächften ; 
und Die superfichtliche Ausficht auf die Güter, melde in jenem sukünffis 
gen Leben für die Gerechten aufgehäuft liegen. Jedes Ddiefer drey Güter 
Bann aber nur durch folgende vier Stüde erreiht werden: dadurch, daß 
man den Reihthum auf rehtmäßige Weiſe an fih bringt; daß man das 
Erworbene gehörig erhält und verwaltet; daß man von dem &rmworbenen 
den Dürftigen mittheilt; daß man bey den von oben her verhängten Uns 


PS 


- fällen ſich geräufchlos und ohne Widerftreben zurückzieht. Wer nun eins 


diefer vier Dinge vernachläßigt, kann jene drey Güter nicht erlangen. 
Denn wenn ec den Reichthum nicht rechtmäßig "an fih gebracht hat, Kann 
ee nicht würdig noch” fiher deſſen genießen; denn wie gewonnen fo zer⸗ 
Tonnen. Wenn er aber den rechtmäßig erworben Reichthum nicht gut 
verwaltet, wird er bald zu der Zahl der Armen gehören. Denn wer im⸗ 
mer auch nur weniges ausgibt, und gar nichts hinzuthut, wird bald feis 


‚nen ganzen Neichthum verfhmwinden ſehn, wie der Metalltalt allmälich 


als Staub zerftieht. Wenn aber der Reichthum auch gut erworben und 
R.., 


- 
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weiſe verwaltet, den beduͤrfenden Hausgenoſſen und Fremden aber nichts 
davon mitgetheilt wird, fo wird er auch bald ſich einen Ausweg ſuchen 
und den Bell erlaffen , wie das Wafler die Röhren fprenat, wenn 
es fi immer mehr in denfelben häuft, und nirgend einen Ausweg fins 
den Tann. Wer endlich ben hereinbredyenden Unfällen nicht beſcheiden ſich 
zurückzieht, und Eleinen Verluft ruhig erträgt, geräfh in Gefahr durch 
ungeftümen Widerftand gegen das Unvermeidliche alles zu verlieren. Denn 
der Sturm entwurzelt den Baum, aber das Rohr behält feine Stelle. 

Erz. 3. Die Söhne wurden durch diefe Worte bewegt, und wähls 

ten fich jeder ein Geſchaͤft. Der ältere wurde Kaufmann, und zog mit 
feinen Gütern von einem Land in das andre. Dazu fchaffte er fih einen 
Wagen an, den zwey Stiere zogen. Aber durch die große Anftrenaung 
ward der eine mager und Eräftlos, fo daß er einmal in einer fumpfigen 
Gegend ſtecken blieb, und gar nicht von der Stelle zu bringen war. Er 
mard abaefpannt, und mit großer Mühe aus dem Echlamme herausge⸗ 
zogen. Allein dieß hatte feine Kräfte gänzlich erfchöpft,, fo daß der Kaufs 
mann feinen Weg ohne ihn fortfeßen mußte. Der zweyte Stier, welder 
Mit dem Kaufmann davon zog, konnte den Schmerz über die Trennung 
son feinem Gefährten nicht ertsagen, und flarb bald darauf in einer 
Derberge vor Sehnfucht. Jener, in der Sinöde zurüdgelaffen,, erholte 
fih aber almälih , und ging dann gemädhlih weiter. Bald wurde das 
Land fruchtbarer; das Waller des Sumpfes bildete einen Bad, und 
mwäflerte eine gras⸗ und biumenreihe Wiefe. Auf Biefe begab er fich, 
Tieß es fih hier wohl feyn, und ward bald feift und behaglich, denn er 
hatte weder Sorge nody Arbeit. Da fein Muth nun fo gemadfen war, 
wollte er ihn gern auslajfen, und fing deßhalb an mit den Hörnern in 
dem Boden zu wühlen, und ein fo fürdterlihes Gebrüll auszuftoßen, 
daß ed weit umher wiederhallte. ' 
. Nicht fer Davon wohnte in feiner Höhle ein Löwe, ein König vier 
ler Thiere; denn es gehorchten ihm noch viel andere Löwen, Bären, 
Panther, Woͤlſe, Füchſe und manderley große und Leine, wilde und 
zahme Thiere. Wr war jung, hielt einen zahlreichen Hofſtaat, und feine 
Unterthanen fürchteten ihn. Die graufamften Tieger und wildeften Ele⸗ 
phanten der Nähe und Ferne achteten ihn; denn oftmal Hatte er ſich im 
Kampf mit ihnen gemeſſen. Aber nie hatte er einen Stier gefehen, noch 
fein Brüllen gehönt. Deßhalb gerieth er iw große Angſt und Verwirrung, 
da er den unbelannten Ton hörte, und wußte ſich nicht zu rathen. Denn 
er wollte feine Furcht keinem feiner Unterthanen zeigen, um nidyt veradh- 
tet zu werden. Nun verließ er feine Höhle nicht mehr unter mancherley 
Borwänden , und feine Seele mar betrübt. 

Unter feinen Hofbedienten zeichneten fich lange fhon zwey Füchfe 
durch ihren Sifer au6, Namens Kelileh und Dimneh. Beyde ma 
‚ven Plug, verſchwiegen, rathvoll und beredt. Außer dem war Dimnmeh 
verſchlagen, raͤnkevoll, ehrgeizig und felbftfüchtig. Diefer durchſchaute auch 
zuerft den Gemüthszuſtand des Löwen, und fagfe zu feinem Better Res 
. Siled: Siehſt du nicht, Better, weldhe Veränderung mit dem Löwen 
fih zugetragen hat? Sonft ging er täglich auf die Jagd, und fah wie 
‚die Unterthanen es trieben, jest ift er wie gebannt in feiner Wohnung, 
und der Unmuth feine® Herzens macht, daß er gegen jeden zürnt, der 
fh ibm naht. — KelileH antwortete: was richteft du thörichter Weife 
Deine Aufmerkſamkeit auf folde Dinge ? Werden wir beyde doch geachtet 
und geliebt, und noch: zeigt fih uns Beine Gefahr. Laß uns kreulich uns 
fern Beruf erfüllen, dem Könige dienen, und nicht eindringen wollen im 
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Geheimniffe, bie Gefahr bringen koͤnnen. Denn wer thut was nicht fels 


nes Amts ift, und ſich in Dinge mifcht, Die ihn nichts angehn, Tann 
leiht dad Schidfal des Affen haben, weldyer Holz en wollte. 
Erz. 3. Ein Zimmermann hatte ſich auf einen aroßen Balken 


geſetzt, wie’ auf ein Pferd, um ihn zu fpalten. (Er bediente fi dazu 


zweyer Keile, von denen er den binteriten mit Gewalt fo lange hinein⸗ 
flug, bis der vorderfte ganz lofe ſaßf. Bann nahm er den vorderfien, 
und ſteckte ihn noch weiter Hinter, und trieb wieder diefen fo fief, bis er 


jenen herausnehmen Tonnte , und fo immer fort. Ein in der Nähe woh⸗ 


nender Affe betrachtete ihn bey dieſem Gelhäft mit vieler Aufmerkfams 
Zeit. Darauf qind der Zimmermann zu einer andern Berrichtung etwas 
bey Seite. Augenblicdfih frrang der Affe hervor, auf den Balken bins 
auf, feßte ſich zurecht wie der Arbeiter, und fing auch an zu arbeiten. 


"Sein Schwanz hing durch das halbgefpaltene Hola hindurch. Der Zim⸗ 


mermann hatte nur den legten Keil darin fteden laſſen; der Affe 308 
auch Diefen heraus, ohne den andern vorher hinein getrieben zu haben, 


. weil se den wahren Zuſammenhang und die Folge der Arbeit nicht bes 
-geiffen hatte. Soaleich fprang dad Holz fe heftig zufammen, daß der 


Schwanz des Affen jämmerlich zerquetfcht wurde, und eingeflemmt blieb. 
De rief er in feinem Schmerz: Meine Beihäftigung it, die Früchte 
des Feldes und Waldes zu genießen, wie konnte ich fo einfältig fenn, 
Holz fpalten zu mollen ? Während er diefe fpäten Verweiſe fich felbft ers 
theilte, kam der Zimmermann wieder, und fand ihn in diefem klaͤglichen 
Zuftande. Statt ihn loszumachen, fhlug Ddiefer ihn mit einem Stock 
todt unter den Worten: Das verdient der, weldher Meifter ſeyn will, 
ohne feine Lehrjahre gehalten zu haben. ' 
So Eann es auch dir geben, wenn du es darnach anfängft, fuhr 
Kelileh fort. — Ih verftehe dich, verfebte Dimneh; aber man ift 
nicht in der Mähe der Sroßen, nur um 38 trinden und eſſen, fondern um 


höher zu ſteigen, und (Shre und Ruhm zu erwerben. Denn dadurd koͤn⸗ 


nen wir unfere Freunde erfreuen, und unfere Feinde berrüben. Es liegt 
in der Natur niedriger und gemeindentender Seelen, fi mit dem Gegens 
wärtigen su begnügen , und daran feine Freude 14 haben. Und der Hund 
iſt gluͤcklich, wenn er zufällig einen trodnen Knochen findet. Aber der 
Hochfahrende hängt fein Herz nicht an Kleinigkeiten, und leichte Dinge; 
fondern er firebt nach dem Höchſten und jagt dem nah, med ihn dahin 
führen Tann. Auch der Löwe fept wohl dem Hafen nad; wenn er aber 
das Kamehl erblidt, Eämmert er fi nicht mehr um jenen, fondern jagt 
diefem nah. Weißt du nicht, daß der Hund fo lange mit dem Schwanz 
medelt, bis er ein Stückchen Brot erbetrelt hat, dee aroße Elephant 
aber die ihm dargebrachte Speife verſchmaͤht, und endlih nur duch . 
Schmeichelegen bewegt wird, fie zu genießen? Der erhaben Denkende, 
alüdlih ans Ziel Selangende und Freygebige lebt viele Fahre hindurch in 
dem Munde der Leute, wenn er audy fein Alter nicht Hoch bringen follte. 
Aber wer in einem befchräntten und Dunkeln Kreife fein Leben binfchleppt, 
bat wenig gelebt, wenn er auch das fpäteite Alter erreiht. — Kelileh 
antwortete: Bedenke, daß jeder fein eigenes Maß hat, über welches er 
nicht hinaus kann, und womit er jich begnügen muß. Wir werden von 
den Bornehmften des Hofes geehrt; wir koͤnnen mit unfecem Maß zufries 
den feyn. — Dimneh erwiederte: Du haft Recht ; der Edle firebt aber 
immer höher hinauf, wie der Gemeine unmerflih immer tiefer hinabſinkt. 
Das fiehft du am Hahn; mit feinen bunten Federn und tüchtigen Flügeln 
koͤnnte er fich in die Lüfte erheben; aber Du findeft ihn auf dem Miſthaufen, 
1 
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wo er Rbener hervorkratzt. Denn von unten binauf zu klimmen iſt ſchwer, 
Jeicht aber von der Höhe hinab zu fleigen, mie der Stein nur mit großer 
Mühe binaufgefchafft wird, von felbft aber in die Tiefe herunterrollt. So 
möflen au wie, wenn die Gelegenheit geboten wird, aus allen Kräften 
nach oben ſtreben. — Kelileh: Was beabfihtigft du jetzt? — Dim 
neh: Ich will den Gemüthszuſtand ded Löwen benußen, um ihm näher 
zu kommen und fein Bertrauter zu werden. Denn id ſehe, daf er gang 
rathlos und niedergefhlagen ift. Vielleicht gelingt ed mir durch dieſen 
anih in feine Gunft zu fommen. — Kelileh: Woher weißt du, daß 
der Löwe niedergeichlagen ift? — Dimneh: Sch errathe fein Innres, 
denn der Berftändige kann die geheimen Gedanken des Andern erkennen, 
wenn er feine Mienen und Gebärden beobachtet. — Kelileh: Und wie 
hofft Du bey dem Löwen Gnade zu finden, da du nie den Königen ganz 
naße gewefen biit, noch weißt, wie man mit ihnen umgeben muß? — 
Dimned: Der Berftändige weiß ſich auch da zu nehmen, wo er noch 
Neuling ift, der Unverftändige aber vergreift fi auch in dem, was fein 
. beftändiges Geſchaͤft it. — Kelileh: Der Herrſcher wählt nit immen 
den Borzüglichften zu feinem Bertrauten , vielmehr oft den, welder ihm 
gerade am nähen ijt, wie die Weinrebe nicht gerade die größten und 
ftärkiten Bäume umfdlingt , fondern die ihr nädften. Wie wilft du num 
dem Löwen dich nahen, da du noch fo fern von ihm bit? — Dim 
neh: Sche ich doch, daß die ihm Nädiften au früherhin ed nicht wa⸗ 
ren, fondern von unten ſich hinaufarbeiteten. Denn man fagt, daß wer 
am Hof ift, und feinen Hochmuth unterdrüdt , feine Reidenfchaften ver- 
‚birgt, und allen es Recht zu machen fucht, bald dem Könige lieb wird. 
— Kelileh: Geſetzt, Dir gelingt e8 dem Lömen nahe zu fommen, wie 
wilft du feine Gunft erlangen? — Dimneh: Ich werde feine Geſin⸗ 
nung und feine Neigungen erforfben. Sehe ih, daß er etwas Nuͤtzliches 
unternehmen will, werd’ id ihn noch mehr zu der Ausführung anfeuern, 
und ihm alle Bortheile deflelben aus einander ſetzen. Einnt er aber auf 
etwas Schaͤdliches, fo will ih ihm alles Verderbliche darin entwideln, 
-und zwar mit demüthigem Ausdrud und füß febmeichelnden Worten, und 
fo Hoffe ih fol der Köme mich vor allen andern lieb gewinnen. Webers 
haupt. Tann nur der Kluge der Wahrheit ihre Würde verfchaffen, und 
auch die Unmwahrheit wie Wahrheit ausfhmüden, fo wie der Maler auf 
derfelben Tafel die Gegenftände als nah und fern erfcheinen läßt. — Re 
lileh: Beſtehſt du einmal feſt auf deinem Vorſatz, fo mußt du ſehr 
vorfichtig zu Werke gehn. Nur ein Thor ſucht unnöthiger Weiſe folgende 
vier Dinge auf, und nur ein Weiler Bann der Gefahr enfgehn, wenn 
er zufällig darein verwickelt wird. Erſtlich, Vertrauter des Könige fenn. 
Zweytens, den Weibern Geheimniffe anvertrauen. Drittens , verfuchen 
wie Gift ſchmeckt und wirkt. Viertene, über dad Meer reifen. Denn der 
* König ift gleich einem fhroffen und ungugänglicen Berge, prangend im 
Shmud fruchtreiher Bäume und duftender Blumen, aber auch voll 
‚wilder und reißender Thiere. Wohl bewaffnet muB alfo ſeyn, wer bins 
-auf will; das Erſteigen ift fhwierig und mühfelig, und der Aufenthalt 
oben gefährlihd. — Dimneh: Ganz wahr, aber mer Gefahren fcheut, 
erreicht feinen Zweck nicht, und wer alles fürchtet, muß auch alles ents 
behren. Denn es heißt auch, kein Kleinmüthiger unternimmt folgende 
drey Dinge: den Dienit um die Perfon des Könige, den. Seehandel, 
und den rafhen Angriff ded Feindes. Auch gibt es für den Hochherzigen 
nur zwey würdige Aufenthaltsorte, nämlich der Fönigliche Hof, und die 
‚der Befhauung der Dinge gewidmete Einſamkeit. Co lebt der Elephaut 
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in der Wüfte, oder im koͤniglichen Pallafl. — Kelileh: Ich tadle deis 
nen Vorſatz. Geh, und thu mad du nicht laſſen kannſt. 

Dimnebh eilte hierauf in den Eöniglihen Saal, und warf fi 
vor dem Löwen nieder. Der Löme fragte die Umftehenden, wer er wäre. 
Sie antworteten: Dimneh, Herr, der Sohn des Kafri. Der Löwe 
fagte: Ich Eenne den Vater. Hierauf rief ee Dimneh zu ſich heran, 
und fagte: wo Hältit du dich jetzt auf? Ich finde mich täglich in deinem 
Vorſdal ein, ermwiederte Dimneh, in der Hoffnung dir vielleicht ein⸗ 
mal in etwas nüglich feyn zu können. Denn ich glaube daß zu gewifien 
Dingen der König auch niedrige und unbekannte Diener gebrauchen Inn. 
Nehmen wir doc zumeilen aud den weggeworfnen und unbeachtet Tiegens 
den Span von der Erde auf, um uns dad Dr zu reinigen. — Da 
der König diefe Worte vernahm, fagte er zu denen um ihn: Dft Bann 
der Verftändige und Einfichtövolle durch die Dunkelheit feines Sta 
verborgen bleiben. Doch enthüllt fih oft fein innres Wefen durch wenlge 
Morte bey ſchicklicher Gelegenheit, wie das Feuer an jeglihem Ort die 
Finſterniß durchſtrahlt, und fein Wefen Eund gibt. Auch kann das Befte 
Schwert nicht das verrihten, wozu die Nadel gebrauht wird. — Da 
nun Dimneh merkte, daß feine Worte dem Löwen gefielen, fagte er: 
D König, alles was um den König ift, erhält feine Bedeutung und feis 
nen Plas nur duch ihn. Wie der verfchiedne in der Erde verborgen 
liegende Same nur feine Eigenthümlichkeit zu erkennen gibt, wenn er aus 
dem Schooß der Erde hervorfprießt, fo zeigt auch jeglicher durch Die 
aus feinem Innern hervorgehenden Reden fein eigenthämliches Maß. Dem 
gemäß wird der König jedem feine rechte .Stelle anmeifen. Hält man 
doch den für einen Thoren, welcher mit feinem Hut die Beine bededen 
will, oder mit feinen Schuhen den Kopf. Wer den Saphir und die Per⸗ 


‚ Ien in Bley faßt, erniedrigt mehr ſich als die Perlen. Der Herrſcher 


muß die Unterthanen Eennen, wie der Feldherr die Soldaten. Nicht Durdy 
die Maffe allein vollführen die yelbgeren ihre Unternehmungen, ſondern 
durch die richtige Anftelung und Bereinigung der verfchiedenen Kräfte. 
Und der Feldherr verachtet keinen, auch nicht den Eleinften feiner Unter⸗ 
gebnen; denn das Kleine ift nicht Elein, wenn es Großes fördert. Sind 
doch wenige Eleine Edelfteine ſchaͤtzbarer als viele große Feldſteine; und 
wer einen Feldftein mit Mühe meit fchleppt, erhält dafür allenfalls einen 
Srofhen, wer aber einen GEdelftein einem bringt, was eine Anftrengung 
erfordert, befommt ein gutes Geſchenk. Auch darf der Herrſcher nicht 
allein die von altem Adel an ſich ziehn, fondern alle, welde ihm nußen 
Tönnen. Eben fo wenig muß er fich mit feiner nächften Umgebung bes 
gnügen, fondern auch von fern her die Sinfichtsvollen und Gebildefen 
berbegrufen. Iſt und Doch nichts näher, als der eigne Leib, aber befält 
ipn eine Krankheit, fo fucht. der Kranke auch die fernften Arzneymittel 
hervor. Die Maus ift dem König nahe, denn fie fhmarogt in feinem 
Pallaſt. Aber obwohl fie fo nah ift, wird fie nicht fo geehrt als der 
Falke. Zwar Hauft der Falke weit im Forſt, aber wegen feines Werthes 
wird er herbengerufen, und von den Königen auf der Hand getragen. — 
Die frenmüthige Rede des Dimneh gefiel dem König, und er fagte zu 
feinen Begleitern: Er hat Recht. Der König darf das Vorzügliche nicht 
überfehen, wenn es auch unten ſteht. — Hierauf entfernten ſich Die ans 
dern, und er blieb mit Dimneh allein, welcher den günffigen Augen: 
blick zu benußen Dachte, und fagte: Mein König, entfchuldige die Dreir 
ftigeit meiner Stage duch den Wunſch dir müßlich zu werden. Wie 
kommt es, Daß du fchon fo lange dich inne Hältft, und nicht wie vormals 
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dich deinen Unterthanen geigft? — Der Löwe wollte feine Furcht verbr: 
gen, da hörte er ploͤßzlich daß wiederholte Brüllen des luſtigen Etieres, 
und alle Verftelung war vergeblih. Zitternd fagte er zu Dimnep: 
Gene Etimme bat mich verhindert auszugehn, ich weiß nicht von wem fie 
kommt, und fürchte, daß der Leib des Thieres fo gewaltig iſt, wie fein 
Gebrüll. Und it es fo, dann muß ich aus meinem Neicbe fliehen. — 
Dimneh antwortete: Fürdpte nicht , mein König, große® Gefchrep, denn 
mei ift es leer und nichtig. Das hoc aufgefchoßne Rohr wird leicht jets 
rochen. 

Erz. 4. Man erzaͤhlt, daß ein hungriger Fuchs auf Naub aus⸗ 
ping, und in elnem Walde einen Baum antraf, an welchem eine Troms 
mel aufgehängt mar. Der Wind aber trieb die Zweige gegen die Troms 
mel, fo daß die Schläge weit Hin fhallten. Der Fuchs firctete ſich erſt 

- dem Getöfe nößer zu kommen. Dann aber, von Hunger und Begier ge 
trieben , ging er muthig darauf los. Denn er hoffte, es müſſe ein feiſtes 
Thier mit tuͤchtigem Fleiſch ſeyn, welches folchen Lärm erheben Bönnte 
So ftieg er auf die Trommel hinauf, und gerbiß mit vieler Mühe dad 
Se Aber er fand innen alles Hohl und leer. Da rief er: Ach, ich fehe, ; 
day große und gefchmäßige Dinge oft unbedeutend und Eraftlos find. 

Eo kann es auch und jebt gehen, da wir uns vor diefer Stimme 
erichreden. Wenn du aber erlaubit, will ih pin, und fehn was eb if, 
und dir bald wahrhaftigen Bericht abflatten — . Der Löwe war ed zu 
frieden, und fandte ihn fort. Aber kaum hatte Dimneh das Zimme 
yerlaffen, fo ergriff den König von neuem Unzufriedenheit und Furcht. Er 
bereute was er gethan, und fagte zu fih: Wie Fonnte ich mich nur ſo 
blind dem Dimnek bingeben! Sagt man doch, der Herrſcher müſſe 

icht einem trauen, der fi durch lange Vernachläßtgung beleidigt halten 
Önnte, noch Dem Sabfüchtigen und Unerfättlichen,, noch dem, welcher in 
einer Noth vom Könige nicht unterfiust worden , noch dem, welcder um 
ermögen und (Shre gekommen if. Dimneh kann erbittert feyn, daB 
bey feinen großen Ginfihten su lange Zeit verachtet im Borzimmer hat 
arren muflen und bat vielleicht hinterliſtig mich berückt, um zu erfahe 
zen, ob etwa jenes Thier mächtiger und Braftvoller fen als ich. Findet 
er aber dieß, gebt er wohl zu ihm über, und erzählt ipm meine Schwoͤ— 
hen. Beunrupigt durch ſolche Gedanken trat er ängftlih hervor, um ſich 
nah Dimneh umsufehn Freudig eilte er zurüd, Damit Dimmep feine 
Beforgniffe nicht merken follte. Als diefer zu ihm hineintrat, rief er aus: 
Was haft du ausgerichtet ? — Dimneh erwiederte: Ich habe das brül⸗ 
Iende Thier gefehn; es ift ein Stier. Ic habe Dicht neben ihm geftam 
den, und mit ihn geſprochen, und er hat mıe nichts zu Leide gethan. — 
Der Löwe fagte: Halte das nicht für einen Beweis der Ohnmacht de 
Etieres. Denn au der Orkan zerreißt nicht die niedern Grashaälmchen 
Der Wirfe, aber die gewaltigen Baumftämme des Waldes fchleudert € | 
entwurzelt zur Erde. Auch vertreibt ſich der Adler nicht Die Zeit damit, 
daß er Fliegen fängt — Dimneh antwortete: Glaube nicht, mein K% 
nig,, dag der Stier fo mächtig ift. Wenn du befiehlſt, will ich ihn zu DIE 
führen, und er wırd dir gehorfam feyn, und dır dienen. — Der Lt, 
hierüber erfreut, gebot ihm zu thun, wozu er fi erboten hatte. 

Dimneb begab fih alfo auf die Wiefe, wo der Stier weldele, 
und fagte ihm ganz dreiſt: Der Löwe ſchickt mid zu dir, und befieplt die 
su ihm zu kommen. Wenn du eilt, feinen Befehl zu vollziehen, will «€ 
dir die bisherige Nachläßigkeit verzeihen „ Daß du ihm bis jeßt noch nicht 
Being Aufwartung gemacht haft. Wenn du aber noch länger zögerft, muß 
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ich ihm hieruͤber Bericht abſtatten. — Der Stier antwortete: wer iſt die⸗ 
fee Löwe, der dich zu mir ſchickt? und mo hält er fich auf? — Dim 
neh erwiederte: Er ift der König der Thiere, und hält fich Hier in der 
Nähe auf mit feiner ihm untergebenen Heeresmacht. — Da fürchtete fich 
der Stier, und fagte: wenn du mir dein Wort verpfändeft,, daß mir kein 
Leid geſchehn ſoll, will ih dir folgen. — Dimneb verficherte dieß eid« 
li „ ugd führte dann den Stier zum Löwen. Diefer nahm ihn freundlich 
auf, und fand Wohlgefallen an ibm, und erkundigte ſich, wie er in dieſe 
Gegend gerathen fey. Darauf ersäplte der Stier alle feine Schickſale. Und 


Bald wurde ee dem Könige fo lieb, daß ihn diefer zu den höchften Ehren⸗ 


fielen erhob , zu feinem geheimen Nath machte, und Ihn über alle andern 
Käthe ſezßte. Dimneh ward bey jeder neuen Gunſtbezeugung des Kbs 
nigs von immer heftigerem Neide gequält, fo daß er ihn zulegt nicht mehr 
in ſich verfchließen Eonnte, und fih feinem Better Kelibeh entdeden 
mußte. Er ging deßhalb zu ihm, und fagte: Wunderft: du dich nidt über 
meine Ginfalt , wie ih, um dem Löwen nüslicy zu ſeyn, mic felbft fo ges: 
ſchadet habe, da ich ihm den zugeführt habe, der mich jetzt verdrängt hat 3 
Ich will aber jeßt meinen vorigen Plab wieder gervinnen. Denn der Vers 
ftändige muß vorzüglich zwey Dinge fich angelegen feyn laffen. Zuerft uͤber⸗ 
legen, welches Gute und Böfe ihm widerfahren iſt, Dann das vermeiden, 
wodurd ihm Böfes entftanden ift, und das‘ Gegen, modurd ihm Gutes 
eworden ill. Zweytens muß er dad bevorftebende Schöne und Schlechte 
m Geiſt ſich vorhalten, und das Schöne zu erreichen trachten, das Schlechte 
aber von. ſich abmehren. Das habe ich gethan. Ich habe überlegt, wie 
ich das vorige Vertrauen des Königs wieder gewinnen könne, und ich finde 
kein andred Mittel, als daß ich den Stier durch Lift aus dem Wege räume. 
Denn dieß ift mir gewiß nmüßlich , vielleicht auch dem Lömen. — Keli« 
leh: Ich fehe nicht, was dem Löwen Der Umgang mit dem Stier ſcha⸗ 
det. — Dimneh: Der Löwe ift aanz in feinen Händen, und kümmert 


fih um gar feinen andern mehr. Durch ſechs Dinge aber 'geräth ein Rös , 


nig in Verachtung , und befördert feinen Sturz. Erſtlich, wenn er nicht 
das den Umſtaͤnden Angemeffene thut, und da nachgiebig und mild ijt, m@ 
Widerftand und Strenge nöthig find, da aber hart verfährt, wo Scho⸗ 
nung nüßlich wäre. Zweytens, wenn er nicht tüchlige, verftändige und 
treue Diener und Rathgeber hat. Drittens, wenn feine Untergebnen in 
beftändigem Zwieſpalt find. Viertens, wenn er von unvernünftigen Lüften 
beberrfcht wird. Fünftens, wenn er vom Zorn fich hinreißen läßt. Sechs⸗ 
tens, wenn er bey jedem leichten Anitoß des Augenblicks unficher ſchwankt. 
— Kelileh: Wie wilft du aber den Stier verderben, der viel jtärter 
it ald du, und Freunde und Diener in Menge hat? — Dimneb: 
Meine Geringfügigkeit und Schwäche macht mich nicht muthlos. Dft find 
Kräftige von Unbedeutenden niedergemorfen. — Kelileh: Ev ift ed. 
Aber hüte dich wohl, daß du nicht, indem du jenes beabſichtigſt, Dich ſelbſt 
in großen Schaden bringft. Wie leicht dieß möglich fey, mag dich folgende 
Geſchichte lepren: 

Erz. 5. Ein Einfledler erhielt von einem König ald Shrengefchent 
mehrere koſtbare Gewande. Sin Dieb hatte davon gehört, fuchte den 
Einfiedler auf, und faate zu ihm argliſtiger Weile: Ich münfche dein Schüs 
ler zu werden, deßhalb Eomme ich von fern her, obmohl id arm und 
nadt bin, um durch das Zufanımenfeyn mit dir deine Tugenden mir ans 
zueignen. Der Einſiedler nahm ihn auf, und faßte Zutrauen su ihm. 
Als dieſer aber einft verreifen mußte, ergriff der Dieb die Gelegenpeit, 


entwendete die Kleider, und Tief Damit davon. Ben der Ruͤckkehr vermißte 
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der Einſiedler den Echüler und das Toftbare Geſchenk. Er madte ſich 
alfo fogleih auf den Weg, um den Dieb einzuholen. Da traf er unter 
Weges zwey Böde an, melde fo gemaltig mit Den Hoͤrnern aegen einans 
der kaͤmpften, Daß das Blut zur Erde flo. Indeß kam ein Fuchs dazu, 
und ledte benierig dad hervorfirömende Blut der Etreitenden. Da er 
aber im Genuß nicht um fih fah,, trafen ihn die gegen einander Rennens 
den unverfehens mit ihren Hörnern fo gewaltig, daß er todt zur Erde fiel, 
und von ihren Füßen zertreten wurde. 

Der Einſiedler feßte feinen Weg fort, und fraf erft fpät in der 
Nacht in einer Stadt ein. Da er nicht wußte, mo er ein Unterlommen 
finden folte, gerieth er in das Haus eined Weibes, welches mit einem 
Mädchen zufammen wirthichaftere. Dieles Mädchen wurde von einem Mann 
Häufig beſucht, welcher die Fran des Hauſes nidyt leiden mochte , obgleich 
fie ihn für fi zu gewinnen fuchte. Vor Eiferfuht und Wuth außer ſich, 
beſchloß fie dDiefen Mann umzubringen. Cie hatte deßhalb in diefer Nacht 
ipm fo oft eingefchenft,, daß er feinen Rauſch ausfhlafen mußte. Darauf 
ergriff fie ein dünnes Rohr, in deſſen eine Deffmung fie ein jtarfes Git 
gethan hatte, und ſteckte es in die Nafe Des Sclafenden. Eie felbit nahm 
Die andere Derfnung in den Mund, um ihm das Gift durch die Nafe in 
das Gehirn zu blafen. Allein in demfelben Augenblid niefte der Mann ie 
beftig, daß das Gift durch das Rohr dem Weibe in Mund und Kehle je 
rüdgetrieben wurde. Sie ftürzte fogleih auf Die Erde, und gab ihren 
Geiſt auf. Der Einſiedler hatte alles dieß aus einem Nebenzimmer beobs 
achtet, wo man ihm eine Schlafftelle angemiefen hatte. Mit Tages Ans 
bruch entfernte er ſich, und fuchte den Dieb zu treffen. 

Segen Abend begegnete ihm ein Schuhmacher, der ihn die Nadt 
bey fi aufzunehmen wuͤnſchte. Er führte ihn alfo mit fih nad Haufe, 
und empfahl feiner Frau für ihn auf das befte zu forgen, da er felbjt von 
einem: Sreunde zum Nachtefien eingeladen war. Diefe ran hatte einen 
Liebhaber, und die Frau eines benachbarten Barbiere diente als Unter 
händlerin. Als der Dann fort war, fagte das Meib zur Aupplerin: Rufe 
mir doch meinen Liebhaber, meine Gute! denn mein Mann ift nicht zu 
Haufe: — Sogleich lief die Unterhändlerin, und holte ihn herbey. Die 
Ehebrecherin feste fi mit ihm vor die Haustür. Da kam plöglic der 
Schuhmacher etwas 'beraufcht wieder, und erblickte beyde. Doc that et, 
als fähe er den Mann nit. Eobald er aber mit ihr im Zimmer war, 
band er fie an einen Pfeiler, und fchlug fo lange auf fie los, bis er ganj 
müde war. Dann ließ er fie ftehn, legte ſich zu Bett, und fchlief ein. 
Da trat die Frau des Barbiers durch die offne Thür hinein, und ſagte 
B ihrs Ey Siebe, dein Liebhaber iſt draußen, und ift böfe, daß du ihn 

lange allein läßt. — Jene aber antworfete Häglih: Sieh nur mein 
Unglüd. Aber thu mir doc den Gefallen , und laß dich nur den Augen: 
Hit hier für mich anbinden, biß ich mich bey ihm entfchuldigt habe. Ich 
bin gleich wieder hier. — Die wilfährige Frau des Barbiers war ed zu⸗ 
frieden , band ihre Nachbarin ab, und ließ ſich feft machen. Als die Frau 
eben hinaus mar, wachte der Mann auf, und rief fie. Die Kuppferin 
aber ſchwieg ſtill um nieht erfannt zu werden. Der Schuhmacher geriet) 
nad vielem vergeblichen Rufen in den höchſten Zorn, weil er das Schwei⸗ 
gen für ein Zeichen von Tücke hielt, nahm ein Meffer, ſchnitt ihr die Naſe 
ab, und gab fie ihr in, die Hand mit den Worten: ſchenke fie deinem 
Freunde. Dann begab er fih wieder zu Bett, und ſchlief ein. Als nun 
die Frau des Schuhmachers wieder kam, fah fie was ihrer Freundin bes 
gegnet war, bedausrte fie herzlich, band fie log, und ließ fich wieder. feh 
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binden. Die Kupplerin ging darauf betrübt und ohne Naſe nach Hauſe. 
Die Schuhmacherfrau aber überlegte, wie fie ſich unfchuldig ſtellen könne. 
Zu dem Ende rief fie überlaut: Du Herr, mein Gott! bin id fehuldig, 
erbarme dich nicht meiner; bat mich aber mein Mann in falfchem Berdadht, 
fo aid, daß meine Nafe mir wieder fo gefund werde, wie fie immer ges 
weien iſt. Nach diefen Morten rief.-fie ihrem Mann zu: Steh auf, du 
Böſewicht, fteb auf, und fieh die Wunder Gottes zur Belräftigung meis 
ner Unfhuld! Deine Nafe ift wieder gefund wie immer! — Der Mann 
erwiederte: Schweig, Nichtswürdige! Willſt du Gott mit deinen ruchloſen 
Neden verfuhen ? — Als er eben aufgeftanden war, und Licht angezündet 
hatte, fah er mit großem Erflaunen, daß ihre Naſe völlig wieder herges 
ftelt war. Es reute ihn alfo mas er gethan, er band fie los, bat um 
Verzeihung , und verföhnte fich mit ihr. 
Die Frau des Barbierd überlegte indeß voll Angft, wie fie ihre 
Schmach verbergen Pönne. Als nun gegen Morgen vor Sonnenaufgang 
ihr Mann zu feinen Gefchäften gehen wollte, fagte er ihr, während er fich 
ankleidete: Gib mir mein Beſteck, Frau; denn ich habe Beute ganz früh 
eine wichtige Dperation vor. — Sie aber reichte ihm abjichtlid nur das 
Scheermeſſer. Gr fagte: gib mir doch das ganze Befted. — Cie gab 
aber wieder nur das Echeermefler. Und da es das. dritte Mal eben fo 
ging , fo warf ihr der erarimmte Barbier dad Meffer im Zorn wieder zu. 
Es war aber noch ganz finfter. Die Frau faßte ſich alfo mit fürchterliz 
hem Geſchrey nah der Nafe, und rief überlautz meine Nafe, meine 
Nafe! Da ftrömten die Nachbarn und ihre Brüder und Verwandten von 
allen Seiten herbey, und fchleppten den armen Mann vor den König, Der 
ihn verhörte, und ihn, da er fich nicht Hinlänglich rechtfertigen. Lonnte, 
den Schergen überlieferte. Diefe banden ihn, und follten ipn unter Veit: 
fhenpieben durch die Straßen den Stadt führen. Das Volk verfammelte 
ſich um ihn, um die Strafe anzuſehn; da trat auch der Einfiedler mit 
herzu, und erblidte unter dem Haufen den Dieb, welcher die ihm ges 
ftopinen Kleider anhatte. Er trat alfo zum König, und fagte ihm: Glaubit 
Du, mein ©ebieter , daß der Dieb die Gewande geftohlen hat, melde mir 
deine Gnade verehrt hat, und die ich fuche ? oder daß die Böcke den Fuchs 
getödtet haben ? oder daß das Gift das Weib umgebracht hat? oder daß 
diefer gebundne Barbier die Nafe feines Weibes abgeichnitten bat? Sei: 
neöweged. Sondern jeder felbft it Schuld an dem Unglüd, das ihn bes 
troffen bat. Ich, Durch den Shrgeis, mir einen guten Schüler zu erziehn, 
und die übrigen ebenfall® Durch verblendende Reidenfchaften. — Und fo ers 
zählte er den ganzen Hergang der Sache, wie er felbit ihn beobachtet 
hatte. So kannſt auch du, fo endigte Kelileh die Erzählung, dir felbft 
ſchaden, indem du einem andern etwas Uebles bereiten wilft. ‚ 
Du haft Recht, antwortete Dimmeb; ich‘ will jeßt aber nicht mir 
etwas Angenehmed verfchaflen, was ich noch nicht beſeſſen habe, fondern 
nur in meinen vorigen Stand zurückkehren, den ich dur die Dazwifchens 
kunft des Stieres verloren habe. Ihn muß ich zu entfernen fuchen. — 
Kelileh: Die Könige ſchützen die, welche fie einmal zu ihren Günfllin 
gen erhoben haben, und laflen fie nur aus fehr triftigen Gründen ſinken. 
Warum ſchwimmt das Holz auf dem Waſſer, und geht nicht zu Grunde 
wie der Stein? Weil dad Wafler eine Ungerechtigkeit zu begehn glaube, 
wenn es das zu Boden wirft, mas es ernährt ‘und groß gemacht hat, und 
dem ed Blüthe und Frucht gefchentt Hat: — Dimneh: Freylich genießt 
der Stier alle diefe Vorzüge, aber ich habe fchon geſagt, daß viele höchſt 
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Maͤchtige von Ohnmächtigen find uͤberwunden worden. Die Fabel vom 
Naben möge das beweifen : 

Erz. 6. Ein Nabe Hatte in einem Malde fein Net am Abhang 
eined Berges. In einer Spalte desfelben haufte eine Schlange, weiche 
alljährlih die Zungen des Naben aus dem Mefte holte und verfchlang. 
Zulegt Tonnte es der Rabe nicht länger aushalten , und wandte fi an eis 
nen Fuchs, feinen Sreund, um ihm fein Leid zu lagen. Gr fagte ihm zus 
Icst.: du weißt nun, wie es mir gegangen iſt; ich habe mir jeßt vorges 
nommen, die. Schlange im Schlaf zu überfallen, ihr die Augen auszu⸗ 
Tragen, und jo'mic an ihr zu rädhen. — Ja nicht, fagte der Fuchs, und 
denke vielmehr auf ein Mittel, wie du deinen Zweck erreichft , jenem weh 
zu thun, ohne dir felbft zu ſchaden. Denn fonft möchte es dir gehn, wie 
jenem Vogel, der felbit umkam, als er einen Krebs umbringen wollte. 

&ry. 7. Ein Fifchreiher mohnte nämlih bey einem mit Fiſchen 
angefüllten See, und ernährte ſich aus demfelben manches Jahr. Endlich 
ward er alt, und ungefchict zum Fangen. Vom Hunger gequält ſpazierte 
er fangfam und mifivergnüat am Ufer entlang Da begegnete ihm ein 
Krebs, und fagte ihm: Du fcheint mir trübfinnig und muthlos. Was ift 
dir? — Mie follte ih nicht mißvergnügt ſeyn! antwortete der Reiher. 
Bis jetzt habe ich von den Fifchen dieſes Sees im Ueberfluß gelebt. Heute 
aber find Fiſcher hierher gekommen, die zu einander fagteny Es ift fchade 
um die vielen fchönen Fiſche dieſes Sees. Wir mollen große Netze aus⸗ 
fpannen’, und fie alle mit einander einfangen. Das werden fie nun gewiß 
thbun, und dann habe ich nichts zu leben. — Der Krebs eilte erſchrocken 
zu den Fiſchen hinunter, und erzählte ihnen was er gehört hatte. Sie 
verfammelten fih jn Gil, begaben fi zu dem Reiher, und ihre Pberans 
führer ſprachen zu ihm: Wir jind hier, um uns deinen Rath auszubitten. 
Denn der Berſtandig bedient ſich auch des Rathes ſeines bisherigen klu⸗ 
gen Feindes, wenn bepden eine gemeinſchaftliche Gefahr droht, deren Ab⸗ 
wendung beyden gemeinfhaftlihen Nusen bringt. — Der Neiher erwies 
derte: hr feht, daß wir zu ohnmächtig find, uns mit den Menſchen in 
einen Kampf einzulajien. ch weiß alfo nichts befferes, ale dag ihr euch 
nach einem andern lieblich unter Gebüfh und Schilf verſteckten mwafferreis 
chen Teich begebt. Ich will euch allenfalls dahin führen, menn ihr wollt. 
— Die Fiſche fagten: Führe und nur, denn mir wiffen fonft und nicht zu 
helfen. Der Reiher: Ich fürchte zwar , daß die Fiſcher eher ihee Abficht 
ausführen, als ich euch alle in Sicherheit gebracht habe; doch will ich alle 
meine Kräfte aufbieten‘, euch fortzufhaffen. — Und fo fing er an taͤglich 
mehrere Zifhe fortiutragen, wie die andern meinten in den verſprochnen 
Teich, in Wahrheit aber auf einen fernen einfamen Hügel, wo er ſie ver⸗ 
fpeifte. Nicht lange nachher fürchtete fih auch der Krebs länger im See 
sn bleiben, ynd fagte zum Reiher: führe mich hin, mo meine Gefährten 
find. Der Reiher ergriff ihn, und trug ihn hin, mo er die andern Fiſche 
verzehrt hatte, um auch ihn zu verfhlingen. Dec Krebs aber bemerkte 
aus der Ferne die weißen Graͤten der Fiſche, welche auf dem Hügel aufs 
gehäuft lagen. Sogleih erkannte er die argliftige Abſicht des Vogels. 
Und ee fogte in feinem Herzen: Jeder, der in die Hände feines Todfein⸗ 
des geräth, muß Leben gegen Leben feßen, und die NRänke feines Gegners 
34 Schanden machen, damit ec menigitens nicht verädhtlih umlomme, 
wenn er unterliegt. — Und hierauf padte er mit feinen Sceeren fo plößs 
lih und gewaltig den Hals des Reihers, daß Ddiefer erwürgt zu Boden 
fan. Der Krebs aber Eehrte in den See zu den Fiſchen zurück, und ere 
säpfte ihnen alles. Won nun an lebten fie ungeftört in ihrem Waſſer fort. 
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Hieraus Tannft du ſehn, fuhr der Fuchs fort, daß oft der, welcher 
andre fangen will, in feine eignen Nebe verftricht wird. Ich rathe dic das 
her der Schlange etwa auf folgende Art beyzukommen. Suche dir eins 
von den Kleinodien aus, woran Die Dienfchen ihr befonderes Vergnügen 
finden, und trage dieß in der Luft fort, doc fo langſam, daß fie Dich 
fehn und verfolgen Pönnen. liege dann damit bi an die Höhle der 
Schlange, und wirf es dort hinein. Die Befiser des Kleinodd werden 
die nacheilen bi6 dahin, und wenn fie die Schlange bey derielben finden, 
Diejelbe tödten. — Der Rabe befolgte. den Rath, fand eine ran, weiche 
in einem Garten ſich badete, und ihr Eojtbares Gefchmeide auf eine‘ Ban 
gelegt hatte. Der Rabe nahm es, erhob fich langſam damit in Die Luft, 
fo daß Die Herbengerufnen Leute ihn im Geficht behielten. Se führte er 
fie bis an die Felſenſpalte der Schlange, der er den Raub zumarf. Die 
Verfolger nahmen ihn fogleih nad fih , und tödteten die Schlange mit 
Steinwürfen. So ward der Rabe für immer von den Berfolgungen feis 
ner Feindin befrepf. ’ 

Dieß Benfpiel habe ich dir erzählt, fehte Dimneh hinzu, um bie 
zu zeigen, daß durch Klugheit oft die Gewalt überwunden werden Tann. 
— Kelileh antwortete: Es würde paſſen, wenn der Stier bloß ſtark 
und Eräftig am Körper wäre , aber er ift auch verfländig und vorfichtig. 
Darum kamſt du glauben, daß er fih vor dir in Acht nehmen wird, und 
Deine Nachſtellungen vereiteln. — Dimneh: Allerdings ift.er das. Aber 
ich Habe. den Vortheil, daß eu mir traut, weil ich ed bin, der ihn zum 
König gebracht Hat. Deßhalb Hoffe ih, es foll mir gelingen, ihn aus der 
Welt zu Schaffen, wie es dem Hafen gegen den Löwen gelang. 

Erz. 8. Es lebte einmal ein Löwe In einer hoͤchſt fruchtbaren und 
anmuthigen Ebne, wo auch viele andre Thiere ihren reichlichen Unterhalt 
fanden. Sie Hätten fi da vortrefflih befunden , wären fie nicht von bes 
fländiger Furcht vor dem Löwen gequält worden, ber täglich ihrer ‚viele 
zeeeiß und verſchlang. Endlih hielten fie eine Rathverfammlung , und 
ſchickten alddann Gefandte an ihn, weldhe ihm fagten: O Herr, und Kös 
nig! Wir wünfchen fehr, Dir die Mühe der fo bejchwerlichen Jagd zu ers 
fparen, und auch uns von der snaufbörlihen Beſorgniß für ımfer Leben 
zu befreyen. Du erjagft mit vielem Schweiß und Anjtrengung zumeilen 
täglid Faum eins von und, wir aber bringen unfer Leben in beftändiger 
Angſt zu. Wir haben alfo befchlofien, alle Tage eins von uns durch das 
£008 zu beflimmen , was Dir zu Deinem Bedürfniß abgeliefert werden fol. . 
— Der Borfhlag gefiel dem Löwen, und der Vertrag ward durch wech⸗ 
felfeitigen Eid befiegelt. Es geſchah auch eine Zeit lang nach der Verab⸗ 
redung. Einen Tag fiel das Loos nun auf den Hafen. Diefer ſprach zu 
den andern Thieren: Traut mir, und fteht mir bey, meine Brüder, denn 
ich bin gefonnen .&uch von dem Drüdenden Zins zu befreyen. — Cie ants 
mworteten: Wir find bereit zn thun, was du haben willſt. — Der Hafe - 
fuhe fort: Befehlet dem, welcher mi an den Löwen ausliefern fol, die 
Sache nicht zu übereilen, fondern unter Weges fi mit mir aufzuhalten, 
bie die Mittagftunde vorüber iſt, dann aber fi) irgendwo zu verbergen, 
und mich allein zu lafien. — Dat fol gefchehn, fagten die Thiere. — 
Und der Dafe machte fi auf den Weg, und hielt fi dabey fehr lange 
auf, fo daß der Löme vor Hunger ganz wuͤthend wurde. Endlich fah er 
den Hafen allein auf fih zukommen, und rief ihm zu: Warum haft du 
fo fange auf dich warten laſſen, und biff nicht , wie die früheren, zur red» 
fen Zeit hier, wie deine Pflicht it? — Der Haſe erwiederte: Ich follte 
einen andern Hafen zu die führen, und begab mich zur beſtimmten Zeit 
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auf den Weg. Aber da Fam uns ein großer Löwe entgegen, taubte den 
dir beftimmten Hafen, obgleich ich ihm betheuerte, daß er für dich ale 
Mahlzeit erfcheinen müſſe. Er aber achrete meiner Neden nit. Wenn 
du Dich überzeugen willft, fo komm mit mir, id will dic) zu ihm führen. 
— Der Löwe rief von Zorn entbrannt: Beige mir ihn, ich will die fols 
gen. — Der Hafe aber führte ihn nach einem tiefen Elaren Brunnen, 
und beugte fich über ihn, fo daß ihn der Kömwe unten im Waflerfpieael 
neben fi fehn konnte. Darauf fagte er zu dem hinabblicdenden Löwen : 
Siehſt du, da fteht Der Löwe, der mie den Hafen genommen Hat, und 
neben ihm ift der Hafe. Er hat ihn noch nicht verzehrt. — Dabey zeigte 
er auf fie beyde bin, wie fie im Wafler abgefpiegelt waren. Der Löwe 
ließ ſich berüden, flürste fi in den Brunnen hinab, und ertrant. Der 
Safe aber Eehrte fröhlich zu den andern Thieren zurüd. 9 

So, hoffe ih, fügte Dimneh hinzu, wird mir der Stier zu ſei⸗ 
nem eignen Berderben trauen. — Kelileh: Wenn du ihn fhürzen könn⸗ 
teft, ohne dadurh dem König wehe zu thun, fo möchte es feyn. Denn 
freylich hat et uns allen geſchadet, indem er ausfchlieflich die Gunft des 
Kömerr befist. Wenn du aber diefem durch dein Unternehmen mißfällig 
werden müßteft,, fo rathe ich dir durchaus ad. — So endete diefe Unter: , 
redung. 

Dimneb ging hierauf mehrere Tage nicht an den Hof, dann aber 
erſchien er endlich ſcheinbar verftört und mißmuthig. Da der Loͤwe dieß 
bemerkte, ſagte er ihm: Was fehlt dir? Warum haft du dich fo fange 
nicht fehn laſſen? — Kerr, antwortete Dimnmeh, es laftet ein ſchreckli⸗ 
ches Geheimniß auf mir. — Der Löwe: Sprich, denn wir find ohne Jeus 
gen. — Dimneh: Wenn der, weldher geheime Dinge anzeigen muß, 
weiß, daß feine Rede dem Hörer unangenehm ſeyn muß‘, und ihn aus’ feis 
ner Ruhe aufſchrecken, fo befindet er ſich wahrlich in großer Verlegenheit, 
und weiß weder recht zu reden, noch ift ipm erlaubt zu ſchweigen. Nur 
daß eine Fann ihm Muth machen, daß. er fich bewußt ift, aus Zuneigung 
für den Hörenden zu reden, und die Hoffnung ihn ftärken, daß der Hörer 
feine Worte ald den Erguß der Treue und des Eifers betrabtet. Da id 
nun deine Weisheit und Güte kenne, mein König , bin ich fo dreift, mid) 
an dich zur wenden, und das deßhalb. Dod noch einmal muß ich erwähr 
nen, daß du, obwohl du meine reine Ergebenheit nicht bezweifeln magft, 
doch wahrfcheinlich in dieſem Fall mich für einen Verleumder halten wirft. 
‚Doch wenn ich erwäge, daß das Reben aller deiner Unterthanen an dein 
Leben, deine Wohlfahrt, deine Macht geknüpft it , fo müſſen alle Rück 
ſichten ſchwinden, und ich darf die nichts von dem verhehlen , was deine 
Wohlfahrt fo nah angeht. Denn der Knecht, der feinem Herrn feine ers 
gebne Sefinnung nicht offen zu erkennen gibt; der Kranke, der dem Arzt 
feine Krankheit verheimlicht; der arm Gewordne, der .feinen Freunden 
dieß verhehlt, dieſe drey handeln thöricht und ftrafbar. — Der Löwe: 
rede, was it? — Dimneh: Mir ift auf beglaubigte Art mitgeteilt 
worden, daß der Stier zu deinen oberften Staatsbeamten und Heerführern 
heimlich ſich gefchlihen hat, und innen gefagt: Ich habe durch meinen ver» 
trauten Umgang mit dem Löwen feine Einficht und Stärke Eennen gelernt, 
und gefunden, daß es ihm an beyden fehr fehlt. — Diefe feine Worte - 
bemeifen,, Daß er ein undankbarer Verräther if. Denn zum Lohn dafür, 
Daß du ihm vor allen erhöht haft, und dir gleich geſtellt, geht der Nieder: 
trächtige Darauf aus, dich vom Throne zu ftürzgen. Ich beſchwöre dich, mein 
König und Herr, nimm diefe Sache nicht leicht. Denn die Weifen fagen : 
wenn ein Herrſcher erfährt, Daß einer nach feinem Meiche frachtet, gleich 
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. viel worauf ſich ſtuͤtend, fo muß er diefem zuvor kommen, und ihn er⸗ 
drücken, bevor er zu mächtig wird. Geſchieht dieß nicht, ſo kann der 
Schade unheilbar merden. Deine Weisheit übertrifft zwar bey weitem die 
meinige, aber ich bitte dich, Taß dich nicht Durch deine Zuneigung für den 
Verräter blenden , fondern beuge dem Unheil vor. Wir finden, daß in 
Beziehung auf ein großes Unglüd die Thiere ſich auf drey verfchiedene 
. Arten verhalten Fönnten. Die Erften und Borzüglichften find folche, die bey 
Annäherung desfelben Durch richtige Anfhauung aller Umſtaͤnde und ihrer 
Lage-eimen Ausweg finden, um der Gefahr aus dem Wege zu gehn. Dieß 
find die Borfichtigen und Befonnenen. Die Zweyten find die Thätigen und 
Betriebſamen, ‚welche mohl von einem Unglüd betroffen werden Eönnen, 
aber doch dann Mittel finden fih heraus zu wideln, und deren Derftand 
" dans nicht gelähmt, fondern gefhärft wird. Die Dritten endlich find ganz 
ſtumpf und träge; fie fehn das herannahende Uebel nicht, werden ohne 
ed zu willen von demfelben überfallen, und ohne fich helfen zu Eönnen von 
ihm "erdrüdt. Die Gefchichte von drey Fiſchen mag ein Bepfpiel dazu 
eben. 

er Erz. 9 In einem Teiche, der an einen Fluß ftieß , lebten drey 
Fiſche. Der eine war träge und flumpf, der zweyte thätig und betrieb» 
fam , der dritte vorfihtig und befonnen. Der Teich befand fidy ziemlich 
weit von den —— der Menſchen. Doch kamen eines Tags zwey 
Fiſcher, und beſchloſſen ihre Netze in demſelben auszuſpannen. Kaum hatte 
der vorſichtige Fiſch, durch die ungewöhnliche Erſcheinuug von Menſchen 
aufmerkſam gemacht, dieſe Abſicht bemerkt, ſo entfernte er ſich aus dem 
Teich in den vorbeyſtrömenden Fluß. Bald darauf kehrten die Fiſcher mit 
ihren Netzen wieder, und verſtopften vorläufig den Durchgang vom Teich 
zum Fluß. Darauf breiteten ſie ihre großen Netze aus. Jetzt ſah der 
zweyte detriebſame Fiſch Die große Gefahr, in welcher er ſchwebte; da ta⸗ 
delte er ſich ſelbſt, und ſagte: ſchon recht, das iſt die Strafe der Wachs 
laͤſſigkeit und Gleichgültigkeit. Was ſoll ich nun anfangen? Doch ich will 
nichts verfäumen , was zu meiner Rettung dienen kann. Hierauf ſtellte er 
ſich todt, und legte fih mit dem Rüden auf die Dberfläche des Waſſers. 
Die Fiſcher ließen fih täufchen, und warfen ihn für kodt an das Ufer in 
die Nähe des Fluſſes. Kaum hatten fie den Rüden gewendet, fo eilte er 
fo fchnell als möglich, um in den Fluß zu kommen, und war gerettet. 
Der dritte träge Fiſch aber fprang nunmehr in der Angft feines Herzens 
hin und her, um dem Netz zu enfgehn, aber vergeblih. Bald war er 
ergriffen. Und das ift Das Loos eines jeden, der nicht auf feine eigne 
Rettung bedacht ift. 

Ich kann nicht glauben, daß der Stier, dem ich nichts zu Leide ges 
than habe, fo boshaft gegen mich handeln will. — Dimneh: Eben weil 
du ihn beftändig mit Güte überhäuft haft, wagt er es, fih gegen dich zu 
empören. Du haft ihn ja von Stufe zu Stufe fo hoch erhoben, daß du 
ihm nicht8 mebr gemähren Fannft, und daß nur dein eigner Platz ihm noch 
zu mwünfchen übrig iſt. Freylich hat er bis jest äußerlich fih ohne Tadel 
benommen, aber nur um zu der Würde zu gelangen, welche du ihm jest 
gegeben haſt. Nun aber wird er mit Ränken und Schlihen,, Beftehung 
und Gewalt die lebte und höchſte Stufe zu erfchwingen fuben. Darum 
bat er ſich bisher fo gut und freundlich angeftellt , und ſich Gewalt ange⸗ 
tban. Darum if er nachgtebig und geborfam gemefen, uni den erfehnten 
Preis zu erwerben. Aber bald wird fich fein Inneres Bund thun, und 
feine natürlihe Bosheit hervorbrechen. Alle Dinge-Eehren zu ihrem Urs 
Tprung zurück; und aus einem Gefäß kann nichts andres hervorgeholt wers 
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den, als mas ſich In demſelben befindet. Verzeihe, mein Koͤnig, wenn 
ih dreiſt genug bin dir zu fangen, daß derjenige, welcher nicht gern feis 
nen Reiqungen widerftrebende Rathichläge von Wohlmeinenden anhört, 
dem Kranken gleicht, welcher die bittere und nützliche Arzney zurüdweilt, 
und den Arzt nicht hören will. Iſt es doch ausgemacht , daß man fiches 
rer zue Zeit der Ebbe dicht am Ufer des Meere fchlafen kann oder auf 
einem unten fchon- brennenden Scheiterhaufen und Schlangen ſtehn, als 
einem’ Feinde trauen, der und nad dem Leben ſteht. Der König darf 
nicht ſeyn, wie der Elephant, der nie um fih blidt — Der Löwe: Id 
Iobe die Freymüthigkeit, mit der du geſprochen haft Indeß gehſt du zu 


meit. Geſetzt der Stier wäre f> feindfelig gegen mich, wie du behaups 2. 


teſt, ſo wird er mir doch nicht ſchaden können, da er nur mit Gras und 
Kraͤutern ſich naͤhrt, welche nicht ſonderliche Kräfte geben, ich aber durch 
Fleiſch mich färtige. Die Natur hat alſo vielmehr ihn mir, als mich 
ihm zur Speife beflimmt. — Dimnebh: Laß dich durdy einen ſolchen 
Schluß nit  ügen. Denn kann der Etier nicht durch eigne Kraft als 
lein dich niedermwerfen, fo kann er es durd den vereinigten Benftand Dies 
lee dewirken. Wenn du alfo auch den Stier nicht fürchteſt, fo bedenke, 
dag « an der Spige vieler mit ihm verſchworner Unterthanen gefährlich 
werden kann. — Des Löwe ward durd diefe Borftellungen bewegt, und 
ging in die Meinung des Berleumders ein. Er fagte: Was ift jebt zu 
tun? es Dimneh: Der Hohle und faule Zahn kann nie geheilt wer- 
den, er wird immer febmerzen; er muß ausgezogen werden. Der vers 
dorbne Maden wird nur dadurch wieder heraeftellt, daß die Speiſe here 
ausgefhafft wird. So Bann auch ein Todtfeind nicht verföhnt, er muß 
'aus dech Wege geſchafft werden. — Der Löwe: Ich werde ihn mir kom⸗ 
men fan, fein Herz prüfen, und ihm dann befehlen meine Staaten auf 
immer zu verlaffen. — Dimneh aber mußte wohl, dag wenn der Stier 
mit dem Lömen allein zufammen käme, fein ganzes Gebäude des Truges 
zufammenftärzen würde. Darum fagte er: Mir ſcheint dieß ein gefährlis 
her Borfas. So lange er nicht weiß, Daß feine Abfichten uns entdedt 
find , ftebt es in deiner Macht, ihn bald außer Stand zu fegen, dir zu 
fhaden. Sieht er aber, daß er entlarvt if, fo ijt er gezwungen, ſchleu⸗ 
nig Durch gemaltfame Mittel den gewiſſen Untergang von fich auf dich 
and uns zu mälzen. Wer fchon wirklich gefrevelt Hat, muß auch öffents 
fih vor der Welt beitraft werden, bey wem aber nur die Abjicht und 
die heimlichen Vorbereitungen ertappt find, der muß auch in der Stille 
beg Seite gefchafft merden. — Der Löwe: Wenn der König auf bloßen 
Verdacht über jemand ſchmachvolle Beſtrafung verhängt, und fpäterhin 
der Beftrafte unfchuldig ericheint, fo feßt er fih aroßer Verantwortung 
aus. — Dimneh: Um jeden Zweifel zu heben, rathe ich Dir, recht ges 
nau den Stier zu beobachten, fobald er das nächte Mal zu dir koͤmmt. 
Du. wirft gleig auf den erfien Blid durchſchauen, was jegt in feiner 
Seele vorgeht. Sein ganzes Aeußere ift verftört, fein Haar fträubt fich 
empor, alle Glieder feines Leibes zittern, und ftatt des feiten Trittes, 
den er fonft hatte, ſchwankt er unficher rechts und links Hin, ja er hebt 
die Hörner drohend zum Stoß empor. — Der Löwe: Wenn ich fehe, 
daß er fo ausſieht, bin ich überzeugt ,„ daß dein Verdacht gegründer if. 
— Da Dimnep feine Abficht erreicht hatte, bielt es für aöfhig, num 
‚auch zum Stier zu gehn, um fein Her, mit Mißtrauen gegen den Löwen 
und Angft anzufüllen. Um aber ganz ficher zu ſeyn, wollte er nit ohne 
Wiſſen des Königs mit ihm ſprechen. Ge fagte ihm alfo: Wenn du bes 
‚fehlt, mein Gebieter, fo will ich zum Stier gehn, und fehn wie ed jest 
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bey ihm ſteht. Vilelleicht kann ich im dieſen gefährlichen Augenblicken et⸗ 
was Nuͤtzliches erfahren, und Die berichten. — Da gebot ihm der Löwe 
pin zu gehn, und feine Gedanken zu erforfchen. 

Dimneh eilte sum Stier, und verbarg die Freude feines In⸗ 
nern hinter ein büftere® und kummervolles Aeußere. Aber der Stier 
freute fi ihn zu fehn, und fagte ihm: Wie Tange halt du dich nicht blis 
den laſſen! Warum fiehit du fo finfter aus? Es ſteht doch noch alles 
aut? — Dimneh antwortete ſeufzend: Wie kann es bey einem aut 
ſtehn, der nicht fein eigner Herr ift, fondern abhängt von der Willkür 
eines launifchen und treuloſen Thrannen? — Der Stier: Was ifk vor 
gefallen? rede! — Dimneh: Wer Eann feiner Beitimmung entrinnen? 
Weſſen Ruhm in dee Welt ftraplt fo glänzend, daß ihn nicht Der Neid 
vsrdunkelt? Wer folgt feinen Lüfter, ohne dadurch Schaden zu leiden ? 

.Wer läßt fih mit Weibern ein, und wird nicht betrogen? Wer dient 
einem Narren, und bereut es nicht nachher ? Wer geht mit den Boͤſen, 
ohne zu Schaden gu kommen ? Wer dient in den Höfen der Füriten, ohne 
mit Undank belohnt zu werden? Ihre Zimmer find mie dad Gemach der 
Buhlerin immer von andern nnd andern bejucht, fie find wie Die Aörfäle 
xr Kinderſchulen, in die Jahr aus Fahre ein neug einteeten, wänrend 
Ve alten abgehn. — Der Stier: Was hajt du wit dem König gehabt ? 
— Dimnep: Nicht mid betrifft die Sace-, “aber meine Liebe zu dir 
bewegt mid zu diefem Zorn. ch bin die Urſach, daß da an unferem 
Hofe dich befindeit. Seitdem habe ich die treue Freundſchaft gewidmet, 
und diefe zwingt mich dir offen mitsutheilen, was ich entdeckt habe, follte 
th auch ſelbſt dadurch in Gefahr gerathen. Einer meiner inaiaften Freunde 
hat mir vertraut, Daß der König vor Kurzem zu eınigen feiner Begleiter 
aefagt hat: Ich fehe, Daß der Stier täglich fetter wird; da ich ihn doch 
fonft zu nichts gebrauchen ann, will ich ihn aufipeifen, und euch auch 
von feinem Fleify abgeben. Sobald ich dieß vernommen babe, bin ich 
zu Dir geeilt, um dir zu rathen, auf deine Sicherheit bedacht zu feyn. — 
Der Stier, überrafcht und niedergefhlagen durch die unerwartete Nachs 
richt, antwortete: Was habe ih denn gegen den Köwen verbroden, daß 
er folhe Dinge im Sinne führt ? Wahrfcheinlich werden wohl meine Weis 
der-fich zufammen gethan, und mich bey ihm verleumdet haben. Da der 
König aber oftmal Schlechten fein Bertrauen gefchenkt hat, und ſich 
nachher betrogen gefunden, fo baut er jest auch nicht mehr auf Die, welche 
ed wahrhaft vechtichaffen meinen, und hält alle für glei unsuverläßig. 
Es geht ihm, wie dem Waſſervogel in jener Fabel: 

Erz. ı0. Ein Wafleruogel fah in einer mondhellen Naht einen 
Stern in den leicht bewegten Wellen eine Sees abgeſpiegelt. Er hielt 
diefen Schimmer für einen im Waffer auftauchenden Bleinen Fiſch, wollte 
ihn fangen, und fand nichts. Bald darauf fah er das nämliche wieder, 
jagte wieder darnach, und fand wieder nichts. Go erneuerte er die Ders 
ſuche unzählige Mal, und immer vergeblih. Da verzweifelte er an der 
Möglichkeit ded Gelingens. Als nun der Tag angebrochen war, und 
wirkliche Fiſche im Strapl der Sonne fpielten, glaubte er feine Bemü⸗ 
bungen mürden doch unnüß feyn, und gab ed gänzlich auf, jemals wies 
der einen Fifh zu fangen. | 

So hat auch der König keinen Glauben mehr, und er hat ſich 
feicht einreden laffen, daß ich genen ihn treulos gehandelt habe. Und doch 
kann ich nicht begreifen, was man mir Fann zum Vorwurf gemacht has 
ben. Iſt er aber aufgebracht aus irgend einem beflimmten Grunde, fo 
iſt noch Hoffnung vorhanden; hat er aber gar nichts Beſtimmtes gegen 
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mich, dam bin ich wirklich verloren. Denn für eine vermeinte Beleidi- 
nung Tann ich Genugthuung leiten: MWankelmuth und Yalfchheit der 
Seele aber ift unheilbar. So fehe ih mid auch befinne , fo finde ich 
nicht8 auf, wödurd ich ihm hätte beleidigen mollen, ja mir haben uns 
bis diefen Augenblick noch nie entzweyt. Vielleicht bereitet er mir den Un⸗ 
tergang wegen: des Guten, das ich ihm erwiefen habe. Denn ein gefuns 
der Baum geht wohl zumeilen aus durch die ungeheure Laft von guten 
Früchten, welde ihm die Acfte beugen und zerbrechen. Auch ein edles 
Pferd wird zumweilen von den Menſchen fo lange beladen, weil ſie auf 
feine Stärke ich verlaſſen, bi? es erliegt. So ift einem Klugen und Edeln 
oft feine Klugheit und fein Adel .im Wege, denn dadurch erwedt er noch 
mehr den Neid aller andern, welche fi gegen ihn verbünden und ihn 
vernichten. Denn überall gibt es der Zahl nad viel mehr Böfe als Gufe. 
— Dimneh: Umfonft bemihft du did den Grund aufzuſuchen, weß⸗ 
halb der Loͤwe Dich verderben mil. Es ift nichts als die eigne innre 
Schlechtigkeit feines Herzens, welche ihn treibt. Er ift immer wankelmuͤ⸗ 
thig, unftät und fieblos. Anfänglich ſüß und ftärfend wie Honig , zuletzt 
bitter und zerflörend wie Gift. — Der Stier: Ich glaube daß du Recht 


haft. Bisher habe ich mich an der Süße des Honigs erquickt; jet muß 


ich das Gift Loften. Aber ich bin felbft Schuld daran. Warum babe ich, 
der ih von ‘Pflanzen lebe, mich mit dem Löwen eingelaflen, der von 
Fleiſch fi näprt? Meine eigne blinde Begierde hat mid verführt, und 
ind Verderben gebracht. Es geht mir mie den gedankenlofen Bienen, die 
fih in die Kelche der Blumen fegen, welche bey dem Aufgang der Sonne 
ſich öffnen, und bey ihren Untergang fi fließen. Sie verweilen darin 
den ganzen Tag, und vergeſſen über ihrer Luſt daß es Abend wird, bis 
fie fib in der Dunkeln Nacht allein gefangen finden. Wer fich nicht mit 


Wenigem begnügr , fondern nah fern Liegendem firebt,, die trennenden-_ 


Abgründe und Höhen aber überfieht, it der dummdreiſten Fliege gleich, 
welche die nahen Bäume und Blumen verſchmäht, um fich auf das Ohr 


des Elephanten zu feßen, und in feinem Schweiße zu ſchwelgen, bis fie - 


durch einen Schlag feines Schweifes ihren Tod findet. — Dimneh: 
Das Geſchehene läßt ſich nıcht ändern. Denke jest vielmehr darauf, wie 
du dich von dem Tode retten willft. — Der Stier: Was ift da zu thun! 
Der König ift nicht Schuld an Diefer Ungerechtigkeit , aber die Böfen, 
welche um ihn find, machen es ihm unmöglich gut zu feyn. Und eine 
Bereinigung mehrerer arglitiger Seinde zur Unterdrüdung eines Recht⸗ 
fhaffnen verfehlt felten ihren Zweck, wie bey folgendem Vorfall. 
Erz. 11. In einem Walde nicht meit von der Heerftraße hatte ein 
Löwe feinen Wohnſitz. Ihn begleiteten gemöhnlih drey Thiere, ein 
Wolf, ein Rabe und ein Fuchs. Kaufleute Famen einft durch dieſe Ges 
aend, und mußten ein Kamehl, weldyes aus Müdigkeit nicht weiter Eonnte, 
daſelbſt im Stich laffen. Died Thier irrte umher, und fam zufällig zum 
Löwen. Diefer nahm es gütig auf, Tieß fich feine Geſchichte erzählen, 
und fagte ihm: Willſt du bey mir bleiben, und mir treu ſeyn, fo Eannft 
du deine ganze Rebengzeit in Ruhe und Ueberfluß bey mir zubringen. — 
Das Kamehl war es zufrieden, und befand fich fehe wohl, bis eines 
Tages der Löwe bey der Jagd auf einen Elephanten ftieß. Beyde erhu⸗ 
ben einen fucchtbaren Kampf, worin der Loͤwe, übel zugerichtet durch die 
Zähne des Glephanten, endlich weichen mußte, und blutig, zerfeßt, und 
erfchöpft zu Haufe anfangte. Auf die große Anftrengung folgte eine Krank⸗ 
beit, fo daß er nicht mehr durch die Jagd feinen Unterhalt fi ſuchen 
kounte. Da fehlte allen Fünken die Nahrung, und der Löwe fagte hungrig 
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und befrüßt zu den Vieren: Ihr werdet durch Mangel an guter Speife 
mattbersig und ſchwach. Das thut mir Leid. — Sie antworteten: Küm⸗ 
mere Dich nicht um uns, wir merden uns fchon helfen; nur deinetwegen 
find wir betrübt, und wenn wir müßten, wie die zu helfen wäre, von 
Grund der Seele wollten wir es thun, felbit mit Aufopferung unfres 
Lebens. — Der Löwe: Ich zweifle gar nicht an eurer guten Geſiunung. 
Gott möge euch dafür lohnen. Indeß feht euch ein wenig bier In der 
Nähe um, vielleicht trefft ihre auf Nahrung für euch und mid. — Darts 
auf entfernten fie ſich Der Wolf aber, der Fuchs und der Rabe gingen 
mit einander, und hielten Rath, mas zu thun ſey. Sie fagten: Wir 
Raubthiere und das Grad effende Kamehl machen doch eine ſchlechte Ges 
ſellſchaft. Wir find an Neigungen zu entgegen gefept. Wir wollen darum 
den Löwen dahin vermögen, das Kamehl zu verzehren. — Der Fuchs 
indeß bemerkte: Grade zu geht das wohl nicht; denn der Löwe bat ihm 
» fichres Geleit verſprochen, und der bricht fein Wort nicht. — Darauf 
s fagte der Rabe: Bleibt the nur bier, und überlaßt die Sache mir; ich 
- werde allein mit dem Löwen ſprechen — Dann begab er fich zum Lös 
» wen. Diefer rief ihın entgegen: Haft du etwas gefunden, was und nüßs 
» Tih ſeyn Eönnte? — Der Rabe: Du weißt daß nur der findet, welcher 
ſucht, und nur der etwas entdeckt, welcher gefunde Augen bat. Uns aber 
. der Hunger fo geſchwächt, Daß wir nicht hören noch fehen koͤnnen. 
N Mur eins Bann und retten. — Der Loöwe: Was iſt das? — Der Rabe: 
Wenn du das Kamehl, welches und immer fremd ift und bleibt, tödten 
und verzehren willſt — Der Löwe antwortete zornig: Schweig, Berräs 
ther! Dein Rath ift niederträhtig und boshaft. Weißt du nicht, daß ich 
ihm mein heilige Wort verpfändet babe, ihm nichts zu Reide zu thun ? 
Dergleihen mußt du nit einmal denken, gefchweige fagen! — Der 
Nabe: Höhft richtig und vortrefflih , mein Gebiete. Aber es gibt be: 
fondre Fälle in dee Welt, mo ein Einzelner für eine Familie, eine as 
milie für eine Stadt, eine Stadt für eine Landſchaft, und eine Lands 
ſchaft für ein ganzes Königreich ald Dpfer der Vernichtung gemeiht wer 
den muß. Unfre Lage it jebt fo verzweifelt, dag wir durchaus auf Mits 
tel jinnen müffen, uns zu helfen. Freylich muß deine Ehre dabey nicht 
gekraͤnkt, und dein gegebnes Wort nicht verlegt werden. — Da ber Löwe 
auf diefe Tegteren Worte Feine Antwort gab, fo begab fih der Rabe wies 
der zu feinen Gefährten, und fagte ihnen, was er gefprochen, und zur 
Antwort befommen hätte. Darauf verabredeten fie folgende Lift: Sie 
mollten mit einander zum Kamehl gehn, und ihm vorftellen, es fey ihre 
Schuldigkeit aus Dankbarkeit dem Löwen ihr Leben ala Dpfer darzubies 
ter, da er fie fo lange erhalten habe. Die übrigen würden indeß ben 
dem Anerbieten eine jeden ſchon ihre Einwendungen machen. Wie ger 
fagt,, fo gethan. Das Kamehl Tieß fich bethoͤren, und alle Vier gingen 
sum Löwen, um ihre Dienfte anzutragen. Zuerft fagte der Rabe; Ich 
ſehe, o Herr, wie dich die Krankheit dem Tode nah gebracht hat. Die 
unendlihen Wohlthaten aber, mit denen du mich überhäuft haft, machen 
ed mir zur dringendften Pflicht, dir mit allem, was in meinem DBermö« 
gen fteht , zu helfen. Ich Habe aber nichts, ald mich felbft. Das bringe 
ich dir. Verzehre mich, und file deinen Hunger. — Da rief der Fuchs: 
Gin thoͤrichter Einfal! Du biſt fo Hein und mager, daß dem König mit 
deinem Fleiſch auch nicht im mindeften geholfen werden kann. Rein, er 
versehre mich! Ich werde hinreichend fen, deinen Hunger zu flillen. — 
est fchrie der Wolf: Wie geräthft du nur auf den Gedanken! Dein 
Fleiſch ift ja fo widerlich, und hat sinen fo firengen Geruch, daß +6 
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ſelbſt den Gefunden unmöglich iſt, es zu genießen. Bey der Schwäaͤche 
Des Lowen müßte es ihm ſehr gefährlich werden. Ich ſchicke mich beſſer 
dazu. Möge er fih an mir fätfigen und ſtaͤrken. — Hier riefen Rabe 
und Fuchs zufammen: Das geht noch weniger. Es ift ja weltbekannt, 
daß wer nur Wolffleiſch Eoftet, eine heftige Haleentzündung befümmt. — 
Da trat zulegt auch dad Kamehl hervor, in der Hoffnung, e& werde mit 
ihm eben fo kommen, und fagte: Verfchlinge lieber mich, Herr; ih habe 
Fleiſch genug dich zu fätfigen, und mein Blut ift rein und gefund. — 
Äugenblicklich fchrien alle zugleih: Du Haft vollkommen Recht, Kamehl! 
— Zugleich fielen fie über daffelbe Her, und tödteten es. 

Sch fürdte nun, feste der Stier hinzu, daß ed mir eben fo ers 
gehn wird wie dem Kamehl durch die Bosheit der Nathgeber des Königs, 
son welchen er fich verleiten läßt. Sagt man doch mit Recht, daß der 
beſte Herrfcher gleich ift dem Adler, umringt von Leihen, und der Schlech⸗ 
tefte gleich ift der Leiche, umringt von Adlern. Anfangs mag er nidf in 
meinen Untergang atwilliat haben. Aber wenn der Tropfe unaufhörlich 
auf einen Stein fällt, höhlt er ihn zuletzt doch aus. Darum bleibt mir 
nichts übrig, als mich zur Gegenwehr zu bereiten. Denn fo viel Ehre 
auch die edelften Beihäftigungen des Lebens gewähren, fo ift doch in Les 
bensaefahre unfer erfter Beruf diefe abzumenden, und und felbft zu erhals 
ten. Dadurch erhalten wir gewiß eins von den beyden Gütern. Entwes 
der, wenn wir fterben, den Nahruhm unbefledter Ehre, oder, wenn 
wir fiegen, das Glück, unfre Seinde unfhädlih gemaht zu haben. — 
Dimneh: Der Kluge feßt ſich nicht der Gefahr aus, menn er ihr ente 
gehn kann, und doch feinen Zweck erreihen. Auch ein ſchwacher Yeind 
muß nicht gering gehalten werden. Am wenigften aber ein fo mächtiger 
wie der Löwe- Mußte doch felbit das Meer e& bereuen, einen Eisvogel 
verachtet zuf haben, und ward genöthigt die geraubten ungen wieder 
heraus zu geben. 

Erz. ı2. Ein paar Eisvögel haften ihr Neft am Meeresufer. AT 
nun die Zeit der Brut nahte,, fagte das Weibchen zum Männden: &8 
wäre wohl gut, du fuchfeft einen andern beflern Ort für uns auf. Denn 
ich fürchte, daß das Meer nächſtens anfhwillt, und unfre Jungen mit 
ſich fprtreißt. — Das Männchen aber ermiederfe: Brüte nur’immer hier. 
Denn diefe Stelle ift ſchoͤn grün bewachſen, und .frifch durch die Nähe 
des Wallerd. — Das Weibchen: Bedenke doch , Lieber, was du fpridft. 
Wir find ja Hier gar nicht fiher vor dem Meer. — Das Männden : 
Ad, das wird nicht wagen, uns fo gu reizen. Und dann wollten wir 
und wohl zur Wehr fegen. — Das Weibchen: Ehämft du dich nicht fo 
einfältig zu reden ? oder haft du aar Feine Vorftellung von deiner eignen 
Ohnmacht? Mit Net heißt es, niemand in der Welt fen unfer größrer 
Feind als wir felbfi. Das ift auch mit dir der Fall. Folge meinem 
Rath, und bringe uns von hier weg. — Aber das Männden wollte noch 
immer nicht. Da fuhr das Weibchen fort:. Wer guten Rath nit an⸗ 
nehmen will, dem geht ed wie der Schildkröte. 

Erz 13. Auf einer Wiefe nah einem Waſſer lebten zwey Enten 
mit einer ES childfröte in der innigften Freundfcaft. Als es einft lange 
nicht geregnet hatte, trodnete dad Waſſer adnzlih aus, und die Drey 
- mußten fih alfo entfhließen, einen andern Wohnſitz aufzuſuchen. Die 
Enten waren gleich entfchloffen und bereit, aber die arme Edhildfröte 
jammerte in der Betrübniß ihre® Herzens: ih Unglückliche, mas foll ich 
anfangen? Ich kann ohne Waffer nicht leben. Wie foll ich von hier weg: 
kommen ? Ihr koͤnnt fliegen; ich nicht. Nehmt mich aus Barmherzigkeit 
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son hier mit euch, und fragt mich durch die Luͤfte bis zu dem Ort, den 
ihr von jet bewohnen wollt. — Die Enten antworteten: Du mußt uns 
aber heilig verſprechen, daß du in Feinem Fall ein Wort fagen willjt, wähs 
rend du in der Luft ſchwebſt. Dann wollen wir dich mitnehmen. — Die 
Schildkröte ſchwur Hoch und theuer , ſtill zu fchweigen, es möchte um fie 
yorgehn, mas da wollte. Hierauf nahmen die Enten einen Stock, ließen 
die SchildEröte die Mitte desfelben fett mit dem Munde paden; fie felbft 
nahmen die beyden Enden in den Schnabel, und erhoben fih mit ihr in 
Die Luft. Als fie nun fo oben ſchwebten, blieben die Leute unten vor Vers 
mwunderung flehbn, und riefen einander zu: Nein, fo etwas ijt doch uners 
hört. Seht, da fliegt eine SchildEröte mitten amifchen zwey Guten durch 
Die Luft! — Die Schildkröte hörte dieß, und rief außer ſich vor Entzüs 
den über das Auffehn, welches fie erreate: Ta, ich fliege höher als ihr. 
— Aber kaum hatte fie den Mund geöffnet, um diefe Worte zu fagen, 
fiel fie zur Srde, und war zerfhmettert. 

Das Männchen antwortete: Es gefchah ihr, was fle fich zugezogen 
hatte. Aber unferwegen fey außer Sorgen. Das Meer wird uns nichts 
thun. — Das Weibchen mußte fih dabey beruhigen. Sie brütete, Die 
ungen krochen aus, und wuchſen ſchon etwas beran- Da ſchwoll plößlich 
Dat Meer an, und verfchlang dad Neft mit den Jungen ,. welche fich nicht 
Durch liegen retten Eonnten. Da Elagte das Weibchen: Habe ich ed nicht 
gefagt ?! Du haft mir aber nicht glauben wollen, und durch deine Schuld 
haben wir alfo den Schaden. — Das Maͤnnchen: Ich kann es nicht laͤug⸗ 
nen. Aber ich habe dir auch verſprochen uns Hülfe zu verſchaffen, wenn 
uns dies Unglück begegnen ſollte. Du wirſt jetzt ſehn, wie ich mein Wort 
halte. — Darauf eilte er zu allen feinen Verwandten und Freunden, bes 
rief fie zuſammen, und erzählte ihnen was ihm begegnet war. Ihr fend 
meine Brüder, rathet, helft mir; auch euch kann daſſelbe Unglück naͤch⸗ 
ſtens treffen. Darum müfjen wir gemeinſchaftlich uns vertheidigen und 
ſchützen. — Die Eisvögel antworteten: Du haft Recht, wir müffen alle 
Kr einen ftehn und wirken. Aber wie Pönnen wir das Meer nöthigen, 
dir den Schaden zu erfeßen, und uns in Srieden zu laffen? — Der Eis— 
vogel: Wir alle wollen daB ganze unermegliche Volk der Vögel durch Kla⸗ 
gen und Bitten beftürmen, daß fie fich unfer annehmen, und unfere Sache 
vertheidigen. — Diefer Borfhlag wurde befolgt‘ Mit unglaublicher 
Schnelle verbreitete fih die Nachricht nach allen Richtungen, wo nur Vö⸗ 
gel fi fanden. Diefe beſchloſſen in Maſſe zu ihrem Könige ſich zu begeben, 
und ihm ergebenft und dringend ihr Geſuch vorzutragen. Der König der 
Vögel, dur die große Anzahl und Deftigkeit der Bittenden bemeat, nahm 
fi vor, die ernfthafteften Maßregeln gegen dad Meer zu ergreifen, und 
meldete dieß feinen Unterthanen , um fie zufrieden zu fielen. Es wurden 
auch alle Anftalten zum Kampf gemadt. Da erihrad das Meer, als es 
fich bedroht ſah, und hielt es für befler, dem zweifelhaften Ausgang eines . 
verheerenden Krieges vorzubeugen. Es gab alfo dem Eisvogel das Neſt 
mit den ungen zurück, und die Vögel beruhigten fich, da fie ihren ruͤhm⸗ 
lihen Zweck erreicht hatten. == 

Diele Zabel, feste Dimneh hinzu, habe ich dir mitgefheilt, um 
dich von Dem vergeblichen und gefährlichen Unternehmen abzuhalten, mit 
dem Löwen zu kämpfen. — Der Stier: So will ich denn auf gemöhnliche 
Art vor dem König erſcheinen, und durch nichts verrathen, daß ih etwas 
Böfes argwohne. — Diefer Gedanke mißfiel dem Dimneh. Gr fürch⸗ 
tete, der Löwe möchte fih mit dem Stier auf Erflärungen einlaffen, wenn 
er bie Zeichen eines böfen Willens nicht an ihm bemerkte, melde Dim 
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neh vorläufig erlogen hatie. Er ſagte deßhalb: Bedenke aber doch, dag 
es auf alle Fälle beſſer ift, bereit und gerüſtet zu ſeyn. Denn wenn du die 
Augen des Löwen vor Zorn mit Blut unterlaufen fiehft, menn feine innre 
Wuth in Stellung, Gebärde und duch das Schlagen mit dem fucchtbas 
ren Schweif ſich verfündigt, fo bift du augenblidlich verloren, wenn du 
nicht in wehrhafter Stellung auftrittft. Darum zeige wenigitens durch dein 
Aeußeres, daß du gefonnen bift, dich zu vertheidigen, wenn er dich angreift. 
Vielleicht befinnt er fih dann, — Der Stier verſprach ed zu thun. 
·Nachdem Dimneh fo die Herzen des Löwen und Stier gegen 
einander aufgebracht hatte, ging er zu feinem Vetter Kelileh, und 
fagte ihm: Endlich werde ich meinen Wunſch erfüllt fehn. Komm mit 
an den Hof, und fieh die Frucht meiner Bemühungen. — So begaben 
ſich bende zum König. Gleich darauf trat auch der Stier hinein, und ers 
ſchrack über den Anblick des Löwen. Denn diefer blickte ihn grimmig, mit 
Taum verhaltner Wuth an. Da dachte der Stier bey fich: Befler ift ed 
mit giftigen Schlangen. zu leben, ald mit ungeredhten Königen. Zugleich - 
ſtellte er fih, um dem Angriff des Feindes zu begegnen. Als der Löwe 
dDieß ſah, hielt er fich für Übergeugt, Dimneh habe die Wahrheit ges 
fagt, und flürmte auf den Stier los. Nach einem langen und heftigen 
Kampf, und vielem Blutvergießen von beyden Theilen, flürzte der Stier 
todt zu Boden. Und der fiegreihe Löwe ſtand über ihm, und blidite auf 
ihn hinab. Da ergriff Traurigkeit und Sehnfucht nad dem todten Freunde 
feine Seele. Und er entfernte fidy allein und flumm in das Innere feiner 
„Gemäder. 
Kaum war Kelileh mit Dimneh allein, fo fagte Kelileh: 
Du fiehft jetzt den augenblidlihen Erfolg deines argliftigen Unternehmens. 
Aber haft du auch dem weitern Fortgang überlegt? Du haft den Löwen 
verleitet etwas zu hun, was ihm Schande bringt. Denn durch deine 
Berleumdungen gereist hat er den Stier ohne Lriftigen Grund angegriffen, 
was feine weifeften Seldherrn und Rathgeber tadeln werden, weil e& bey 
ihnen ein alter und bewährter Grundfas ift, daß kein Herrſcher einen 
Krieg anfangen muß, wenn er fih aud mächtiger fühlt als feine Gegner. 
Du weißt, daß ich dir immer abgerathen habe, ſeitdem du mir deine ehr⸗ 
geistigen und verderblichen Plane entdedt haſt. Aber du biſt nicht gefolgt, 
denn du verließeft dich auf deine verftändige Berechnung und Benutzung 
aller Umftände Doc wife, daß die Klugheit wohl im Gemüth des Ges 
rechten wohnend allen Irrthum verſcheucht und ihn glücklich zum Ziel führt, 
daß fie aber das Gemuͤth des Ungerechten ganz in die Irre führt und ver⸗ 
wirrt ; fo wie das Licht der Sonne allen Thieren, welhe Augen haben, 
Licht verleiht, aber die Fledermaus blind macht. Der Weile wird durch 
die Klugheit befonnen , nüchtern und thätig, der Thor aber vorwigig, bes 
eaufcht und träge- Dazu hat dich die Hochmuth auf deinen vorigen Eins 
Fuß beym König verführt, Der Demüthige, wenn er auch den höchſten 
Rang hat, überhebt fich nicht, wie der Berg nicht wankt vor dem Toben 
der Stürme. Der hodhmüthige Thor aber bläht fih, und will Aufſehn 
machen, wie das Gras auf der Wiefe, wenn der Wind weht. Du will, 
es foll Peiner dem Loͤwen fich nahen außer dir. Gin König aber, der alle 
Guten des Volks weit von ſich entfernt Hält, und nur Einen NRathgeber 
bat, und einen folchen wie du, tft gleich dem Klaren Strome, angefülle 
mit Rrofodillen. Wer wagt es feinen Durft aus ihm zu löſchen ? Beftcht 
ein Neich doch aus allen einzelnen Unterthanen, wie das Meer aus den 
Wellen. Nur durch fie iſt es den Sciffenden furchtbar. Die Thorheit, 
daß du ausfchließlich dad Herz des Königs befigen willſt, ift Die größte, 


282% Anzeige-Blatt. aı 


welche es geben kann. Denn zwar iſt es thöricht, die Liebe Dee Frauen 
fih erwerben zu wollen durch Härte und Giferſucht; thöricht iſt ed, gelehrt 
werden zu wollen immitten der Unthätigfeit und der Luſtbarkeiten; thoͤricht 
iſt es, Freundſchaft bey Andern zu fuhen, wenn man felbft nicht geneigt 
ift etwas für Andre zu opfern; aber das Thörichtfte iſt, auf dem Unglück 
Anderer fein Gluͤck bauen zu wollen. Dieß haft du gewollt, die Frucht 
wird nicht ausbleiben. Doch meine Worte find vergeblich, und ich vergeffe 
was die Wellen fagen: Streite nicht mit dem Narren, damit du nicht in 
S haben geraͤthſt. Wie es jenem erging, der die Affen gurecht weifen 
. wollte. ' 

Sry. 14. Auf einem waldbewachſenen Berge wohnte ein Haufe 
Affen. In einer Winternacht wurden fie von heftiger Kälte gequält. Da 
fanden fie zufällig ein hell glänzendes Stuͤck Kryſtall. Sie hielten dieß für 
euer , legten in der Freude ihres Herzens viel trocknes Holz auf dafielbe, 
und bliefen aus allen Kräften mit dem Wunde, und- fächelten mit den 
Händen, um das Holz anzuzünden. Dieß trieben fie die Nacht hindurch. 
Auf einem benachbarten Baum ſaß ein Rabe, ımd fah dem Dinge lange 
fhweigend zu. Da tief er endlich: Irrt euch nicht, lieben Freunde; ihr 
bemüht euch vergeblid. Denn was ihre da habt ift nicht Feuer, fondern 
ein Stein. — Die Affen festen ihr Gefchäft fort, ohne fih um feine 
Worte zu kümmern. Da glaubte er, fie hätten ihn nicht gehört, flieg 
immer tiefer hinab, und betheuerte ihnen mit lauter Stimme, er ver 
ftünde die Sache , und fie hätten Unrecht. Da rief ihm ein andrer Rabe 
von oden zu: Bleib hier, und gib denen keinen Rath, die ſich nicht rathen 
laſſen. Niemand verfucht mit dem Beil einen Feldſtein zu gerhuuen, noch 
ein Erummes Felfenjtüd grade zu biegen. — Der Nabe aber kehrte ſich 
nicht an die Warnung , fondern ging den Affen immer näher, und febte 
ihnen ihre UnElugheit immer deutliher aus einander. Da wurden die Afs 
fen des laͤſtigen Redners überdräfiig, der klüger ſeyn wollte als fie, er⸗ 
griffen ihn, und traten ihn mit ihren Füßen todt. 

Da dein Derz einmal in Hochmuth und Ehrgeiz verfunfen ift, fo 
find meine Worte zwecklos, und ed kann mir, weil ich die Wahrheit fage, 
gehn, wie eb jener Elfter erging. 

. Erz. 15. Es war einmal ein Kaufmann, welcher ein Weib hatte, 
die einen andern liebte. Diefer hatte eine kluge Elſter, welche bemerkte 
was um fie vorging, und dieß erzählen Eonnte. Ald nun einmal der Mann 
in feinen Sefchäften abweiend war, ließ das Weib ihren Liebhaber kom⸗ 
men, und unterhielt fih mit ihm in Gegenwart der Eifter, deren Eigen» 
ſchaft fie nicht Eannte. Der Dann fragte bey der Ruͤckkehr heimlich die 
Elſter, was vorgefallen wäre, und der Vogel erzählte getreulich, was er 
gefehn Hatte. Da züchtigte der Mann das Weib tüchtig mit einem Etod 
für ihre heimliche Untreue. Die Frau aber glaubte von ihren Mägden 
verrathen zu ſeyn, und fchalt und fchlug ihrer Seits diefe. Sie aber ſchwu⸗ 
ren, nicht fie, fondern die Elſter habe geplaudert. Da das Weib fi von 
der Wahrheit diefer Angabe überzeugt hatte, dachte fie ben fih: Was foll 
ih machen ? Tödte ich die Effter, ift ed noch fchlimmer: Denn mein Mann 
muß dann glauben, ich habe es gethan, um einer läftigen Zunge los zu 
werden. — Sie beſchloß alfo die Sache anders anzugreifen. Als ihr Dann 
wieder fort war, und ihr Liebhaber bey ihr, ließ fie ihre Mägde um den 
Käfig der Elſter fih verfammeln. Die eine mußte mit einer Pleinen Schelle 
die ganze Nacht hindurch abwechſelnd laͤrmen; eine andre hatte einen hels 
len Spiegel, und Hielt diefen von Zeit zu Zeit vor die Augen des Thiers; 
ine britte fpriste unaufhörlih aus einem Schwamm Waffer auf die El⸗ 
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ſter; eine vierte fchüttete von Zeit zu Zeit eine Steinchen auf fie; und 
“eine fünfte rüttelte endlich den Käfig hin und ber. Dieß dauerte bis ges 
gen Morgen , und die Eifter Eonnte nicht um fich fehn noch hören. Vor⸗ 
mittag Fam der Mann zurüd, und fragte die Elfter nad feiner Grau. 
Sie antwortete: Wie konnte ich das bemerken, da ih die Nacht In Tos 
desangſt geſchwebt habe vor dem fhredfichen Donner und Blis, dem Res 
gen, Hagel und Erdbeben? Ich glaubte, die Welt müffe untergehn. — 
Da der Dann dieß hörte, glaubte er, die Elſter erzähle nichts als Lü⸗ 
gen, um Uneinigkeit swifchen ihm und feiner Frau zu fliften, da ed die 
ganze Nacht hindurch heitred und ruhiges Wetter geweſen war. Er ergriff 
fie alſo im Zorn, und drehte ihr den Hals um. 

Da du nicht haft hören wollen, feste KelilehH Hinzu, fo wird 
deine Seldftfucht und dein Eigennuß diefelde Strafe erhalten, welche jes 
nem böfen Reifegefährten zu Theil ward. 

Erz. 16. Gin Ungerechter und ein Gerechter wollten beyde nad 
einem Drt hinreifen. Sie gingen beyde zufammen, und fanden zufällig 
“einen alten Beutel mit Goldſtücken, der fchon feit vielen Fahren vergeflen 
‚gelegen zu haben fchien. Sie begaben ſich alſo fröhlich wieder nach Haufe. 
Da fagte der Gerechte zum Ungeredhten: Wir wollen den Fund in zwey 
gleihe Hälften theilen. — Nicht doch, fagte jener. Sondern wir wollen 
fo viel Heraus nehmen, ald wir für jeßt eben brauchen, und das andre in 
die Erde vergraben. Haben wir dann mehr nöthig, fo können wir nad 
"und nach Daß andre holen. So ift unfre enge Verbindung und dadurch 
"unfre Freundſchaft durch dad Band Diefes Geheimniffes um fo inniger ge 
knuͤpft. — Der Gerechte ließ es fich gefallen, und fie verſcharrten Das 
Bold unter einen großen diebelaubten Baum. Darauf gingen fie ihrer 
Wege. Nicht Tange nachher ging der Ungerechte heimlidy hin, grub den 
ganzen Schag aus, und nahm ihn mit fi weg. Nach einiger Zeit kam 
Der Gerechte zum Ungerechten, und fagte ihm: Wenn es Dir Nedt ift, 
wollen wir von unferm Golde etwas nehmen, denn ich braude Geld. — 
Wie dir gefällig ift, antwortete der andre. Sie gingen alfo unter den 
Baum, und gruben aus allen Kräften, fanden aber nichts. Da fing der 
Dieb an zu heulen, raufte ſich das Haar aus, flug ſich mit den Fäuften 
vor die Bruft, und fchrie: So kann man fich auf einen Freund und Brus 
Der verlaffen! Denn Eein andrer als du kann das Gold genommen haben. 
— Obwohl nun der Gerechte mit taufend Eiden feine Unfchuld betheuerte, 
fo ftellte fi) doch der andre, als wenn er ihm nicht glaube, und fchleppte 
"ihn vor den Richter. Der Richter nun fragte den Ungerechten: haft du 
einen’ Zeugen? — und diefer antwortete: der Baum felbft, an defien Wur⸗ 
zel wie das Gold vergraben haben, muß Zeugniß für mid) ablegen, wenn 
er auch ſtumm ifl. — Der Richter fagte: Ich werde morgen zum Baum 
kommen, und eure Sache unterfuchen. 

Der Ungerechte erzählte hierauf zu Haufe feinem Vater aufrichfig 
den ganzen Berlauf der Sache, und bat ihn, ſich inwendig in den hohlen 
Baum zu verfteden, und wenn er gefragt würde, aus demfelben mit ties 
fer Stimme zu antworten, der Gerechte habe den ganzen Schatz allein 
genommen. Zugleich fchmeichelte er ihm mit der fehönen Ausficht auf den 
Beſitz des Goldes, momit fie beyde als Bater und Sohn tüchtige Gefhäfte 
machen Eönnten. Der Bater fagte: Ich will es wohl thun, mein Sohn, 
aber ſieh zu, daß du nicht in deinen eignen Echlingen gefangen wirft, und 
ed Die dann wie jenem Vogel ergebe. 

3., &ry 17. Es Hatte ein Vogel fein Neft nahe bey einer Schlange. 
Diefe Schlange pflegte jedes Mal die Zungen des Vogels zu verzehren, 
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fobald fie ausgekrochen waren. Doch wollte der Vogel nicht gern dieſen 
Ort verlaffen, weil er ihm liieb geworden war. Gr wandte ſich alfo um 
guten Rath und Hülfe an einen Krebs feiner Bekanntfhaft. Diefer zeigte 
ihm eine weite Selfeneige, und fagte: Du weißt, daß ein Landkrokodill 
in diefem Loche wohnt, welches den Schlangen befonders feind ift, und 
deren fv viel als möglich verzehrt. Du mußt nun die Fiſche fammeln, 
und fie von dieſer Spalte an bis zu der Höhle der Schlange in einer Reihe 
bin ftreuen. Der Krokodil wird alddann beym Heraustreten die Fiſche 
aufeflen, bis er zu der Schlange kommt, und auch diefe alddann uerfchlins 
gen. So bift du dann erlöft. — Der Bogel befolgte den Rath, und es 
geſchah alles, fo mie es der Krebs voraus gefagt hatte. Da aber der Kro⸗ 
kodill auch die Schlange verzehrt hatte, fo fpürte er noch einen Geruch von 
Fiſchen, welchem er nachging, an das Neft des Vogels kam, und au 
diefen mit feinen Jungen verzehrte. 

Dieraus kannſt du erfehpn, mein Sohn, fuhr der Alte fort, wie 
fhwierig und gefährlich es ift, andere unglüdli zu machen, und wie leicht 
‘man in feine eignen Yallftride fich verwideln kann. — Der Sohn ants 
wortete hierauf: Laß das nur Vater, und fürchte dich nicht. Faſſe vielmehr 
Muth und Zuverficht, indem bu bedenkſt, wie füß ed uns feyn wird, wenn 
wir alles das Gold erit beſitzen. — Da that der Alte, wie der Sohn es 
gemollt hatte, ging noch fpät m der Nacht nach dem Baum, und blieb 
die game Nacht hindurch darin fisen. Am andern Morgen kam der Richs 
ter mit feinen Dienern, und den andern, und fragte den Baum, wer daB 
Gold entwendet habe. Da antwortete jener mitten aus dem Baum her» 
aus, der Gerechte habe ed. Der Richter fah fih um, und erblickte Nies 
mand ; da fchöpfte er Verdacht , befahl euer herbey zu bringen, und den 
Baum zu verbrennen, damit er die Wahrheit noch lauter fagen möchte. 
Da der Dampf und die Blut immer zunahmen , fo daß der Alte drinnen 
es nicht mehr aushalten Eonnte, fo erhub er ein jämmerliches Geſchrey, 
und wurde halb todt hervorgezogen. Nun geftanden fie den Betrug ein, 
mußten alles Geld herausgeben, und wurden noch überdieß mit Veitfchens 
pieben beitcaft. Der Sohn aber trug feinen Vater todt nah Haufe, nach⸗ 

em er durch feine Ungerechtigkeit in fo vieler Hinficht Nachtheil flatt Bors 
theil erlangt batte. 

Dies Beyſpiel beweift die, fagte Kelileh weiter, daß man zu« 
weilen durch diefelben Ränke, womit man andre verderben will, zu Grunde 
geht. Bis jest ift zwar der Löwe hintergangen, weil er deinen Worten 
geglaubt hat. Denn wie das Flußwaſſer Tauter ift, bevor ed duch etwas 
Fremdartiges getrübe wird, fo find auch Geſchwiſter, Verwandte und 
Sreunde einig, fo lange fih kein Böfer zwiſchen ihnen einfchleiht, aus 
deſſen Munde tödtliches Gift der Freundfchaft fließt: Darum ift mir jegt 
Der Umgang mit dir zuwider. Denn die Weifen fagen: Entferne dich aus 
Der Nähe der Sottlofen, und hüte dich vor der Unterhaltung mit dem 
Thoren; aber trenne dich nicht von der Gefellfhaft des Edlen und Nechts 
ſchaffnen. — Du verfährft mit denen, die dir vertrauen, wie jener Kauf⸗ 
mann, welcher feinem Freund einreden wollte, Mäufe hätten taufend 
Dfund Gifen gegeflen. 

Erz. 18. Kin eben nicht reicher Raufmann wollte eine große Reiſe 
vornehmen, und gab deßhalb einem andern, den er für feinen Freund 
hielt, taufend Pfund Eifen, mit der Bitte, fie ihm bis zu feiner Rück⸗ 
Behr aufzubemapren. Gr blieb lange fort, fo daß der andre glaubte, er 
werde niemals wiederfommen , und das Eifen verkaufte. Bald darauf 

traf der Reifende wieder zu Haufe ein, begab ſich fogleih zu feinem Freunde, 
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und fagte ihm: Gib mir doch das Eifen, welches ich bey dir aufbewahrt 
babe. — Da antwortete der andre Kaufmann: Es thut mir Leid, ed dir 
fagen zu müffen. Ich hatte das Gifen in eine Ede meines Speichers ges 
legt. Da befanden ſich zum Unglüd viele Mäufe, die haben dad Eiſen 
nach und nach ganz aufgezehrt. Indeß darf did das nicht befrüben, da 
du fo glücklich geweſen bift, von einer fo gefahrrollen Reife gefund wieder 
heim zu kehren. Iß deßhalb heute Abend bey mir, wir wollen vergnügt 
feyn, und du ſollſt und Deine Abenteuer erzählen. — Der erfte Kaufmann 
nahm Ddiefe grobe Rüge fcheinbar an, und fagte: Das ift wohl möglich. 
Ich habe fhon gehört, daß eine Art Mäufe fehr begierig nach Eiſen ift, 
und es fo gern wie Marzipan verfhlingt, Was deine gütige Einladung 
betrifft , fo werde ich mich einftellen. — Der andre freute ſich fehr über 
Diefe Worte , und lachte in feinem Herzen über die Leichtgläubigkeit feines 
Sreundes. Sie trennten fi), und bey dem Fortgehn fah der erfte Kaufe 
mann zufällig den Eleinen Sohn ded andern allein fpielen, er nahm ihn 
unvermerkt mit fich fort nad feinem Haufe, und verftedite ihn dafelbft. 
Dann kam er am Abend zur beftimmten Zeit ganz unbefangen wieder, und 
traf den Vater, welcher fein Kind überall angſtlich ſuchte, und aud ihn 
bey feinem Eintritt fragte: Haft du nicht meinen Sohn gefehn ? — D ja! 
erwiederte dieſer. Vorhin, als id von dir wegging , Bam ein Sperber in 
dein Haus geflogen, und holte einen Eleinen Knaben heraus, den er mit 
ſich durch die Luft führte. Es wird wohl der deinige geweſen fehn. — 
Da rief der Vater voll Aerger zu den Umſtehenden: Welcher Unfinn ! 
Habt ihr je gehört, daß die Sperber-Kinder mit fi durch die Luft neh⸗ 
men? — Aber der Befiser des Eiſens antwortete: Warum nit ? In 
einem Lande, wo die Mäufe taufend Pfund Eifen aufeffen, gibt e8 auch Spers 
ber, welche Knaben entführen. — Da fhämte fi der Betrüger, gab den 
Betrag des Eiſens dem Befiger zurück, und erhielt feinen Cohn wieder. 
So wirft auch du noch, fuhr KelileH fort, Scham und Reue 
empfinden über deine That. Freplich hat auch der König gefehlt: Denn 
er hat vergefien, dag man vier Dinge durchaug nicht thun muß: erſtens, 
man muß dem nicht frauen, auf dem Fein Verlaß ift, und der Feine Treue 
hat. Zweptend, man muß dem nicht Wohlthaten erzeigen, der fie nicht 
anerkennt. Drittens, man muß dem feine Lehren geben, der fie nicht ans 
nimmt. Miertens, man muß dem Fein Geheiunmiß vertrauen, der es nicht 
verfchweigen Tann. Aber, wie geſagt, meine Rede verweht der Wind. 
Denn du bift einmal in Bosheit eingewurzelt. Wird die bittre Srucht auch 
über und über in Donig getaucht, Tann fie doch ihre natürliche Bitterkeit 
nit In Süße verwandeln. Und ich muß von dir mich fheiden, um nicht 
auch angeſteckt zu werden. Denn der Wind riecht nach dem Koth, wenn 
er über den Koth ſtreicht; weht er aber uͤber duftende Blumen und Ges 
würze, fo duftet er liebli und erquicklich. — 

Hier trerinten fich beyde Bettern. Dimneh aber bemerfte, daß 
ber Löwe fi innerlih härmte über den Tod des Stieres, und um den 
übeln Folgen des einfamen Nachdenkens über die That vorzubeugen, ging 
er zu ihm, und fagte ibm: Mein Herr und König! Gott fey gelobt, 
welcher dir Sieg verliehen hat über deinen Feind, der nach deinem Les 
ben trachtete.- Warum bift du traurig? — Der Löwe: Ich bereue, was 
ih gethban babe, und fehne midy nad dem treuen Rath, dem richtigen 
Verſtande und der gewohnten Unterhaltung des Todten. — Dimneb: 
Nicht alſo, mein König! Denn der gute Derrfcher muß auch feine Lieb- 
linge beftrafen, wenn er ihre Schlechtigkeit erkennt. Schneidet man doch 
feinen eignen Finger ab, wenn er von einer Matter gebiffen, und mit 
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Gift angefüͤllt iſt, weil ſich ſonſt das Gift durch ben ganzen Koörper aus⸗ 
breitet, und ſchnellen Tod herbeyführt. — Da der Loͤwe dieſe Worte ge 
hört hatte, ward er ruhiger, faßte Vertrauen zu Dimneb, und berief 
ihn um feine Perfon. - 

Hier endigte der Philofoph die Benfpiele über das erfte Hauptſtück 
mit folgenden Worten: Solcher Wege bedient fih der fchlechtgefinnte 
und böfe Menfh, wenn er die Gintracht zwifchen zwey Freunden zerftös 
ren will, und Argmohn und Haß zwifchen ihnen erregen. 


% 


Unmerfungen 


Erzäplung 3. Diefe Fabel hat Aufnahme gefunden in den Aeſopi⸗ 
fden Sabeln, wie fie das Mittelalter fih dem Geift feiner Zeit gemäß 
Heftaltet hatte. Schuppii Ecriften, Fabulhans ©. 530: „Im fchös 
nen DHofpfalm — gedentt der Doktor [Luther] des Affen, fo Holz fpals 
ten wollte, und des Keils vergaß, und da er die Art auszog, darüber 
zu Schanden fam.« 

Eine ähnlihe Fabel von einem Affen, welcher einem Fiſcher nach⸗ 
ahmen will, und Fiſche mit dem Nes fangen, dabey aber fich in daſſelbe 
verwickelt und in das Meer hinabgeriffen wird, fteht in den Aefopifchen 
Fabeln (Hauptmann, Fab. 310; Schneider, Fab. 162, ©. 70). 
Hieraus mit einigen Abänderungen in den meift werthlofen oder entlehns 
ten Sabeln, melde unter dem Namen des Syntipas zuerfi von Mats 
tHät, Leipzig 1781, herausgegeben find, Nr. 46, ©. 37. Aud hier 
wird Die Lehre daraus gezogen: Wer etwas über feine Kräfte gehendes 
unternimmt, geräth in große Gefahr. Wie übrigens diefe zufammenges 
floppelten Fabeln, armfelige Auszüge aus ältern Nuellen, dem mopthifchen 
orientaltifhen Syntipas haben zugefchrieben werden können, ift ſchwer zu 
erflären, wenn man nicht ganz willkürliches Verfahren der Abfchreiber 
annehmen will *). 

Erzählung 4. Balland (Contes ou Fables Indiennes de 
Bidpai. Cabinet des Fees, t. 17, p- ı83) hat aus der fürkifchen Bes 
arbeitung noch einen Hahn mit Hühnern hinein gebradyt, welcher Zufag 
den richtigen Gefichtöpunft entrüdt. Auch Kirenzuola (Discorsi degli 
animali, p. 28) hat ˖ hier die Fabel entftellt und unnöthig ind Breite ges 
zogen. Bey dem Griechen (Specimen Sapientiae Indorum, p. 88) iſt 
ein wunderlicher Irrthum darin, daß er von anderm Fleiſch fpricht, wels 
ches der Fuchs nicht gemollt habe, nur um die Trommel zu bekommen. 
Vielleicht ein Ueberfeßungsfehler. Das Wahre und Zweiimäßige gibt hier, 
wie häufig, Johann von Sapua. 

Das Sleihnif: »Der Orkan gerreißt nicht die niedern 
Srashbälmkdhen der Wiefe; aber die gewaltigen Baums 
ſtämmedes Waldes fhleudert er entwurzelt zur Erde,« 
übertrifft die bekannte Fabel von der Eiche und dem Rohr (ſ. zu Cal⸗ 
derons El Galan Fantasma , Aecfop. ab. 143, ud Striderd Ja 
belbuch: die Welt, altdeutfche Wälder, IL. p. ı) bey weitem. ‘Denn wäh: 
rend Diefe nur eine dürftige Klugheitsregel zu Tage fördert, lehrt jenes, 
Daß der wahrhaft Große, feiner Kraft fi bewußt, nur würdige und ihm 
angemefiene Gegner bekämpfen wird, um geringere ‘aber ſich nicht kuͤm⸗ 
mern. Woraus denn auch leicht umgekehrt fich fchließen Jäßt, daß, wer 
nicht fo handelt, nicht fo ift. 


*) Bergl. Furia Fabulae Assopicae, Prasfatio p. 89 (Liprias, 1810). 
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Erzählung 5. Die hierher gehörigen Zufammenfiellungen und 
Vergleihungen habe ich in den Bemerkungen zu Boceaccio's Dekas 
meron, Tag7, Nov. 8 (Beyträge zur Gefhichte der romantifchen Poefie, 
p. 75 — 81) mitgetheilt. 

Wir fügen jegt nur hinzu: Dffenbar ift aus dem Fabliau dee Sue 
rin abzuleiten der altdeutfhe Schwant: Wie ein Mann mit einem 
Hahn einen Reiger fing, gedrudt aus dem Goloczaer Koder alt: 
Deutfcher Gedichte, Peſth ı8ı7, ©. 127. Das Ganze dort ift züchti⸗ 
ger und unvergleihlihd komiſch. Eine ſchlechte Nachahmung lieſt man noch 
in der Mille et un quart d’heure von Gueulette, Quart d’heure 
45 (Cabinet des Fees , t. 31, p- 2098). 

Dffenbar ſteht unſre Geſchichte befier hier al Warnung von dem 
von Dimneh beabfihtigten Sturz des Stieres nad Vorgang des gries 
hifhen Tertes des Simeon Sethi (p. 54), ald wenn fie, wie im Xas 
teinifhen und Türkiſchen, und noch fchledhter bey Firenzuola, von 
Kelileh nur angebradht wird, um ihm defmegen einen fpäten Verweis 
su geben, daß er den Stier zu feinem eignen Schaden zum Löwen ges 
bracht hat. 

Aud in den Zabeln des Aeſop, Fab. 39, fteht der Fuchs zwis 
[hen zwey Kämpfenden, dem Löwen und Bär. Da gelingt es ihm allein 
den Bortheil zu haben, und mit der Beute fih zu entfernen. Stains 
bömwel (Eſopus, Fab. ı9, Blatt 64. Freiburg 1555) erzählt in 
diefer köſtlichen Kabel von einem Wolf, der zwifhen zwey kaͤmpfende Wids 
der geräth, von denen er zum Schiedsrichter erwählt wird. Wer ihn 
zuerft erreicht, fol Nedht Haben. Beyde laufen mit ihren Hörnern auf 
iyn 108, £reffen ihn zugleich fo tüchtig, dag er für todt liegen bleibt. 

Nach unfree Erzählung 5 folgt im Türkifhen bey Sallamd eine 
neue Zabel des Kelileh von einem Sperling, dem ein Sperber feine 
ungen raubte,, und dem ein Salamander dadurch Hülfe gewährte, daß 
er das Weit des Sperbers mit ihm felbft und feinen Jungen verbrannte. 
Diefe Fabel hat in Form und Kehre fo viel Achnlichkeit mit der erſten 
des Aefop *), daß man einen bloß innern Zufammenhang nit annehs 
men kann, fondern vermuthen muß, Aly Dfchelebi babe die Aefopis 
fhe Zabel hier feinem Zweck gemäß hinein geacheitet. Doc findet ſich 
in Sirenzuola (welcher aus dem Spanifhen, der Spanier aber aus 
Zohannes von Capua überfeßt Haben fol. ©. v. Diez: Ueber 
das königliche Bub, S. 140) an Ddiefer Stelle eine freye Ueberſetzung 
Der zweyten Gabel des Aefop 2). SimeonSethi aber und Gohans 
nes von Capua haben nichts der Art, fondern gehn gleich zu der Fa⸗ 
bel vom Raben fort. Es ift daher wahrſcheinlich, daß dieſe Fabeln, des 
ren Quelle wir nachgewieſen haben, fpätere und fremdartige Zufäge find. 

Im Tuürkiſchen kommt dann noch die Bekehrungsgeſchichte Nu: 
fhirvans des Gerechten, weldhe auch ein Zufas zu ſeyn fiheint, 
indem alle früheren wohl fhwerlih eine Auslaffung der Art fih haben 
zu Schulden Eommen falten. Da überdieß völlig dieſelbe Geſchichte noch 


— — — — ———— — — — — — — 


1) Ein Auszug daraus bey Syntipas, Feb. Nr. 24, p. ꝛo. Auch Bab. 28, 
D. ı des Phädrus enthält nur geringe Veränderungen. Der Adler 
wird gezwungen, die Beute Herauszuachen. Es erfolgt nicht Nabe und 
Strafe des Schufdigen,, fondern Erſatz des gethanen Unrechts. Man vers 
gleide Hans So ch s Th. 4, Blatt 48. Marie de Grance, dab. 
10, pP. 95. Ausg. v. KRoquefort. Ladontaineb,ıd 

2) Nachgeahmt von La Fontaine, B. 2, Gab. 8, Weit beffer im Scho⸗ 
taken zu Hrikophames Hrieden, DB. ı2B. 
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ein Mal in unſerm Bud erzaͤhlt wird (Haupiſtuͤck 10, &. 138 der Ueber⸗ 
ſetzung des Sardonne Cab. des Fees, t, ı8), fo muß fie an einem 
von benden Drten eingefchoben fepn. Das, mas den Tyrannen befehrt, 


“it der Anblick einer Vergeltung, wie fie La Fontaine erzählt B. 6, 


Sab. 15: T'oiseleur, l’autour et T’alouette, und viel Eräftiger Hage⸗ 
Dorn: Poetifhe Werke, Hamburg 1757, Th. 3, ©. 77, nad fels 
ner Angabe aus Le Brun, B. 4, Fab. 26, ©. 35ı. 

Die Worte vor Erzählung 6: »Warum ſchwimmt das Holz 
aufdem Waffer? u. f. w.,« erinnern an die Cicade, die zu Sas 
lomon fagt (Rofenöl ı, ©. 192 aus SuleimansName): Die 
Steine find hartherzig, und nehmen Fein Waſſer an, während der Baum 
daſſelbe gern an fich ziehf, und mit Freuden bis an die höchſten Wipfel 
empor trägt. Dafür geht aber auch der Stein, wenn er ind Wailer 
fällt, unter, während das Holz von demfelben in der Höhe getragen wird. 

Erzählung 7. La Fontaine, B. ı0, Fab. %, hat auß dies 
fer Fabel feine Poissons et le Cormoran entlehnt. Er läßt aber zus 
fest die Hauptfache weg, den Tod des Neihers Durch den Krebs. Daher 
erfcheint der Krebs bey ihm ganz bedeufungslod. Zum Schluß bringt er 
die fchlechte Kehre an, welde er vielmehr aus falfchen Fosmopolitifhen 
Anfichten, ald aus der Fabel herholt, e& fey einerley wer und verzehre, 
wenn wir doch einmal verzehrt würden. — \ 

Die nah Erz. 7 bey Salland folgende Geſchichte vom Hafen, 
Fuchs und Wolf ift nah Vorgang der älteren weg geblieben. 

Erzählung 8. Firenzuola hat aus dem Hafen einen Fuchs 
gemacht, wohl meil die gelungne Kift mehr dem Fuchs der Aeſopiſchen 54 
bel zuzutrauen ift, als Dem veradteten Hafen. Hagedorn, ©. 238, 
ift den Borbilde nah Galland treu geblieben, nur daß er vom zwey⸗ 
ten begleitenden und geraubten Hafen nichts weiß, mwodurd der Schluß 
bey ihm nicht fo malerifh erfheint. — 

Nah Erz. 9 folgt im Türkifhen (Galland, ©. 255) dad Bey⸗ 
fpiel von einem Skorpion, welcher nicht unterlaffen kann an einer Echilds 
tröte, die ihn freundlich über einen Fluß trägt, feinen Stachel zu wegen. 
Sie läßt ihn als unheilbar ertrinken. Dan vergl. Fab. 75 des Aefop, 
Syntipas Fab. 41, S.33, und die Außleger zuHoraz Br. L. 10,24: 


Naturam expellas furca, tamen usque recurfet. 


Koch ein zweytes Benfpiel ift in den drey älteren Recenfionen, das 
Galland nicht hat, von einer Raus und einem Floh. Beyde peinigen 
in einer Nacht einen Menſchen. Der unverfhämte Floh entfpringt, die 
Laus wird ertappt. Im griehifhen und lateinifhen Tert ift der Zuſam⸗ 
menbang mit dem folgenden und vorigen mie nicht recht klar. Firen⸗ 
zuola hat eine alte Feindſchaft zwifhen beyden Thieren zu Hülfe ges 
nommen. Sn Gilb. Cognati [Cousin] Nozereni Sylva narrationum, 
Basil. 1567, p. 78, ift eine mit dieſer zufammenhängende Fabel: De 
mu.iere pro pulice pediculum proferente. 

Erzählung ı0 fehlt im Griechiſchen und Stalienifhen; ſteht 
aber im Lateinifhen und Türkifhen (Galland, ©. 372). Im letztern 
ift e& der Mond, nicht ein Stern, der den Vogel täufcht. 

Erzählung 11. Man kemerke die abjichtliche Aehnlichkeit Diefer 
Erzählung mit dem Gingang (Gr. 2), So dachte der getäuſchte Stier 
fih feine Lage. 

Bey Aeſop, Fab. 72 (F. 333 Schneiderfhe Ausg.), und Ya 
Fontaine, B. 8, 3. 3, werden auch Wolf und Fuchs mit dem Frans 
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ken Löwen in Verbindung gebracht, benehmen ſich aber anders gegen ein⸗ 
ander , ald in unfrer Fabel. . - 

Erzählung 12. In der Recenſion des Sirenzupola wird die 
Bitte des Vogels von feinem Könige .abgewiefen, und er erhält ſtatt Abe 
gülfe Verweiſe wegen feiner Thorheit. Dieß fcheint eigenmädtige Abaͤn⸗ 
derung des Italieners. Schon Plautus erwähnt, daß der Eisvogel ges 
woͤhnlich die Zeit zur Brut wählt, wo das Meer ruhig if. Poenulus, 
Act. I. Sc. 3, v. ı4a: 


Jam, Hercle, ta peristi, nisi illam mihi tam tranquillam facis, 
Quam mare ost olim, quum ibi aloedo pullos odueit suos. 


Bey Aefop, Tab. 86 (140 Schneider), wird aud einem Meer⸗ 
eisvogel (alxuur, wie Simeon Sethi in unfrer Fabel ipn nennt) fein 
Def mit den Jungen vom Meer zerftört. Der Sim ift freylid dort 
anders. 

Erzählung ı3. La Fontaine hat einige Aeſopiſche Fabeln 
mit einer angemeffenen und geiftvollen Ironie im Styl und Bersmaß der 
ältern franzöfiihen Dichter vorgetragen. Leider aber ſchwimmen dieſe in 
einer großen Maſſe andrer, wo leeres Gefhwäß den guten Kern zu Bo⸗ 
den drüdt. Am unglüdlichiten fcheint e8 ihm bey der Bearbeitung der 
Fabeln des Bidpai ergangen zu feyn. welche er aus der franzöftfchen 
Ueberfegung des David Said (S. v. Diez: Ueber das kön. Bud, ©. 
145) Eennen gelernt. So bat er unfre Erzählung: La tortue et les deux 
canards, B. ı0, F. 3, jämmerlih entftelt. Die ScildEröte muß bep 
ihm ohne Noth ihe Loch verlaffen, nur damit er Neifefüchfigen einige 
fhale Lehren geben Eönne. Die Enten find fade und geſchwaͤtzig. Zuletzt 
ruft der unten gaffende Poͤbel: Seht die Königin der Schildkröten! 
— Wie Eonnte das den Leuten einfallen? Und wozu die Veränderung ? 
Bey Aeſop, 3. 61 (1938 Schneider), wird eine SchildEröte vom 
Adler durch die Lüfte geführt, um fliegen zu lernen. Die dabey ausge⸗ 
ſprochne Lehre ift diefelbe wie bier: Wer guten Rath nicht annehmen will, 
koömmt zu Echaden. Daraus bat La Fontaine feinen Singang ges 
nommen , und fo vermifcht, was getrennt werden mußte. Avianus, 
Tab, a, hat die einfache Fabel des Aeſop mit neuen Zufäßen beladen 
und verwirrt. Dagegen Bevilacqua [Abftemius], F. 108, die 
Warnung des Adlers auslaffend, die offenbar darin liegende Lehre aus 
der Aeſopiſchen Gefchichte entwidelt: Keiner erhebe ſich höher als feine 
Natur geftattet. — Die vom Adler in die Höhe gehobne Schildkröte des 
Phaädrus, B. 2, F˖ 6, und des Anonymus des Nevelet, F. 
14, gehoͤrt nicht hierher. 

Erzählung 15. Wir hegen den Verdacht, daß dieſer alte Schwank 
als fremder aber willkommener Schmuck von Johannes von Capua 
oder feinem Vorgaͤnger, dem Hebräer, hier feine Stelle erhalten habe. 
Denn er findet fih nit bey Simeon Sethi *), noch auch im Türkis 
ben (Sdlland, ©. 333). 8 ift nicht zu denken, daß in beyden Res 
senfionen diefe Erzählung ausgefallen wäre, hätte fie ſich urfprünglich im 
Indiſchen befunden. Auch fteht fie nur hier als zweytes Beyſpiel für dies 
felbe Lehre, welche fhon duch Erz. 14 anfchaulid gemacht worden ift. 





*) Auch nit in der zuweilen tweitläuftigern Ueberfehung diefes Werkes in 
elegantes Latein von P. Poſſinus, unter dem Titel: Bpeoimen sapien- 
tiae Indorum, hinter Georgii Pachymeris historia Michaelis Palaeologi, 
Fr » p 578. V. Die; erwähnt diefe feltne Ueberfegung nicht 
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Hingegen in dem Bollsbuh: Die fliehen weifen Meifter, wo 
unfre Geſchichte das Benfpiel des dritten Meifters Sato: Bon der 
Aglafter, bildet, if fie fo gang dem dorfigen Zweck angemefien, die bo⸗ 
fen Künfte der Weiber darzuftellen, und aus der Grundidee des Werks 
hervorgegangen, daß fie mit diefem glei urfpränglih muß entftanden 
feyn. Es ift alfo wahrfcheinlich, Daß die im Abendland entftandne Necens 
fion des Bidpai von Johann von Capua vom Jahre 1263 und Des 
ren Nachfolger (wie $irenzuola, und das deutfhe Bud: der Alten 
Weifenn Srempel, Blatt 3o, b, Straßburg 1545) aus dem Volks: 
buch der fieben weifen Meifter entlehnt bat. Die verfhiednen Nachahmun⸗ 
gen haben wir früher ſchon einmal aufgezählt, Anmerk. zu den Mährchen 
dee Straparola, ©. 289 Wir fügen jebt dieſe Gefchichte hier zum 
erftien Mal in griechifher Sprache hinzu, aus einer Abfchrift der Parifer 
Handſchrift der griechifhen fieben weiſen Meifter (Codex regius 2912), 
verglichen mit der Handfchrift deffelben Werkes auf der kaiſerlichen Biblio⸗ 
thek zu Wien. ©. Neffel, Th. 5, p. 171. Man vergl. Silveftre 
De Sacn Notices et Extraits des Manusecrits de la Bibliotheque 
imperiale. T. 9, p. 404 (Paris ı8ı13). 


, "Amp is pulüs Pr zum "Ayaansao, euros Rau oyas Ta 69 N 
oa TosTou za RomsÄus — „ Opys6y Tı dungaro dydnIous 
eIyyYopssor, erıp aM ꝝ tvn — ode zaly. Mai To 0p- 
vor 69 x\udo Salu €9 Tu omnparı Gipws saularre, xal — 
⸗2 ⸗ —8 * * x —8 222 122 er.) .„”" , 
TE Oprio rpoaırmüs aured nv ywalza opäv. Kai cı rı 8’ dv, anoy- 
ros peu Tüs Ömias, n yum Stanpaknrat, Kaparnpu Toü anayyıllal na. 
, Oſtos düy 6 aynp Tw Yırrazs rapayyıllas en! zıya öbornopian 
ande Tore row Tıs aydpwnos slaspyöpsvos ls Tmv olxlav noryesmy 
nm Ta Yuyalız, owudrlas touro wa rns Soudns. "Ors de 6 dynp num 
Ex Tou Taludou Npara Toy Yırraxöy, Ti apa TA Yıyalza notoucay 
eIaoaro. 'O ds yırrazös nayra Ta za ywaıı Axoldarus npayIiyra 
zo xupug eEcouynas. Kai 6 aynp , Ösnäs mv za Stay OnxIis, oux Ere 
aitiy oumpiywro. Mai n ya ns sauris doulns aAsys Tu aydpt 
ayayyıllar toi zart aurnv. Hai rpoozalısauivn aummy, Opyilus xas 
RR Dos eleyv- El alndüs ou Tu aydoi you Ta RpPayIiyTa por Käyra 
+ |, e N R ’ e sole Pe . 0. 
arnyyulas. ‘H di douln peyalus wuruey, ds 0ud OrWscüy Tepi auriig 
zo zuplo Alalmuay' all 6 YırTanos, to9 xupfa, Toi Kept aoü drayra 
To xupde eldAnoı. A & yurn Toro axsisaca (Tv Kapa Toü Opviou 
narnyoplay) Creyydoare, mus peuön Toy Yırrazdy anodılka Tü dudnt 
aurns. Aa m ERLOUEN vuxtè, lapouca To» YITrTaxoy pera Tou xAuSos 
uIa xoLuwuLeyn, ETUYYavs —R rAnaioy Too yırrazo) Isa av- 
Seorpepe, CE ou xrinos naovero ws Ppovrn, eunpoass ds TouTou xa- 
Spiren Reptsxunlou Toic onJaiuois To) opyeou, ws doxuiv detpands 
anoriprun. Zuy Toutes zal onöyyov Beßpeyuivor ayudıy Tou yerraxou 
Xen zoaca, oralayuous udaros ERayw TorTou ARE RerRolnney. Tourws 
elrw ymonsvar, auto Ta open adoxe Öl GAns Tüs, yurtos exscms Ppe- 
ya, ai aotpanas xat —— ——— — aravyalsosar 0 de 
pertanos N Yunia Too nAwBou unixountsro. Ipwtas, 039 0 an Tns 
yuamos 7a Pırraxs mpoaslIum , nal npos autos. Ti önnors za yuxri 
ausm dwpaxas. 'O du yerranos dyrionge. Tüs vweros n Bpoxn zai at 
Pposrai zai aatpanat oux donzacı pt To xasölou idıly Ti apa Tan m 
TA yurti dyayoven 'O Se aynp, Toutoug Tous Adyous Tou Opueou axdn- 
as, za) sausoy slsyo. Oyrws oudsy sorin aAmJıs Soa aynyyula pas 


‘ 
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ro õpto alla nayra doa nor slalnes yeuön Kepüxanı ‚ai ararnld, 
zasas LoTi pavıpoy LE @ Ta yüy per Anopseyyararı oudey Jap Ta yurte 
Tdurm, avpPednxey , OUTE VETOs Xarmvexn, oute Ppostal annynncay, 
ouTs aatpanai annıyacay Os, gnei, xal Goa pa Nepi Täs ouLuyon 
6 Yyırrazos sıonzs Yevdos ncay alndas za anarn. 


Bemerfungen. 


Der Mann war aus dem Stamme der Agarener. Dadurch 
weit der Verf. auf den muhamedanifhen Urfprung der Geſchichte. Denn 
Agarener (f. Ausleger und Leritographen über Genesis ı6 und Genes. ı7, 
v. 33) hießen bey den Schriftftellern der Zeit die Muhamedaner. So les 
fen wir in Steph. le Mopyne Var. sacra t. ı, p. 302 ein Confuta- 
tio Hagareni von dem Edeſſener Bartgolomäus In Nicetas 
Choniates Histor. Byz. p. 78 ed. Paris. will ein Agarenifher 
Gaukler durch die Luft fliegen, ed geht ihm aber wie dem Jkarus. Im 
legten Kapitel der Hist. Lombardica des Jakob de Boragine von 
Papſt Pelagius: Hujus Bonifacü tempore, mortuo Foca et re- 
gnante Heraclio, circa annum domini DCX. Magumet, Pseudo- 
Propheta et Magus Jgarenos sive. Ismahelitas id est Saracenos hoc 
modo decepit et cet., — Ebendaf. c. 3: Erat autem locus ille situs 
juxta terram Agarenorum. Adeodatus ergo quadam vice ab Aga- 
renis capitur, et in servitutem regis eorum deputatur. — Dyalo- 
gus Creaturarum c. 83 (Goudae 1480): Soldanus quidam inter om- 
nes nobilissimus rex Jgarenornm post quam rescivit se moritu- 
rum, accipi fecit pannum et cet. Andere Stellen in der Benediktiner 
Ausg. des Glossar. ad ser. med. et inf. Lat. v. Du Cange. 

es xAoßo Baluw». Diefe Stelle citirt aus der Parifer Hands 
fhrift Du Gange Appendix ad Glossarium ad scr. m, et inf. Gr. 
p- 104. Korap zu, Aefo» 413 0 de Amos eıyev oudsy erklärt 
z»Außos, opridav ornpa Öpupdxtors Mepegoumvor, CI To 89 N 
oumsica xAwBloy xat xkoußlor. Furia 369 hat nichts Näheres. 

Xerpöpuloy. Dieß ift eine treffliche Verbeſſerung des berühms 
ten Haſe. In der Parifer und Wiener Handfchrift (beyde ſchoͤne Abfchrifs 
ten eines und deffelben Coder) ift das Wort verdorhen. Lateinifh nola 
und tympanum; deutfh (BI. 30, b) ein Schellen, das fye leiten falte. 

xaIpernrns, Epiegel. Auch diefe Stelle hat Du Sange im 
Appendix p. 88, und fügf hinzu aus denschedae regiae: xaronrpo» 
6.06 Ka PENTNS, KOonTpoy de TO xoWus Payaptoy. 


Zwiſchen Erzählung ı7 und 18 ift bey Simeon Sethl Feine weis 
te. Bey Johann von Sapua fährt Kelileh fort: 

Du haft durch fchmeidhelnde und betrügerifche Worte das Herz des 
Löwen und des Stiers hintergangen, wie jened Weib ihren Mann durch 
liſtige Worte hinterging. Als diefer nämlich Frank war, geht fie zu einem 
Apotheker, ihrem Liebhaber, fheinbar um Arzeney zu holen. Während 
fie mit diefem ſich unterhält, fol der Apothekerburſche die Arzeney berei⸗ 
ten , der aber Schutt in ihe Tuch band, und es ihr gab. Cie eilt mit 
der vermeinten Arzeney nad Haufe, und reicht fie ihrem Mann. As 
Diefer das Tuch Öffnet, fragt er: Was foll ich mit der Erde mahen ? Sie 
antwortet , indem fie mit einem Sieb an fein Bett läuft: Ein Reiter bat 
mich auf der Straße umgeritten, dabey ließ ich das Geld auf die Erde 
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8 
fallen; nun raffte ih den Schutt gufammen , der dort Tag, und mwidelte 
ihn in das Tuch, in der Meinung , ed müſſe fi) das Geld darin finden. 
Sept bin ich mit dem Siebe hier, um den Sand durchzuſieben, dann wird 
ſich das Geld wohl finden. — Ald der Mann dieß hörte, glaubte er.ihre 
und fagte: Nimm ander Geld, geb, und Faufe mir. 

Auch diefe morgenländifhe Geſchichte hat Joh. v. Capua oder 
fen Vorgänger aus den fieben weiſen Meifteern aufgenommen. Wir theis 
Ien fie hier gleichfald zum erften Mal griechiſch mit, nach jenen zwey Hands 
ſchriften der griech. fieben weiſen Meiſter. 5, 

Ayn ap Tis nv dauros eutuyoy ent u ayopay» —XRX ayo- 
paar syas apyvpiou opuLioy. H de — ev Tu Ton xara m» 
ayapay spyaoTnpiwd, za douca <o — eEwueıto To oputıov xuwpie 
zou waloundyou gaydpeus. pe ou Ea: iv TOUTo OousmJuav 5 Yopsy vet 
ardpura). “O yap Ruläv 15 oouLıoy Eon rpös my yuwalxaı Ouda- 
pas, ‚o — To opuLıoy ayau ayapıus soJira Te oo you» ‚Speles 
ayopdoaoa touro yovov; — H de Roos autov "Hueis TouTo apruua 
aux Exonem. — OÖ ds npös auıiv Hay eis To ioderege⸗ EpyaaTnpıoy 
auuochöns por, za x Tis — Suow ao. — 'H dE aytionce: 
Aos po rn Grov, xal TOTE GUYELoE Kvoonal oo. Tıvaoxw yap zal ce ya Tas 
zw aydpwy Kavoupylas. — o%& eraSulaas di doxi aum ıx Ts ca- 

apıms. "Exsiyn € 70 Ts däyap xal To opulıwy 19 ta naydulln zard- 

nos, zal To panöuA:oy Raps Iıto rpos To radios za Unnastouyrı TO 
Epyastnprov ‚ xal autixa suche ‚co avöpi eni To —Be 
zou rinpucaı TO roJöunevon Tod soyaornpraxos. 'O, de nais, Avcac 
ano Too pavdullou TO OpuL:ov xal To växapı You ayr auray stadaÄluy 
sis 70 paydulıoy eveönoes,. °H de Yun Jarzov exiidev CEilJouca avs- 
Tpouos xai PsBoupdun Uno ans eyToonnis apaca „xo pauöultos sis my 
gaurns olxiay ar xıro EtoslMdIcvon rapa To» aycpa eyytora TouTon 
zo pavdulıoy eInzs , at slonAI dis To evöorepov Tob OIRNBAaTOS Tou 
ayayılr xurpav. “o ds aynp aurns, Auaas 70 paudulıoy, opä ‚xoöv 
Evros, mai gnoi mpos auınv 2 yıvar, Ti Kari ToüTo,; xeöy por Exopı- 
cas pällov n opilıom; — T'yosca de 22) daumms n yun us 6 nal 
roũ vptoũõ ⁊oũ ro epyaoaro , Siwiarpoy [nror xöoxıvoy] ayri TLouralieu 
exönoe ai Adyı To avdpi Ev m ayopd, @ avıp, — kou 
Innos por EÄaxtıne, xat RIRTuXa, xat TO apyuptov arwlıca, LORD 769 

oös. Touroy exlebanisn Nyayoy, Önws autcy xx, xal Iows To 
apyupıoy espoim. — Taura auıns To aydpi ‚Aalnodons Exeivos —RE 
STEUXt, xal AUTOXEDWsS 709 XoUy axooxeuhe), ws xal TO YEYEOY Zovop- 
zpVoJaı. 


Bemerfungen. 
opubroy. Diefe Form fehlt in den Wörterbüchern von Schneis 


der und Du Canae. Schneider hat opuka und opukov. Wir fes 
fen e8 noch ein Mal in unfern fieben Meiftern c. 25, $. 3: zar o puLtov 
dineasa za nardı napenxev. In der Sapientia Indorum p. 210 (ed. 
Berol. 1697): dxouoa yap opi&n»y zai ansapcy. Aber p. 358: zo di 
a» opu&a. Zohann v. Capua hat granum risi. 

cayapiws Du Gange citirt diefe Stelle unter oaxxapı 
p. 1326, ohne nöthia zu finden bey unferm Autor dad x vor das x hinzu⸗ 
zufügen. Arrian Periplus maris erythr. pilı 70 xalapıyoy, 76 
Asyöpsyo» varyapı- > 

ga»ßudcoy. Dieß fpätere Wort behandelt fehr ausführlich Du 
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Gange Closs. & 868. Vorzugsweiſe hieß pandulcey daß Ieinene Tu 
des Könige von Edeffa, Abgar, worauf Chriſti Ebenbild abgedrückt 
ſeyn follte. S. 309. Reiste De imaginibus Jesu Christi, Exereit. I. 
und Fabrictus Codex apocr. nov. Test. III. p. 436. 

Roos To nadloy zo unapstouyze Das Abfpringen von 
einem Kafus zum andern ift bey unferm Scheiftiteller nicht zu ändern. Er 
braucht den Kaſus, zu dem ihn fein Gefühl treibt, und laͤßt ſich nur bey 
dem nächften Wort nach der Präpofitiod davon abbringen, nicht weiter. 
So lieſt auch, ohne Anftand zu nehmen, Du Sange Appendix ad 
Gloss. p. 74. Aber der Schluß des Sapes def. To noIounevos cs p- 
yasın praxov it wider beyde Handfchriften,, die Parifer und die Wie: 
nee, und wider den einfachen Sinn: zo nodosunos ro) dpyacıı- 
plaxoö, dab Begehren bes-Materialiften. 

58 nror wöcxıvos. Die zwey lebten Worte offenbar Gloſ⸗ 
fen, wahrfcheinlih des Verfaſſers. ewiarpoy, verkürzt aus oHaTnatas. 
©. die Ausleger zu Zucae 22, 3ı und Suicer Thes. eccles. II. p. g61.? 
Auch diefen Sag lieft zu Anfang ungenau Du Cange Gloss. II. p. 1373. 

Couxdäcoy, Derivationen von TLouxzin, deutſch Schüffel. 
Wir haben ed noch zwey Mal in den fieben Meiitern ec. 2ı, b,a: xa 
To ey paysiprupa pera Tou rgoyzakten Exönas Ta aydpi auräs 

ty. Cap. 24, 3: Olstauwvos Cs ica xarının ou rLouzaliev, 
dere Benfpiele |. im Sloffar von Du Cange. j 

2 * ® 

Firenzuola, velcher gemwöhnlih dem Johann von Capua 
folgt, hat hier ſtatt obiger die vielfach bearbeitete Befchichte vom Schnee 
Ende. Mit der Einleitung des Kelileh: Es wird Die Deine Lift zuletzt 
eben fo wenig gelingen, al& jenem Weibe die ihrige gelang, welches ihrem 
Mann einreden wollte, ein in feinee Abmefenheit gebornes Kind fey ihr 
durch ein großes Schneegeitöber gefommen. Der Mann thut, ald wenn 
ee ed glaubt, bringt das Kind fort, und fagt dann der Mutter,” er fep 
mit demfelben in die brennende Sonnenhise gegangen, da fey es gefchmolzen. 

Diefee Scherz Hat vielen Beyfall gefunden. Er fteht fchon in den 
Fabliaux ou Contes du ı 2° et du ı3e siecle II. p. 229. Die erfte Wieders 
bolung davon fit in den Cent nouvelles Nouvelles (verfaßt um 1455), 
Nouv. 19. Philipp Bignier, der Erzähler, verfest die Scene nab ons 
don. Daraus wörtlich überfeßt in den-Ducento Novelle del Sign. Celio 
Malespini, Venezia 1609. Nov. 38, Doch hat Malefpini die Hands 
lung wieder aus London nah Parid verlegt. Aus den Cent nouv. 
Nouv. hat nun Firenzuola die feinige genommen, und fie, etwas 
verändert, an diefee Stelle (S. 100, Ausg. 1553) eingerüdt. Dann 
ließ Sanſovino, cento novelle scelte Giorn. 9, Nov. 5, unfte 
Stelle des Jirenzuola wörtlid abdruden, und diefen mwörtlihen Abs 
druck des Sanfovino überfeßte wieder ins Franzöſiſche der rüftige und 
um die Kritik wenig beforgte Ueberſetzer Shappuns ın den Facetieuses 
Journees, Journ. 9, Nouv. 5. Daß im achtzehnten Jahrhundert auch 
gewiſſe Leute diefe alte Erzaͤhlung befudelt haben, und fie ihrem Publikum 
aufgetragen , verdient keiner weitern Ermähnung. i 

Der Türke (nah Salland, ©. 349) hat Eeine dieſer beyden No⸗ 
vellen,, fondern flatt ihrer die Fabel vom fchlafenden Gärtner, dem ein 
Bär die Fliegen verfcheuchen will, und der, da diefe immer wieder kom⸗ 
men, einen Stein nimmt fie zu tödten, ftatt deilen aber nur den Kopf 
des Gaͤrtners ſelbſt gerfchmettert. Waͤre die Angabe v. Blankenburgs 
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(Literarifche ufäße zu Sulzer, B. ı, S. 543) gegründet, Daß der 
bekannte Berfälfher Gueulette die Galland'ſche Ueberfekung mit 
Yufägen begabt habe, fo Eönnte diefe Zabel wohl zu den letzteren gehören. 
Weil indeß der wichtigfte Richter in diefer Sache (v. Diea: Ueber d, Fön. 
Bud ©. 147) Feine Vermihrung gefunden hat, fo Bann diefe Bermuthung 
nicht auffommen. . 

Sin einfältiger Bedienter tödtet feinen Herrn auf diefe Art in Le 
tredici piacevolissime Notti di G. Fr. Straparola, Notte ı3, F.3. 
Venezia 1608, und in D. Othonis Melandri Jocoseria III. 295. Doc 
heißt e& hier nur Nasum Comitis ita verberat, ut sauciaretur et 
multo sanguine manaret. Aus Melander abgedrudt in Demoeris 
tus ridens p. 387 (Ulmae 1689). La Sontaine 3.8, F. 10: lours 
et Pamateur des jardins, hat dieſe Zabel abfcheulich entftellt durch Ges 
ſchwaͤt und fchlechten Wis, und leider hat unfer y. Hagedorn »der Bär 
ugd der Liebhaber feines Gartens« ©. 62, ihn hierin fih zum Vorbild 


gewählt. 
. 3 W. Balentn Schmidt. 





Ein Wort über Hamlet. 


Das wird nun wohl, nachdem der gruͤndlichſte Renner Spar: 
fpeares unter allen auf dem Kontinent wie auf der Inſel ſelbſt einmal ' 
den Anftoß gegeben hat, nicht leicht mehr geläugnet werden, daß einige 
Stellen in diefem berühmten Monologe, nad der Art und Weile, wie 
man ihn num einmal zu lefen gewohnt war, ein minder helles Gefühl ers 
regten, daß eine gewiſſe Halbheit oder Ungeeignetbeit der Gedanken und 
Bilder felbfi die erhöhtefte Stimmung des Lefers flörend durchkrenzte. Ins 
deß der Einn, der daraus hervorsugehen hatte, war einmal beftimmt und 
einem Jeden bekannt, und dieß wirkte mie jede Befangenheit in einer 
falfehen Doktrin und Schule: man getraute fi eben nicht, Die gefühlte 
Dunkelheit mit der Leuchte des eigenen Gefühle und Urtheild von Grund 
aus aufzubellen. Tieck hat diefen Aberglauben an die herkömmliche Aus⸗ 
legung zerftreut — er hat die fo lange ohne Plare Einſicht wiederholten 
Spruͤche einer frifhen Unterfuchung vindicirt, und zugleich felbft mit eige- 
ner fhöpferifher Kunſt unterworfen. Meines Dafürhaltens ift aber auch 
durch diefen eriten Verſuch nicht jede Schwierigkeit befeitigt, auch die neue 
Auslegung bat ihre ſchwachen Seiten: einzelne Stellen treten dadurch 
ohne Zweifel in ihr wahres Licht, aber die früher in ihrer Deutung auf 
Selbfimord fo wohl begriffenen und vollkommen wirffamen Berfe werden 
— doppelt empfindlid — von ihrem gewohnten, früheren Plage in den 
Schatten gerückt, andere behalten nad der einen, wie nach der anderen, 
zum Theil ihre bisherige »Dundelheit ja Unzwekmäßigkeit« — 

Auf wie verfhiedenem Wege ih auch die Erklärung verfucht, ims 
mer ergab ſich mir auch die Beziehung auf Selbftmord in diefem Mono⸗ 
Ioge, wie entſchieden Tieck fih auch gegen diefe Annahme erklärt, wie 
Dunkel, widerfprechend und unverftändlich ipm das Gemüth Hamlet 
erfcheint, wenn er nach der Erfcheinung des Beiftes den Entfhluß 
faffen könnte, um fich der aufgegebenen That zu entziehen, lieber das Les 
ben felbft aufiugeben. Der Seelenzuftand, welcher den Wunfch des Selbft« 
mords auflommen läßt — das Grübeln über dad Mittel, welches das 
Herzweh und die taufend Stöße, die unferes Fleiſches Erbtheil — endet, 
tritt und allzu klar entgegen. A 


. 
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Wie weit ich die Sache einfehe ‚wo fie mir Mar, wo lückenhaft ers 
fheint — will ich in Folgendem darzulegen verfuchen. 

Hamlet — ein eigens zart und fein organifirfer edler Geiſt, im 
feltener Ausbildung begriffen, in reinen und königlichen Sitten aufs 
gewacfen, von geordneten natürlichen und ſchöken Verhältniffen umgeben, 
fein Gemürh von jener bis zum Ahnungsvollen gefteigerten Empfänglichs 
keit. So mag ihn der plögliche, unnatürlide Tod feines Vaters gefuns 
den und ergriffen haben. Noch in der tiefen Trauer um dieſen Verluſt, 
in dem erften ungemilderten Schmerze fieht er nun feine Mutter feinem 
Oheim fich vermählen. Seinem liebebedürftigen Gemüth bleibt Niemand, 
kein Troft; feiner Trauer nicht einmal die ungetrübte Luft gemeinfdyaftlis * 
hen Wehklagens. So tritt ee auf, gebeugt, fein Inneres verffiimmet” 
im eigeniten Sinne des Worts , feine Gegenwart, fein ganzes Weſen der 
Mutter ein ertfegliher Borwurf. Fühlt er nun noch den edlen Ehrgeiz 
feiner Geburt verlegt, ahnet er dunkel die Gräuel, durch welche fein Le⸗ 
ben vergiftet worden , fo mag er wohl, in die Worte des erſten, rührend⸗ 
ften Monologs ausbrechend , den Zuftand feiner Seele mit den wahreft 
Farben ſchildern: 

D ſchmolze doch dies allzufeſte Sleiſch 

Zerging, und loͤſet' es in Thau ſich auf. 

Hder hätte nicht der Ew'ge fein Gebot 
Serichtet gegen Gelbfimord. D Gott! o Gott! 
Wie ekel, (hal und flach und unerfprießlich 
Scheint mir das ganze Treiben diefer Welt 


U. f. W⸗ 
O most wieket speed, to port, 
O ſchnoͤde Haft, fo raſch 


with such dezterity to incestuous sheets 

An ein blutfhänderifches Bett zu flürzen, 

Es ift nicht , und es wird auch nimmer gut. ' 

Do brich mein Herz! denn ſchweigen muß mein Mund. 


In dem folgenden Gefprähe mit Horatio, Marcellus und 
Bernardo fpreben diefelben Worte, wodurch feine bloßen Ahnungen 
ſich immer deutlicher Fund geben, zugleich daß tiefe Bangen vor deren Be⸗ 
ftärigung aus; feine innere Zerrüttung ift fhon deutlid zu erkennen. Auch 
ob's ein Geift des Gegend, ob's ein Kobolt, auch diefe Ungewißheit, die 
ihn fpäter wieder ergreift und die Prüfung feines Oheims durch das Schaus 
fpiel zu Stande kommen läßt, ift in dieſem Gefpräche vorbereitet, und mit 
the beginnt auch Die Anrede an den Geift felbft. Die Gegenwart deffelben 
belebt ihn nun noch einmal, er folgt ihm wahrlich entichloffen und muthig 
genug: 

Samlet: Was wäre da zu fürdten ? 
Mein Leben acht’ ich Feiner Nadel werth, 


Und meiner Seele, fann ed der was thun, 
Die ein unfterblich Ding ift, wie es felbft ? 


die beſorgten, ihn zurückhaltenden Gefährten Teidenfchaftlich abweifend: 
Hamlet: Die Hände weg! 


Mein Schidfal ruft 


weiter: 


2. ſ. w. 
Beym Himmel, 
Den mad’ ich zum Geſpenſt, der mich zurückhält. 


Als der Geift, daß Mord ipn Hingerafft,, daß Hamlet ihn zu r&s 
Sen beftimmt fep, außgefprochen,, rafft er fih noch einmal zufammen : 
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mfert: il Ipn (den Worb) zu melden , 
de Wie ner und ed Liebenden Fre Ar Sqwingen vol 

Zur Race ſtürmen mag; 
fo daß der Geift fi mit feiner Bereitwilligkeit zufrieden erklärt. Wie er 
aber feine früheren Ahnungen srfüllt fiehet , daß fein Dheim der Mörder 
fey, nun aus des Vaters Munde hört, da kann ee nur noch 

D mein prophetiſches Gemütg! Mein Oheim 7 

ansrufen. 

Die nun folgende Anklage des Geiftes gegen feine Mutter, Die Be⸗ 
ſchreibung des Mordes, die Aufforderung zue Rache ertraͤgt er nicht mehr 
— nun bricht fein ganzes Gemüth vollends zuſammen: 

. O Pfui! Halt, Halt mein Herz! 

Apr meine Sehnen aftert nicht fogleich , tragt feſt mich aufrecht! 
er wird fih felnee Schwäche völlig bewußt, und rathlos verfällt er auf 
und in den Wahnſinn. — Auf die Verſchweigung des Gefchehenen geht 
feige nächte Sorge, und die Scene endet mit: 

Die Seit ik aus den Zugen : Schmadh und Gram 
Daß ich zur Welt fie einzurichten kam. 


In den folgenden Wahnfinndfcenen (devem beruhigende, hinhaltende 
Wirkung auf ihn, und deren fonftige belehrende Seite für den Charakter 
es Hamlet ſowohl, als Kir die ganze Art und Weile, das im Shak—⸗ 
fpeare zu verftehen, wo er dem Refer, wie Tied fagt, viel zumu⸗ 
thet, eine befondere Beleuchtung verdient) bricht in den Antworten an 
Dolonius die Beichäftigung feines Geiſtes mir dem Tode als einen: 
Erlöfer von feinem »Herzweh« einige Mal deutlich hervor. Dem Rofens- 
Trans fagt er dann bald — »denn an ſich ift nichts weder gut 
noch böfe, das Denken macht ed erft dazu;« und so! Gott 
ih könnte in eine Nußſchale eingefperrt feyn, und mid 
für einenKönig von unermeßlichem Gebiet halten (were 
it not, thatIhave had dreams), wenn nur meine böfenTträume 
niht mwären.« Man fieht Hieraus, zu welchen Gedankenreihen er feit 
des Geiſtes Erſcheinen fhon gekommen ſeyn maa — wenn er fie audy feit 
dem erften Monolog mit dem Wunſche: daß Selbftmord nicht verboten 
ſeyn möge, noch nicht wieder in einer Folge ausgefprochen hat. Dann hös 
ren wir ihn noch einmal in herrlichen Worten über dad Thema: »wie ekel, 
fhal und flach und unerfprießlih Das ganze Treiben diefer Welt ihm 
ſcheint,« fih gegen Roſenkranz audlaften. Nun werden die Schaufpies 
ler gemeldet. Cr ift noch ohne feiten Plan, aber nur der eine Gedanke 
erfüllt fein Wefen — damit bringt er gleih Jeden in Beziehung; alfo 
gleih: »der den König Spielt, foll willkommen feyn« u. 
f. w. Dann läßt er einen die Rede vom rauhen Pyrrhus herfagen, Die 
ſelbſt den Schaufpieler zu Thränen rühren mußte, und verfällt fo darauf, 
fie die Srmordung des Gonzago vor feinem Oheim fpielen zu Taffen. 

Bon einer That, ja nur von einem Maren Plane zu einer folchen 
ift feit der Mahnung des Beiftes Feine Spur in Hamlet's Worten zu 
finden, audy noch nicht von Bormwürfen über Diefe Shatlofigkeit; dagegen 
ftets derfelbe Ekel vor der Welt, und die Sehnfucht, dur den Tod dar⸗ 
aus erlüft zu werden, gerade wie vor der Erſcheinung des Geiſtes; dabey 
fortdauernd wachſende Zerrüttung des Gemüths, und die einem ſolchen 
Zuſtand eigene Neigung zu überfein zugeſpitzten Grübeleyen, wobey ihm 
denn die Maske des Wahnfinns gar förderlich iſt. 

Nachdem nun zum erſten Male, durch die Verabredung des Schaus 
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fptels ein äußerer Vorgang auf dem Wege der ihm anferlegten Race 
ausgefonnen und eingeleitet ift, jebt, im Gefühl Der Unnöthigkeit diefer 
neuen Prüfung , reiht fih an den um Hecuba meinenden Echaufpieler 
das entfetlihe Bemußtfenn feines Mangels an Entfchloffenheit und dem 
Willen folgender Thatkraft. Als die Anderen fich entfernt: 
Jetzt bin Ich allein. 
D meld ein Schurk und nied'rer Sklav bin ich! 
Iſt's nicht erſtaunlich, daß der Spieler hier 
Bey einer bloßen Dichtung , einem Traum 
Der Leidenfhaft, vermochte feine Seele 
n Nah eignen Vorfellungen fo gu swingen 
u. . mw. ‘ 
Dann regt er fih durch die fehimpflichfte Mißachtung feiner felbft 
zur That auf. Er will den nächften Weg dazu erfinnen: * 
Zrifch an's Wert mein Kopf! 
About my brains 
wie er fie aber nun ſoknah' vor fich fieht, fühlt er fein Inneres davor ers 
beben, er hält wieder inne: 
. hum, hum 
und kehrt zu ſeinem erſten Plan zurück: eine Pruͤfung des Koͤnigs will er 
vornehmen; er verſtaͤrkt dieſen Gedanken durch 
ich Hab’ gehört, daß ſchuldige Geſchöpfe bey einem Schauſpiel ſitzend, durch 
die Kunſt der Bühne fo getroffen worden find, im innerſten Gemüth, daß 
fie fogleiy zu ihren Miffethaten fi befannt, 
fo fchiebt er die That noch einmal weiter hinaus: 
Sie follen was 
Wie die Ermordung meines Vaters fpielen 
Bor meinem Dheim: ih will feine Blicke 
Beachten , will ihn bis ing Leben prüfen, 
und nun wieder die That ferner, alfs freyer in ihrer unabweislichen 
Nothwendigkeit fehend , entichlojien : 
Stußt er, fo weiß ich meinen Weg! 


weiter den neuen Auffchub vor fich felbft mit der alten Bedenklichkeit rechts 
fertigend : 
Der Geiſt 
den ih geſehen, Fann ein Teufel ſeyn; 
ih will Grund 
der fich’rer iſt. 

So geht er ab, und ich meine, Niemanden, dem alles Vorhergehende 
einleuchtend erfchienen, würde es befremden koͤnnen, ihn etwa demnädft 
wieder in Orabgedanten und Betradtungen über den Selbftmord zu fins 
den, felbft wenn diefe nicht bloß dem Augenblicke heimfallende Grübelegen 
wären. Man rufe fi) aber alles zurüd,, wie der Tod des Vater ihn 
getroffen, und was biefer ihm genommen, nad dem waß er erlebt, wie 
ekel, ſchal und flach und unerfprieglich Das aanze Treiben diefer Welt ipm 
ſcheint, wie er ſtets die Beftäfigung feiner böfen Ahnungen, wenn audy fie 
ſuchend, mit Bangen bevorftehen fah. Nun find die Gräuel aber, die als 
les was der Himmel ihm zur Liebe und Verehrung aufgeftellt , zerftört 
oder befledt haben, aufgedeckt. Den blutigen Beruf der fie fühnenden 
Nahe kann er freylich nicht verfennen, die Mahnung des Beiftes hat ihn 
noch verftärkt, Leidenſchaften egoiltiicheren Urfprungs mögen ihn auch dazu 
anfpornen, und der VBorfaß zu diefer That umfaßt in gewiſſem Einne die 
noch übrige Bedeutung feines Lebens, und verleiht noch allein iym Werth. 
Allein innerer Abſcheu feiner Natur Hält den zerriffenen aber fleddenlofen 
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Yüngling davon zuruͤck. Gin Naturell wie das feinige, in ſolchen Gefühs 
Ien, Gewohnheiten und Sitten aufgewachſen, eine Bildung von der Art 
und dem Grade wie die feinige, ift wenig geeignet, zu der epifchen Eners 
gie, wie ein Bollitreder der Talion fie gebraucht, zu befähigen. — 

Der Einfall, die Ermordung des Gonzago vorfiellen zu laſſen, 
bat im vorigen Monologe feine lebhaftefte Aufmallung befchwichtigen müfs 
fen, dadurch gefhieht denn doch irgend etwas, es iſt ein Anfang zum 
Anfang einer Handlung, und diefe felbft ift dadurch zugleich wieder ver: 
fhoben. Diefe Beruhigung Eonnte indeß bey ihm wohl nicht fange vors 
halten. Die That muß dennoch geſchehen — das ſteht feſt — das Echaus 
fpiel rüdt heran und wird, das fieht ee wohl ein, ihre Nothwendigkeit 
nur noch mehr bemeifen. Gleichzeitig mit dem Augenblid, der dann eine 
Selbſtbeſtimmung fordern wird, nahen ſich das alte Grauen vor der That 
und die Skrupel über ihren fleten wahren Werth, 

Der bauge Zweifel, welcher zu genau 

Bedenkt den KAusgang, — ein Gehanke, der, 
Berlegt man ihn, ein Viertel Weisheit nur 
Und ſtets drey Viertel Zeigheit Hat, — 

Aber au die tiefjinnigfte Unterfuhung und ein haarſcharfes Ermäs 
gen ded Für und Wider baden die Nothwendigkeit der That nicht beus 
gen, und feine Unfähigkeit fie zu begehen nicht wegräumen Fönnen. In 
feiner »Schwachheit und Melancholies — »da ohnehin der Teufel fehr 
mädtig iſt ben folden Geiſtern,« übermannt es ihn vollfommen, — ihm 
fhmwindelt , alles gefunde Denken verläßt ihn, die krankhafteſten Grübes 
legen bemeiftern fich ſeiner, und nur der Zweifel bleibt ihm übrig. Aber 
auch aus diefer trüben Irre findet fein, folher Weg’ und Stege gewohn⸗ 
ter, Geift den Ausweg: Zenfeits wird denn doch mit dem rechten 
Maße gemeffen werden! Das führt ihn wieder zu einer natürlihen Bes 
trachtung: fo, fagt er fich, hat denn doch das Leben und die Tugend — 
alfo meine wohlerwogene und rechtbefundene That einen feften unverliers 
baren Werth — um dieſes Jenſeits willen. Mit diefen und ähnlichen, die 
Seele bald trübenden, bald erhellenden Gedanken umkleiden wir Die bes 
rühmten Worte: 

" To be or not to be, that is the question! 


Sie ſind gleihfam die Grenze — dad Ende jener angegebenen — 
der Anfang und Kern der nun folgenden Gedanken » Affociation. 

Hat man nun wohl in Beziehung auf den Schaufpieler, auf die 
Art und Weiſe, wie er diefen Monolog vorzutragen habe, oft die Vor⸗ 
fcheift gehört: er fey als ein lautes Denken anzufehen und zu behans 
deln (woran denn Doch auch der Schaufpieler fih nicht allzu einfeitig bins 
den darf), fo ift Diefe Anjiche zum Behufe des DVerftändniffes deſſelben 
keinesweges fruchtbar. Will man, da wir heut zu Tage des Kommens 
tard des Scaufpielerd entbehren, den fcheinbar gewaltigen Sprüngen 
darin folgen, fo muß man gerade dad geheime, dem lauten vorherges 
bende oder nachfolgende , es umgebende und motivirende ſtille Denken 
auffuchen und erforfchen. 

Jene obige Frage nach dem Jenſeits: To be or not to be, hat 
er fih nun ohne Zweifel bejabend beantwortet, und in dem Sinne ale 
er die Frage gethan, führt diefe Antwort zunächft wieder dahin, daß die 
That alfo.zu gefchehen habe, — um des Senfeitd (um des Dortfeynd) 
willen! wie wie oben angedeutet haben. Aber ſchnell erkennt er auch Darin 
Fa mögliche Seite der Betrachtung, die Auskunft gegen die 

ere: 
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D6’8 edler Im Gemuth die Pfeil und Schleudern 
Des wütbenden Geſchicks zu bulden. 
Sollte es aber, fährt er nach einer Paufe fort, eines reinen edles 
ren Gemüths nicht würdiger feyn, eine Lage wie die, worin das Schick- 
fal mich verfest , ein ohnehin freude: und theilnahmlofe® — von Gräueln 
vergifteted , von bodenlofen Zweifeln gemarterted Dafeyn (die sea of 
troubles) , das ich gern laͤngſt Hätte dahin welken ſehen, mild und mu⸗ 
thig fortzutragen, follte dieß nicht edler feyn als 
m —— — — — — — — (He 
Sich waffnend gegen eine See von Diogen 4 
Or to take arms against a sea of tronbles 
Dur Widerftand fie enden. 
Aud by opposing sad them? 
duch Rabe, durch den Mord des Königs, des Urheber& aller meiner 
Leiden diefe zu enden, durch die Befleckung mit feinem Blut noch einmal 
den Verſuch eines neuen Lebens (denn fo egoiftifch erfcheint ihm in Diefer 
Folge jest die fonft ald Schwere Pflicht erkannte, ihm auferlegte That *) 
u wagen 
’ Unbefriebigt, berabgeftimmt ehrt er auch von dieſer Argumente- 
tlon zu feinem erfien und Hauptgedanken; To be or not to be, wieder 
zurück: 
Sterben, — 
in ſeiner ſchon getrübten, geringeren Stimmung dießmal eine weniger 
ethiſche Wendung nehmend, findet er ſtatt des to be 
Schlafen, — 
9 Nichts weiter! 
und yun erſcheint ihm der Tod fo leicht, fo wuͤnſchenswerth, des ganzen 
Herzwehs, feiner ganzen unverbefferlihen äußeren und inneren Lage mit 
einem Male dadurch los zu werden, daß er gewiß nue an Gelbitmord 
Denkt, indem er — eine neue Gedankenreihe beginnend — fo ſchmerzlich 
and ſehnſüchtig hinzuſetzt: 
Und zu wiſſen daß ein Schlaf 
ad Herzweh und die taufend Gtöße endet, 
Die unfres Fleiſches Erbtheil — * ift ein Ziel 
Auf’s innigfte zu wünfdhen. 

Mit diefer Auslegung flimmt auch fein aus Selbſtbeobachtung her⸗ 
vorgegangenes Dinmeifen vauf unfres Fleiſches Erbtheil,s wie er 
ſo gerne feine Schwäche nennt. 

Aber auch Diefen Ausweg muß er, der Alles von allen Seiten ber 
trachtet, ſich bald felbft wieder verfchließen, wenn er zum dritten Male 
die Sache durchdenken will, und wieder beginnt; 

Eterben — Schlafen; — 


Das Gleichniß, erft fo lockend, Hält diefer verführerifhen nun auch 
eine andere in Beziehung auf fie troſt⸗ und heillofe Seite entgegen ; 
Schlafen: vielleicht auch träumen! — 
Ja, da liegts 
ay, there s the rub; 
Mas in dem Schlaf für Träume Fommen mögen, 
Wenn wir den Drang des Ird'ſchen abgefchüttelt, 
Das. zwingt uns if an ſtehn. as iR die Rückſicht, 
Die Elend läßt zu hohen Jahren fommen. 
ÖLE, 
v) Sole Heuche le v gegen fi ſelbſt, wie A. W. v. Schlegel derglei⸗ 
a ef in Ion und unbeDingter, ald wir das Der, hätten, nennt, erfennen 
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For ia that sleep of death what dreams may some, 
When we have shuffled off this mortal coil, 
Must give us pause: there is the respect, 
That makes calamity’ of so long life: 
Sehe viel ungeswungener, direkter läßt fi auch shuffled of this 
mortal coil, und makes calamity of so long life auf Selbftmord, als 
‚auf die Gefahr beym Gefchäft der Rache beziehen. 
So weit erfcheint mir alles Teidlich Elar und befriedigend; für die 
aun folgenden Berfe von For who would bear u. f. w. bis fly to 
others that we know not of etc. läßt fih eine fehr verfeinerte Erklaͤ⸗ 
rung verfuchen, mir ift fie aber nicht gelungen (Tieck fagt gerade an 
diefee Stelle: »Indeſſen iſt e8 auh gar nicht nöthig, too 
nicely die Erklärung fortzufegen«), und fo deute ich 
For who would bear the wips and scorns of time, 
The oppressor’s wrong, the proud (por) mans oontumely, 
The pang of despis’d (despris’d) love, the laws delay 
The insolence of office, and the spurns 
That patient merit of the unworthy takes 
When be himself might his guiefus make 

Du, Wilh a bare bodkin ı), 

Tieck's Reviſton des Tertes und der Ueberfegung mie feiner Aus: 
legung folgend, auf die Abmehr der erwähnten Unbill, auf die Rache an 
dem Gegner, auf den völligen Rechnungsabſchluß (quietus) — dur den 
einen bloßen Dolch 2); hingegen das, mas nun folgt: 

Who would fardels bear 
To grunt and sweat under a weary life: 
But that the dread of something after death, 
The undiscover’d country, from whose bourn 
No trareller retarnse , — puzsles the will; 
Aud makes us rather bear those illa we hawe, 
Than fly to others that we know mot of? 
Wer trüge Laften, 
Und ftöpnt’ und fchwigte unter Lebensmũh? 
Nur daß die Zurcht vor etwas nad dem Tod — 
Das unentdedte Land, von def Bezirf 
Kein Wanderer wiederfehrt — den Willen irrt, 
Daß wir die Uebel, die wir haben lieber 
Ertragen , ald zu unbelannten fliehn, 
alles unbedenklich auf Selbfimord, wozu meinem Gefühle nad, au fly 
to others angemeſſen ilt. , ' 

Aus feinen einfamen Grübeleyen ift er unvermerkt zur Betrachtung 
der wirklichen Welt, freylich fie mit in jene Grübeleyen hineinziehend, 
getommen : dem Anblick derfelben und der mannigfachen Reidensgefährten 
in ihre führt ihn dahin, feine wahre wirkliche Stellung felbit wieder zu 
finden. Seine gewohnte Art, gern die ganze menfhlihe Natur anzukla⸗ 
gen, kommt ihm hier entgegen, und fo befchlieft er, oder wenn man 
will, beginne er, die fämmtlihen Gedankenreihen, weldye die Scheu vor 
der That in ihm erregt hat, vor Augen habend, wieder mit: 


So macht Gewiffen Zeige aus uns Allen, 


. 





1) Bodkin: Unter allen von ©. John ſon angeführten Antoritäten und 
Bedeutungen fheint die Chaucer'ſche allen Ipäteren vorzuziehen. Die 
B. FZonfon’fhe ift feider nun einmal gar nicht zu gebrauden. Die 
Sch le ge l'ſche Uebertragung von bare beiveift bloß die Nachgiebigfeit ger 
gen die vorgefafite Meinung. 


s) Des Hebergangs For who would bear wegen muß man vieleicht das vor⸗ 
bergehende that give us pause ſchon allgemeiner deuten. 


40 . Anzeige» Blatt. XXVIL®8D. 


und fo gift denn uns doppelt, was Tieck fo fcharfännig anfgefunden, 
daß der Nedner in den Schlußzeilen nun wieder unmittelbar feine Gedan⸗ 
Tenfolge an jenen bewegten Dionolog des Zorued anfchließe: 

Der angebornen Farbe der Entſchließung 

Wird des Sedankens Blöße angefränkelt, 

Und Unternehmungen vol Mark und Nahdeud, 

Durch diefe Rückſicht aus der Bahn gelenkt, 

Berliexen fo der Handlung Namen ; 
deren Deutung auch auf die Beftrafung des Könige denn fo Hans uns 


ifelbaft it. — 
zweifelhaft ij BB. 


Ueber einige ungrifhe Sprach: Alterthümer. 


Handſchriften. 


J. Sn einem auf Pergament in Großquart, mit Pleinen Buchſta⸗ 
ben nett gefchriebenen Wiffal, und zwar gegen Ende desſelben, findet 
man zwey Leihenanreden in ungrifher Sprade, wovon eine läns 
ger, die andere kürzer ift. Gut erhalten wird dieſer Koder noch heut zu 
Tage auf der Bibliothek der Preßburger Kollegiatliche zum heiligen 
Martin, unter den liturgiichen Büchern, Num. LXII aufbewahrt. Der 
verflöorbene Dombere Koller beweifet mit diplomatifcher -Einfiht, daß 
die Handſchrift mit Ausgang des zwölften, und Anfang des dreyzehnten 
Jahrhunderts gefchrieben worden fey, bevor noch die fogenannte flolaftis 
ſche oder neugothifhe Schrift, welche erft im vierzehnten und funfzehnten 
Jahrhundert in Ungern Eingang fand, angenommen mard. Die Bud“ 
ftaben des Koder find lateiniſch, wie die Ungern in ihrer Mutterfpradhe 
heut zu Tage fhreiben; man findet Eeine Abkürzungen, das i ift ohne 
Accent oder Punkt, felten Hat ed einen Strich d; dad y für i genoms 
men, kommt drey Mal mit einem Strih vor, drey Mal mit einem 
Punkt. Das Verneinungswort ni, was man nöm Iefen muß, für das 
heufige nem (nicht), hat mit dem Worte paradisu (heute paraditsom, 
lies paraditschom , Paradies) allein eine Abkürzung. Das griechiſche 
Wort Kyrie ift, ald Nachahmung der lateinifchen Sremplare, fo bezeichs 


net: Kir F und 

Diefe Spradurkunden , welche fiher die älteften find, hat der um 
Die ungriſche Literatur Höchft verdiente, zu früh verftorbene Niklas Res 
vai in dem erften Bande feiner antiquitatum literalurae ungricae 
aufgenommen, den von Franz Faludi angegebenen Schlüffel, feine 
(REvai’s) Lefeart und- eine wörtliche lateinifhe Ueberſetzung beygefügt, 
welchen ein vortreffliher Kommentar folgt. Wir lernen aus demfelben 
mehrere veraltete Wörter kennen, die in ihr voriges Necht wieder einges 
feßt werden müfjen. . 

II. Ein Pied, oder vielmehr eine pannonifhe Sage, die, wie alle ges 
reimte Sagen, bey den Gaſtmalen der alten Ungern abaefungen wurde, 
bat der unvergeßliche ungrifhe Gelehrte, Daniel Eo,cnides, von dem 
Berfaffer der berühmten Annalen der Hunnen und Ungern, 
dem verftorbenen Domherrn Georg Pray erhalten. In diefen Annalen, 
und zwar in der fiebenten Abtheilung, &. 75, gefchieht eine Erwähnung 
son Ddiefem Liede, welches Sornides in feinen vindicüs anonymi 
Belae Regis Notarii wörtlid einrücken wollte, aber aus unbelannten 
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Gründen nicht einrückte. Niklas Revai, der dies Lied vom Corn i⸗ 
Des erhalten hatte, ließ es am Ende feiner vermiſchten ungris 
ſchen Gedichte mit andern fpätern Sprachalterthümern, nad dem 
Autograph, fo das Ende des vierzehnten oder den Aufang des funfsehns 
ten Jahrhunderts verräth, abdruden, und fügte eine Abfchrift (das Dris 
inal ift mit gothifchen Charakteren gefchrieben) zur leichteren Lefung ded⸗ 
—* in unſeren gegenwaͤrtigen ungriſchen Schriftzügen und der heutigen 
Orthographie bey. 

III. Die k. k. Hofbibliothek in Wien beſitzt eine ungriſche Ueber⸗ 
ſetzung einiger heiligen Buͤcher des alten Bundes in Manufeript , wel⸗ 
ches das funfzehnte Jahrhundert (das Jahr 1450 ungefähr) verraͤth. Die 
Schrift iſt gothiſch⸗-kurſiv, ziemlich groß, dick und ſo ˖dicht, daß die 
Spitzen der Buchſtaben in vielen Stellen ganz zuſammengedraͤngt erſchei⸗ 
nen. Gegen das Ende werden dieſe Buchſtaben etwas dünner. Die Hands 
fhrift Hat fehr viel Abkürzungen. Die Jnitialen find mit verfchiedenen 
Zügen und Barden geziert; die Titel und Kapitels Regifter mit rother 
Farbe gefchrieben; man findet auh IZnterlinear: Noten. Diefe Leber: 
ſetzung nach der Bulgata enthält die biblifhen Bücher Ruth, Judith 
und Eſther; aus dem zweyten Buche der Mackhhabäer das fiebente 
Kapitel ganz, das feste nur vom adıtzehnten Vers; von den größeren 
Dropheten nur den Barucd und Daniel; der lestere ift im vierten 
Kapitel nicht ganz; nur vom ıafen his a5ſten Ders. Es ift dort ein weis 
Bes Blatt eingefchaltet. Man vermuthet, daß die Ueberſetzung, der Schwie⸗ 
rigkeit wegen, unterbrochen fey , mit dem Vorſatze, das leere Blatt ſpaͤ⸗ 
ter auszufüllen. Die Eleineren zwölf Propheten kommen alle vor; beym 
Malahias ift eine Küde von zwey Blättern, die ausgeriffen find, Ins 
dem vom erften Kapitel samen DBerfe (der ı3te und ı4te) fehlen; das 
zweyte Kapitel und der vordere Theil des dritten Kapitels bis zum zmölfs 
ten Ders mangeln. Die Handfchrift it in Querquart, und befteht aus 
161 vollen Seiten. 

Diefer linguiſtiſche Schag muß in den hinterlafienen Schriften des 
Niklaß Revai als Kommentar vorfindig ſeyn, da er verſprach, felben 
in den zweyten und dritten Band feiner ungrifchen Alterthümer, von des 
sıen wir nur den erfien Band befißen,, einrüdfen zu wollen. »Feci hoc 
»0g0 ‚x fagt er in den erwähnten ungrifhen Alterthümern ©. aı und 23, 
»jam tum eo proposito, ut thesauros linguae nostrae, in hoc co- 
vdice repertos, publici juris facerem. Vidi etiam rem cam tanti 
sesse: ut paulo majore cum apparatu in Jucem proferretur. Qua- 
»propter adjeci notas necessarias, observationes grammaticas sa- 
vtis copiosas et coınpletissimum demum vocum singularium elen- 
»chum, etymologica usus ubique deductione. Capita etiam in ver- 
»siculos distinxi, quorum cura ea adhuc aetate nulla est habita, 
»Utinam res meae angustae editionem non morarentur! Opus boc 
»efficit (efficiet) volumen II. et III. antiquitatum Jiteraturae un- 
»gricae.« Möchte doch ein Freund der ungrifhen Literatur diefen koſt⸗ 
baren Kommentar des verftorbenen Revai bald auffuchen und befannt 
machen ! 

IV. Wieder ein Koder in Ei. Octav, welcher dad Leben des 
heil. Alerius, das des erften heil. Einfiedlers Paulus, 
und ein Gebetbuch enthält. Außer den drey Blättern, von denen das 
erfteim Anfange, das zwente faft in der Mitte, das dritte gegen das Ende 
ausgerifien iſt, beiteht die Handichrift aus 298 Blättern. Der Schrift: 
charakter ift gotbifh. Da eine nach und nah abnehmende Hand, die bes 


.» 
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fonders gegen daB Ende in bie Eurrente Schrift übergeht, und überhaupt 
die Orthographie verfchieden fit; fo laͤßt fich fchließen, daß das Manuſcript 
zu verfchiedenen Zeiten (von 1450 — 1546) und von verſchiedenen Händen 
gefchrieben worden ift. 
Gegen Ende, in Eurrenter und 'nachläßigerer Schrift, wird das 
Jahr 1526, etwas früher in den Verſen, die auch nicht ordentlich gefchries 
ben find, das Jahr 1508 angefeßt. Es ift daher Feine eitle Ronjektur, zu 
fließen , Daß der vordere und größere Theil der Handfchrift, welcher von 
einer fleißigeren Hand gefchrieben worden, eines früheren Zeitalters fey, 
als das fechzehnte Jahrhundert tft, und daß man mit Recht fagen Eönne, 
das Manufcript müffe wenigftend aus der Mitte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts feyn. Da, wo die Schrift eine fleißige Hand verräth, find die Ka⸗ 
pitalbuchſtaben meift gezierter, und die Titel und übrigen Noten, nad 
der Sitte des Zeitalterd, mit rother Farbe gefchrieben. . 
Der Koder enthält zuerſt daB Leben des heil. Aleriud, dem 
das erſte Blatt fehlt; e& befteht aus 33 Seiten; dann folgt das Leben 
des erften heil. Etnfiedlers Paulus, aus Bo Seiten beitehend. 
Bende Kebenshefchreibungen find mit fleißiger Hand gefchrieben. 
Die nachfolgenden 178 Seiten füllen verfchiedene Gebete auß, bes 
fonderd die an Jeſus undan die heilige Jungfrau Maria. Unter den übris 
gen lieſt man ein langes und heftiges Gebet gegen den Krieg, dann eine 
Uieberfeßung des englifhen Grußes, des Daterunfers und des Glaubens. 
Serner folgt der ambrojtanifche Lobgefang mit muftkalifchen Roten 
in 151, Seiten, eine Hymne an den heil. König Ladislaus mit abs 
wechſelnden lateinifhen und ungrifchen Strophen, aus 1714 Seiten bes 
ftehend ; wieder eine Hymne an die heilige Jungfrau mit eben auch abwech⸗ 
felnden lateinifchen und ungrifhen Strophen, die aus 52, Seiten befteht. 
Hier Hört der gothifhe Schriftcharafter auf; das Uebrige it alles mit kurs 
renter Schrift gefchrieben. 
Nun kommt noch eine Hymne an die Junofrau Maria vor, aber 
bloß in ungrifher Sprache; fie befteht aus 61/, Seiten. In der vorleß« 
ten Strophe lieſt man ungriſch: Im Fahre ı508 zu Peitg inder 
Saffe des Heil. Petrus. 
Eingefchaltet ift eine Satyre in Verſen, melde die Laſter des das 
maligen Zeitalters mit lebendigen Farben darftelt, aus fünf Seiten bes 
ftebend. Dann folgen 5 1, Seiten über gemiffe, das reine Meßopfer ents 
ebrende, auf abergläubifge Wirkung ſich jtüsende Meilen in lat. Sprache ; 
fie verrathen eine andere Hand, und ftroßen von Abkürzungen. 
Weiter folgt ein aus ſechs Seiten beftehender Kalender mit meift 
verhunzten Namen, in meldem der ftehende gothiſche Schriftcharafter 
Durch eine fleißine Hand wieder angenommen wurde. Die Linien jtehen 
weiter aus einander ; eine fpäütere Hand Hat gewiſſe Heilige in den Kalender 
mit Eleiner kurrenter Schrift eingefchaltet . . 
Beygefügt werden einige kurze Gebete auf zwey Selten, dann ein 
Theil der aus ſechs Seiten beitehenden chriftlichen Lehre in lat. Sprache 
mit ungrifcher Ueberſetzung. Wingejchaltet find fünf leere Seiten ; in der 
vierten derfelben kommt ein Vers auf die heilige Jungfrau Maria mit 
Der ungrifhen. Ueberfeßung vor. 
Es wird ein etwas längeres Gebet an Jeſus mit einer bedeufens 
den Verbeſſerung auf fünf Seiten wiederholt. Die Schrift ift von der 
übrigen Zurrenten fehr verfchieden; die Buchitaben groß und die; Die Des 
1Hographie weicht von den vorigen Stüden fehr ab. 

Jetzt folgen auf 9° Seiten wieder lat, Rubriken mit Meinen Er⸗ 
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sählungen von fieben Beil. Mefien, welche zur Srlöfung der Seelm im 
FJegfeuer gelefen werden, an deren Ende daB Zahr 1536 gefchrieben ſteht. 
Zulegt lieſt man die lauretanifche Litaney, Die etwas von der heut 
au Tage üblichen abweicht; fie tft mit nachläßiger Hand gefchrieben, und 
beiteht aus fech8 Seiten. Ein anderes, aus fünf Seiten beitehendes und 
fleißiger geichriebenes Gebet an die heilige Junzgfrau fchließt dad Manus 
feeipt , welches Herr Niklas Jankowich von Jeßenitse befist. 
V. Die fünfte Handfarift von ı522 in Querquart auf Papier ges 
fhrieben enthält geiftlibe Reden von der heil. Jungfrau 
Maria und Sprüche des heiligen Bernhard von dem got⸗ 
tetfürhtigen Keben. Außer den im Anfange und zu Ende verlos 
ren gegangenen zwey Blättern beiteht das Manufceript aus ı52 Blättern. 
Der Schriftcharafter iſt gothiſch, faſt durchaus dit. Die eine Vorrede, 


welche wegen ded fehlenden erften Blattes mangelhaft ift, ift wie die Tis 


tel mit rotber Farbe geſchrieben. 

Der Koder enthält zuerft zwey geiftlihe Reden, odee vielmehr 
fromme, ziemlid lange Traftate von der heil. Jungfrau Maria. Der 
erjte dieſer Traktate handelt von der Menfchwerdung des Gottſohnes und 
von der Freude und Würde der heiligen Jungfrau, in verfchiedenen Un 
terabtheilungen ; fie füllen 98 ,, Seiten. Ferner folgen, außer der lee⸗ 


ren Kehrfeite, zehn Blätter, welche auch unbefchrieben find, und nur duch 


gezogene Linien unterfhieden werden. Der andere geiftlihe Traktat, von 
dem Tode der heil. Jungfrau und ihrer Himmelfahrt, hat wieder feine 
Unterabtheilungen , und bejteht aus 111 Seiten. Hier werden ununterbros 
hen auf der Kehrfeite einige Benfpiele von den Berehrern Marias eins 
geichaltet, die fech8 Seiten füllen, an deren Ende der Tag und das Fahr 
der vollendeten Schrift zu leſen ift: nämlich der Vorabend des Feſtes der 
heil. Simon und Judä, im Jahre der Geburt Chriſti ıda2. Man 
bemerkt die Spur eined herausgerijienen Blattes, welcher ein nicht bes 
ſchriebenes Blatt angehängt it. 

Run folgen die Sprüche oder Ermahnungen des heil. Bernhard 
von dem gottesfürdtigen Leben auf 471, Seiten, in 35 Kapitel einge: 
theilt. Diefen jind die fragmentarifhen Betrachtungen des heil. Bern 
hard von der Riebe zu Jeſu auf fünf Seiten. angehängt. Die Kehrs 
feite und die folgenden ſechs Seiten find nicht befchrieben , alfo leer. 

VI. @in kleines Manufeript in Querquart, auf weißem und guten 
Papier, enthält das Reben der beil.JZunafrau und Märtyrin 
Christina. Man glaubt, daß diefe Handfchrift im Anfange des fechzehns 
ten Jahrhunderts gefchrieben worden ſey. Die Schrift iſt gothiſch, aber 
etwas runder in den Kleinen Buchitaben. Oefter kommt die Bezeihnung 
der langen Vokale vor, melde in andern Manuferipten nit erfcheint 5 
überhaupt zeigt das Ganze eine fleifige Hand. Die Handſchrift beſteht, 
außer Dem verloren gegangenen legten Blatte, aus 23 Blättern. Das erſte 
Blatt hat an der Spike der Borderfeite den Titel mit ungeheuren Buch 
ftaben; die Kehrfeite it leer. Die übrigen Blätter enthalten die Lebens⸗ 
befcyreibung der erwähnten Heiligen, 


Gedrudte Bücher. 

I. Im Jahre 1794 hat Anton Bartalis, der verftorbene Mars 
zer von J egenyein Siebenbürgen, in feiner notitia parochiae 
Jegenyensis, welde zu Klauſenburg in dem oben angeführten Jahre 
in Dftav erſchien, Folgendes angezeigt: »Possidemus orationem et can- 
»tilenam de inventigne dextrao 8, Begis Stephani idipmate ungrico, 


Ü 
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»Norimbergae 1484 editam, Orstie ea est, quae latine hac die di- 
»scitur« : nämlidy den do. May, an welchen Tage die Auffindbung der rech⸗ 
ten Hand de& heiligen Könige Stephan, nach einem alten Miſſal, das 
Die Jegenyer ‘Pfarre befigt, gefeyert wurde. Dieſes Drudftüd, von dem 
‘ Bein Bihliograph Ermähmung macht, ift von hößfter Seltenheit. 

II, Epistolae Pauli lingua ungrica donatae. Der Titel iſt in 
ungrifher Sprade. Am Ende: Cracovie. Anno Domini Millesimo 
quingentesimo trigesimo tertio. Interpretaius est Benedictus Com. 
Jathy (Komjathy). Dann ftehts Hortatu et rogalu clarissimae foe- 
minae Dominae Cätharinae a Frangepanibus, Conjugis Magnifici 
quondam Domini Gabrielis de Peren (Peren), in Ei. Dita. Gin 
Exemplar von diefen Briefen befist die k. k. Hofbibliothek in Wien. 

III. Nouum Testamentum seu quattuor Evangeliorum volu- 
mina lingua Hungarica (uagrica) donata Gabriele Pannonio Pe- 
sthino Interprete. est der ungrifhe Titel. Am Ende: Wiennae Pan- 
noniae Joannes Singrenius suis ac Joannis Metzger bibliopolae 
expensis. XVIII. die Mensis Juli excudebat. Anno M.D.XXXVT. 
In kl. Ditav. Es Mt In dem nämlihen Jahre von eben demſelben Defti 
in derfelben Druckerey eine ungeifche Ueberſetzung der aͤſopiſchen Fabeln ers 
fhienen, über die der mir unvergeßlihe Hofratp Mihael Denis, in 
feinen Mertwürdigteiten der garellifhben Bibliothek, 
ausführlich geiprodhen hat. Beyde Werke find in der E. E. Hofblbliothek 
in Wien als ein wahrer Sprahfhak aufbewahrt. 

IV. Das neueTeftament ungeifh überfest. Am Ende 
Tieft man in ungrifher Sprache: Gedrudt in Neu: Szigetvon 
Benedikt Abadi 1.5.4.1. In Auart. Der Ueberſetzer it Johan 
nes Silvefter (Erdöfi). Jedem Svangeliften ift in elegifhem Berbs 
maß ein Summarlum vorausgeſchickt; in eben dieſem Versmaß an das 
ungrifhe Vol? eine Art Vorrede zum Ganzen vorgefeßt. Auch diefe Sel⸗ 
tenheit wird in der E. k. Hofbibliothel in Wien aufbewahrt. 

V. Die Shronitdes Sebaftian Tinodi, ungrifh. Ges 

drudt zu Rlaufenburg, 1554. In Auart. Im Bellse der k. k. Hofs 
bibliothek in Wien. 
VI Predigten über Das heil. Abendmahl, das Leis 
Den Jeſu Chriſti und feine glorreihe Auferftebung, in 
ungeifher Sprache. Gedrudt zu Altenburg, ı558. Quart. Der Ders 
fafier diefes Werks ft Gallus Angius. Wicd in der &. E Hofbiblio⸗ 
thek in Wien aufbewahrt. 

VII. Weber das hohe Alter und die Wahrheit des 
chriſtlichen Staubens, in ungriſcher Sprade; ein Werk, das einft 
Vinzenz Lirinenfis gefchrieben. Gedrudt in Wien von Raphael 
Hofhalter, 1561, in kl. Oktav. Niklas Revai fchreibt dies Werk 
dem Yünfkichner Bifhof Georg Draskovits gu, weil diefer eine 
Vorrede vorausfchidte Im Beſitze dee k. E. Hofbibliothek. 

VIII Die Auslegung der Evangelien, welde in 
Sonn» und Feyertagen gelefen werden, ungriſch, in drey 
Teilen. Gedrudt in Tyrnau, 1578, in Quart. Der Berfafler dies 
ſes Werkes ift der Graner Probft Niklas Telegdi. War einft im 
Beſitze des Niklas Révai. 

IX. Ein Werkchen über die körperlichen Werke der 
Barmherzigkeit, ungriſch. Gedruckt zu Tyrnau, am 1. 
tember 1598. In kl. Oktab. Der Verfaſſer desſelben iſt Rukas Poͤtſi. 
War einft in der Buͤcherſammlung des Riklas Royal. 
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X. Spiegel des zum Tode und Gerichte gehenden 
Menſchengeſchlechts ıc. in ungrifher Sprache. Gedrudt zu Prag 
von Paul Seffius, 1616 — 1617. In Quart. Der Verfafler heißt 
Balentin Lepes. 

xl. Epifteln und Evangelien auf Sonn-undFeyer— 
tage, mit Betrahtungen begleitet, in ungrifcher Sprade. — 
Gedeuckt in Wien, 1616. In kl. Oktav. Die Betrachtungen haben den 
Georg Mäarosd Bäafarhelt zum Merfafier. - Diefen linguiftifchen 
Schap befaß einft der ungriihe Gelehrte Joſeph Rainis. 

XII. Spiegel der Buße; vom Kardinal Peter Pazman 
verfaßt; aus verfchiedenen Gebeten beftehend. In ungrifher Sprache. Ges 
drudt in Wien, 1665. In Quart. Dem Leben der heil.Magdalena 
wird der Titel Buß: Spiegel vorausgefest. Diefes Werk ift im 
Beſitze des Herrn Hofrathss Demetrius von Sörög. Alle Werke 
des Höchfiverdienten Kardinal Pazman, befonders aber defien Predig⸗ 
ten, find ein wahrer Spradichas. 

XUL Politiſch-kirchliches Geſpräch über die See 
lenforger. In ungriſcher Sprade. Gedrudt u Bartfeld, 1649. 
Sn Quart. Zn der trefflichen Jankowichiſchen Büherfammlung aufbes 
wahrt. 

’ Vorftehendes habe idy aus eignen Notaten oder aus andern Büs 
dern gezogen, um jene Freunde der Philologie auf die befagte Sprache 
aufmerkfam zu machen, die mit. Diefer nicht vertraut ſeyn Eönnen. Was 
die Ungern fhon im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert für die Bil⸗ 
dung ihrer Sprache thaten, und wie fie fhon damald mehrere Stücke 
aus den griehifhen und lateinifchen Klaſſikern in die Landesſprache übers 
festen, beweifet Die der Ueberfegung des Salluftius (der erfte Theil 
desſelben erichien in Dfen, ı8ıı, in Oktav) vorausgeſchickte Ginleitung 
von dem um die vaterländifche Riteratur fo verdienten Deren von Yan 
kowich; fie verdiente in eine mehr bekannte Sprache won einem der uns 
geifhen Sprache ganz Eundigen Manne um fo mehr überfegt zu werden, 
als fie die trefflichſten Auffchlüffe über das Beftreben einer Nation gibt, 
die fib mit Ehre in die Reihe der gebildeten Völker Europa's ftellt. 

Zum Schluſſe dieſes Auffabed erinnern wir an folgende wichtige 
Stelle aus den oben erwähnten Altertbümern der ungrifhen 
Literatur: x»Commendo ego et illud studium; ut vetustorum re- 
vliquiis solicite evolutis, voces, quae incuria et socordia nostra 
sjam magnam partem nos fugiunt, diligentius erutas postliminio 
»restituamus; divilias in lis nostras, quae certe copiosae sunt et 
»genuinas cum primis patrii sermonis virtules, ülecebrasque om- 
vnes penitius pernoscamus, Harum luce ac multiplici variclate, 
silla quantacumque adoptatorum vocum nubes, nobis paulo ini- 
»quius exaggerala, utique et domestici soni imitatione« (geſchah 
dieß nicht ben allen gebildeten Sprachen?) vab originibus suis jam 
smultum mutata, plane ungrica reddita, tota feliciter evanescet. 
»Sermo certe noster, asialica sua energia compendiorumque 
sconcinnilate, et variorum sonorum jam mollitie, jam gravitate, 
»futurus est perpetuo singularis et dignus aliarum gentium ad- 


»miralione.« 
Karl Ant. 9. Gruber, Bibliothekar, 
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History of a Voyage to the China Sem» By John White, Lieu- 
tenant in the United States Navy. Boston. Bve. 1833, 


Wir find von zwey Urfachen zur Anzeige diefer Kleinen Reifebefchreis 
bung bewogen worben; erſtens, weil und der Verfafier als ein glaube 
und achfungswürdiger Mann bekannt ift; und gweytens, weil felbe uns - 
einen Blick in eine Region der Erde gewährt, von der wir wenig oder 
gar Feine Kunde, und zwar aus dem Geunde haben, weil die Bulturlos 
fen aber dünkelhaften Einwohner , in Nachahınung ihrer etwas gefchlach« 
tern aber noch dünkelhaftern Nachbarn (der Chinefen), auf alle anderen 
Voͤlker des Erdkreifes (aufs glimpflichfte ausgedrückt), ald auf einäugige 
Barbaren herunterſehen, und weder Verkehr mit denfelben, noch irgend 
einen Fortſchritt fuchen und geftatten. 

Das Land, welches wir hier meinen, und dad den Gegenftand der 
vorliegenden Reifebeichreibung ausmacht, iſt das Außerfte füdfiche Ende 
jener zwifchen den beyden Meerbufen von Siam und Tunkin liegen 
den Erdenge von beträchtliher Länge, welde auf unfern Karten unter 
dem Namen Cambodſcha vorkommt, und offenbar eine verftümmelte 
Ausfprache des dhinefifden Namens Kan-phousdi ift. 

Diefed Land, welches füglich die Kruppe des chinefifhen Reichs ges 

nannt werden koͤnnte, mar vor geraumer Zeit dem Scepter des Königs 
von Cochinchina unterworfen, dem der franzöfiihe Bifhof D’Adran 
bey einer Empörung ſehr eriprießliche Dienfte zur Wiedereroberung feines 
Königreichs Teijtete, hierauf deifen Damals noch im Knabenalter befindliz 
hen Sohn nah Frankreich bradhte, und dem Könige Ludwig XVI. vors 
ftellte. 
Vater und Sohn, beyde find nicht mehr am Leben, und wie es 
bey den, einer feitbeitimmten Thronfolge entbehrenden aſiatiſchen Regie⸗ 
rungen gewöhnlich ift, die Konkurrenz um die Herrſchaft pflegte Empös 
rung und andere Geißeln in ihrem Gefolge zu führen. 

Die franzöfifhen Zefuiten, melde weitläufig über die hinter Sam 
bodfcha gelegenen Linder Siam und Laos gefchrieben haben, fcheis 
nen nicht über die Gebirge, oder fonft in irgend einen Verkehr mit Cams 
bodfcha gekommen zu feyn; und einer von diefem Orden, ein Portus 
giefe, Namens Santa⸗Cruz, welcher fih ald Miffionäe dahin begeben 
batte,. erhielt von den Gingebornen fo wenig Beachtung, daß er feine 
Miffion im Ueberdruß aufgab, und Ddiefelben ihrem Schickſal überließ. 
Der einige Bericht alfo, wenigſtens unſeres Wiſſens, von dieſem Lande, 
findet fih in der NReifebefchreibung eines Chinefen, welder von Seis 
ten des Hofes zu Peking, mit einem offiziellen Charakter bekleidet, in 
der lesten Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts nah Cambodſcha ges 
kommen mar. j 

Diefer Bericht wird in den Memoires chinois vom Pater 
Ampot flüchtig erwähnt, undift neufih von AbelRemufat aus dem 
Shinefifhen ind Franzöfiihe übertragen worden *). Es iſt eine lodere 





®) Description da Royaume de Camboge, par un Voyageur chinois. Im Mußs 
zuge aus der Anzeige diefes Werks in den Nourelles Annales des Voyages 
etc., par Malte-Brun. Tom, UI. Part, ı. Im XXiften Bande diefer Zahrs 
bücher, im Anzeigeblatt. 


. 


1824. Anzeige⸗Blatt. 43 


und unbedeutende Arbeit, aber doch in fo fern beachtungswerth, als aus 
derſelben erhellt; wie gering die Macht der Zeit in diefen Regionen des 
Oſtens ift. " 

n Die: Nordameriktaner, welche in ihren Handelöfpetulationen nady 
allen Gegenden von Afien von Feinerley Befchränkimgen und Monopos 
Ien beengt find, beſchloſſen, als fle die günftige Aufnahme ſahen, melde 
den Sranzofen in dem nördlichen Theile von Cambodſcha geworden 
war, einen ähnlihen Verfuh an dem entgegengefeßten Ende diefed Kö⸗ 
nigreih& zu maden, und fertigten zu diefem Behufe zwey oder drey 
Kauffahrer ab , deren eine® mit Namen Franklin, unter dem Koms 
mendo des Verfaſſers vorliegenden Werkchens ftand, um den Donai⸗ 
Fluß -Hinaufzufegeln, welcher ſich Bicht bey Dem Kap St. Jakob in eine 
Bay ergieft, und wahrfheinlih ein Zweig des großen Sambodfdha 
Stromes ift. 

Diefed Kap liegt ımter 10®, 22° nördlicher Breite, und 160°, 40° 
öftliher Länge. ‘ 

Sechzig (englifhe) Meilen von der Mündung dee Donai, die 
Windungen des Fluſſes mit eingerechnet, liegt Bie Stadt Satgon. Das 
dasmfchen liegende Land ift angeſchwemmter Boden, welcher bis an 
Die Ufer mit einem dichten Walde von Mangroves und andern Bäumen 
bededt ijt, und in jeder Hinfiht den Sunderbunds des Ganges 
gleicht. 

Bey der Einfahrt in den Fluß wurde der Franklin von einem 
Haufen Eingeborner umringt, deren Anfehen und Benehmen einen Zus 
ftand der jämmerlichften Unkultur verrieth. Einer derfelben ftellte fi als 
ein Häuptling dar; es 'war (mie der Kapitän erzählt) ein abgelebter grau⸗ 
baariger Alter, welcher jedoch noch fehr viel Lebhaftigkeit mit einer Bey⸗ 
miſchung wild sEindifshen Weſens beſaß, das troß Der Grandezza und 
Vornehmheit, die er zur Schau tragen wollte, unaufhörlid zum Vor⸗ 
fhein fam, und und ungemeine Ergößung und Kurzmeil gewährte. Gis 
ner feiner Begleiter Hielt einen ungeheuren Sonnenfhirm über feinen 
Kopf, ohne den er Beinen Schritt vor⸗ oder rückwärts that; ein anderer 
aus dem Gefolge hatte zwey Meine Käfthen um feine Echultern bangen, 
welche die Arekanuͤſſe, Betelblätter, Chunam und den Tabak des Alten 
enthielten; und die Lachmuskeln der Amerifaner wurden nicht wenig in 
Bewegung gefebt, als fie den Alten mit dem aravitätifcheften Anftande 
und den fenerlichften Geberden, mit dem ganzen Schweif und Gefolge von 
Sonnenſchirm⸗, Fächer: und Arekaträgern hinter fih ber, auf dem Ver⸗ 
dede umher ftolzieren, in das Eupferne Küchengefchirr guden, die Matro- _ 
fen umhalſen, tanzen, die Zähne blöden und andere höchſt drollige Gri⸗ 
mafien machen fahen. Ein baummollened Hemde, daß einftend weiß ger 
weien war , ſchwarze Pumphofen , blaue Jacke, hölzerne Sandalen, und 
ein oben Eegelförmiger Hut von Palmblättern, dad war das Koftume dies 
fer Säfte, welches bey einigen von Seide, bey andern von Baummolle, 
bey allen insgefammt aber im höchſten Grade fhmusig war. 

»Diefe wichtige Perfonnage,« erzählt Kapitän White ferner, »bes 
»gann aldbald mit der unermüdlidhiten Beharrlichkeit um meine Gunft zu 
»buhlen, umhalſte und herzte mich, wollte mie durchaus feinen Betel aus 
vfeinem Munde in den meinigen fteden, umfprang mid) und geberdete 
»fich überhaupt fait wie eine ſchmeichelnde Dogge; fo daß ich beynahe im 
»Gefahr des Erſtickens unter feinen Liebkoſungen gerieth.« 

vDer Zweck diefer plöblihen und heftigen Ertafe von Freundſchaft 
wurde mie bald Par; er ging nämlich darauf Hinaus, mir ein Geſchenk 
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a3u entloden, das, wie er fchloß, in Verhältniß zu feinen Auffcengungers 
im Scharwenzeln ftehen würde; Denn alles, was ihm wähtend diefem 
»stollen Treiben in die Augen fiel, und irgend forfzubringen war, wurde 
sentweder von ihm oder von feinen Begleitern angelprochen und begehrt, 
und als dieſe .Zudringlichkeiten abgemwiefen wurden, änderfe er augen⸗ 
»hliclich fein Benehmen, wurde mürrifh, und: gab durch Zeichen zu vers 
»fiehen, daß das Schiff nicht den Fluß weiter hinauf fahren dürfe.« — 
Kapitän White fand es.daher gerathen, ihn durd ein fehr anſehnliches 
Geſchenk wieder zu begütigen; dieſes, nebft einer tüchtigen Flaſche Run, 
die von ihm und feinen Begleitern, ehe man fih umfah, geleert wurde, 
brachte den erlauchten Heſo (dieß war fein Titel) wieder in die aufgeräum⸗ 
tefte Laune, und das Schiff durfte biß zu dem Dorfe Sangeo hinauf 
fahren, welchem gegenüber es vor Anker ging. 

»Bey unierer Annäherung an dad Ufer ,« erzählt der Berfafler, 
„wurden unfere Seruchenerven von dem .abfcheulichften Brodem yon Lebels 
»gerüchen begrüßt, und die Einwohner, Männer, Weiber, Kinder, Schweine 
»und räudige Hunde, alleſammt von gleich ſchmutzigem und erbärmlihem 
»Ausſehen, bedechten die Ufer, um und bey unferer Landung zu bemills 
vlommen. Unter diefer Begleitung begaben wir und unverzüglich durch 
seinen unordentlichen Baufen von Hütten, alten Nahen, Schweinftällen 
vu. f. f. nach der Behaufung ded Dberhaupts; und damit Feine Etiquette 
»ben dem Empfange ihrer neuen Säfte aufier Acht gelaflen würde, ſtimmte 
»ein Schwarm Pleiner, ſchmutziger, fplittsrnadtter Kinder, welcher einer 
»Theil des uns nachfolgenden Zuges ausmachte, ein ohrenzerreißendes 
»Aonzert an, worinihre Eltern und die vorerwähnten Echweine und Hunde 
»mit einfielen.« ©. 43, 43. 

Diefe Hütte hatte ein etwas beſſeres Anfehen als die übrigen, und 
war unter andern durch zwey aewaltige Trommeln an der Thür, nach 
dem Muſter einer chinefiiben Mandarinsmohnung,, ausgezeichnet. Ein 
elender Schirm von gefpaltenem Bambusrohr, welcher ald Thür eines 
zweyten Zimmers oder Behälters diente, mar jedoch nicht Dicht genug, 
um die in demfelben befindlichen Weiber, Kinder und Ferkel, melde jich 
im beften Einvernehmen in den Inhalt eines gewaltigen hölzernen Troges 
tbeilten , dem Anblic® zu verbergen. Die Wände waren mit Schwertern, 
Luntenfchlöffern , Flinten und Speeren gezierf , und in einer Art von Ni⸗ 
ſche ftand ein Tiſch mit einem bronzenen Gößenbilde, vor welchem ſich eine 
Rauchpfanne befand. 

"Bor diefem Tifche, auf einer ungefähr ſechs Fuß ind Gevierte gro⸗ 
Ben, über dem Boden erhöhten Plattform, »faß mit gravitätiicher Würde, 
. vemporgeredtem Haupte, vorgemorfener Bruit, in die Geite geftemmten 
»Armen, und auf Schneiderart übereinander gekreuzten Beinen, ein Wefen 
vvon ehrwuͤrdigem Ausfehen, mit einem dünnen grauen Barte, den es 
„mit vieler behaalicher Selditgefälligkeit firih.e Diefe erlauchte Perſon⸗ 
nage empfing die Fremden mit auönehmendem Pompe, und Hielt eine lange 
Rede an diefelben, von der fie Feine Sylbe verftanden ; die Stimme ſchien 
ihnen jedoch befannt , und fiehe! als fie den unerfhöpfliden Redner ſchaͤr⸗ 
fer ins Auge faßten, erkannten fie ihren neulichen kurzweiligen Gaft, aber 
nunmehr ihren ehrenfeften Wirth, den benebelten Heo! Nachdem er von 
feinem Thron , d. h. der vorerwähnten erhöhten Bettung berabgeftiegen 
mar, legte er feine Grandezza bey Seite, nahm feine natürliche Poſſen⸗ 
haftigkeit, oder wenn man will Zmanglofigkeit, wieder an, und war ins⸗ 
befondere eifrig bemüht , feine Säfte mit-Reis und gefottenem Schweines 
fleifch zu bewirthen, welches letztere er mit feinen Fingern in Stüde riß, 


— —— — — — 


— — — — — — 


1824. Anzeige⸗Blatt. 45 


und bdenfelben eigenhändig in den Mund ſtecktte, moben fie nicht geringe 
Gefahr Tiefen zu erftiden; dieß war, wie man denken kann, von feiner 
Seite aufs beſte und Höflichfte gehandelt; Die Amerikaner aber , welche, 
wie es ſcheint, fomohl von den Sitten und Gebräucen, wie von der 
Sprache dieſes Volkes eine Außerft geringe Kenntniß gehabt haben mögen, 
nahmen Diefe Beleidigung ihres Geſchmackes und Schilichleitsgefühle ent« 
feßlich übel, und es wäre fiherlich zu Haͤndeln gekommen, wenn nicht gluͤck— 
licher Weife eine Flaſche Rum ſich, wie ein deus ex machina, ins Mits 
tel gelegt hätte, und, wie Kapitän White fagt, dem Alten während 
Diefem wahrhaften Acbaefhäfte In den Kopf geftiegen, und ihm nebſt feir 
nen Gefährten die Gelegenheit, fich diefer nicht ſehr appetitlichen Aetung 
zu entziehen, gewährt hätte. 

Der $ranklin erhielt von diefem alten Hduptling und feinen Myr⸗ 
midonen mehrere Beſuche, deren Hauptzweck jedes Mal auf Erpreſſung von 
fo vielen Geſchenken, ald möglih war, ging, moben den geiftigen Getraͤn⸗ 
ten, von denen die Cambodſcher außerordentlie Liebhaber zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, tapfer sugefeßt wurde. Der Kapitän White hatte gleich Anfangs 
den fehnlihen Wunfh, den Donai bis zur Hauptfladt Saigon hin 


aufiufahren, geäußert; da nun mehrere Tage verfirichen waren , während 


welcher ihn der Alte ſtets mit der Hoffnung einer baldigen Antwort auf 
die von ihm deßhalb nah Saigon abaefertigte Anfrage vertröftet hatte, 
fo wurde der Kapitän ungeduldig, und beftand darauf, die Hinauffahrt 
entweder mit dem Franklin fu unternehmen, oder einige von feinen Offi⸗ 
sieren in einem Boote nah Saigon abıufertigen. 

Dieß brachte Heo zu dem Geſtaͤndniſſe, daß er gar keine Anfrage 
nah Saigon abgefertigt habe, und daß fie ohne ausdrüdlidhe Erlaub⸗ 
niß des Königs, welcher fi dermalen zu Hue aufhielte, nicht bis Sais 
gon hinauffahren dürften. Dieſes dreifte Eingeftändniß feiner Falſchheit 
und Doppelzüngigkeit: brachte die Amerikaner aus aller Geduld, und bes 
flimmte fie, den Fluß zu verlafien, und nah TuronsBai zu fegeln. 

Hier wurden fie von einer codindinefifben Junke angefprochen, 
von der fie erfuhren, daß der König Hue verlaiien habe , und fidh der: 
malen in dem Meerbufen von Tunkin befinde. Da ihre Erwartung zum 
zweyten Male fehlgeichlagen war , fo beſchloſſen ſie nah Manilla zu fe 
geln , und ftanden, da fie dort Feine Ladung erhielten, fo eben im ‘Bes 
geift nah Kanton zufahren, als ein anderes nordamerikanifches Schiff, der 

armton, welches einige Tage nach Der Abfahrt dea Franklin aus dem - 
Donai in diefen Fluß eingelaufen mar, ebenfalls zuManilla anlangte, 
und die Nachricht mitbrachte, daß mit dem Statthalter zu Saigon 
eine Verbindung eröffnet worden fey, und daher der Fahrt nach diefer 


. Stadt Fein Dinderniß in dem Wege zu Tiegen fcheine. Die beyden Kapi⸗ 


täns befchlofien daher in Gemeinſchaft mit einander zu handeln, insbefons 
dere daderMarmion zu Cang eo die gewiſſe Kunde erhalten hatte, daß 
Zucker und andere Artikel zum Verkauf vorhanden wären, wofern der @in- 
kauf nur in ſpaniſchen Piaſtern geichehe. 
Sie verließen daher am 6. September Manilla, und warfen am 
26. gedachten Monats abermals ben dem Dorfe Sangeo Anker 
Bon Heo und feinen Begleitern ift nun weiter Beine Rede’ mehe, 
dafür wurden fie aber von einem andern Individuum , beynahe von gleis 
chem Sclage, behelligt, welches jedoch viel geringere Schwierigkeiten 
machte, einen Boten nah Saigon abzufertigen, um für die beyden 
Schiffe die Erlaubniß , dahin zu kommen, nachzuſuchen. — 
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Mittlerweile begaben fich bie Amerikaner ans Land, um die Umge⸗ 
gend zu unterfuchen ; fie waren aber wegen der Mangrovebäume, welde 
die Ufer des Fluſſes bededten, und deren Wurzeln ein dicht verfhlunges 
ned Gewebe über den fumpfigen Boden bildeten, nicht im Efande fort 
zu kommen, fo daß fie allen Gedanken einer ferneren Szfurfion aufzuge⸗ 
ben gezwungen waren. 

Ben diefer Gelegenheit verloren fie einen Lieblingehund , den fie erſt 
am dritten Tage darauf wieder erhielten. 

Mit diefem Thiere,« erzähle der Kapitän, »war während diefer 
»Eurzen Abwefenheit von uns eine völlig unbegreiflihe Veränderung in fei« 
snem Charakter und Ausfehen vorgegangen; denn dieſes vorher fo lebhafte, 
»aufgewedte und kecke Thier war jegt träge, mürrifh und ſchüchtern ge= 
»worden, Tieß unfere Liebfofungen unerwiedert, und mar in diefen wenis 
»gen Tagen zu einem Skelett geworden. Ich würde diefe an fih unbes 
»deutende Anekdote unermähnt gelafien haben, wenn fie nicht ein äußerft 
"mertwürdiges Licht auf den ungemeinen Dang diefe® Volkes zu dem ab⸗ 
vgeſchmackteſten Aberalauben würfe; denn die Ginmchner verfiberten und 
»mit der ernfteften Miene von der Welt, daß der Hund von den Tiegern 
»behert. worden, uud nun mit übernatürlihen Kräften ausgerüftet fey, 
»und nicht länger als ein Hund, fondern ald ein Wefen höherer Art bes 
»bandelt werden müßte!« S. ıBı. 

Cangeo wird folgender Maßen befchrieben: " 

»Diefes Dorf enthält ungefähe hundert Hüften aus Bambusrohr 
»und Pfählen; die Dächer find mit Palmblättern gededit; e& befinden ſich 
»mehrere Weiher oder Slußeinfchnitte in demfelben, über welde einzelne 
»Breter zum Etege dienen. Das Innere der Hütten ijt in zwey, und 
»bie und da in drey Zimmer abpetheilt. Das äußere dient zugleib als 
vKüche und als Geſellſchaftszimmer, das zweyte ald daß der ganzen Fami⸗ 
»lie gemeinfhaftlihe Schlafgemach, worin alle® auf Geftellen von geſpal⸗ 
»tenem Bambusrohre ſchlaͤft, die mit Matten bedecdt , und einige Zoll 
»über ben Eſtrich erhöht find, und rings um die Wände laufen.«e ©. 
177, 170. 
Da die Erlaubniß zur weitern Hinauffahrt des Donal aus Sai« 
gon anlangte, fo fuhr der Franklin mit Hülfe der Fluth nach der geräu⸗ 
migen Bucht, welche wegen der nahe bey einander in felbe fich ergiegenden 
fieben Slußarme von dem Portugiefen u Macao as sete-bocas (die 
» Sieben » Mündungen) genannt werben. Bier that ſich vor. ihren Blicken eine 
»pracdhtvoll erhabene und romantifche Landfchaft aufz Die mit Hohen 
»und ehrwürdigen Bäumen bekränzten Endpunftte der 
»ſieben Mündungen boten, allen Geftadlinien entlang, 
seeibe und tiefe, gu beyden Seiten mit dem niannigfals 
»tigften Laubfhlage von allen Schattirungen und Ab» 
»ftufungen des Grüns eingefaßte Kernfihten dar, wäh 
seend Die Spiegelflähen aller Stromarme die reichen 
„Tinten Diefer waldigenHallen aufs gauberifdhefte bra- 
shen und zurüdmwarfen.« 

" Die Sattung von Darmonie, von welcher, wie die nachſtehende 
Gryählung fagt, Diele Landſchaft belebt murde, ift, wie wir gefteben, völs 
Is neu für ung, Indem wie bisher keine anderen mufikalifhen Seethlere 
als die kanadiſchen Seefälber kannten, welde, wie Mouts, der Sa 


nabda vor ungefähr zweyhundert Jahren befuchte, berichtet, gleich Nacht⸗ 
eulen fingen. 
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»Unfere Aufmerkſamkeit« (mir wollen den Verfaſſer fprechen laſſen) 
»wurde von der Betrachtung diefer besaubernden Landſchaft durch eine neue 
»und wunderfame Erſcheinung abgezogen.« 

„Wir vernahmen nämlich plöslic ein Gemifh von Tönen, welde 
»dem tiefen Baſſe einer Orgel, begleitet won dem hohlen Geſchrill des 
»Laubfroſches, dem dumpfen Geldute einer Glode, und den Klängen eis 
vnes ungeheuern Pſalters alichen.« 

»Dieles ſeltſame Getöfe brachte eine fchauerliche, grelle und ſchnei⸗ 
»dende Empfindung auf die Nerven, und, wie wir glaubten, eine zit: 
»ternde Bewegung auf dad Schiff hervor. Auf Aller Angeficht malte fich 
»die lebhaftefte Neugierde, und die Matroſen überliegen fi mancherley 
»unheimlihen Muthmaßungen.« 

»Ich begab mich voll Begierde, die Urſache dieſes abenteuerlichen 
vKonzerts zu entdeden, in die Kajite, wo ich fand, daß das Getöfe, 
vwelches, wie ih mid fogleich überseugte, aus dem Boden des Schiffes 
»berauftönte, zu einem vollen und ununterbrochenen Chor anfhwoll.« 

»Die Empfindung dabey glih der, welche mir einft Die Beruͤh⸗ 
rung ded Torpedo oder ſüdamerikaniſchen Zitteraals verurfacht hatte. Ob 
»aber nun diefe Empfindung durch die Konkuffion der Töne, oder durch 
»wirkliche Vibration im Holzwerk des Schiffes verurfacht wurde, habe ich 
»weder damals, noch fpäter ausmitteln koͤnnen. In wenigen Augenbliden 
»verbreiteten fih die Töne, welche Dicht bey dem Sterne des Schiffes 
»begonnen hatten, längs dem ganzen Boden deöfelben. Bon unferm Dol⸗ 
»metfch erhielten wir den Auffhluß, daß dieſes Getöfe von einem in und 
sum diefe Bucht in zahlloſer Menge vorhandenen Fiſche herrühre , wel 
scher von platt» ovaler Form, gleich einer Platteife, fey, und mittelft eis 
»ner eigenthümlichen Beſchaffenheit des Mundes, eine erftaunfihe Adhäs 
»fionskraft an andere Gegenftände beſitze; Daß dieſe Fiſchart den 
»Sieben:Mündungen eigenthümlich fey. Ob aber das Ges. 
»töle durch eine eigenthümlihe Beſchaffenheit der Stimmorgane , over 
»durch Erampfartige Vibrationen des Körpers hervorgebracht werde, wußte - 
»er nicht anzugeben. Bald nahdem wir die Bucht verlaſſen hatten, und 
»in den nah Saigon führenden Donaiarm eingelaufen waren, vers 
»fpürten wir eine bedeutende Verminderung unferer mufilalifhen Mitreis 
»fenden, und ehe wir noch eine Meile weit gefegelt waren, hatte ſich als 
»les Geräuſch verleren.a S. 187, 188. 

Hier müffen wir bemerken. daß fie bey ihrer Zurüffahrt den Dos 
nai hinunter, an derfelben Stelle abermals von dieſer unterfeeifhen Se⸗ 
renade bearüßet wurden. Der Donai hat, wie fi aus den von ihnen 
angeftellten wiederholten Meffungen ergab , ftet3 eine Tiefe von acht bis 
fünfzehn Faden, und felbft hart am Ufer felten weniger als drey Faden, 
und zwar lagen fie, wie der Berfaffer erzählt, fo dicht am Ufer, »daß 
„die Sciffsenden die Bäume berührten, deren Aeſte das Berde übers 
»fchatteten,, und mit ihrem Laube beftreuten.« 

Bisher fhien das Land Feine andern Bewohner. als Affen, Papas 
geyen, und andere in den indifchen Waldungen und MWildniffen vorkom⸗ 
mende Vogelarten zu haben; am flebenten Tage diefer langdauernden 
Fahrt aber begannen ſich einige zerftreute Gehöfte zu zeigen, ferner les 
den angebauten Landes , Kakao⸗ und Arebas Saaten, Bürfelherden, Fi⸗ 
fherkähne, und ein ferner Wald von Maiten; alle diefe Anzeichen ver- 
kündeten die Annäherung an die Hauptitadt, unterhalb welcher fie unges 


fähr in dee Entfernung einer. Meile Anker warfen. 
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Die am Ufer in der Nähe ihres Ankerplaped gelegenen Hütten was 
ren eben nicht geeignet, ihre bereit bey Cangeo gefaßte Meinung von 
der Kultur und der Bildungsitufe diefes Volkes zu erhöhen; jedoch ges 
währte ihnen der Anblick verſchiedener leicht und Iuftig gebauter Kähne, 
welche von einem einzelnen Weibe gelenkt wurden, ein neues und anges 
nehmes Schaufpiel, während eine Menge größerer, nah allen Richtuns 
gen fegelnder Junken der Landfchaft ungemeines Leben gab- 

Die erwähnten, von einem einzelnen Weihe gelenkten Kähne bes 
ſtehen aus einem einzigen Baumſtamme, und einem elaftıfchen Ruder ; 
verfchiedene diefer Kähne kamen mit mannigfaltigen und Eöjtlichen tropi⸗ 
Shen Baumfrücdten und andern Lebensmitteln an den Franklin heran. 

Unter den Baumfrüchten befanden fi Pifangäpfel, Bananen , Li⸗ 
monien, Guaves, Mangoes, Sranatäpfel, und Drangen verfchiedenerley 
Sorten , wovon eine, von der prachtvollften Goldfarbe, wie der Verfaſ⸗ 
fer erzaͤhlt, von fo ungewöhnliher Größe war, und eine ſolche Menge 
Saftes vom Föltlihften MWohlgefhmade enthielt, daß mit demſelben ein 
ziemlich aroßer Pokal angefüllt wurde. Ferner wurden ihnen wohlſchme⸗ 
ende Pataten, Brotfrühte und Zuckerrohr, verfchiedene Gattungen von 
Konfelte, und Reisluchen von fchneeiger Weiße , Thee und Reisarrak, 
das allgemeine Geträn? ded Landes, zum Verkaufe angeboten; Die Vers 
muthung des Berfaflers, daß der Name der geringen Theegattung, Sb as 
hue, daher rühre, weil diefelbe aus dem Bezirk von Hue komme, ſcheint 
uns unrichtig; fie Heißt einentlih Cha-shua, oder Theeblume, und bes 
ftebt aus den fchlechten Blättern der Camellia sesanqua , welche auch 
in Shina zu dieſem Behufe verwendet wird. 

Sie hatten Baum eine Wohnung in der Stadt bezogen, ald fie von 
einem Haufen von Weibern umlagert wurden, melde ſich angelegentlich 
um ie mitgebrachten Waaren, deren Befchaffenheit, Preiſe u. |. f. ers 

undigten. oo 

Der größte Theil des Handelsverkehres wird nämlich noch jet, 
wie zur Zeit ald dee oben angeführte chineſiſche Geſandte das Land be= 
ſuchte, von dem andern Geſchlechte betrieben. 

Chineſiſche Abenteurer find jegt wie damals die einzigen Konkurren⸗ 
ten der kambodſchiſchen Handeldmänninnen,, und in allen Straßen und 
Bazars erblit man chinefifche Zabuletkrämer , Köche und Zuderbäder. 

Nachdem fie in Betreff der Etiquette bey der Audienz, die ihnen 
der Vizekönig bewilligt hatte, Die erforderlichen Unterhandlungen gepflos 
gen, in Folge deren ihnen aus gnädiger Nüdficht , daß fie Fremde, und 
mit dem landesüblichen Zeremoniel nicht befannt wären, bloß drey Knie⸗ 
beugungen zur Pflicht gemacht wurden, fchritten fie unverzüglich zu dies 
fer Zeremonie. Sie landeten bey dem großen Bazar auf dem Marfts 
plage, welcher, wie fie wahrnahmen, mit einer Menge mannigfaltiger 
Früchte und Lebensmitteln aller Art reichlich verfehben war, deren Ver⸗ 
kauf ebenfalld meift von Weibern beforgt wurde, und zogen durch eine 
lange und regelmäßige Steaße, welche größtentheild aus hölzernen, theils 
mit Ziegeldäcern, theild mit Palmblattdäcern verfehenen einftödigen 
* Häufern beftand. »Wir zogen ‚a erzählt der Verfaſſer, »unter einer bren⸗ 

»nenden Eonne duch eine im höchſten Grade ſchmutzige Straße, von 
»Taufenden haͤßlicher Hunde, und einer gaffenden, das Niegefehene an⸗ 
»flaunenden ungeheuern Menge umringt, deren Gebell und Geſchrey der 
»Berwunderung und betäubte, und deren rohe Neugierde, die fie in der 
»Betaftung faft aller Theile unferer Kleidung , fo wie fogar unferer Ges 
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»fichter äußerten, wie oft duch Schläge mit dem Bambus zu zächtigen 
»gezwungen waren. ©. 219. 

Am Ende der Straße wurde es etwas beſſer: fie Tamen nämlich 
durch einen’ bededten, mit Ziegelmauern umgebenen Weg, wo fie ſowohl 
das zwey als vierbeifige Sefindel (canaillce) los wurden; hierauf ges 
langten fie an sine aus Ziegelfteinen und Erde aufgeführte Brücke, die 
über einen breiten Graben führte, an deren Ende fie ſich endlich vor der 
Gitadelle befanden , deren Ziegelmauern ungefähr zwanzig Schub hoch, 
und von ungeheurer Dide waren, und einen drey Viertel (engl.) Meilen 
großen vieredigen Raum umfchlofien. 

Diefe Sitadelle iſt die Reſidenz des Gtatthalters oder Vizekönigs, 
und fol geräumig genug zur Beherbergung von 50,000 Mann ſeyn! Der 
vizekoͤnigliche Pallaſt flieht in der Mitte des Plabes, von einem ungefähr 
Abt Morgen großen Arekafelde umgeben; er ift aus Ziegelfteinen erbaut, 
und. ungefähr 160 Schuh ind Sevierte groß. Die Wohnungen des rauen: 
zimmers und Hofſtaats befinden fich Hinter diefem Pallaſte. Das erftere fcheint 
haremartig gehütet zu werden ; denn als Die Frauen Dem Zuge durch eine Art 
son Gitterwerk zufahen, wurden fie von einer Perfon, welche dieß ges 
wahrte, und eine Art von Dberaufficht über Diefelben zu führen fchien, 
von den Gittern zurücgetrieben. Die Dächer aller diefer Gebäude find 
mit glänzenden Ziegeln gededt, und gleich den chinefifhen Wohnungen mit 
Drachen und anderen Ungeheuern verziert. 

Die Amerikaner betraten nun die unmittelbare Refidenz des Vlzekö⸗ 
nigs, und hier, auf einer ungefähr drey Schub über dem Flur erhöhten 
Plattform »ſaß auf morgenländifhe Weife, mit Preugmweis unterfchlagenen 
„Beinen, und feinen dünnen weißen Bart ftreihend,, der (während der 
„Abmefenheit des Bizekönigs) Ttellvertretende Statthalter; ein magerer, 
vſtark gerungelter, argmöhnifch ausfehender Alter, deflen Angeſicht, obs 
sion durch ein unfiheres Lächeln gemildert, eher alles andere ald Rechts 
»fchaffenheit und Aufrichtigkeit verrieth. Auf den zu beyden Seiten befinds 
slihen Plattformen faßen, je nach ihrem Range, näher oder ferner dem 
verlauchten Stellvertreter ihres Herrſchers, Mandarine und Hofbeamte 
»von allen Ranaftufen. Spaliere von Kriegern mit ihren plumpen Schwers 
»tern, mit dicker Büffelhaut bededten, ſtark und glänzend ladirten, und 
„mit ebernen Budeln befchlagenen Schildern ftanden im Saale « 

»Al8 wir bey dem Eingang in die zu beyden Seiten den Thron um: 
saebende Plattformenreihbe angelommen waren, nahmen wir die 
»Hüte ab, und machten drey ehrerbietige Verbeugungen auf europäifche 
»Weife , welhe Begrüßung von dem Statthalter durch eine langſame und 
»tiefe Derneigung des Hauptes erwiedert wurde.« ©. 222, 223. 

Diie Amerikaner wünfchten zu gleicher Zeit die Angelegenheit der 
Dafengebühren und der Geſchenke (ohne welche hier nichts auszurichten 
it) abzumachen; die erlauchte Perfonnage aber wollte jich bey diefer Audienz 
in keinerley Art von Gelchäfte einlaflen, und entließ ſie, nachdem fie mit 
etwas Thee und Backwerk waren bewirthet worden. Bey der Rückkehr 
Tamen fie durch einen großen Bungalo, unter welhem gegen 350 
Stüd Ranonen von verfhiedenen Kalibern und Formen 
flanden ; viele derfelben waren von Kupfer und von europälfchem Guffe, 
und alle lagen auf mehr oder weniger verfallenen Scifflaffetten ; unter 
diefem Park befand fih eine Batterie von zwölf Feldartillerie » Stüden, 
welche fämmtlich mit der franzöſiſchen Lilie bezeichnet waren, und 
den Namen Ludwig XIV. trugen. Die Magazine fie Marines und 
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Militar⸗ Rriegevorsäthe, Gewehre u. f. f., beitänden aus ſechs ringsum 
eingepfählten ®ebäuden. 

Diefer Bungalo wurde von angenehmen Baumreiben in verſchiede⸗ 

nen Richtungen durchfchnitten, und die Palmariabäume, mit denen er auf 
allen Seiten bepflanzt war , erfüllten in der Blüthegeit die Luft mit einem 
“ Meere der lieblihften Wohlgerüde. " 
" Die Amerikaner bemerkten in dieſem Bungale mehrere Elepbanten 
von ungeheurer Größe, deren Kornaks ein hohles Stück Holz führen, 
defien Ton , wenn fie darein blafen, einen ähnlichen Ton, wie der , wels 
cher durdy das Blafen in das Epundloch eines leeren Faſſes entftehr, bers 
vorbringt; fie bedienen fich desfelben gleich eines Hüfthornes, um ihre Ans 
näherung zu verkündigen; denn da fie fi nicht die Mühe nehmen wollen, 
: jedem unbedeutenden Dinderniß , wie 3. B. den alten Höderinnen mit ih⸗ 
ren Geftellen im Bazar auszuweichen, fo ftoßen fie in dad Hora, worauf 
dieſe fogleich in aller Haft einpaden, und mit ihrem Kram davon rennen. 
Dieſe Elephanten Haben ein Geſchaͤft, das uns völlig neu war; fie wer: 
den nämlih al8 Feuerlöſch⸗Maſchinen gebraucht. Da Saigon 
meift aus hölzernen Häufern befteht, und Dadurch häufigen Feuersbrünſten 
ausgefest it, fo weitet der Vizekoͤnlg bey dem Ausbruch einer folchen, flets 
an dee Spitze des ganzen Truppe, gegen die dem Feuer zunächſt geleges 
nen Däufer an, welde von den gewaltigen Kopf: und Nuf 
felftößen der Roloffe bald dem runde gleich gemadt 
werden, und bierduch Dem Umfidhgreifen Derglammen 
Einhalt gethban wird. 

Unfere Reifenden hattet während ihres fünfmonatliden Aufenthaltes 
m Saigon öfters Gelegenheit, diefe Seuerlöfch « Methode in größter 
Vollkommenheit anwenden zu fehen. 

Das Marines Arfenal, worın die Franzoſen während der oben erwaͤhn⸗ 
ten Rebellion für den damaligen König zwey Fregatten erbaut haben, liegt 
an einer tiefen Bucht des Stromes. 

Der Verfaſſer fagt, daß das in demfelben befindliche Schiffbauhelz, 
Die Breter u. ſ. f. an Trefflichkeit alles übertrafen, mas er je gefehen 
hätte; eined der “Breter, dad er maß, war von dem berühmten unver⸗ 
wüftlihen Teakholze, und hatte 109 Schuh in der Länge, ungefähr vier 
Zoll in der Dide, und war von unten bis oben gleihmäßig zwey Schup 


breit. 
In dem Arfenal lagen 150 Galeerenvondertrefflidften 
Bauart unter Wetterdädern; fie waren zwifchen vierzig bis hundert 
Schub fang, viele zu fechzehn dDreppfündigen Kanonen , andere zu vier bis 
ſechs Zmölfpfündern; das Geſchütz war von Kupfer, und von unge 
mein trefflibem Buffe. . 
Außer Diefen 250 Saleeren lagen gegen vierzig zu 
einer Erpedition beffimmte Saleeren aufdem Donai. 
Im Weften dee Stadt war eben ein Kanal beendiget worden , wels 
cher drey und zwanzig englifhe Meilen lang, achtzig Schuh breit, umd 
smölf Schuh tief war, mitten durch unermeßliche Waldungen und Süm⸗ 
pfe gezogen, und in dem kurzen Zeitraume von ſechs Wo—⸗ 
hen zu Stande gebraht worden war. Diefer Kanal verbins 
det den Donai mit dem großen Sambodfcha » Strome »Es waren,« 
erzählt dee Verfaſſer, »ſechs und zwanzig Taufend Menſchen, weldye ab: 
„mwechfelnd Tag und Macht arbeiten mußten, zur Ausführung dieſes er+ 
»ftaunlichen Lnternehmens verwendet worden, und fieben Taufend 


— — — — — 


1824. Anzeige⸗Blatt. 85 


»durch Die übermäßige Anftrengung (in der Grennenden 
»Sonnenhike und den ungefundenSumpfgegenden) und 
Dadurch entfiandene Fieber dabey umgelommen.« 

Die Ufer desfelben waren mit der Palmaria bepflanzt worden, welche 
auch in den. Straßen. der VBorftädte von Saigon häufig vorkam, und 
fie faben einen ungeheuer großen Begräbnißplatz, welcher mit folchen 
Baumreihen ganz umfriedet mar, und wie der Kapitän fagt: »wenn die 
»Bergleihung nicht allzu barok tft, den Parifer Boulevards glich.« 

Dit bey der Stadt und dem Ufer des Fluffes fahen unfere Reis 


‚fenden eine lange Neihe von Gebäuden, dieß waren die Reismagazine, 


welcher ein Töniglihes Monopol if, und bey Todesitrafe nur mit befon- 
derer Erlaubniß ausgeführt werden darf. 

In der Stadt find eine Menge von den, den chinefifchen ähnlichen 
Tempeln, welche dem Buddha und feinen Untergottheiten geweiht find, 


ent. 
Die Straßen find regelmäßig angelegt, durchſchneiden fich rechts 


winkelig, und manche derfelben find fehr breit. Die größtentheild von 


Holz erbauten Häufer find mit Palmblättern oder Reisſtroh gededt. 

‚Die Bevöllerung wird von mehreren Reifenden auf die von dem 
Vizekoͤnig beftätigte Verfiherung eines Miffionärd pin zu Hundert 
und achtzig taufend Seelen, worunter zehn taufend Chineſen, 
angegeben. 

Wir geftegen, daß wir auf das impofante Echaufpiel, welches 
dieſe Stadt und die oben befchriebene Könige» und Kriegsburg oder Ci⸗ 
tadelle darbieten, nicht gefaßt, und vielmehr ſtetd geneigt geweſen waren, 
die Beichreibungen unfers alten Bekannten, des mehrfach angeführten «his 
nefifchen Reiſenden, von der Hauptftadt , welche zwanzig Lee (ſechs Mei 
len) im Umfange habe — von ihren großen Thoren und tiefen Wallgräs 
ben — ihren mıt weitfchaftenden Bäumen bepflansten Boulevard — ih⸗ 
ren Brüden, mit am Ende einer jeden derfelben befindlichen Gößenbils 
dern in drohenden Stellungen. vier und funfzig an der Zahl — ihren in 
Stein ausgehauenen Elephanten, gigantifhen Buddhahäufern u. f. f. für 
Mähren zu halten. 

est Schenken wir ihm mehr Glauben , indbefondere, als aus der 
vorliegenden Reifebefchreibung erhellt, daß er den vielarmigen Fluß (Dos 
nai) mit feinen Ufergehölzen (von alten Bäumen, Schling⸗ und Schmas 
roßerpflangen) , »welche ‚a wie er erzählt, »die Geſtade zu beyden Seiten 
»bededen, und eine ununterbrocene finftere und undurddringlide Wals 
»dung bilden, worin nichts old dad tauſendſtimmige Gefchrey und Ges 
»brüfl der Papageyen und wilden Thiere gehört, und Fein Zoll angebaus 
»ten Bodens gefehen werde ‚«, aufs richtigfte befchrieben hat. Und doch 
verfhmwinden alle dDiefe Werte und Gebäudevon Sais 
gon in Nichts im Vergleich mitdenen zu Hué, der Haupt⸗ 
ſtadt und beſtändigen Reſidenz des Königs, welcher in 
den legten zwanzig Jahren auf die Anlegung von Boll 
und Jeftungswerten ungeheure Summen verfhwendet, 
und das Leben von Taufenden aufgeopfert haben foll. 
Der Verfaſſer frägt bey diefer Gelegenheit: »und wozu, was hat er zu 
»befürchten ?« 

Diefe Frage können wie wohl nicht fogleich beantworten; ſchwer⸗ 
lich würden aber Se. cochinchineſiſche Majeftät ihre Sinkünfte in Eries 
gerifhen Nüftungen und Borbereitungen gegen die Raben und Krähen 
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verſplittern. Ueberhaupt muͤſſen wie hierbey unumwunden erklaͤren, Daß 
der Verfaſſer die Kultur wie die Macht dieſes ſonderbaren Volkes mit 
4ußerft befangenen Bliden zu betrachten, und beyde 
febr zu unterfhäsen ſcheint; und wir dürfen im Geaentheile mit 
jenem griechifhen Weltweifen, welcher auf einer fremden Küfte geometri⸗ 
fhe Probleme in den Sand gegeichnet fand, ausrufen: »dieß rührt nicht 
vvon Barbaren her!« Doc, da wir zur Unterflägung dieſer unferer gün⸗ 
* fligeren Meinung von jenem fo wenig gekannten Volke nichts Pofitives 
anzuführen vermögen, fo müflen wir und vor dee Hand befcheiden, bis 
wir durch andere erfahrenere und unbefangenere Reifegde -in den Stand, 
ein beftimmtes Urtheil zu fchöpfen,, gefebt feyn werden. Folgende Bes 
ſchreibung Diefer unnahbaren Stadt (Due), (Lord Macarthney hatte 
fih ebenfalls vergeblih bemüht, die Erlauhniß zum Befuche derfelben zu 
erhalten), rührt von einem Sranzofen, Sen. Bannier her, weldher bey 
dem Könige die Würde eines Admirald beffeidete. 

»Dne ift fiherlih eine erflaunenerregende Stadt, welche felbft in 
»Guropa beibundert werden mürde. Sie liegt an einem Fluſſe, welcher 
snur bey hoher Fluth für große Schiffe befahrbar iſt; wird von einem 
vneun Meilen im Umfange haltenden , und gegen hundert Schub breiten 
»Sraben umgeben; ihre Wälle find von Ziegeln erbaut, welche mit eis 
snem Mörtel, woben Zuder dad Hauptbeitandtheil bildet , verfittet, und 
ee Schuh hoch find; die fleinernen Thorpfoften find fiebzig Schuß 
vhoch; über den ebenfalls fteinernen Thormwölbungen find neunsig bis buns 
vdert Schuh hohe Thürme angebracht, zu welchen man durch trefflich an⸗ 
»gelegte Treppen binaufiteigt, Die Eitadelle ift ein Viereck, und nach 
dem Mufter der Gitadelle von Straßburg angelegt, Sie wird 
»von vier und zwanzig Baflionen, deren jede mit ſechs 
sund dreyßig Kanonen beſetzt iſt, umgeben; die Entfer«- 
snung jeder Baftion von der andern beträgt swölfhuns 
»dert cohindhinefifhe Nutben zu funfzehn Schuh; die 
»lsinftenXanonen find Achtzehnpfünder, und die größs 
sten Ahtundfehzigpfünder, welche in Des Königs eiges 
»ner Stüdgiefßeren verfertigt find. Die Sefammtan- 
»zahl der Fgeuerfhlünde wird, wenn alle Werke vollen 
„Det feyn merden, zwölfhundert betragen. Die Kafentatz 
sten innerhalb der Gitadelle find bombenfeſt« S. 363, 264. 

Der Berfalfer findet an dem Klima nichts auszuſetzen; es ift, wie 
er fagt, eben fo angenehm, als irgend eined der in dem heißen Grdgürs 
tel Tiegenden Länder, indem ed allenthalben durch die periodifchen Winde 
erfriſcht wird. j 

Wir ziehen jedoch die Eimatifhe Annehmlichkeit des großen Wald⸗ 

ürtels, der jih von der Stadt Saigon bis an die Seeküfte hin ers 
Et, in Zweifel. Saigon felbft, da es am Fuße der gebirgigen 
Landſchaft, welche Cambodſcha von Siam fiheidet,, liegt, mag ge 
fund feyn ; der Thermometer ftand im Oktober von 8a His 85° im Schats 
ten, und es regnete ſtark und faft ununterbrochen. 

Das Land bringt mannigfaltige und Eojtbare Erzeugniſſe hervor; 
aus den Gebirgen fördern die Singebornen Gold, Silber, Kupfer und 
Eiſenerz zu Tage, und die Wälder liefern eine ungemeine Mannigfaltige 
keit von edlen Baus, Parfums und Farbhoͤlzern. Es erzeugt ſechs 
verſchiedene Sattungen von Reis, ferner Zuder, Pfeffer, Sago, Kafe 
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fa, Zimmt, Arekanüſſe, Betel, Tabak, Baummolle,, rohe Seide, Ins 
digo, und.viele andere, für den Weltmarkt geeignete Artikel. 

Verfchiedene Gattungen von Antilopen, Damwild und Hafen lies 
fern die Hügel; Pfauen, Fafane und Repphühner gibt et in Fülle, und» 
auf den Buchten und Flußarmen ſchwärmen unzählige Arten von Waſſer⸗ 


“vögeln. Die Waldungen wimmeln von Glephanten, Rhinozeroffen und 


Tiegern, melde des Elfenbeins, Horns und der koſtbaren Kelle halber 
gejagt und erlegt werden. j 

Das Rhinozeroohorn ift ein koͤnigliches Monopol, und wird ven dem 
Chineſen Hark gefught ; die Güte desſelben wird nad der Stärke des Ges 
toſes beurtheilt, wern die konkave Wurzel and Ohr gehalten wird, »uns 
»gefähe wie unfere Knaben Mufchelfchalen vors Ohr halten, um zu hö⸗ 
»ren, 05 die Fluth eintritt.« 

Weder unfer öfter erwähnte chineſiſche Autor, noch Kapitän White 
liefern eine fehr günftige Schilderung von den Sitten und dem Charakter 
Diefeb Volles, Die höheren Stände, und vorzüglich die Beamten , find 
nicht minder ald ihre Vors und Mufterbilder in China, in allen Tüden 
und Chikanen, welche fie durch ihre Stellung Gelegenheit haben auszu⸗ 
üben , meifterhaft bemandert, obfchon fie ſolche vielleicht. auf plumpere und 
unverftedtere Weife ausüben. ‘ 

Es ſcheint in der That, daß fie die Chineſen nicht nur in der Art 
und Weife, die Börfen wie die Geduld und Langmuth der Fremden zu 
erfhöpfen, fondern auch in ihrem Koftüme und ihren Mas 
nierennadäffen, und überhaupt, wie aus dem vorlies 


‚genden Reifeberihte hervorzugehen fheint, dDiefelben 


als Das Ydeal und Borbild der Eleganz und des Ge— 
ſchmacks, felbf die unabfehbare Länge der Nägel nicht 


- ausgenommen, betrabten! — 


In Einer Hinficht jedoch weichen fie. von denfelben ab, fie geftatten 
nämlich dem Srauenzimmer das öffentliche Ausgehen. 

Der Franklin erhielt den Beſuch von einer fehr vornehmen Sams 
bodfcherin, und der Verfaſſer meint, daß das Frauenzimmer zu Saigon 
eben unter feinem großen Zwange ftünde. 

Viele von den Mädchen find hübfch, bevor ihre Zähne, Zunge und 
Lippen durch das Kauen der aus Muſchelkalk, Betel und Areka beftehens 
den abfcheulihen Kompofition mit jenem Yirniß überzogen worden find, 
wodurch fie in den fpäteren Jahren wahrhaft abfchrediend werden. - 

Sie tragen gleich dem japaniihen Frauenzimmer eine Menge weiter 
Nöcke, einen über den andern, und zwar fo , daß der unterfte am längs 
ften iſt, und da jeder derfelben ſtets von einer andern Farbe iſt, fo fcheis 
nen fie mit einer Menge verfchiedenfarbiger Gürtel umgeben zu ſeyn; ihre 
Hüte find von Bambus, die einem großen umgekehrten Saucegefäße gleichen. 

Diefe Schilderung gilt von den höheren Ständen; die mittleren 
und unteren weiblichen Klaffen betreiben, wie bereit oben erzählt worden, 
den Handelsverkehr, und thaten dieß auch bereits zur Zeit, als der öfter 
erwähnte chinefifhe Reifende im Drenzehnten Jahrhunderte Sam bo ds 
ſcha befuchte; Diefer bemerkte nämlich , daß wenn feine Landsleute in 
Handeldgeihäften nah Cambodſcha Lämen, fo wäre das Erfie, daß 
fie eine Sambodfcherin in ihren Dienft naͤhmen, und derfelben die Betreis 
bung ihrer Handelsgeſchaͤfte überließen. 

Wir Fönnen ihm jedoch kaum Glauben beymeffen, wenn er ferner 
erzählt, daß die Sambodfcherinnen fo wenig Zuͤchtigkeit befäßen, dag mar 
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taͤglich Haufen derſelben, öfter zu Tauſenden, ſelbſt von den Vornehmſten, 
in dem Zuſtande völliger Nacktheit in dem Donai baden und umher⸗ 
ſchwimmen ſehe. 

Kapitän White beobachtet über dieſen Gegenſtand Stillſchweigen, 
fo wie auch über einen anderen, über den er, wenn die Bewandtniß mit 
demfelben auch richtig ift, jich wohl nicht fo leicht genügenden Aufſchlarß 
verfhaffen kounte. 

Wir meinen die von dem chinefifchen Reifebefchreiber erzählte Sitte *), 
Daß die Mädchen, menn fie das zehnte oder eilfte Jahr erreicht Haben, 
fi dem fogenannten Khin«thou oder Tchins thou unterwerfen müſſen, 
welche Zeremonie darin befteht, daß fie eine Nacht hinducch mit einem 
Driefter des Buddha eingefchloffen werden, worauf fie erſt für mann und 
heirathbar erklärt werden. 

Wenn wir nicht die verworfenen Gebräude der Priefter des Fo 
und Taostfe, und den geoben Aberglauben ihrer unwilfenden Anhänger 
tennten , möchten wir diefe ganze Zeremonie für eine Fabel erklären. 

Das Weib wird im Ganzen unter allen aſiatiſchen Völkern als eine 
Marktwaare betrachtet, und allgemein denjenigen, welche das Meiftgebot 
tbun , zugefchlagen; es dürfte Daher Leine ganz grundlofe Hypotheſe ſeyn, 
wenn wie in Ddiefen buddhaiſtiſchen Prozeflionen mit Muſik und Fahnen 
nach den Wohnungen der zur Zeremonie des Khin⸗thou befiimmten Maͤd⸗ 
hen, welche vor derfelben immer Statt haben, nur eine verblümte Me: 
tbode und Zeremonie, die hierdurch für mannbar erklärten Mädchen öfe 
fentlih zu geigen und ausyubieten, fehen. 

Die Flitterwoche dauert acht Tage hindurch, während welcher das 
neue Ehepaar bey Tag und Nacht brennenden Lichtern im Haufe einges 
fchloffen wird. Obſchon nun von dem ledigen Frauenzimmer eben nicht die 
Beobachtung der firenaften Züchtiakeit gefordert wird, fo wird doch nach 
erfolgter She jede Verlegung derfelben nad Belieben des ‚Ehegatten ge= 
ahndet, und die gemöhnlichfte Beftrafung der Ehebrüchigen beiteht Darin, 
daß fie ruͤckwaͤrts an einander gebunden, und von einer Brücke in dem 
Fluß geworfen werden. 

Unfer Verfaſſer fcheint während feines viermonatlichen Aufenthaltes 
nicht fehr tiefe Unterfuchungen uber die Sitten und Gebräuche der Gin⸗ 
wohner angeftellt, oder feine Unterfuchungen über den Kreis feiner mmit⸗ 
telbaren Verbindung mit denfelben hinaus ausgedehnt zu haben ; doch felbft 
dDiefe waren, wie er fagt, mehr ald hinreichend, ihm die Lebergengung 
zu gewähren ,,. daß fie von dem Höcften His zu dem Niedrigſten gänzlich 
von allem Gefühle der Wahrheit und Ehre entblößt feyen- 

Bon einem Volke diefer Art hatten Die Amerikaner Feine fonderliche 
merkantilifhe Pünktlichkeit oder Nechtſchaffenheit zu erwarten, 

Ihr Vorhaben war eigentlih , Zucker zu verladen ; in dem Augen- 
blicke aber, wo dieſes bekannt wurde , flieg diefer Artikel um mehr als . 
hundert Prozent, was auch der gleiche Fall mit allen andern Artikeln, um 
die fie Nachfrage hielten, war. Auf ihre Beichwerde bey dem Statthal« 
ter über dieſes ungeheure Leberbieten ſchmaͤhte er mit vieler Bitterfeit auf 
die Zuderhändler , und Äußerte den Wunfch, daf die Amerikaner fih mit 
dem Einkauf nicht übereilen möchten , weil diefe gewillenlofen und unvers 
ftändigen Leute zuleßt doch. wieder billige Preife zu machen genöthigt ſeyn 
würden; am folgenden Tage entdeckten fie aber, daß der »grauhaarige 
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Schelma ſelbſt der größte Zucerhändler in dem Diſtrikte ſey. Do «es 
jedod ihr Intereſſe erheilchte, mit diefem »alten Betrüger« in gutem Ein⸗ 
vernehmen zu bleiben, Iuden fie ihn in ihre Behaufung ein, wo er an eis 
ner fchöngearbeiteten Doppelflinte , die er dafelbft zu Gefichte befam , ein 
fo ungemeines &efallen fand, daß er den Wunfch äußerte, ſolche auf eine 
Jagdpartie, die er am folgenden Tage zu unternehmen gedente, mitneh⸗ 
men zu dürfen. Se. Erzellenz vergaßen fie jedoch wieder zurüdzuftellen, 
und Kapitän White ſah fie nie wieder. 

Der Verfaſſer erzählt hierauf ausführlich, welchem Ungemach ſie ſich 
durch den Verſuch, das Hafengeld in Kupfermünze zu bezahlen, ausge⸗ 
ſetzt, und durch welche Argliſt der Zollbeamten und des Statthalters ihre 
Abſicht vereitelt worden war; und wie ſie ſich endlich nothgedrungen geſe⸗ 
ben haͤtten, »dieſen Harpyen nach ihrem Belieben zu willfahren.« 

Die Amerikaner beſchloſſen nun, nachdem fie auch noch auf alle 
mögliche Weife geneckt, von unfihtbarer Hand mit Steinwürfen begrüßt 
wurden, die aus dem flatthalterlichen Haufe herkamen, auch ihrerfeits die 
Saiten höher zu fpannen, um die Sambodfcher zur Ermäßigung ihrer 
Dreife zu vermögen. . - 

Sie entrichteten daher die fämintlichen Hafengebühren , ließen ihre 
Mafferfäffer fällen , fpannten die Segel auf, fandten alle ihre Effekten an 
Bord, und machten alle Anftalten, von Saigon abzufegeln. Eine Woche 
veroing , ohne daß fie eine Wirkung diefer ihrer Anftalten verfpürten ; die 
Zuderhändler ſahen denfelben mit der gleichgültigften Ruhe zu; und als 
fie ihre Dolmetſche fragten, ob fie wohl dachten, daß diefe Leute fie wür⸗ 
den ohne Fracht abfegeln laſſen, ohne mit ihren Preifen herunterzugehen, 
erwiederten dieſe zu ihrem nicht geringen Verdruſſe, dag die Sochindhines 
fen allzu gut mit allen Schliben und Kniffen vertraut wären, als daß fie 
fi duch das von den Amerikanern erfonnene Puppenfpiel hinters Licht 
führen ließen, und daß fie entfchloffen wären, zu verfuchen, wer von benden 
Theilen nachgeben würde. 

Da unfere NReifenden ſich dergeftalt ausgefunden und überliftet fas 
ben, und bereit vom Eeptember bi6 Ende Jänner zu Saigon verweilt 
hatten, fo fahen fie ſich, um nicht unverrichteter Sache und leer , wie fie 
gefommen waren. wieder abzufegeln,, nothgedrungen,, den Zuder gu dem 
von den Sambodfchern geftellten Preife zu nehmen, und troß dem allen 
brachten fie doch für beyde Schiffe kaum die halbe Ladung zufammen. Die 
Gebühren und die Geſchenke für den Ctatthalter, die Mandarine, Se⸗ 
Pretäre u. f. f. betrugen die Eumme von zwey Taufend fieben 
hundert und achtzig Dollars für den Franklin allein; 
»beynahe die Hälfte des Betrages der Netto» Zaktura des verladenen 
»Zuders !« . 

Diefe Spekulation der Nordamerikaner auf einen vortheilbaften 
Handelsverkehr mit Cochinchina dürite, unferes Dafürhaltens, wohl 
die erfle und die lebte gewefen fenn. 

Die Franzoſen fcheinen dieſes Landes ebenfalls überdrüßig geworden 
zu feyn. Im Jahre ıBıg befanden fib nur noch zwey Dffiziere dlieſer 
Nation in Dienften des Könige von Cochinchina, und einer derfelben 
it feitdem ebenfalls nach Frankreich zurüdgelehrt. Der andere, der oben 
erwähnte Hr. Bannier, Admiral in cobindinefifhen Dienften zu Sue, 
hatte, wie Kapitän White erzählt, den König ebenfalls um feine Ent⸗ 
laffung gebeten, aber ohne Erfolg. 

Die Lefung dieſes Reifeberihts Hat uns zu dem Nefultate geführt, 
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daß die Cambodſcher unter allen aflatifhen Nationen auf der unterſten 
Staffel der moralifhen Leiter fieben. Der-Malaye, wenn er von feis 
nen graufamen Reidenfchaften angetrieben wird, ſchont Bein Menfchenleben ; 
er befist aber einen männlichen Muth, Berftand, Sinfiht und Fleiß. Der 
Hindu, obihon falſch und das Dpier des Aberglaubens , iſt defien uns 
geachtet. in allen feinen Sitten und Gewohnheiten geregelt , züchtig, ents 
haltſam, nüchtern, und den ihm von feiner Religion auferlegten Pflichten 
ehorfam. 

0 Der Shinefe, mit all feiner Hoffart, Arglift und Betrug, ift 
doch ein ruhiges und fleißiges Volk, zjeremoniös und höflich, und verftößt 
niemals gegen den Anftand und die Sittlihkeit; der Cambodſcher 
aber fcheint Peine einzige mit feinen Laftern und niederträctigen Eigenfchafs 
ten verföhnende Tugend oder auszeichnende Gigenfchaft zu befigen. 
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sna et Callirrhoe amatoriarum narra» 
tionum libri oeto, Public, d’Orville, 
XIXVI. 235. 
Chaucer, XXVIn. A. B 3 
Cheſterfield, der Selchrte, xVvin. 


237. 
er: ine, über , von White, XVII. 


6hio i ch, der Soldat, XXVU. 227. 
c 3 0 iates Histor. Bys. XXVIII. A. 


* * „Stephan, der erſte permiſche 
Biſchof, deſſen Ueberfegung der Kir⸗ 
chenbücher, XXVII. 30. 

Chriſtannus Lebensbeſchreibung der 
heil. Ludmila, XXVI. 216, 233. 

Chronica Carionis, XXY. 1. B. 


5a. 

Cicero, XXV. 292. — XXVII. 174, 
180, 193, — Deſen Fragmente vom 
Sitaate XXVIII. 228. 

Cimaroſa, der Tonkünſtler, XXVII. 


242. 

Cincibilis, der galliſche König, 
XXV. 183. 

Etuver, der Gelehrte, XXV. 187. 

Godiees Arabicos, Persicos, Turcieos 
Bibliothecae Caes. ge ‚ recen- 
snoit vv Hammer, XXVI. 

Cognati, Nozereni Bylva narrationum; 

. xıvı, 8. B. 37. 


102, —* 

Courier, Luciade ou l’äne de Lu- 
eius de Patras , XXV1. 33. \ 

Creseimbeni, XXVI. X. B. 47. 

Sritafir, König der Boier und 
Taurisker, XXV. 178, 

Eufpi nian, XXV. sıo, 

Eupviers botaniſche Mittheilung, die 
Wurzel chara betreffend, XXVIl. 23, 

Eyrillund Method. &in Hifkorifche 
fritifher Verſuch von Joſ. Des 
bromstn, XXV, 809, — XXVI 


6, r 5 fi, deffen_Prüfung der polm 
eſchichte des Ballus und Kad⸗ 
lubeft, IXXVII s66. 

Czarko iv fty, des Zürften, hiſtoriſch 
geographifche Unterſuchung über die 
Dölterfehaft der Echtben, XXVIL 97. 

Deſſen verkürzter Radlubek ins 
Yolnifche überſehht, XXVIL, s63. 

Czulkows hiſtoriſche Beſchreibung 

des ruſſuſchen Handels, XXVII. 116. 


D. 


Daeier, IXVI. 5ı. 

Daniel, des uflifihen Janmen Reife 
nah Paläſtina, XXVI, »9. 

Dante, bibliograppifhe Nachrichten 
von einigen der neueflen Aus aben 
on deffen Werten, XIXVI. %. 


Dei amsig, g, Ableitung dieſes Namens, 


Delore Essei eritique sur l’histoire 
de Charles VII., d’Agnes Sorelle et 
de Jeanne d’Arc, XXVII. 81. 

Denis Codd. Mess. therlog. bibliorh, 
palat. Vindob. XXVI. X. B. so, 

Denis. Hofrath Michael , deſſen 
Merkwürdigteit der garellifchen Bl⸗ 
bliothet, XxXxVIII. 44. 


64 Reogifter XXVIII. Bd. 
Descartes, der Philefopp, XVM. Ei ſenminen, bie norifhen, XXV. 


181. 
v. * leg: über „dei. Fönigl. Buh,|Etgine Münzfenmmiung, XXVIL. 73. 
IXVIII. X. 8. 28. 


‚Engel, de 
Dimitrii, Roſtows Metropolit, det] zXV. ı a e Beihihtsiorfaer, 
fen ©chriften, XXVII. 4ı angii ert N, Srafvon Görz, 


Diodatis  Anaaben über Die Lügner| X 196. 
3. Eenniu 18. der Satein. Dichter, XXVIIE, 


Schlacht, XIVIL so 
Dionenes, Antonius, XXVI, as. 1: 7) 
Dionifii, der Aralmandeit , deffen Epipbanii Glawinedii, deſſen 
Schriften IxXVII. 36. Überfegungen von Kirenbüdern, 
Diostorides, Gragmente bei,| XXVii. 38. 
IXVI. %. 38. 35. Epistolae Pauli lisgua uagriea 
Direetorium humanaoe vitae| donatse, XXVILU, A. B. 44. 
des Joannes de Gapun,AXVULIEfyenmaner, Dr, XIV. 34. — 
8%. 1. Deſſen Neligiond-Ppitofephie, XxXVIII. 
















E à horn, Ambros, deſſen Benträge 


Divina Com media di Dante,| 10: 
Voltöglaube , XXVI, * GStaatsmamn geſchildert, — 
V. 214. — Deſſen Werr: Cyrill endet, XxVU. » 
ſchen —ã* XXV. 116, — XXV 
ey Collection ‘of Old Plays,|o niana's ältefte Kirhen, KRVIL 
XEVI. 73. 88. Detien Codex apoer, nor, Test. XXVIII. 
Dre ar ood.d ipl. Pomer. XXV.|yauriel’s Chants populsires de la 
xxvi 

Horus, IXVIIL 194, Nordamerika, XXVII, 
Dıiiersw — ‚deffen polniſche Epronif, si ats der Philoſoph, XEVIEL, 49, 

ZXVIN. A. B. 85, 26, 27, 28, 29, 
E. 

Handels, XXV. A. B. 38. 
Eckhardi H eript. rer Juatreboc. 

Lehrer der Wiener Hochfaule, XxXVTI. 
IXVI. 73.. 
nhard, der Geſchichtſchrei ber,la Fontaine, der Fabel⸗Dichter, 
aollandiae et Zulandiae, XXV, 4. B. 47. 

3 Ortis Reife duch Dalmatien u. 
jur älteren Geſchichte von Kärn⸗ 
Fo su u es, ‚ierenvmnt von Stauft 

Eichhorns Einleitung in das alte ZIVIL. ’ 


Ausgaben derfelben, XXVI. 4.8.39. |@ugen, Pring von Gavoven, defe 
Dobenek des drutfeen Mittelalters| fen Feldzüge, IXXVII. no.— Eng 
Dobra, Peter, der Sereprte , xxv XXV. 
168, 189. Cu . eniis hiſtoriſches Wörterbud) der 
De J Bi eomsfg, Jofeph, der Gelehrte, Echriftkeller in‘ u 61 and geiſtlichen 
sır. — Deffen Selbichte der bähmis 
4,7, 9% 37, 83, 44 j d- 
Docen, der Gelehrte , XXVI. 8. 
1 
XXVI. 6 . 3 si . . — 
p Gramm, ling. mauro- arab. Fabriesi Ribl. Greeca, XXVL 4y. 
33. 
Deoretdeub, Profeffor u. Prediger. Sabricius, des, Annalen der Stadt 
XV, ı Meißen, XXV.X. ©. 54. 
5 Or àee moderne, XIVI. A 3 5ı. 
Dubraviu $, XXVI. 218, 
Duterfde Yu saabe, die, des Baus, bdeflen Denfwürdige zig {u 
Dunlop, John, the History of Fie den. g ws, ur Altertpunsforfher, 
tion, XX VI. 30 
6 
XXVIL 26 Fi ire nsuola, Discorsi degli animali, 
3 fi Gar t8 Nabelaid , XXVIM. +78. 
€ [22 V 3 bibliographiſches Lexikon, Fiſchers Sefchichte des deutſchen 
. 33. 
v2. 6 gtämins, N Kisbüget. Heinri 
«8. von Rigbüde einrich, 
Edhel, der öfterr. Numismatiter, : 8 
Edtinger, Joſeph, der letzte Ders Flori, Lueii Julii, Epitomae Rerum 
Pr bauer in Kärnten, XXV. s04 | Romanarum, XXVIIL ı 169, 
FrLh, 39. XXVUL, 27, 28. 
Eem oadani Historia critica comit. |JFontamimi elog. ital. XXVI. X. B. 
Iltyrien, XXVI. 49. 
—V der Dieter , XXVI. A. B. 
ten, XXV. 199. — Deſſen diploma⸗ 
tiſche Annalen, XXV. 214. 
Teſtament, XXVI. 69. — Einleitung z38RRNR,, Erasmus, bölliſcher 
in das neue Teſtament,, XXVII. 162. Proteus, XXVI. 48, 


r+824. Megifter. . | 65 


Freinsheims Jabrtafel, xXVII. Glaſatoi, des Priefters Johann, 
201. Seſchichte von Rafan, XXVUI. 35. 
Griedrih,ErgbifhofvonBre|®tuds Dper: Iphigenia in Tauris, 

men, XXV. X. 3. 30. XXVI. 345. — XXVIl, 247. 
Zriedrid der Große, König von/®ötpes Brautvon Korinth, XXVL 
Preußen, XXVIL 217, 218, 519,| 47. - Deflen Winfelmann und 
210, fein Jabrhundert , XXV1.55. — Defs 
Griedrih, der Streitbare, Herr) fen Wert über Alterthum u. Kun, 
soa von Dfierreid, XIV. nı8. 


zxVil. 1205, 209. 
Sriefad, das Land, in der Mittels|de Golbéri, deffen Abhandlung: de 
marf , XIV. %. 2. 48 


. Gallierum urbibus, XXVII- a, 
Grönlih, Crasmus, der Geſchicht-Goldbecs Iopograpbie des Königs 
fchreiber , XXV. 194 


reihes Preußen, XIV. 3. 3. bi, 
Buge, über die, XXVI. 338. Gosselin, Recherches sur la Göogra- 
F uria Fabulae Aesopieae, XXIVIII, X, 


phie des Anciens, XXV, 3,8, ıı. 
B. 15. Gottfried, der Minh u. Geſchicht⸗ 
3 a ßlies Künfter s Lerifon, XXVII. %. 
. 3. 




















fchreiber , XV. 4. B. 38. 
Bottfriedvon Straßburg der 
Dichter, XXV. 79. 
G „as & i, Safparo, der Dichter, XXVI. 


. » 1. 

Braff, E. G., die althochdeutſchen 
Präpofitionen , ein Beytrag zur deuts 
ſchen Sprachkunde, XXVUL. ı. 

Gräffers Militärs Alma 
nache, IXVII. 196. 

Gretey, Verſuch über BHeMufif,XXVII. 
48, 350. . 

Sriehifhe Bolfslieder von 
Zauriel, XXVL 2. B. 61. - 

Gries, deflen Überfegung von Cal⸗ 
derons Schauſpielen, XXVAIL, 268, 
riesbachii symbol. erit., 
XXVII. 132, 144. 

Srimm, der Brüder, Kinder und 
Hausmährchen XXVI. 25. 

Grimms deutſche Grammatik, XXxV. 
70, 77. — Deſſen Wert über altd. 
Meiſtergeſana, XXV. 78, 

Gronorvii Thes. Grase. Aut. XXVL 


47. 
GrootesYusgabedestriften, _ 
XV, 76, ’ 
Srotius, der Gelehrte, XXVIIL 


38, 

Grund mann's Ufermärkfche Adelstzi⸗ 
florie, XXV. A. B. 47. 

Grüningers Abhandlung uber das 
Wappen des kärntnerſchen Herzog⸗ 
thumes, XXV. 216. — Deſſen Ber: 
ehord von Bähringen, XV. 
314, 

Bue rins Zabliau, XXVIH. A. B. 6. 

Gyarmathi aflinitas linguae Unga- 
ricae cum linguis Fenuicae originis 
grammatice demonstrata, XXV, I. B. 
28, 


©. 
Salittei, Vincenzo, der Komponiſt, 
xxvL 247. 


Galland, Coates ou Fables Indiennes 
de Bidpai, XXVIH, 25, 36, 27, »8, 35, 

Gallus, des Martinus, Vaterland, 
XXVII. 268. 

Saupp, de Prof., Quatuor folia an- 
tiquissimi alicujus digistoram codicis 
rescripta, Neapoli nuper reperts, 
XXVI. A. B. 24. 

Gebhardi, der Geſchichtsforſcher, 
XXV. A. B. 46. 

BGellerts geiſtliche Lieder, ins Rufs 
ſiſche überfeßt,, xxvii. 5o. 

Gellibrand Trigonometria britan- 
niea, XXVI. 206, 

Gemälde in der Kreusfapelle zu 
Karlſtein, XXVIL A. B. 36. 

Genefis,XXV. ayı. 

Gennadius, Ersifchof von Noms 
8 .r od ’ XXVII. 32. 

Georg, ein Moönch des Kooſters 

‘Troißa, deffen ruſſiſche Chronik, 
IXVII. 33, - 

Georg, Graf v. Hohentohe, Bir 
ſchof von Paffau, XXVIT. 186. 

@eroken diplom. Vet. Marchise, XXV. 
4. B. 40. 

Bermanienu. ſeine Bewohner 
von A. B. Wilhelm, XXV. 5. 

©efhihteder &R. öferr. Res 
gimenter, XXVI. ı97. 
estaARomanorum, XXVI. 27. 

Gibbons History of the deeline and 
fall of the Roman empire, XXVI. ıs, 

Sieſelers pHiftorifchs fritifcher Vers 
fu über die Entftehung u. früheren 
Scidfate der Evangelien, XXVIL H. 

193, 

Singuene, der Gelehrte, XXVI.X.|Hadrian IL, Papſt, XXVI. 234. _ 
D. 89. — Deffen von Salfi ferte|v. Haged,o en, deſſen Zabel : der Bär 
gefehte histoire litteraire d’ Italie,| und der Liebhaber feines Gartens, 
xvVi. x. B. 6.. xxvni. A. B. 33. 

Sizel,_ Innokentiji, Arhimandrit, |Hagefs Chronik, XXVI, i8. — 
deſſen Schriften, XXVIl. 39, XXVII, 103, 103, 104, 2 122, 224,117, 


66 Regiſter. 


XXVIII. 8D. 


v. Hagen’ u Bäſchings Titerars[Hiller, Joh. Adam, der Tonſetzer, 


(cher Grundriß der altdentſchen Dicht⸗ 
Funk, XXVI. 27. 

Hagers:;. Neue Beweiſe der Verwandt⸗ 
ſchaft der Ungern mit den Lapplän⸗ 
dern, IXV. A. B. 238. 

Hamilton, Gavin, der Kunſt⸗ und 
Alterthumeforfcher , IXVII. 58, 63. 

Hamlet, ein Wort über denfelben, 
XXVIII. A. B. 

v. H ammer, —*& XXV. 171, 197. 
— Deſſen Codices Arabicos Persicos, 


— über deffen Leben, XXVI. 

% 

Hippiatrilae, Bragmente Tateinis 
fer, xx VI. ‘ B. 25. — Bermus 
t$ungen über dad!ilter und das Bers 
baltnıß derfeiben zu dem, Srienifhen, 

v1 23.8. 32. 

— *8 des r&evolutionsdE» 
pagne, XXV. 470, 

Bistoire gender. du Laaguedoe, 
AXV, ı37. 


Dein nothecas Caes. R. P. Vin-|Bistor. Lomhard. Argentinse, 


dobon, XXVI, „3. 
Dändets meifias, XXVI. s4,. 


XXVI. a7. 
History of Fiction, by John 
Dunlop, IXVI. so, 


Handſchriften der königlichen bare, über beffen Dichtungen, XXVI. 


wibtlorher su Paris, XXVil 


Hanſitzens Germania sacra, XXV, 
330. — XXVIl, 193, 194. 

Hardt, Ige Catalogus Codioum mas. 
Graesorum Bibl, reg, Bav. Monachi, 
XXVI. ı8 

Hartmangender Aue, der alt 
deutfche Dichter, XXV. a0ı, 

Haffe's,_ praktiſches Handbuch der 
arab, u. äthiop. Sprache, IXVI. 85, 


8 
Batto, < Erzbiſchoff von Mainz, 


Haufen, "deifen Wert: Darftellung 
des Kbeinbaues in der en Brans 
en ug: IXV. A. B 

Hanydn's Höpfung zu. 
IXVI. 338, 24 


v. ten 6, 
Zappebjei en, H er. 


2 

Ho me 6. überfegt von Voß, XXVI. 
209, 3 

Horazen * Epiſteln, IXxVIII. 184, 


v. 8emav! rt, Greepnperr, deſſen Ars 
bio, XXV. 170, 190, 214, 25, — 
xxvil, 200. — Deſſen Geſchichte 
Wiens, XIV. ı7ı, ıB6. 

Deſſen Geſchichte Torois, IXIV. ı87. 

Deffen Beyträge zu der ıBıs aufgeidors 
tenen Preisfrage des Erzherzogs I os 
bann, XXV. 193. — XXV, 195, 

Deſſen Taſchenbücher, XXV. z02. 

Horned, Ditofar, defien Reimchro⸗ 
nif, XLV. s0s, 208, 206, 307. — 
XxVıl, 200. 

Befereifung diefer Stadt, 


Heeren, de Geieiwtsforfger, xıv.iHugs Einteitung in das neue Teſta⸗ 


256, 259 „278, ıBg, 

Hegel, Pr, Yuve ar. 

Heliodor, deffen Romane; Thee: 
genes und Charikien, XXVI. 
89. 

Helmold ehronica Slavorum, 

XXV. A. B. 

Herbart: über die Möglichfeit und 
Nothwendigkeit, Miathematif auf Pſy⸗ 
ologie anzuwenden, XXVIL, ı68. — 
Defien Vſychologie als XBiffenfchaft 
und gegründet auf Grfabrung, Mes 
taphyſik und ‚atpemanit, XxXVII. 
16% — XXVII . 45. 

Herberſtein Heſan diſchaft nach 
Rußland, XXVIi. 


Herbers Werte, —8* 22. — XXVI. 


256, 207. Deffen Ideen zur Se 
ſchichte der  Menfchheit, XXVIL 97. 
— XXVII 379, 460. 
Herrmanns bikorifhe Dar—⸗ 
ftellung der färntnerfdhen 
a Moosburg, XXV. 193, 
Berkmann von Baden, IXV. 


Derobot, XIV, 257, 282, 186. — 
AXVI, 47. — XXVIL sa, 23. 
DespoRnot, der tärntnerſch'e, 


Hezel, über Quellen der mo 
Urgefcichte, XV. use moſaiſchen 


ment f} XXVII 120. 

A. Humboldt, Essai politique sur 
la nourelle Espogne, IXV. 233, 263, 
ff. »68 , 293, 275. 

Hummel, der Zonfünfler, XXVI. 


250. 

Hunteriſche Münzſammlung, die, 
IXxV. 74. 

Hutten, Ulrich von, XXVIII. 198. 


J. 


Ja n, der Sprachforſcher, XVI. 66, 
ı, 83, 84, 86, 688. — Element. 

aram, ling. XXVI. 93, 5, 101, 103 
3 are fo f 6 s Friedrich, dee Philologe, 


Iamstigus aus Sprien,XIVL 


Jankowichiſche Za zer ſanm 
lung, XXVI. A. B 

Zarnık, Urban, deffen GSamo, 
XXV. 214. 

Jaunſtein, der, XXV. 199. 

Iamertfn, ©tephan, Metropolit 9. 
Räafen, deſſen Eariften, avi, 


Ierufateme Bibliotheken, 
Sure, der Sprachforſcher, XXV. %. 
39. 


1824. Regi 


JIldricum, Bad, IXV. ı79. 
Andlanifcder Eommer, xxvii. 
. 39. 


Ingegneri, Angelo, deſſen Abhand⸗ 


ter. 67 


— Deften Bliidniſſe in Karifkein, 
xxvi. U. 8. 4. 

Karı V., Heerfagrt gegen Tunis, 
XXVIL 200. 


lung über die Darftellung;; dramatis | Rarı VI. Rönig von Frankreich, 


ſcher Fabeln, XXVI. »48. 
Joa ms suffifhe Chronit, XXVIL 


27. 

Joanneum, das, XXVL 170. Der 
Dort, befindfiche perfilce Eptlinder, 
XXV. 197. 

Ieannikii, der Gelehrte, XXVII. 


3J s . nn VII,, Papſt, XXVI. 226, 


3 ° » / nn, Des Powgoroder driehers 
Nomgoroder Ehronif, XXVIL 
Sobann von Domasf, ber des 
rühmte Presbyter, XXVI. =7, 38, 29, 
Sobanna d’Arc, deren Geſchichte, 
XXVII. 83. 
obnfon, XXVUL X. ©. 39. 
ones Geſchichte der Tonkunſt, 
IXVI. 247. 


—— — Inſeln, die, IXV. X. 


Pr f e y ; ‚der patriarch IXV. 164. 
Joſe bus, 
ſchreiber, XXVII 


Journal des Bavanı, XXV, 163, Riea rchus, 


der is⸗ Geſchicht⸗ Kl 24 roth: 


deffen SGeſchichte 
XXVil.. Bı, 
Rarıftein, das Schtof bey Prag, 
über die da befindlichen Gemälde, 
XXVII. 4.8.8. 

Kärntner, ver: Huld i⸗ 
gung, XXV, 204 

KRarnınerifge 3 eitſchrift, 
XV. 168. 

Karolina, die Einwohner dafelbft, 
XXVII. A. 8 6 

Köfner, der Matbenatifer, XXVI- 
300, 

Katerkamp, Theodor, deflen Be: 
ſchichte Der Religion dis zur Stiftung 
einer allgemeinen Kirche, IXVI. ı. 

Katharina⸗Kapelle, die, zu 
Karüſtein, XXVIr A. B. 34, 44 

K en mann, Angelika, die Malerin, 

Kiritl, des Turower Bfcefes, Schrif⸗ 
ten, XXVIL, 9. 

Asıa 


son Delert, . 


alte 


pol glortta, 
v2.» ’ 
ivi 


264. Klein er Magnus, der Goteweiher 
Grenäus, der Biſchof von| Abt, XXV. ıB7. 
&yon,XXV. 184 leinm eners Juvavia, XXV. 


Jfaias, ein Prieferaus Serbien, 


deffen überfegung von Kirhenbüchern, |v. 


IXVII. 33, 


eig. Heinrich , „zeffen Robert 
®uisdcard,. xxvı 1. 216. 


Sfidor, Detrogotit von ganz Ruß |Rlinger, der Dichter, XXVL 256. 


Sand, xıvu 
Iſtävonen, Bien XV, 20. 
Yuftin, XXVII. 270, 293, 373, 377. 
Yuftinians Digeflen, Codices, Ins 
ituten, XXV, 44. 


K. 
K er amfin, der Gelchrte, XXVI. 
Ra d l u dert, Bincent, ein hiſtoriſch⸗ 


kritiſcher Beytrag zur Literatur der Xonif 


®laven, aus dem Polnifhen des 
Srafen Dffolinstı von Bam. 
Sottl. Linde, XXVII. »54- 
IXVIII. 4205. 
v. Kalchberg, Ritter, Kurator des 
Joanneums, XXV. ı9 
Kannegie ffers Usberfeiung » der 


Divina Commedia, 


Klo plod, XXVI. 355. — Charalte 
riſcik diefes Mannes, XXVI, 357, 268. 
— Deffen Tragodien, XXV, 165, 877, 
*. — XXVIII. 280. 
Kni 8, bt Münygfammiung, 
xxVil, 74. 
Robbe, Fried., deffen Überfe 
ung von M. Tullius Eiceros 
taat, XXVIII. 226. 
König lie Bud, das — Daupt: 
ſtück Desfelben ‚ XXWM, B. 
ft y, Georg, —*5* von 
Weißrußland, deffen Schriften, 
XXVII. 48. 


— v. Kopkes Ausgabe von Rudolf von 


Montfortd BDarlaam und Jos 
a 37: 
Rorffunfden Thpüren, die, in 
ber gtathedralfirche surheil. Sophia 
Nowogorod, XXV. 395. 


Kanonen, der heil. Apoſtel, —ãa— der Sohn des Priwina, 


gemeinen u. Partikular⸗ Gpnoden, u 
der einzelnen Vater, XXV. 155. 


XXVI. 215. 
Kreta, ein Verſuch zur Aufſtellung 


Kants Kritik der Vernunft, XXVIII. ver Muthotogie und Geſchichte von 


85, 237 


Kari Böck, XXV. 254, 


Kart Der Broße Kiftet die fpanifhe Kreuzka pelle, die, mRariftein 


Marf 
Karı IV. führe flawifche Benediktiner 


und wen Merkwürdigkeiten, XXVIL, 
a. 28. 


aus Kroatien in die Neufadt Kriegsſchriften fübdentfger 


u Emaus ein, XXVI. 115. — 


Py4H 
., K., xxvi. A. 8.34, 55. 


Kart 


\ 


Dffigiere, XXVI. 197. 
rasen deffen Pikoria oder wunder 


68 




















Krufe, . 

Deffen Archiv, 
Rupdler, Yrofelfor , 
-" Auffäge über Gteyermark, XxXxv. 


190. 
K Mor ra, Jakob Philipp, Handbuch 
mathematifcher Tafeln, XXVI. 199. 
Sutmifbe Handfefle, die, ILIV. 


A. 8.. di. 
RurifbeHaff, dad. XXV. a6. 


Roprian, der Metropolite, deſſen 
 Überfegungen von Kirchenbüchern, 
XXVII. 31. 
2. 


gahbu 8, der Alterthumsforſcher, XXVI. 


© “ 3 
Sachmann, der Gelehrte, XXV. 75, 
77, %, 7% . nr 

Lambecii Commentarior, de bibl. 
Case, Vindob. Ed. Kollar. IXVI. 28, 

Lang, Ritter von, der Geſchichtsfor⸗ 

er, XXV. 00, 

gappiands geographifche Lane, xxv. 
A. B. »7. ie Lappen em 
Bmeig des großen finnifchen Bölfer: 
flammes, XXV. A. B. 27. — Lapp: 
fändıfhe Sprache, Verwandtſchaft 
derfelben mit der ungriſchen, XXV. 
A. B. 27. , . 

gauenburg’fhe Kolonien,XXV. 
4. . 40. 

Saureacum, dad, XXV. 177. 

Saurentij, ein Susdaler Mönd, 
fegte vermuthlich Die Chronik N es 
ſtors fort, XXVII. 30. 

.Lasius de rep. rom- XXV. ı71, 310. 

za A aroni, derfelben Aufftand, 
XXVII. 323, 

gebus, das Bisthum, XIV. U. 8.45. 

Leibnitii scrpt. Brunsvic. illustr. 
xxV. X. 3. 46. 

gelewels Bemerkungen über den 
Matthäus vom Wappen Cholewa, 
einem poiniſchen Geſchichtſchreiber des 
zwoͤlften Jahrhunderts, XXVII. 269, 
ars, 274, 375, 278, 279, 283. 

Semaires, Bibliotheca classica latina, 
XXVIL ı. —Deffen Ausgabe des Julius 
&äfer, XIXVII. ı. 

gengnichs Ausgabe von vier polnis 
ſchen Chroniken, XXVIL, 263. 

geontii, der erffeMetropolit vonKiew, 
XXVII. 26. 

gepes, Valentin, deffen Spiegel des 
vom Tode u. Gerichte gehenten Mens 

chengeſchlechts, XXVIL. U. 8. 45. 
gefhet, XXVIL, 258, 276, 377. 
geffing, xXVI. 355. — XXVUL sı5, 


79, 80. 


—— 


Lewſchin, Platon, 
L 


Sibuſcha, XXVII. 99, 101, 105, 11 2. 
v. Lichtenſtein, Ulrich, der Sänger 


giupra 


Lopede Vega 
Somofiber S 


Ludwig 


gurn, die Srafichaft, IXV. 
Luther, Martin, 


XXVIII. Sp. 


Lettres Mr. Malthus sur dif- 


förens sujets dEconomie 
politiqgue, XXV. 225- 

Metropolit von 
Mosteu, deffen Leben, XXVIL, 5». 
jetfhewfty, Barlaam, Deffen 
Schriften, XXVIL 47. 


Zewig u. Des Ürauendienftes, 


XXV. 201. 


Sindes Überfegung von des Grafen 


von Dffolinsfi Werk über Din 
centXadlubet, XXVII. »54. 


Linne, XIV. %. 8. 30. 
Lipomann, Vitae Sanetorum „ XXVIL, 


7. 
Lips, inrich, 
i 224 Heinrih , der Kupferſtecher, 


I. 58. 
Er ver Erzbiſchof von Sal 4⸗ 


burg, XXV. ı89. 


giviug, XXV. 183. — IXVIL 4. =3. 


— XXVIII. ıBı, 189 , 198, 


Ä 98 
® on gus, des, Schäferroman, XXVL 
ade » 
Lopatinfey, Theopbylaft, Erzbi⸗ 


(hof von Twer, deflen Schriften, 


xXVil 46, 

‚ Comedias, XXVI. 26. 
lacht, die, im I. 
1756, XXVII. sı6. 


Lücan, des, Pharfalia, XVI. A. B. 


21. XXVIIL. sı, XXVIII. ı85, 


187, 191, 200, 


LZucian, XXVL 23. 
Ludwig des Frommen Beſtäti⸗ 


gung für Paflfau, XXVII. 193. 
ig XIv., König von Granks 
r ei ch XIXV. 234. 


ugdunums Münzſtätte, XXV. 
183. 
gufa, Bilhof von Nowgorod, 


XXVII. 27. 
194. 


XXV. 482, 383, 


286, 398. 
M. 


Mabillon de re diplom. ed. suc, Pa- 
ris r xxVi, A. B, 32. 
Machiavelli, der Gelehrte, XXVII. 


Te 

Warrobius XXV. 6. 

Mai, Ang, M. Tuliii Ciceronis de 

Republica, XXVIII. 2:8. 

Zie Thomas „ Lord 
Dbertommiffär der joniſchen nfeln, 
XXV. U. B. 55 , 56, 60. 

Matarii, der HMetropolit von Rußs 
fand, deffen Legendenbach, xıvu, 
34. 

M “ espimi Ducento Novelle, IXIVIUI. 
A. B. 32. 

Malte-Brun, Nourelles Annales des 
Voyages , XXVIL U. DB. 46. 

Maithus w Gap, Über die Urſa⸗ 


ı824. 


den der jetzigen Handelsſtockung, 
IXV. sı% 

Maneffifde Sammlung, die, 

sirzueiser Gedidte,.XXV. 
74, 7% 

Mannert, der Selehrte, XXV. ı, 11, 

MannhardssBe rg, der, GCrkläs 
rung dieſes Namens, XXV. 16. 

Mansoni Tragedia : 11 Conte di Gar. 
magnola, und Die Ueberfegung derfel: 
ben von Auguſt Arnold, xxviu. 
20). 

Mara, die Sängerin, xxvi. 236, a37. 

Marbod, XXV. 176. 

March etti, des Grafen ‚ Abbands 
Iung über Die Ulegorke Der Divina 
Commedia, XXVI. 4%. 38. 

die ‚Ela daſelbſt, 


der Sergiatstortger, 

IXV. 135. — 139 146 148. 

Merensurs, das El, xxvii. 
3 

Markus von ebefus, der Metro: 
polit, XXV. 164, 

DMaron, der-Maler, X\VI. 68. 

Matpematit auf Pſochologie 
angewandt, von I. F. Herbart, 
XXVII. 168. 

marbemariine Tafeln, XXVI. 
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Mathias von Arras, Baumeifter 
des Prager Domes, xXVil, 4.2. 34. 

Mauren, Beidichte Der —S 
derſelben in Spanien, XXV. ı28, 

Mauvitlons mulitärifhe Blätter, 
XXVII, 197. 

Marim, ein Öriche aus Albanien, 
deſſen Überfenungen von Kirchenbü⸗ 
chern , XXVII. 33. 

Marimomwitfch, des, Zeiger ruſſi⸗ 
ſcher Geſetze, XXVIL. 115 

m ayer, des ©. Martin „Schrift: 

Der ©. Heleneuberg am Salf end e, 
XXV. 204. 

Mayers Abhandlung über den "Bus 
fland der archäologifhen Studien vor 
u. nach Wintelmann, XXVI 53. 

Mayer's -topographifh s flatıflifche 
Darteung des Schloſſes Moos: 
burg, XXV. 192. 

—— Kolonien, 


4 
Mei, Sirolamo, der Gelehrte, XXVI, 
xXxXVÜL %. 8. 


Marengo, 
IXVII . 133 
Marianne, 


247. 
Melandri Jocoseria , 
33. 
Memorias de Litteratura Por. 
tuguezsa, XXV. 145. 
Menander, XXVUI 373. 
Mengs, der Maler, XXVI. 58. 
Mer 2e* Entfernung 
Syene, XXV. 10. 
Metaftafio. XXVII. 252. 
Method, Erzabiſchof in Mähren, 
XXV. 303. 


Nethod und Cyrill. Ein hiſior. 


von 


Regiſter. 
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krit. Verſuch von ssrowtt: 
XXVL sıı. — IX 


Mich aelis, der —— — — XXVI. 


‚84 ‚86. 

Mie raiflaw. der Polenfürk, XxXxVu. 
276. — Deſſen Taufe, xxvii. 279. 
Militärifhe Zeitfchrift, XXVIE 
190. — Entſtehung derſelben, XXVII, 


Militärs Schematismue des 
öfterr. Kaiſerthumes, XXVII. 197. 
Militade, XXV. 03. 
Miitiedes, XXVUL, 233. 
miftitfipistpat, Das, 


Mithrasdienſt, der, XXV. 179 
Mitterdorfer, deffen Aufſatz: die 
Ruinen von Dimmelberg, XXV. 
203. 
Mogila, Peter, Metropolit von Kiew, 
deſſen Schriften, XXVII. 36. 
Mohs Srundriß der Mineras 
logie, XXV. 4. 8. 30, 
Moımar, Herzog, der Sohn des 
großen Swatopfuf, XXVI. 228, 
Moletius, der Matbemakifer, A 1° 
Mont Cenis, Wegnahme Durch Ma⸗ 
ior Mesko, er I, 133. 
Nontagnini, der Kupferſtecher, 


Montecuculi, der Feldherr, XXVII. 
227. 

Montemayors Diana, XXVI. as. 

Montemerus, Herzogin Sie 
wonien, XXVI, 2:5. & 

Monteverdes Dpern Arianna 
und Drfeo, XXVL, 347. 

Montfaucon, XXVII. 125, 126. 

Monti, der Dichter, XXVI. A. B. 38, 

Montmedys Bertheidigung 1657, 
XXVII. 208. . 

Moosburg, bie, bes Priwine, 
XXV. — Hiſtoriſche Darſtellung 
der —S Pfalz Moosburg 
von Heinrich Hermann, XXV. 192. 

Morabosin Pannonien, xxvi. 
216, 333, 

Morando, deffen Lobrede auf Dans 
te8 Styl, XXVI. A. 8. 43. 

Moreau’s Bieg bey Hohenfins 
den, XXVII, ı93, 

Mor eri’s Hiftorifhes Wörterbuch, 
XXVII. 45. 


Morus, der Selchrte, XXVII. 8, a4, 
Möfer, Zuftus, der Gelehrte, IXVIII. 


337. 
Mole 3, Heinrich, der Kupferfiecher, 
Ll, Ti 

MosHeim, Lorenz, deffen Wert von 
der Beftrafung der Ketzer, XXVII. 44. 

Mozarts Don Giovanni, 
—8 143. — Deſſen Requiem, XXVI. 
245. — XXVII. 33ı , 241, 250, 

Mud a , Albert, der Getepete, XXV. 
170, 1 7. 

Muhamed Ben Elifei, der Dich: 
ter, IXV. 15 le 


IXVII. 


7 0 
Muhli; hist. coenob, Bardesholmensis, 


IXV. %. B. 40. 
Müllner, der dramatifhe Dichter, 


XXVIIL. 208. 
Müller, Johannes, ber Geſchichts⸗ 


“199. 

Muffi, deffen der Divine 
Commedia, . . 

Mutina, der Maler, deſſen Werke 
in Rartein, xXViL A. B. 38, 
41, 43, 47, 5%. 


Mylii corpus constit, Merchi. 
ar, XXV. A. B. 44. 


N 


MNapatas Entfernung vom rothen 
Meere, XXV. 10. 

Neerwindner⸗Schlacht, die, vom 
ı8. März 1793, XXVII. ası. 

Neklans Siegüber Wlaflaw, 
das Gedicht, XXVII. 99, 114. 

Meftor, der erfte ruffifbe Chronik, 
XXVII. »7. 

Nicaenus, Parthenius, XXVI, 


Nicenborus, Yatriara von Kons 
kantimopel, XXV. 154. 


Autgabe 
vi. ı%. 


Nicolaifirde, die, in Berlin, |yanmonien, XX 
R r 


xxv. A. 8. 4 
v.Niebupr 
den Romitien in der PRepublif des 
Cicero, XXVIII. 228, 157. — XIVI 


68, 70. 

Niederlaufig, die Kolonien ders 
ſelben, XXV. 3. ©. 5} 

Nifont 
XXVII. 28, 

Nitifor, des Metropoliten, Briefe, 
XXVII. 29, ‘ 

Nikolai, der Gchriftfieler, XXV. 
u. DB. 49. 

Mifolaus, Patriarh von Konſſt an⸗ 
tinopel, XXV. 154. 


Nikon, des Patriarhen, Biographie, p 


XXVII. 40. 

Nordamerika, denkwürdige Tage 
daſelbſt aus dem Tagebuch des Pach⸗ 
ters Fau x, XXVII. A. B. 1. 

Noreias Eiſengruben, XXV. ibo. 
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Dttofear, 


9. 
‚ über die Nachricht von P 


„BGBiſchof von Howgorod, ». 


XXVIII. Bd. 


eheling, ZXV.X. B. 19 . 
elrichi de Botding et Lodding, ju- 
diciis germanis, inprimis March. Brand, 
XXV. A. 9: 4. 

Dtens Zeitfprift: Ifis, XXV. A. 


30. 
Over, dio, ihre Entſtehung, AXVI. 


8 
0 


rofius , XIVE 3. B. Be. 
fferreihifhes Idiotifondes 
Fran; Zista, XXV. A. B. 1. 
XXVI. U. B. 1 

Dffian, xxv. ⸗ 
Dffotinfei, Geaf, deſſen Werk: 
Vincent Kad IAn bek, ein biſtoriſcher 
Bentrag sur flavifhen Literatur. 


XXVIL 254. 
König, deſſen Giegel, 
xXV. 219. 


Dudendorps, deſſen Ausaabe det 
12. 16, 17, 19% 

Oudinus, Commentar de script. eceles. 
autiqg. XXVL 28. 

Ovidius, XXVIl, 21. 


D 
d 


P. 
Paifii Ligoris, NMetropolit von 
Sara, deflen Schriften, XXVIL. do, 


Dalota% Entfag, 1566, XXVIL 


V. 179% 
appenheims Beriht über die 
Erſtürmung Magdeburgs, XVII. 


0%, 
Paradis, Theref., die blinde Clavier⸗ 


fpieferin, XXVI. »53. 
Paffaus Gefhihte von Joh. Rep 
uhinger, XXVII. 180. 
tertulus, XXV. 180. 
PBatmos, die Bibliothek auf, XXVII. 
J — 
Paulus, der Apoſtel, XXV. 94. 
Paulus ‚theologifch » exegetiſches Con⸗ 
fervatorium, XXVII. ı5=. 
Paymän, Peter, defien Spiegel der 
Buße, XXVIII. A. B. 45. 
edenfteins Meißniſche Chronik, 


XXV. 4: B. 48. 

Pegaufbe Chronif,die, XXV. 
% 8.43. 46. 

Delzel, der Gefchichtfchreiber, XV. 


. 21 
Noricum, das, XXV. 175, 17% Peraszini Correotiones et adnot. in 


179, 187. 
D. 


Oberleithner, Andrea«, 
menta linguae arabicae , XXVI. 64. 


Dantis Commediem, XXVI, A. B. 42 
Perun, der flawiihde Jupiter, 
IXVII. 377 
Petovium, XXV. 17% 


Eunda- Petrarca, XXVI. A. B. 39. 


Petronius Arbiter, XXVI. 49. 


Dbradomitfck, Dofitbeus, der ilysIpertrom, Gabriel, Metropolit von 


eifche Schriftſteiler, XXVI. 114, 130, 
198. 199. 


Nomgorod, 


deffen 
xXVil, 49. 


chriften, 


1824. 


Ppeteowfri, Simeon, deffen Schrif⸗ 


ten!.XXVI. 41. 
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pboſit und Matbeinetif, von I. 8. 
Herbart, Denen u +® 


Perfi, Lukas, deffen Werkchen über Ptolemäus, XXV. 1.3, 4, 6; 8, 9. 


die koͤrperlichen Werke der Barmher⸗ 
zigkeit, XXVIII. A. B. 44 


Detter, des Profeſſors, Auffak über 


die ſtenerſchen Genfen, XXV. 198, 
DHs * us, deſſen Fabeln, XXVIII. 
A. B. 26, 28. 
Ghiladelphia, XXVI. X. ©. 6 
Philonius, der Philologe, XXVIL, 


9 H1 e aon aus Tralles in Lydien, defs 
fen Bud Dept Javpaoııy, XXVI. 


47. 
Photius, des, Bibliothek, XXVI a», 
Piccolominis, %. M.2., Bericht 
über die Streifzüge in Bosnien u. 
Macedonien, XXVIl, 409. 
Piccolominis, des Aeneas Eyls 
vius, Brief an Joh. Gempifius, 
XXVII. ı87. 
laton, XXVIM, 254, 260. 
Tinins, der ältere, XXV. 4, 5, 6, 


11,3 
Plinius der Jüngere, XXVIL 
Os 
riyteise Alterthümer, XXV. 


. 2. 
Plutarchs Lebensbeſchreibung des 
@äfar, XIVI, . — XXVIi. 178, 
Molifarp, der Arkbimandrit Des 
Petſcheriſchen Klofters, fchrieb das 
on einiger Heiligen diefes Kloſters, 

» 30. 


9 

Polnbius, der Geſchichtſchreiber, 
XXVIIL, 256. 

Pompeius, XXVIII. 186, 187, ı88, 


189. 
Popiets Sefchlecht , XXVII. 20, aBa, 
Präpofitionen, die althochdeuts 
ſchen, XXVIH, ı, 
rätoriusd, des, 
Platonicus, IXVI. 48. 
pP ravila D die walachifche, IXV. ı68. 

Prawda ruska, XXVII, 88. 

Pray, Domberr Georg, XXV. 168. 
— Defien Annalen der Sunnen und 
Ungern N XXVIII. A. B. 40. 

Prevenhubers Jahrbücher von 
Steyer, XXVII. 183. 
rinciples of politicalecono- 
my, XXV, 2:22, ' 

Priwinas Moosburg, XXV, 
188. — Yriminas Gebiet, XXV. 
19:1, — XXVl, 355, 
rodromi di Ahodantes et Dosielis 

x amoribus libri IX,, XXVI 46. » 

Prokeſch, deffen Vertheidiaung von 
Montmedy, u. deffen Denfwürdinfeis 
ten aus dem Leben des 5. M. Zür: 
Ben KarlSchwarzenberg, xxvii. 


Anthropodemus 


00. 
Profopomwitfh, Theophanes, 


Sröbifhof von Nowgorod, deffen 

Schriften, XXVII. 45. 
Pſychologie als Wiffenfhaft 

Neu gegründet auf Erfahrung , Meta: 











11, 13, 13, ı6, 18, ı9. 

Puhmayers. ruflılde Grammatik, 
XVII. 119. 

Puffendorfs Ginleitung jur Ge 
ſchichte der europäifhen tasten, 
xXVU. 46. 

Pultavea, der Geſchichtſchreiber, 
XXVI. 218. 

Pyrruſten, die, XXV. 274. 

Pothagoras, XXVIIL 456. 

Potheas, des, Reife, XXV. 9, 26. 


R. 


Nadlofd Unterſuchungen des Eel⸗ 
tentbumes zur Aufhellung der Urge⸗ 
ſchichte der Deutſchen, XXV. 172. 

Rakowieckt des I B., ruſſiſches 
Recht des Großfürſten Iaroslam, 
XXVII, 88. 

Ramlers Werke, XXV. 255, 

Raphaels Madonna della 
Seggiola, 1XxV. A. 8. 34. 

Raftig. Herzog von Mähren, XXVI. 


Rationalismus und Suüpranag“ 


turalismus, Kanon, Tradition 
und Scription, von Shulthef und 
Drelli, XXV. 36 


Rau, Rarl Heinrich, deffen Überſe⸗ 


Bung von Malthbus uud Gay) 

Werk über die Urſachen der jehigen 

Handeleflodung , XXV, 221. 
Raynouard, IXVII, a7, 


Reichels GStatiftik der merfwürdigften 


europäifchen Reiche, ind Nuffifche uͤber⸗ 
fegt , XxVI 5 


. 90. 


Reiffenflein, XXVI. 67. 


Neinmar der Alte, der Dichter, 
XXV, 8%, 
RKReimar von Zmweter, der alt 
deutfche Dichter, XXV. Bo, 
Reinhards deutfhe Bibli⸗—⸗ 
sthbetder Romane, XXVI. so, 
Re anbot, der Philofopp, XVII, 
Reiske, Joh., De imaginibus Jesu 
Christi, IXVIII. A. B. 32. 
Religion der Slawen, XXVIL 


277. . 

Renner, der, von Hugo von Try m⸗ 
berg, XXVI. 4ı, 

Res gestae Regum Poloniae, 
XXVIM. 201. 

Ke ſch „Joſeph Geſchichtſchreiber des 
Bisthumes Seeben, XXV, 196. 
Rettenbachers Jahrbücher von 

Kremsmünſter, XXVIL ı 
RNeval, Niflas, der ungrifhe Ges 
lehrte, XXVIII. 41, 44. 
RKiccardi, Alerander, erfier Kuſtos 
der Wiener Hofbibliotget, XXVI. %. 


. 830, . 
Rich, brittifher Refident uBadgad, 
der von ihm in Babylon gefuns 
dene perſiſche Cylinder, XXV. 197. . 
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Richard s, G., Überfehung von Cats 
derons Schaufpielen, XXVIII. 268. 
der Romanen⸗ 


Richter, Friedrich, 
Dichter, XXVI. 256. 


Kichter, Profeffer, XXV. ı9ı, 198, 


Riepel, Prof, XXV. ızı. 


Rinuccinis und Peri’s Dpe: 


Daphne, XXVI. 247. 
Ritter, der Sefchrte, XXV. 171. 


Rochlinz, Friedrih: für Freunde der 


Tonkunſt, XXVI, 335, 


Rombera ,„ der Virtuos duf der 


Violine, XXVI, 236, 337. 


RKRofenmüller, der Eprachforſcher. 


XXV. 379. — XXVI, 65, 6 


fen Instit, ad fundam. 


interpret. 
Christ. XXVII. 146. 


Rossetti: Il sepolero di Winkelman 


in Trieste, XXVI, bs. 


Roffini's Leben und Treiben, XXVIL 


230. 

Roufſeau's Muſikaliſches Wörterhuch, 
XXViIi. 248. 

Rudbeck Dfaus, XXV. A. A. 28. 


Rudloffs cod. diplom. hist. Mega- 


politanae, XXV. 4. ®. 47. 
Rudolph von ‚Sabsburg's 

Schlacht auf dem Marchfelde gegen 

Dittofa’r, XXVIL soo. 
Rudel U. 8., XXVII. A. 8.84, 


Rudolph von Montfortd Bar 
laam und Iofapbat, XXVI. »7, 37. 
Rußlands Schriftſteller geiftlichen 
Standes, XXVII, 26. 

Rutfhmanns Uberfegungvon 
Sonde Geſchichte der Herrs 
fhaft dee Mauren in Spanien, 
xxV. 2128, 


e. 


Sabaria, dad heutige Stein am 
Unger, XXV. 183. 

Gabatier, XXVI. A. 3. 34, 55. 

Sachſtetter, Paul, der Theologe, 
XXVII. 190. 

de Sacy, Baron Silveſtre, XXV. 462, 
264. — XXVI. 65, 83. — Noticer et 
'Extraits des Manuscrits de la Riblio- 


thöque imperinle, XXVIII. A. ©. 29. S 


Saigon in Gochinchina, XXVIII. %. 


. 50, 52, 54. 56. 


Bainovics Demonstratioidio-|. ftor u. Kommentar, 


ma Ungarorum et lapponum 
idem esse, XXV, X. B. 28. 
Salat, Profeffor „ XXV, 30,, 
Salfeld, das, XXV. 201, ' 
Salfi zu Paris, deſſen Fortfeßung 
von Ginquen é«'s histoire Jitteraire 
d’Italie, XXVI. U. B. 61. 
Salluſt, XXVIII. ibr. 
Salzburge Miffionäre pre 
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— Def: 
ling, erab, 
IXVI. 76, 77, 85, 91, 96, 99, 100, 
ıor, 108. — Rosenmüller , de fatis 
literarum sac. in eccles. 






XXVIII. Bd, 


ven in windi 
KV. on, [her Sprache, 


Salzaueften, die norifchen, XXV, 
ı891. 


Salzwedel, über die Etymologie 
des Namens tiefer altmärkiſchen Stadt, 
XXV. 4.3. 4, 

Samblaf, Bregor, deffen Lehen 
der 5. Parafltevia von Te» 
nowa, XXVII. 3ı. 

Sameandna, dab Land, XXV. X. 


. 37, 

Sanin, Joſeph, der erfie Igumen 
des Kloſters Wolofalam, deſſen 
Schriften, XXVI. 3. > 

Sansovino centa novelle, XXVIIL 
A. 38. 3» 

S a vanne, die engliſche, XXVIL A. 

.m 

Say u. Maltpus,, über die Urfas 
hen der jegigen Handelsftodung, 
XXV. 333, 

Scaliger, der Gelehrte, XXVIL 5. 

© * amels Klofterleriton, XXV, X. 


. do, 

Scheibel, deſſen Abendmal des 
Herrn, XXV, a7. 

Schelling, der Philoſoph, XV. 
34. — XXVIII. 85, 101. 

Schels, ver. k. Hauptmann, deſſen 
mathematiſches Handbuch für Krieger, 
XXVII. 198. — Deſſen Geſchichte der 
Länder des öſterr. Kaiſerſtaates, XXVIL 


199. 

S illers Gedicht, die Götter Grie⸗ 
cheniands, XXVI 286. effen 
Wallenftein, XXVI, -206. 
Deffen JZungfrauvon Drleans, 
XXVIIL, 205, 

Schilter, XXVII, 17. 

chlachten in der Umgegendb 

Wiens, XXVIl. 199 

v. Schlegel, 4 B. deffen indiſche 
Bibliothek, XXV. 206. — XXVILL 37, 

Deffen Wert über dramatifche 
Kunft, XXVIIL 215. — Deifen Ueber: 
fegung von Calderons Schauſpie⸗ 
Ien, XXVIII. 268 — Deſſen Ueberfes 
bung von Shaffpeares Schau⸗ 
fpielen , XXVIIL, 294. 

v. Schlegel, Sriedrich, deffen Aufſatz 
über den Kariftein, xxvii. 2%. 

B. 33, 38 Deffen fämmtliche 

Werke, AX VII. 377. 

hidzer, der Schriftſteller, XXV, 

803 XXVII. 36, 268, 1278, 281, 

284. — XXVIII. 205. — Deffen Ne 

XXxVI »8. 
Defien prarda ruskeja, XXVII.s9, 30. 

SS dh midt, der Geſchichtſchreiber, 
IXVIII. 339, 

Shmus, des Karl, Abhandlung 
über die Muhr, XXV. 197. 

hneider, der Gprahforfher, 

XXVI. 4.8. 33. — Deffen lateinifdye 
Elementarlehre, XXVIL, a, 85 , 38. 


— 


4ı. 
Digtenden Karentaner SlalScholliners, Hermann, Abhand⸗ 


1824. Regifter. „3 
ung : Über dad Geſchlecht der Gtif: Sehmannide Rarte, die der 


ter von Weißenau, XXV. 194. 


tmarkt, XXV.%. ©. 4 


4 
Se ho Is, curae in Ervangelia, XXVII.I8 F a rtianus, Vita Hadriani, IXVI. 


Saultheh u. Dreftfi, Rationalids Sets, defien ti Kun in Ita 


mus u. Supranaturalismus 1xXx 
Eauprii Schriften, des, XXVIII. 
© —— ‚deflen Opp. kist, 

iT) 4, Ehronit von Preußen, 


Shmwend i, Larus ‚ber Feldherr 
IXVII. 227. 

Gcir io Afrifanus, XXVIIL, a5o. 
251. 

Scolari, Ragionamento della piena e 
giusta Intelligenza della Divina Com- 
media, XXVI, X. B. 50. 

Seboſus, der Seograpb, XXV. 10. 

©Gedt, deſſen Seite Pr enzlaus, 
xXV. 4.2. bs. 


Bemleri obseryvat. de Verss, lat. 
Observ. XXVIL 133. 

Seneka, XXVIII. 182, ı85. 

Bepolero, il, di Wiakelmasn 
in Triedte, XXVI. 5», 

Berebrenikow, Ambros, Erzbi⸗ 
ſchof von Katharinoſlaw, deſſen 
Schriften, XxVII. 48. 

GSſeniteruſiqher,; xXxvi. 227. 

F E9Hatlveare, XXVL 175. — XIV. 

sıo. — Deffin Hamlet, XXVIL 


Sidiersdumnus anbiederes, 
xXV. 2 


Sidoro w 7 fij, Joann Joannowitſch, 
deſſen Schriften, XXVIl. 48. 

Siebeniährige Kr ie 8, der, 
IXVII. 216. 

Gipoves, des, Zug in die Donaus 
lande, XXV. ı73. 

®imon, der erfie Biſchof zu Guss 
Dat und Wladimir, ſoll Neſtors 
Ehronit fortgefegt haben, XXVII, 30. 

®Simonides, deffen Wert über 
Aethiopien , Xxxv. 10. 

ei ismonbi ‚der Gelehrte, XXVI. 


4 8. 39. 
6 i a wen, über ihre Religion, XXVII, 
Smith, Adam, XIV. 236. 


lien, XXV. 


IStadler’s Oratorium: die Befrey⸗ 


ung von Jeruſalem, XXVII. 244. 


Sta&äl-Holstein, XXVL 57. 
Staindöwels Efopus, XXVL 


Sralder, xxvm. 11, 
Statius, XXVI. 5. 
Steffens, von der falfcyen Zheofogie 


u. dem wahren Slauben, XXV. 


Steinackeri, Ferd., M. Tal Cie 


seronis de Republica ‚ XXVJll. 238, 


Stendhals Nachrichten über Roſ⸗ 


fini 8 Leben und Treiben, IXVI. 


Stenermartitee Zeitſchrift, 
Stoderaner, die, ihr Wohnſitz, 


IXV. A. B. di, 


y. Stolberg, der Grafen Chriſtian 


u. Zeiedrich, aefammelte Werke, XXVI. 
354. — Ihre Gedichte, XXVI. 261 
— Ihre Schaufpiele, XXVI. «65. — 
Des Grafen Friedrich Neiſen durch 
Deutſchland, die Schweiz u. 
Italien, XXVL 277. — Desſelben 
Auffäße: über die Einne, über un: 
fere Sprache u. über den Zeitgeift, 
XXVI. 380. — Des Grafen CEbriſtian 
Überfegung des Sophotles, 1X Vi. 
83, 387. — Des Grafen Zried. Leben 
Alfreds, XXVI. 28. — Deffen 
Gedanken über Schillers Gedicht: 
die Sötter Griechenlands, XXV. 286, 
-- Shre Überfegungen ber Jliade, 
des Sophofles m. Aeſchvlos 
ıc. XXVI. 28 


——a — Dattiliother,die, 


Baier XXV, 4, 24, 180% 
Straparolas Mähren, XXVIII. 


°9. 
Stratemans Theatrum. XXVIL 


St re dowsky Bacra Morayiae histo- 


ria, XXVI. sıı, sı= 


Gtriders Babeibug: die Welt, 


XXVIII. 3. 3. 25 


Smotricki, Meletius, GEribifhof] Stuart Antiquities of Athens, XXVII, 


von Polotſek, deſſen Gchriften, 
XXVI 


e 3 


Smotricki, deſſen Werk über den 


neuen römiſchen Kalender, IXVII. 35. 
ofrated, AXVIll. 45. 


Solavieſch, der ferbifche Literator, 


XXVI. 198, 


Sudenwirths Gedichte, XXVII. 


Sueton, IXVIII. ıBo. 
Sutjer, 5. 3, der Gelehrte, XXV. 


ı58. 


Sundpeim, XXV. sıo. 


GSomarivya, Senerat Marquis, Snppantisttie, der Gelehrte, 


IXVII. 324. 


Sophokles, überſetzt von Stol⸗ —&X—ä— est Berlins, 


337, 88. — Deffen 


Tragödie ‚ XXVIIL 209, 216. 
©prelle, Agnes, XXVIL, 81. 


xıv. A. B 


Suwarow, General, XXVII. 223. 
Swatopluf, Herjog von Mähren, 


6 


‘ 


oh Negiiter. XXVIM. BD. 


XXV. 188. — XXVI. 221, anf, 229, Ulfila ſ, zuyIn. 6 , 79 ı=, 19,23, 
I 


a3. Ungrifce Sprach tersh ũ⸗ 
Swatovit, XXVII. a7 mer, XVII. 3. B. 40. 
T. 


BV. 


Tacitus, der Geſchichtſ greiser xxV. Vaſarhbelis Epiſteln u. Evangelien 
2, 21, 33, 179. — XXVIII. 173. 193,] auf Gonn⸗ urd Feyertage, mit Re⸗ 
205, tradptungen degleitet, xXXVIiI. A. B. 

Tafſo, des Torquato, deſſen Urtheil 5. 
über Heliodor, XXVI. 24. 

Telegdi, deſſen Auslegung der Evan⸗ 
gehen, XXVIII. A. B. 44. 

Terentius Varro, XXVII. 184. 

Terenz, XXVIII. 535. 

Terracottas, die, Im engliſchen 
Muſeum, XXVI, 54. 

Teſt ament, das neue, Fragmente 
einer uralten latein. Ueberſetzung des⸗ 
ſelben, XXVI. A 8.34. — Das neue 
Teſtament in griedifeer Sprache von 
Bater, XXVII. 76 — Das neue Te: 
ſtament im 93. 1541 ins Ungrifche 
überfegt , XXVIII. 4. B. 44, 

Themiftoffes, xXVIl, s3%, 

Theodorich, deſſen — in 

Rarikein, xxvu % B. 39, di, 
48, 58. 

Thpeodofius, Igumen des Petfcheris 
ſwen Kloſters, deſſen Briefe, XXVII. 


Sheophraf, XXV. 293. 
Tde refionorben, der, AXXVIL 


z h ° r mwaldfen ‚der Bildhauer, XXVI. 


rue, dad, wo ed zu ſuchen ift, 
XXV. 215. 

Tieck, Ludwig, über Hamlet, 
xxvim. U. 8 33,39, 40. 

Tiity, Senerat, XXVII. 202. 

Zimofeiew, Peter, der ruffifche 
Buchdrucker, XXVII. 36. 

Tinodi, Gebaftien, beile en Chronik in 
ungriſcher Eprace, vum. A. B.|de Voragine, Hist.e Lombardica, 

XIXVIII. %. B. 30. 


Ti rab osch is Leben des Dante, Voß, deſſen Hebertraguun bes Ö emer, 
XXVI. A. 8. 4ı xXVI 369, 387. — Deffen Uberfe: 
Titze, Franz Nikolaus, deffen Aus⸗ Bung des Virail, XXVIL. 272. 
gabe des Lucins Julias F lorus, XXVIII. Boſfius, Dion. , ber Gelehrte, 
169. ıXVII u. 
Torelli, deffen Kommentar über die 
Divina Commedia, AXVL %. 3. 4r, 
Zorftenfon, der General, XXVII. 
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Vaters Handausgabe des heuen Tes 
flamentes, XXVI. 76, — XXVI, 65, 
84, 92, 10B.-- XXVII. 153. — 
Gommoentatto de usu Patrum graeco- 
rum in critica N. T. Regiomonti 1810, 
XXVII. 154. 

Velde, Thomas, Vorſtand der Pafs 
fauer Schule, XXVIL 190. 

Belleius, XXVUL ı7& . 

Vender:Krieg, der, XXVI. 222, 

Vendidad, der, XXV. 

Verdüner Altar, der, au Klo⸗ 
ferneubura, MV. 

VBeft, Prof. , deffen Gotanilae Notizen 
aus Eteyermarf, X XV. 198, 

Villemain, le republique de Cicerog, 
XXVIII. 228, 

Birgit, XXV 19% 

"irunu m, die Stadt, XIV. ı7B. 

Bitrup, xXvI. %. 2. 3. 

Biviani, Quirico, der gefehrte Her: 
ausgeber der zu Udine 1833 erſchie⸗ 
nenen Divioa Commedise, I1XVI. X. 
B. 39, 44. 

Bo 5 i je der norifhe König, AXV, 
17 17 

Vogel, "der Gänger , XXVI. 333. 

Bo gler, der Rompofiteur ‚ XXVE 

a5 


Boltaires Abpandfung über die 
Tragödie, XXVI 2149 — Verſuch 
über bie Uneinigfeit der Kirchen in 
Polen, xXVH, 5. — Tragödien, 
IXVIII. 215. 


W. 


Wagner, Dr, Über Hubert und 
Sobann von Ey#, XXVII. #- 3. 55. 
Dagrien '$ Kolonien, XXV. X. 


Wallenſtein, merkwürdige Akten: 
ſtucke über denfelben , XXVII. 203, 
Waltbervonder VBogelweide, 
‚ ein altdeutfher Dichter, ageſchildert 
von 2Zudwig Uhland, XXV. ro. 
w 3 ton, Hist. of Engl, Poetry, XAXVI, 


207. 
Trnmberg, ded Hugo von, Nenner, 
XXVI. 4 


Tumwentarus, XXVIL sa. 

Tychsen Elcmentale Syrineum, XxXxvi. 
25. — Deſſen Grammatik der arabi⸗ 
ſchen Schriftſprache für den erſten Un⸗ 
terricht, XXVI. 100, 


u. 


upland. Ludwig, deſſen Werk: Wal: 
ther von der Vogelweide, XXV. 70, 


’ 


Wefbingten, die Stadt, ihre vhv⸗ 
fifalifhe Lage, XXVII. 4. B. 8. 


ı824. Regifer 25 


Web F * o ar ey eien Tpeorie 3 
der Tonfenfunf, 2019 Zaborowski Ortho i 
. T graphia seu mo- 
N ders Dyeri a enfüge, IXVI. dus Feste logendi st scribendi poloni- 
Wendt, Amadeus ‚, defien Wert: 3 cum i ‚oma, . 117 
ini ahariä, Dr. Karl Salomo, deffen 
3 ei finis£chennnd Treiben, XXVII. Raatötviffenfpaftliche Betradtungen 
Werte be , Kuguf von, über die nie:| Kar Gre er0'8 XDerf vom Etaake, 
derländiſchen Kolonien, welche im!. . . . 
—E Deutſchland im — 3emolr is, der flatwifche Geſetzgeber, 


Adornrge „arfitier worden find, artin R „Der Romponif uYI, er. 

j His beide ttihrife rdieKriegsge⸗ 
“china Bea, AZVIIL,. a “ g ne ‚e ri eh N a7: 
ii e ‚de imandriten, Leben, 
Wi@in 8, Machfolner des Method, ERVL ud. — Deffen Kindbeit und 
: ’ ’ ugend, 017, — Tonfur und 
mid mann, Eribifhof von Erhebung sum Diafonat, XXVI, 119, 
— Der Verfaſſer it Pfarrer, Kapları 
und wieder Pfarrer auf zwey Kloſter⸗ 
pfarren. Er erfährt Rummer im Kilos 
ſter, XRVI 124, — Deffen Reife nad 
Korfu, XXVI. ı26. — Durcreife 
durhNeuferbien, u. Saftfreunds 
ſchaft dortiger grofier Herren Eands⸗ 
leute, XXVI. 129. — Rückreiſe aus 
Rußland über das ſchwarze Meer 
nah Ronftantinopel, XXVL 
135. — Reife auf den Berg Athos 
und Aufenthalt daſelbſt, um gries 
hifch zu lernen, XXVI, 136. — Rüd: 
tchr vom Bera Athos nah Kons 
ffantinopel, Aufenthalt dafeibfk 
und Erhebung zur Arcimandritens 
Würde, XXVI. 143. — Abfahrt von 
Konflantinopel nah Salo— 
nib,Smyrna inAfien,TZrieft, 
Venedig u. Zara- Ankunft im 
Klofter Arupa, XXVI. 145. — Reid 
n. Bosheit des Archimandriten Ni: 
konor Skotſchitſch, XXVI. ı46. 
— Zweyte Reife nah Rußland 
über Wien und Polen, XXVL 
147. — Befiegung des Verbote, ohne 
beſtimmte Erlaubniß Niemanden nach 
Rußland einzulaffen, XXVI. 149. 
— Ankunft in St. Perferspurg, 
XXVI. 155 — Reife von Peters 
burg nah Mosfau u. weiter bie 
sum Afomw'ihen Meere, XXVI. ı67. 
_ en von nt en Deere; 
Aufenthalt in einrußlandu. 

m no —* 15 enbach, ber Neuferbien , XXVI.ı61.— Rüd- 
Wufs Sammtung ferbifher Noapfos| Febr aus Rußland über Polen, 
dien, XXVI- 188, 199. — Deffen fers) Wien, Trieft, Zara nah dem 
bifche "Volkslieder, XXVI. 4. 8. 33. Klofter Krupa. Frucht jener zwey⸗ 
— Defien ferbifhe Grammatit und| fen Neife, XXVI. 164. — Grimmige 










Wilhelm, % 38, deſſen Wert: 
Sermanien und feine Bewohner, 


IXVI. 58. — L’ultima vertimapa della 
vita di Gior. Winkelmann, 
XXVI. 61. — Epoche prineipali della 
vita diGiov. Winkelmann, XXVI, 
64. — Monografia di Winkel. 
mann, XXVl 66 — Winfel 
mann Werke, herausgegeben von 
. . Fernom, xXVL 64. — 
XXVIN. 279, 
Wi —8 von Grotitzſch, XXV. 


A. B. 43. 

Wiſchnewfſkij, Juſtin, der ruſſiſche 
Philologe, XXVII. 53. 

Wolf, Hier., deſſen Ueberſetzung des 
Demoſtbenes, XXVIII. 273, 


Wörterbuch, XXVIT,. 116. Verfolgung von Seite des unverföhns 
lihen Feindes Gfohich, 'XXVI. 

m r mt er,Niflad, der Maler, XVII, 67. — Wanderung nab Defter 
’ reich, XXVI 168. — Tod feines 

x Verfolgers; Rückkehr ins Vaterland; 

" Anftelung als Seneralvifar, XXVI. 

Zenofrates, der Philofoph,AXVII.| ro. — Deffen erfie Schritte als Ge⸗ 
233, 136, neralvifar, XXVI. ımı. — Deffen 
Xenophontis Fphesii_ Ephesiaca|l Bemühungen, eine Voltsfchule au er: 
ed. Locella, XXVI, 35, richten für die morgenländifchen Dal: 


Zenopbon, XXV. og. matiner, XXVI. vr F Deſſen Bes 


tion der Großvikard s Würde, XXVI, 

190, — Deſſen Retraite in das Klo⸗ 

fer Krupa, XXVE. 195. — Reife in 

Die Bäder von Abbano und zum 
ongeeß nah Wien, XXVI, ı96. — 
dhluß, ‚XXVL 198, 


tragen vor dem Auszuge der Defter: 
reiher aus Dalmatien u. Alba: 
nien, XXVI. 177. — Deffen Eifer 
für den Slauben und die Nation, 
.XxVI. 178. — Reifenah Mailand, 
XIXVI. 179, — Frucht von deffen Reife ) 
nah Mailand für Nation u. Va: 3ernifam’s theologifher Traftat vom 
terland, XXVL ı80. — Deffen Ab:| Ausgehen des h. Geiſtes, XXVIL, 53. 
ordnung mit der Spnodal: Deputas[Ziegier, Jakob, der Kosmograph, 
tion nah Paris zu gehen, XXVI. XXVIL 190. 

183. — Aufder Rüdreife über £non,j3im.mers kurzgefaßte Biographie, 
Mailand, erfährter in Benedig| oder deffen Theologie u. Philofophie, 
Napateons Dekret, weiches den| XXVIL, 87. 

Hrn. Araliewtifch zum Biſchof Ziska, Franz, deſſen Auszüge aus 
m Dalmatien w Boche dij dem öfterreichifchen Idiotiken, AXV. 
&attaro, ihn aber zum Großvikar 4. B. ı. — XXVI. 4.8. ı. 

in, letzterer Provinz ernennt, XXVLIBIHoFLe, der Geſchichtsforſcher, XXV. 
186. — Deffen Empfang in den Bo cs ı71. . 

Hedi Cattaro, XXVI, 188 — Zuſsmarshauſen, die Schlacht bep, 
Anfuchen um Entlaffung u. Refignar| im 3. 1648, XXVIL 297. . 
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